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Für Sylvia Starshine –

			der ich eine faszinierende Information verdanke –

			in ewiger Dankbarkeit

		
	
		
			NECROSCOPE – DIE VERLORENEN JAHRE

			Was bisher geschah

			Harry Keogh ist ein junger Mann im Körper eines anderen Mannes. Sein Bewusstsein hat den hirntoten Körper Alec Kyles wiederbelebt. An diesen Gedanken – an sein neues Aussehen und das Gefühl dabei – muss er sich allerdings erst noch gewöhnen. Dies ist an sich bereits schwierig genug, hinzu kommen jedoch die Probleme, die es mit sich bringt, Harry Keogh zu sein. Denn Harry ist der Necroscope, der Mann, der mit den Toten in ihren Gräbern zu reden vermag! Mehr noch: Mithilfe der Formeln des seit Langem verstorbenen Astronomen und Mathematikers August Ferdinand Möbius hat er das Geheimnis der Teleportation gelüftet. Innerhalb eines Augenblicks vermag er sich an die entferntesten Orte und in andere Zeiten zu begeben.

			Doch seit seinem »Tod« und der darauf folgenden Seelenwanderung wuchsen die Probleme des Necroscopen ins Unermessliche an. Seine Frau Brenda, nahm, traumatisiert von vergangenen Ereignissen und nun mit der Aussicht konfrontiert, ihr Leben mit einem »völlig Fremden« zu verbringen, ihr gemeinsames Kind, noch ein Säugling, und ist seither wie vom Erdboden verschluckt. Die Agenten des E-Dezernats – des britischen ESPionage-Dienstes mit Sitz in London, für den Harry arbeitete – können sie nirgends ausfindig machen, und all seinen Fähigkeiten zum Trotz hat auch Harry nicht die geringste Ahnung, wo Brenda zu finden sein könnte ... oder vielleicht doch? Ihm ist klar, dass sein Sohn über mindestens ebenso große Kräfte verfügt wie er selbst. Ist es möglich, dass der Säugling seine Mutter mitgenommen und sich mit ihr versteckt hat? Doch wo?

			Um sich voll und ganz seiner Suche widmen zu können, hat Harry seinen Abschied vom E-Dezernat genommen und ist in sein Haus bei Bonnyrigg in der Nähe von Edinburgh, Schottland, zurückgekehrt. Ohne sein Wissen jedoch hat Darcy Clarke, Chef des E-Dezernats, gewisse Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass nicht eine fremde Macht sich der einzigartigen Fähigkeiten des Necroscopen bedienen kann. Denn das britische E-Dezernat ist nicht mehr der einzige parapsychologische Nachrichtendienst auf der Welt: Schon seit Langem forschen Rotchina und die Sowjetunion in derselben Richtung und betreiben vergleichbare Dienste. Clarke durfte Harry nicht einfach ziehen lassen. Er konnte nicht das Risiko eingehen und darauf vertrauen, dass ihn schon keine fremde Macht oder kriminelle Organisation rekrutieren oder in ihre Dienste zwingen würde. Ja, hinter dem Verschwinden von Ehefrau und Sohn des Necroscopen könnte durchaus auch ein fremder Geheimdienst stecken!

			Aus diesem Grund ließ Clarke Harry, ehe dieser das E-Dezernat verließ, unter Drogen setzen und hypnotisieren. Dabei wurden ihm mehrere posthypnotische Befehle eingepflanzt, die es ihm untersagten, seine Fähigkeiten zu enthüllen oder irgendjemandem preiszugeben.

			Das ist jetzt dreieinhalb Jahre her. In gewisser Weise entwickelte sich Clarkes Komplott zu Harrys Gunsten, andererseits jedoch hinderte es ihn daran, sein normales Leben wieder aufzunehmen und sich in seiner eigenartigen Situation zurechtzufinden ...

			In Schottland entwickelt Harry, einsam und von Albträumen geplagt – ein letzter Überrest von Alec Kyles hellseherischem Talent, das ihm unerklärliche, flüchtige Blicke in die Zukunft gewährt –, eine romantische Beziehung zu Bonnie Jean Mirlu, einer »dickköpfigen« jungen Frau, die ihm in London einmal aus der Patsche half. Gemeinsam mit einer Gruppe attraktiver Mädchen betreibt sie in einem zwielichtigen Viertel Edinburghs ein Weinlokal. Doch das Lokal ist lediglich Fassade. Hinter B. J. verbirgt sich weit mehr, als sie vorgibt.

			In Wirklichkeit ist sie zweihundert Jahre alt und eine Vampirin, die schon ihr Leben lang ein uraltes, aus einer entsetzlichen, fremden Welt stammendes Grauen hütet. Ihr Gebieter ist Radu Lykan, seine Stätte ein unzugänglicher Höhlenkomplex hoch oben in den Bergen Cairngorms. In einer Art Winterschlaf wartet er seit sechshundert Jahren nur darauf, endlich wiederaufzuerstehen – denn Radu ist ein Wamphyri! Vor nahezu zweitausend Jahren wurden die ersten Wamphyri in unsere Welt verbannt, vier an der Zahl: Nonari Grobhand Ferenczy, die Gebrüder Drakul und der Hunde-Lord Radu Lykan, ein Werwolf. Und mit sich brachten sie ihre bereits seit Jahrhunderten schwärende Blutfehde.

			Doch in unserer Welt war alles ganz anders. Es gab zahllose Stämme und Krieger, die ihre eigenen Blutkriege austrugen. Nur zu leicht konnten die Wamphyri hineingezogen und darin zermalmt werden. Es war weit entfernt von allem, was sie aus ihrer Heimat kannten, in der sie nur einen wirklichen Gegner hatten – ihre eigene Gattung! Anfangs fiel es ihnen schwer, sich zurechtzufinden; oftmals wären sie um ein Haar ausgerottet worden, bis sie schließlich die goldene Regel fürs Überleben entdeckten, nämlich dass Langlebigkeit gleichbedeutend mit Anonymität ist.

			Nach und nach gelang es ihnen, sich anzupassen. Mit ihren metamorphen Fähigkeiten war es nicht weiter schwierig, in die Rolle ganz gewöhnlicher Menschen zu schlüpfen; immerhin waren sie, in ihrer eigenen Welt, ja selbst einmal Menschen gewesen, ehe sie zu Wamphyri wurden! Nun mussten sie eben wieder Menschen werden, eine Stellung erringen, die ihren Fähigkeiten entsprach, und diese dazu nutzen, ihre Macht in dieser neuen Welt auszubauen. Dazu schlugen die verbannten Vampir-Lords unterschiedliche Wege ein.

			Sie hüteten sich, ihr Übel zu weit zu verbreiten, wählten sorgsam ihre durch Ei-Übertragung fortgepflanzten Söhne aus und zeugten nur wenige Blutsöhne. Meist ließen sie sich in entlegenen Gegenden nieder und hielten sich aus den Angelegenheiten der Menschen heraus. Die Drakuls errichteten ihre Burgen (oder vielmehr Stätten) in den Bergen Transsilvaniens und stiegen innerhalb von neunhundert Jahren zu mächtigen Bojaren auf. Nonari Ferenczy floh vor dem Hunde-Lord Radu Lykan in den Osten; er änderte seinen Namen, wurde römischer Bürger und schließlich Statthalter einer kleinen Provinz am Schwarzen Meer. Mit hübschen Sklavinnen zeugte er Vampirsöhne, die sich wiederum in den trostlosen, nach Osten hin gelegenen Bergen niederließen, um die asiatische Invasoren stets einen großen Bogen schlugen.

			Im Großen und Ganzen hielten die Drakuls und Ferenczys sich, jeder auf seine Weise, im Verborgenen; sie hofften, dass die Menschen nach all den blutigen Kriegen, die über diese Gegenden hinweggefegt waren, die noch aus ihrer Frühzeit an der Donau und den bewaldeten Hängen Dakiens stammenden Legenden – Sagen über furchtbare, blutsaugende Bestien und Werwölfe – vergessen würden. Und im Prinzip wurden sie auch vergessen.

			Was jedoch Radu betraf: Da in seinen Adern nun einmal Wolfsblut floss, war er der Wildeste unter ihnen. Anfangs ignorierte Radu die Grundsätze der gegnerischen Lords – er hatte nicht vor, sich zu verstecken. Ihn trieb es hinaus in die Welt, er wurde ein Söldner und stürzte sich mit heller Freude in die Kriegswirren ringsumher. Während die übrigen Vampir-Lords sich in ihren diversen Stätten festsetzten, verschrieben Radu und sein Rudel sich dem Krieg und scherten sich weder um Abgeschiedenheit noch Anonymität. Stattdessen gierten sie danach, Städte zu plündern und Beute zu machen. Sie waren Söldner und kämpften aus reiner Gewinnsucht – und natürlich auch Lust – unter menschlichen Kriegsherren, die in der Kunst der Kriegsführung weitaus bewanderter waren als die Vampir-Lords der Welt, aus der Radu stammte. Und so wurde auch er zu einem listigen, mit allen Wassern gewaschenen Krieger.

			Doch schließlich erkannte auch Radu, nachdem die Menschen Verrat an ihm übten, dass es an der Zeit war unterzutauchen. Also kehrte der Hunde-Lord nach Rumänien zurück und beschloss, sich in einem »Bau« im Gebirge zu verkriechen. Allerdings musste er auch dort von irgendetwas leben, und das einzige ihm bekannte Mittel dazu war das Blut, welches das Leben ist. Darum erbaute er sich eine Feste, um sich zum Wojwoden – zum Beschützer und Kriegsherrn – der in den Bergen lebenden Landbevölkerung der Ostkarpaten aufzuschwingen.

			Doch die Drakuls, die sich bereits seit Langem in der westlichen Zunge des die Karpaten bildenden Hufeisens etabliert hatten, hörten von seinem Vorhaben. Sie überfielen ihn in der Absicht, ihn zu ermorden, und zerstörten seine Stätte. Radu war jedoch unterwegs; als er zurückkehrte und sah, was geschehen war ... war ihm klar, wer dahintersteckte.

			Aber er konnte nichts unternehmen, denn erneut war sein Rudel geschwächt worden und Radu hatte nicht mehr genügend Männer für einen Gegenangriff. Aber wenigstens hatten die Drakuls nun ihr wahres Gesicht offenbart. Von da an wusste Radu, was er von ihnen zu erwarten hatte. Im Grunde hatte er es ja schon immer gewusst, aber dies war die erste wirkliche Kriegserklärung. Der Blutkrieg hatte begonnen, aye!

			In den folgenden Jahrhunderten bekämpften die rivalisierenden Splittergruppen der Wamphyri einander schonungslos. Gnade wurde weder gewährt noch erwartet. Die Drakuls und Ferenczys mitsamt ihren Abkömmlingen und Knechten sowie Radu und sein Rudel bildeten ein weitläufiges Dreieck aus Feindseligkeiten, Abscheu und gegenseitigem Hass, der die Leidenschaften rein menschlicher Widersacher weit überstieg. Von Zeit zu Zeit gerieten sie aneinander, obwohl sie es normalerweise für klüger hielten, einander aus dem Weg zu gehen – aber zur rechten Zeit und am rechten Ort ...

			... brach ihre Natur eben durch. Und dann floss Blut!

			Radu umgab sich mit nur einem kleinen Rudel, verdingte sich weiterhin als Söldner und kämpfte in fast allen großen Schlachten der Antike und des Mittelalters. Wenn die Lage es zuließ, kehrte er zurück nach Rumänien, das er gewissermaßen als Heimat betrachtete. Doch er wusste, dass die Drakuls sich in den Bergen immer noch als die Herren aufspielten und dass seine ärgsten Feinde, die Ferenczys, immer noch irgendwo auf der Welt ihr Unwesen trieben. Er betete zu seiner Herrin, der Mondgöttin, sie möge ihn doch irgendwann auf sie treffen lassen, damit er sich für das Unrecht, das sie ihm angetan hatten, rächen könne. Und in gewisser Weise – wenn auch nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte – wurden seine Gebete schließlich erhört ...

			Die Zeit strich dahin, und die Welt veränderte sich. Im Osten entstand ein neuer Schrecken, der unter den Menschen wütete. Keine unbezwingbaren Mongolenhorden diesmal, sondern Scharen von Ratten! Der Schwarze Tod hatte Europa erreicht – und Mensch wie Vampir erlagen der Pest.

			Die Vampirwelt hatte nur eine einzige Krankheit gekannt, vor der die Wamphyri Furcht hatten: die Lepra. Sie infizierte ihr metamorphes Fleisch schneller, als ihre Egel es heilen oder ersetzen konnten. In dieser Welt gab es nun also noch eine weitere Plage. Es schien eine fürchterliche Ironie: Es gab keine größeren Parasiten als die Wamphyri, und die Pest wurde ausgerechnet von den kleinsten Schmarotzern übertragen, die man sich denken konnte – von Flöhen nämlich, die die Ratten aus dem fernen Osten befielen.

			Der letzte Drakul (Egon, er stammte noch von der Sternseite) lebte während der Schreckensjahre in Polen, wo die Pest so gut wie keine Opfer forderte. Und was die noch verbliebenen Ferenczys betraf: Mindestens einer überstand die Pest wahrscheinlich auf einer leicht zu verteidigenden Insel, denn zur damaligen Zeit lag ihre Machtbasis im Mittelmeer. Radu Lykan hingegen war stets nur ein Söldner gewesen, ein unsteter Abenteurer, den es nie lange an einem Ort hielt. Und es erwischte ihn auf freiem Feld.

			Während er quer durch das vom Schwarzen Tod heimgesuchte, in Panik geratene Europa Richtung Westen floh, wurde er überfallen und verwundet und dabei mit der Pest infiziert. Radu führte einen ausschweifenden Lebenswandel und stand ständig unter Hochspannung, noch dazu die Seuche in seinem Blut – es war zu viel für seinen Parasiten. Geschwächt wie er war, ließ er Radu im Stich. Als Radu mit den Überlebenden seines Rudels schließlich in Schottland anlangte, war er so erschöpft, dass ihm nur noch ein einziger Ausweg blieb.

			Schon seit Langem machte sich der Hunde-Lord Gedanken über die ganz normalem Harz innewohnenden bewahrenden, womöglich sogar heilenden Kräfte. Nun beschloss er, in einem »Grab« aus Harz Zuflucht zu suchen, in einen großen, mit Harz gefüllten Bottich einzutauchen und sein Vertrauen in die Beharrlichkeit seines Egels zu setzen. Wenn er seinem Parasiten einen Teil der Last abnahm, hatte dieser vielleicht die Möglichkeit, zunächst sich selbst und dann ihn zu heilen. Zeit genug dafür würde ihm zur Verfügung stehen.

			Radu war nicht nur ein begabter Mentalist und Hypnotiseur, sondern verfügte noch über eine weitere Fähigkeit. In hellseherischen Träumen erhaschte er flüchtige Blicke auf zukünftige Ereignisse. In die Zukunft zu blicken ist allerdings eine recht zweifelhafte Angelegenheit. Was man sieht, muss nicht unbedingt so eintreten, wie vorhergesehen. Eines jedoch »sah« Radu klar und deutlich – nämlich dass sein Schlaf über sechshundert Jahre währen sollte! Zunächst traf es ihn wie ein Schlag; doch als der Hunde-Lord immer schwächer wurde, fand er sich allmählich mit diesem Gedanken ab. Hoch oben in den Cairngorms Schottlands ließ er sich einen Bau bereiten und setzte Wächter darüber ein. Nachdem alles erledigt war, begab er sich in das Harz ...

			Das war damals.

			Die Jahrhunderte sind vergangen, und nun ist es so weit: Radu wird wiederkehren. Erst jedoch erwartet er noch die Ankunft eines gewissen »Geheimnisvollen« – eines »Mannes-mit-zwei-Gesichtern« –, den er aus seinen Träumen kennt und von dem er weiß, dass er in der Stunde seiner Auferstehung zugegen sein wird. Auf eben einen solchen Mann lenkte B. J. Mirlu die Aufmerksamkeit ihres Gebieters: auf den Necroscopen Harry Keogh.

			Von dem Bottich voller Harz aus, in seiner Zuflucht hoch oben in den Cairngorms, steht Radu in telepathischer Verbindung mit B. J. Wenn sie ihn aufsucht, unterhalten sie sich miteinander, als sei er bereits auferstanden. Er hat ihr den Befehl gegeben, ihm Harry bei der nächstmöglichen Gelegenheit zu präsentieren. Er will die Gedanken des Necroscopen lesen, um festzustellen, ob dieser tatsächlich der Mann aus seinen Zukunftsvisionen ist. Dabei handelt es sich um mehr als bloße Neugier. Während des langen Zeitraumes, in dem er scheintot war, hat Radus Geist sich von seinem physischen Körper »gelöst«. Er vermag nicht, mit Sicherheit zu sagen, ob sein Egel die Krankheit nun besiegt hat oder ob sie noch in seinem Körper schlummert. Doch selbst für den schlimmsten Fall geht Radu davon aus, dass er nach seiner Auferstehung noch eine Chance hat weiterzuleben, und zwar mittels Metempsychose, Seelenwanderung – der Übertragung seines Geistes in den Körper von ... Harry Keogh. Sollte es so weit kommen, würde Keoghs Identität vollständig unterdrückt. Harry wäre Radu!

			Bonnie Jean kennt Radus Plan und ist hin- und hergerissen. Bald wird sie selbst eine Wamphyri sein – sofern sie nicht bereits »aufgestiegen« ist –, und sie beansprucht Harry für sich. Vorerst jedoch steht sie noch unter Radus Bann, nicht minder als der Necroscope unter dem ihren. Sie muss ihrem Gebieter Folge leisten, auch wenn jede Faser ihres Daseins sich dagegen wehrt.

			Wüsste sie Bescheid über Harrys Vergangenheit und seine esoterischen Fähigkeiten, würde sie sich vielleicht anders entscheiden. Doch sie kann es nun einmal nicht wissen, denn B. J. mag zwar eine mächtige Betörerin sein, der einzig Radu noch überlegen ist, doch das E-Dezernat bekam den Necroscopen vor ihr in die Finger. Selbst unter doppelter Hypnose ist es ihm versagt, seine Talente zu enthüllen. Radus hypnotische Fähigkeiten sind allerdings auch gänzlich anders geartet. Es ist sogar möglich, dass er mit ihrer Hilfe in Harrys Geist einzudringen vermag. Ja, um die Seelenwanderung zu bewerkstelligen, muss er ebendies tun! Und derart kommen Harrys Geheimnisse vielleicht doch noch ans Licht ...

			Radu ist nicht der einzige Große Vampir, der die stürmischen Jahrhunderte überlebte. Der einzige, der noch von der Sternseite stammt, gewiss, aber keineswegs der letzte. Auf dem Tingri-Plateau in Tibet herrscht Daham Drakesh, ein Drakul, als selbst ernannter Hohepriester über ein Kloster, in dem er eine Armee von Vampirknechten züchtet. Zum Schein arbeitet er mit einer in Chungking stationierten parapsychologischen Abteilung der rotchinesischen Armee zusammen. Doch in einer so menschenleeren und unzugänglichen Region wie dem Dach der Welt kann Drakesh weitgehend tun und lassen, was er will. Er weiß, dass Radu noch am »Leben« ist und bald wieder zurückkehren und an Einfluss gewinnen wird. Drakeshs Abgesandte, seine Vampirjünger, sind bereits auf der Suche nach Radus Bau, um ihn zu töten, ehe er sich wieder zu seiner alten Macht aufschwingen kann.

			Gleichermaßen haben die Gebrüder Ferenczy, ein Zwillingspaar, auf Sizilien den Status von Dons erreicht. Sie gehören nicht eigentlich der Mafia an, sondern sind vielmehr »Berater« der jeweiligen Familienoberhäupter, und zwar weltweit. Darüber hinaus »beraten« sie auch den KGB, die CIA und weitere Nachrichtendienste. Das »Orakel«, von dem sie ihre Informationen beziehen, ist der ins Unaussprechliche mutierte Angelo Ferenczy, Urenkel von Nonari Grobhand! Vor etwa dreihundert Jahren brach der Stoffwechsel von Angelos Parasit völlig zusammen. Sein Metamorphismus spielte verrückt und ließ ihn als missgestaltetes, wahnwitziges Wesen zurück, das nun in eine Grube unter der Manse Madonie gesperrt ist, einer »Villa« in dem gleichnamigen Gebirge auf Sizilien. Seine Blutsöhne, Antonio und Francesco, versorgen ihn mit Nahrung und pressen so die Informationen aus ihm heraus, mit denen sie ihre Geschäfte machen. Denn paradoxerweise hat der Wahnsinn Angelos Vampirtalente um ein Vielfaches verstärkt; seine hellseherischen Kräfte sind außergewöhnlich.

			Da Angelo jedoch ein Wamphyri und zudem auch noch wahnsinnig ist, bietet er nur selten direkte Lösungen an. Seine Antworten sind unklar, er spielt Wortspiele, um seine Blutsöhne im Ungewissen zu halten. Aber er hat sie vor Radu Lykans unmittelbar bevorstehender Rückkehr gewarnt und ihnen gesagt, was der Hunde-Lord tun wird, nachdem er auferstanden ist – nämlich sie ausfindig machen und vernichten!

			In jüngster Zeit haben also sowohl Daham Drakesh als auch die Ferenczys ihre Anstrengungen verstärkt, Radu zu finden, um ihn noch vor dem Zeitpunkt seiner Auferstehung in seinem Bau zu töten. Sie spürten seine Hüterin, B. J. Mirlu, auf und wissen, dass Harry Keogh ihr beisteht. Allerdings halten sie ihn für Alec Kyle. Allem Anschein nach ist es diesem gelungen, in die Schatzkammer der »uneinnehmbaren« Feste der Ferenczys einzubrechen und sich mit einer Millionensumme in Bargeld aller möglichen Währungen aus dem Staub zu machen.

			Daham Drakesh – von dessen Existenz selbst die Ferenczys nichts ahnen – versucht, seine Gegner aus der Reserve zu locken; er hat seine Jünger nach Schottland entsandt, um Bonnie Jean Mirlu außer Gefecht zu setzen und zwischen Radu und den Ferenczys weitere Unruhe zu stiften. Doch Drakeshs Plan schlägt fehl; da der Necroscope B. J. beschützt, kommt sie davon und Drakeshs Blutsohn sowie ein Knecht bezahlen den Versuch mit dem Leben.

			In der Manse Madonie sind die Ferenczys außer sich vor Wut wegen ihrer Verluste; sie gehen davon aus, dass es sich bei dem Einbruch um einen Präventivschlag von Radus Gefolgsleuten handelte, um noch vor der Rückkehr des Hunde-Lords ihre Schwächen auszukundschaften. Letztlich der Beginn eines offenen Krieges. Darüber hinaus gibt es nun noch jemanden, auf den sie ein Auge haben müssen, denn einer ihrer Knechte, ein Schläfer in Schottland, wurde zumindest teilweise Zeuge, wie Drakeshs Jünger durch Harry Keoghs Hand den Tod fanden.

			Aber obwohl Drakesh beträchtliche Verluste hinnehmen musste (und aus Unachtsamkeit auch herauskam, dass er seine Finger im Spiel hatte), will er seine Gegner dennoch weiter provozieren. Immerhin ist der letzte Drakul im Besitz eines Mittels, mit dem er nicht nur Vampire, sondern ganze Nationen aufeinanderzuhetzen vermag. Er braucht nur noch abzuwarten, während das Komplott gegen seine eigenen Artgenossen, die ganze Menschheit ... und insbesondere gegen B. J. Mirlu und »Alec Kyle« seinem Höhepunkt entgegenstrebt.

			Harry und Bonnie Jean befinden sich in extremer Gefahr – nicht zuletzt weil sie den Geist des Necroscopen noch immer unter Kontrolle hält. Vieles von dem, was ihm widerfuhr, ist bereits zu einem leeren Blatt in seinem Gedächtnis geworden, einfach aus seinem Leben gestrichen, so als habe jemand die Seiten aus einem Buch herausgerissen.

			Damit werden sie zu einem Teil der verlorenen Jahre ...

		

	


	
		
			
PROLOG

			Es waren zwei, und beide warteten sie im Schnee. Beide waren sie auf Beute aus, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Der eine war ein Mann und das andere ... nun, anders, nur zum Teil menschlich. Zwar sah es aus wie eine Frau und hatte auch durchaus etwas Menschenartiges an sich, zum Großteil aber eben jenes Andere.

			Die Kreatur befand sich schon seit einer ganzen Weile hier, obwohl der Mann nichts von ihrer Gegenwart ahnte. Sie beobachtete ihn und sah zu, wie er letzte Hand an seinen Bau legte. Dies war etwas, was sie gut verstand – den Drang, einen Bau zu errichten, von dem aus man auf Jagd gehen konnte, einen Ort im Verborgenen, der nur einem selbst gehörte. Ja, sie kannte einen solchen Bau, eine unzugängliche Bergfeste hoch im Norden, die allerdings nicht ihr gehörte, sondern einem, der weit über ihr stand.

			Normalerweise würde sie ... es ... sich um diese Zeit des Jahres, in diesem Monat, innerhalb dieses Dreißig-Tage-Zyklus’ – dieses ach-so-gefährlichen Zeitraumes – dort aufhalten, um sich um ihren Gebieter in seiner Höhle zu kümmern. Aber nicht diesmal. Diesmal wurde nämlich eine der ihren bedroht, und damit war auch sie gefährdet. Und ihre Erwiderung darauf bestand darin, zu beobachten und abzuwarten, vorerst noch, solange der menschliche Beutegreifer seinen Bau vorbereitete.

			Doch Bau ist nicht unbedingt gleich Bau ...

			Dieser Bau war nicht zum dauerhaften Aufenthalt bestimmt. Eigentlich konnte man das Konstrukt dieses Mannes kaum als Bau bezeichnen, eher als Loch oder Grube. Im Grunde war es nicht mehr als eine notdürftig ausgehobene Höhlung im Schnee, der sich neben einem Hügel am Fuß der Berge angehäuft hatte. Kinder mochten beim Spielen so etwas tun; aber er war kein Kind, und dies war kein Spiel. Das Dach bestand aus der harten, verkrusteten Außenschicht der Schneewehe, die mittlerweile von neuem, frisch gefallenem Schnee bedeckt wurde – eine fast perfekte Tarnung –, der Boden aus dem festgetretenen, während des Grabens vom Körpergewicht des Mannes zusammengepressten Schnee. Der Hohlraum war zweieinhalb Meter lang, einen Meter vierzig breit und knapp einen Meter tief. Nichts Dauerhaftes, aber trotzdem ein Bau. Die Höhle eines menschlichen Ungeheuers. Und das Ungeheuer hatte die Arbeit daran schon vor zehn Minuten beendet.

			Keine fünfzig Meter entfernt, gut zwanzig Meter den steilen Hang aufwärts, saß die Kreatur im Windschatten eines Felsvorsprungs und beobachtete witternd, mit geschärften Sinnen, was der Mann dort unten trieb. Sie wusste, was er getan und welche Vorkehrungen er getroffen hatte, immer noch traf. Aus durchdringenden, tierhaft gelben Augen, in deren Tiefen ein blutroter Schimmer lag und eine weit über das Bewusstsein eines wilden Tieres hinausgehende Intelligenz, blickte sie hinab auf den schneebedeckten Hügel, an dessen Fuß sich der Bau des Mannes befand, sah zu, wie das Schneetreiben die Spuren seines Tuns verdeckte und über alles eine gleichförmig weiße Decke breitete.

			Ihre Augen waren scharf; noch durch das Eisdach hindurch nahm sie schwach den rötlichen Schein einer Taschenlampe wahr und bekam mit, wie eine weitere Lampe eingeschaltet wurde, die den Bau in ein anheimelndes, blutfarbenes Licht tauchte. Schließlich wurde es still – nur der fremd-, so andersartige Geist der Kreatur ahnte noch, was der Mann in seinem Bau machte, wie er seine letzten Vorbereitungen traf. Und da war ihr klar, dass diese Bestie in Menschengestalt tatsächlich vorhatte, es zu Ende zu bringen.

			In gesenkter Haltung, mit der Brust durch den Schnee pflügend, eine lautlose, kleine Lawine vor sich her schiebend, schlich sie den Hang hinab. Wo der Untergrund uneben war, kroch sie auf allen vieren weiter, war die Schneeschicht zu dünn, schob sie sich auf Bauch und Pfoten vorwärts. An einem verwitterten, schneebedeckten Geröllsattel auf halber Höhe zwischen Hang und Hügel hielt sie inne, um sich hinzukauern und mit all ihren Sinnen zu lauschen. Sie befand sich keine zwanzig Meter mehr vom Bau des Mannes entfernt, nur noch sechs Meter über ihm.

			Ihre telepathischen Fähigkeiten waren noch nicht allzu weit entwickelt – kein Vergleich zum »Mentalismus« ihres Gebieters hoch im Norden in seinem Bau –, doch dafür beherrschte sie andere Künste. Zudem war ihr dieses menschliche Raubtier nicht unbekannt. Darum ließ sie ihre Sinne schweifen und versuchte, ihm über eine Distanz von zwei Dutzend Schritten eine Botschaft in den Geist zu pflanzen:

			Du wurdest gewarnt! Dir bleibt immer noch Zeit, dich danach zu richten. Was du jetzt tust, geschieht aus eigenem, freiem Willen, und die Folgen hast du dir selbst zuzuschreiben.

			Vielleicht erreichte ihn etwas davon. Jedenfalls stutzte der Mann und hörte mit einem Mal auf, die schon grotesk anstößigen Posen in dem Pornomagazin, in dem er blätterte, mit Stielaugen zu verschlingen. Indem er seine Bleistiftlampe ausknipste, neigte er nachdenklich den Kopf zur Seite und lauschte. Doch es gab nichts zu hören – höchstens in seinem Kopf, so etwas wie eine Erinnerung: Diese Frau ist nicht für dich bestimmt. Wenn du ihr folgst und sie dir nimmst, bringst du dich damit in höchste Gefahr!

			Nein, nicht so etwas wie eine Erinnerung, es war eine – nur woher, woran? An einen Gedanken, den er einmal gehabt hatte? Eine Vorahnung? Oder war es der übliche Kloß im Hals, wenn die letzte Phase einer Operation ihrem unausweichlichen Ende entgegenging? Etwa ein Anfall von ... Gewissensbissen? Wohl kaum! Das »Gute« in ihm (hatte er so etwas?), das ihm sagte, dass es sich noch vermeiden ließ?

			Aber das ging nicht! Das ging nicht, er musste sie haben! (Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr ... 7.30 Uhr abends.) Mittlerweile dürfte sie schon unterwegs sein, gleich würde sie kommen. Oh ja, kommen würde auch er bald! Und dann ihr Blut ...

			... wenn es in einem heißen, allmählich versiegenden Strahl aus ihrer klaffenden Kehle spritzte. Ihre warmen Brüste, im Moment noch weich, doch die Wärme wich bereits aus ihnen und nicht mehr lange, dann würden sie steif sein. Ihr Gesicht wie der Schnee so bleich und der Blick ihrer Augen erstarrt wie das Eis auf dem zugefrorenen Bach.

			Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Es war grauenhaft ... und wundervoll zugleich! Wie eine ungeheure, düstere Gottheit hatte er Gewalt über Leben und Tod. Und doch auch wieder nicht; denn ein Gott hat stets die Wahl, ihm hingegen blieb diese nicht. Hinterher ... musste sie sterben. Wenn er sie am Leben ließ, würde sie reden, und damit wäre alles zu Ende. Erst würden sie ihn aufspüren, anschließend würde sie ihn identifizieren, und dann würden sie ihn kreuzigen! Und zwar nicht wie den Sohn Gottes, vielmehr wie eine Bestie. Er würde für alle Zeiten in einer Zelle enden, hinter Gittern – zumindest solange seine Mitinsassen ihn am Leben ließen. Es war schon sonderbar, wie sehr noch die niederträchtigsten und gewalttätigsten Menschen jemanden wie ihn verabscheuten ...

			Er hatte den Ort, an dem sie arbeitete, aufgesucht. (Komisch, aber er vermochte sich kaum daran zu erinnern.) Ein schummriges Lokal mit rötlicher Beleuchtung, genau wie seine Schneehöhle. Das Mädchen war eine Verführerin, und genauso sollte sie auch sterben. Alle, die ein Leben führten wie sie, die einen Mann nur reizten und aufgeilten und doch nie hielten, was sie versprachen, gingen ein Risiko ein. Und jetzt erwischte es eben sie.

			Auch er war ein Risiko eingegangen, natürlich, indem er einfach ihren Arbeitsplatz aufgesucht hatte ... aber was blieb ihm denn anderes übrig, wenn er alles über sie in Erfahrung bringen wollte? Er war zwei-, dreimal dort gewesen, konnte sich jedoch beim besten Willen an nichts erinnern ... bis auf die Tatsache, dass es dort düster gewesen war, das Licht rot und dunkeläugige Sirenen die Drinks serviert hatten. 

			Sirenen ... die Loreley ... eine deutsche Sage ... Ein Gedanke führte zum anderen. In Hamburg hatte er ähnliche Lokale gekannt: gedämpfte Musik, gedämpftes Licht, Nachtleben ...

			Damals hatte er den Rang eines Sergeants innegehabt, doch bei den Mädchen in den Nachtklubs genoss er deswegen noch lange keine Sonderrechte. Oh, die Männer in seinem Zug waren immer zum Schuss gekommen, sie hatten die Huren gleich haufenweise gehabt, nur er, er musste immer dafür bezahlen. Wie sehr er das gehasst hatte – nur selten ließen sie ihn ein zweites Mal ran, und wenn er noch so viel Geld hinlegte. Es läge an etwas in seinen Augen, sie seien so ... kalt. Seine Augen!

			Kalt! Oh ja, und wie! Andere Männer wurden ganz heiß vor Geilheit, ihm hingegen bereitete gerade die Kälte Lust. Vor sechs Jahren, im Harz, hatte er auf einem Lehrgang in Winter-Kriegsführung eine ganze Woche lang auf einem schneebedeckten Berg kampiert, angeblich zum Überlebenstraining. In Wirklichkeit hing er einfach seinen Sex-Fantasien über vor Geilheit bebende, nackte Frauen nach. Das war gewesen, bevor mehrere Fälle von Amtsmissbrauch bekannt wurden, die ausreichten, um ihn von einer vielversprechenden Unteroffizierslaufbahn zu einem arbeitslosen Penner zu degradieren, und das in einer Gesellschaft, die für die speziellen Fähigkeiten von Angehörigen von Kommandoeinheiten keinerlei Verwendung kannte. Damals war ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen – damals im Harz, in Deutschland ...

			... Doch Schnee war überall auf der Welt gleich, und die Frauen auch: gut für eine kleine Nummer zwischendurch, aber sonst zu nichts zu gebrauchen. Wollte man ein »richtiger« Mann sein, musste man hin und wieder eine Frau haben; allerdings bloß nichts Festes, denn ließ man sich erst einmal darauf ein, konnten sie ganz schnell einen Hampelmann aus einem machen! So jedenfalls sah dieser Kerl in seinem Bau die Beziehung zwischen Mann und Frau – als Widerspruch, bei dem der Mann nur verlieren konnte. Und wenn es nach ihm ging, musste es einen anderen Ausweg geben.

			Nun, und es gab ihn auch. Doch da dieser Ausweg nur einer verschwindend kleinen Minderheit zugutekam, nämlich nur ihm persönlich, war er für die Mehrheit inakzeptabel. Darum .. Scheiß auf die Mehrheit! Nichts wünschte er sich sehnlicher. In seiner Sicht der Dinge verfügte eben die Gesellschaft, die ihn ablehnte, über ihre eigenen Beutegreifer. Sie sagten Polizei dazu, und die hatte es auf ihn abgesehen. Doch er war schlau, und bisher hatten sie ihn noch nicht gekriegt. Um ein Haar, aber eben doch nicht ganz.

			Manche sind auf Raub aus, andere ebenfalls. Manche kennt man, andere nicht. Und selbst unter denjenigen, die du kennst, bist du bei Weitem nicht der Größte. Und unter denjenigen, von denen du nicht die geringste Ahnung hast, bist du nur ein ganz kleines Licht! Also mach’, dass du wegkommst, solange du noch dazu in der Lage bist ...

			Was? Führte er etwa schon wieder Selbstgespräche? War das schon wieder jener Traum, den er in letzter Zeit ständig hatte? Nicht sein Gewissen, das nicht, sondern schlicht und einfach Schuldgefühle. Wenn hier jemand jemanden verfolgte und anderen Furcht einjagte, dann doch er! Mit einem Achselzucken tat er das Gefühl ab, beobachtet zu werden. Und warnende Stimmen gab es ebenfalls nicht.

			Nicht weit entfernt spürte das hinter dem Kamm des Geröllsattels kauernde Wesen, dass er ihr ... Angebot, ihre ... Ermahnung ... ausschlug, spürte die Entschlossenheit jener menschlichen Bestie. Er wollte es tatsächlich zu Ende bringen. So sei es! Er tat es aus eigenem, freiem Willen.

			Jenseits des Hügels war die schmale, vereiste Straße nur noch ein dunkles, sechzig Zentimeter tief aus dem Schnee gefrästes Band. Der Schneepflug, der die Zufahrt zu den Dörfern der Umgebung frei hielt, war erst vor zwei Stunden hier durchgekommen. Seither hatte es wieder geschneit und der Asphalt sah aus wie mit Puderzucker überzogen. Darunter glitzerte das Glatteis. In dieser Gegend war das nicht ungewöhnlich. Erst bei wesentlich strengeren Wetterbedingungen wurden die Straßen komplett gesperrt. Außerdem handelte es sich ja ohnehin nur um die Zufahrtsstraße zu einem Weiler. Die Bundesstraße, die Perth im Norden und Dunfermline und Edinburgh im Süden miteinander verband, lag gut zweieinhalb Kilometer entfernt hinter einem Pass in den Ochil-Bergen.

			Das winzige Dörfchen, Small Auchterbecky, lag in einem Tal am Rand der Ochils, und dies war der einzige Weg, der hineinführte. Er endete abrupt vor einem hölzernen Steg über den momentan zugefrorenen Bach. Wo die Straße aufhörte, diente ein geteertes Viereck als Wendehammer für Fahrzeuge und zugleich als öffentlicher Parkplatz. Unter ihren dicken Schneehauben waren die Umrisse der dort abgestellten Autos, drei an der Zahl – mehr gab es in Small Auchterbecky nicht –, nur schwer auszumachen. Sie wirkten eher wie die geduckten Schemen von in der sibirischen Tundra erstarrten Mammuts.

			Für einen kurzen Augenblick verwandelte sich der unter der frisch gefallenen Schneeschicht liegende, graue Parkplatz in schimmerndes Weiß, als das Licht des Vollmonds durch die dunkle Wolkendecke brach. Nur einen Moment lang, dann war es vorbei – ein flüchtiges Trugbild der bleiernen, schneegefüllten Wolken, die das Zyklopenauge für einen Lidschlag enthüllten –, und doch wirkte das Wesen mit einem Mal wie elektrisiert. Vom vollen Rund des Mondes magisch angezogen, richtete sich das Fell auf ihrem Rücken auf und in ihrer Kehle erschwoll ein Laut, den sie nur mit Mühe zu unterdrücken vermochte. Gleichzeitig jedoch wuchs in ihrem Innern ein unbändiges Verlangen.

			Immer größer wurde der blutrote Kern ihrer Augen und verdrängte das tierhafte Gelb darin; Speichel troff von ihren Lippen. Ihr Maul zuckte. Sie wandte den Kopf. Von dem wieder fest verschlossenen Himmelsgewölbe ruckte er zu der Ausbuchtung im Schnee, die den Bau des Mannes markierte, zurück. Nun konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Höhle der Bestie – des menschlichen Ungeheuers –, das dort im rötlichen Schein seiner Taschenlampe über einer aus einem Herrenmagazin herausgerissenen Pornoseite masturbierend auf dem Rücken lag. Das Wesen roch sein Geschlecht, vernahm das Pochen seines Herzens und spürte, wie das Blut in ihm raste. Doch dies war bei Weitem noch nicht der Höhepunkt, der sollte erst noch kommen, der letzte Akt, wenn er sich ... bereit machte. Denn nun war alles so, wie er es haben wollte, und das Raubtier war bereit zuzuschlagen. Nur eines fehlte noch – das Opfer! Und das war bereits unterwegs.

			Ein letztes Mal musste das Wesen sich noch zusammennehmen; denn dies einfach so zuzulassen – dieser Sache auch noch Vorschub zu leisten, und sei es auch nur, indem sie nicht eingriff –, könnte auf lange Sicht bedeuten, dass sie auch sich selbst in Gefahr brachte. Ja, unter anderen Umständen hätte man den Mann durchaus als ihren Verbündeten betrachten können. Aber nicht, wenn er eine der ihren bedrohte! Darum sandte sie:

			Du bist dabei, einen Fehler zu begehen! Damit begibst du dich in große Gefahr!

			Doch der Mann hörte es nicht, so sehr sie sich auch anstrengen mochte, oder falls er etwas mitbekam, hielt er es abermals für einen Nachhall seines Traumes ...

			... von den Sirenen ... Loreleys allesamt ... wie sie in der schummrigen, roten Düsternis provozierend ihr Fleisch zur Schau stellten ... von jenem furchteinflößenden Jäger – nicht er selbst, sondern jemand anders oder vielmehr die Stimme eines anderen in seinem Kopf, die ihm unablässig Fragen stellte, ganz einfache Sachen nur, denen er sich aber nicht verweigern konnte. Er musste ihr Rede und Antwort stehen. Und dies ließ ihn nicht los und nagte beständig an ihm, die Vorstellung, er könnte jemandem (beziehungsweise etwas?) seine geheimsten Gedanken verraten haben. Aber ... im Traum?

			Immer dann, wenn er es am wenigsten erwartete, kehrte dies, wie Träume es nun einmal so an sich haben, wieder. Und zuletzt erinnerte er sich – wenigstens an einen Teil davon:

			In finsterer Nacht stand er mitten auf einer dunklen Straße und blickte in den gähnenden Schlund eines düsteren Tunnels, der in einen noch düstereren Hang getrieben war. Wie gelähmt stand er da, völlig willenlos, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, während etwas (ein Fahrzeug?) auf ihn zukam, in unerträglicher, unaufhaltsamer Zeitlupe aus dem Tunnel heraus auf ihn zuraste. Die gelben Scheinwerfer erfassten ihn, spießten ihn auf, ließen ihn vor Schreck an Ort und Stelle erstarren. Und dann erscholl aus dem Dunkel hinter dem gleißenden Licht eine Stimme:

			»Warum?«

			Er wusste, was damit gemeint war, und wusste ebenfalls, dass er antworten musste.

			»Weil ich sie haben will.«

			»Wegen ihres Körpers?«

			»Ja.«

			»Nur deswegen?«

			»Sie muss sterben.«

			»Warum?«

			»Ich darf keine Spuren hinterlassen.«

			»Spuren?«

			»Ich meine, sie würde doch reden.«

			»Du hast es zuvor schon getan ...«

			(Da dies allerdings keine Frage war, brauchte er darauf auch nicht zu antworten.)

			»Hast du es früher schon einmal getan?«

			»Ja.«

			»Wie oft?«

			»Dreimal.«

			»Du hast sie ermordet?« (Diesmal war es eine Frage.)

			»Ich wollte sie gar nicht umbringen, aber ich musste es tun wegen ... wegen meiner Bedürfnisse. Jedenfalls am Anfang.«

			»Du hast Unschuldige getötet?«

			»Sie waren nicht unschuldig. Wie sie mit dem Hintern wackelten und ihre Titten zeigten! Sie haben es doch herausgefordert!«

			Die Scheinwerfer näherten sich unaufhaltsam und wurden immer größer, das sie umgebende und hinter ihnen liegende Dunkel dafür immer dunkler ...

			»Wann?«

			»Bald. Wenn es viel schneit und der Schnee liegen bleibt.«

			»Und wo?«

			Er zögerte. So etwas erzählte man besser niemandem, noch nicht einmal im Traum, und darüber führte man auch keine Selbstgespräche. Doch er konnte die Antwort nicht verweigern. »Ich tue es da, wo sie wohnt.«

			»Wie?«

			»Ich lauere ihr auf und erledigte es dann im Schnee.« Eine lange Pause, und schließlich:

			»Aye, dann tust du es aus eigenem, freiem Willen. Aber ich warne dich: Dieses Mädchen ist nicht für dich bestimmt! Wenn du ihr folgst und sie anrührst, begibst du dich damit in große Gefahr! Aber wenn du es unbedingt tun musst – dann sei es eben so ...«

			Die Scheinwerfer waren heran, ihr Gleißen umfing ihn! Das Dunkel dehnte sich aus, so, als wollte es ihn verschlingen! Ein grollendes Brummen, eher ein Knurren, und das war garantiert kein Motor. Und die Scheinwerfer ... diese Scheinwerfer! Sie waren gar nicht gelb, sondern ...

			... rot?

			Der Mann schüttelte sich und kam wieder zu sich. Es war nur ein Tagtraum gewesen. Wahrscheinlich hatte er zu lange in das rote Licht der Taschenlampen gestarrt, die er in die weichen Schneewände gerammt hatte. Einfach wie gebannt, wie hypnotisiert hineingestarrt. Wie hypnotisiert? Hatte ihn etwa jemand ... Er blinzelte und gab ein verächtliches Schnauben von sich.

			Vielleicht war er ja dabei durchzudrehen. Vielleicht war er ja schon verrückt! (Nun, natürlich war er das, musste es wohl sein – ein irrer Mörder!) Doch das änderte gar nichts. Und auch sein Traum änderte nichts daran, der ihm mittlerweile bereits wieder entglitt und in den dunstigen Gefilden seines verwirrten Geistes verblasste. Nichts hatte sich geändert. Sein Entschluss stand fest. Er würde es durchziehen.

			So sei es!

			Sich immer in den Schatten haltend, glitt das Wesen, stellenweise rutschte es, auf Brust und Bauch den Hang hinab, bis es die ebene Erde erreichte. Nur noch ungefähr fünfzehn Meter bis zum Bau des Raubtieres; der Geruch nach Mann hing schwer in der schneidenden, klaren, von seinen Schwingungen pulsierenden Nachtluft. Er war stark, genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Gut!

			Und er hatte den Zeitpunkt exakt gewählt.

			Aufgeblendete Schweinwerfer durchschnitten die Nacht, stachen wie zwei Lanzen durch den lautlos fallenden Schnee und schwenkten wie suchend über den gefrorenen Bach, ohne jedoch bis zum Dorf zu reichen. Myriaden treibender Schneeflocken schluckten das Licht und auch das vom Schnee ohnehin schon gedämpfte Geräusch des Taximotors. Vielleicht hatte sich sein Traum ja darum gedreht, um die Ankunft des Taxis, dessen Scheinwerfer und das Schnurren seines Motors.

			Er kroch aus seinem Bau, beinahe unsichtbar in seinem weißen Trainingsanzug und dem bis zum Hals geschlossenen Parka, unter der Kapuze und der weißen Strumpfmaske.

			Unterdessen wurde das Taxi immer langsamer, wendete und hielt schließlich auf dem asphaltierten Platz; eine weibliche Gestalt stieg aus und blieb im fahlen Lichtschein, der aus dem Fahrerfenster fiel, stehen. Unter der pelzbesetzten Kapuze war das Oval ihres Gesichts gerade noch zu erkennen; sie kramte in ihrer Geldbörse, um die Fahrt zu bezahlen.

			Die Tür des Taxis wurde zugeschlagen. Vorsichtig fuhr es durch den knirschenden Schnee in einer Wolke von Auspuffgasen davon. Das Mädchen hüllte sich enger in seinen Mantelkragen und stapfte durch den frisch gefallenen Schnee auf den Steg zu. Doch ehe sie diesen erreichte ...

			... tauchte wie aus dem Nichts der Mann vor ihr auf!

			Unwillkürlich stieß sie einen leisen Schrei aus. Das genügte ihm, er handelte blitzschnell. Noch während sie die Augen aufriss und versuchte, mit einem hastigen Schritt von ihm wegzukommen, stieß er ihr die gestreckten Finger in die Magengrube. Dies nahm ihr den Atem. Als sie vornüber zusammensackte, schlug er ein weiteres Mal zu, diesmal gegen den Hals ... allerdings nicht fest genug, um zu töten. Noch nicht.

			Sie ging in die Knie, und auf dem Eis rutschten die Füße unter ihr weg. Sie wäre gestürzt, hätte er sie nicht aufgefangen. Mit dem rechten Arm umfasste er sie an Hals, Brust und Achselhöhle; die andere Hand in ihr Haar gekrallt, zerrte er die zappelnde Gestalt quer über die Straße zu seinem Hügel.

			Er kicherte und konnte nichts dagegen machen – das Kichern eines kleinen Mädchens, das in seiner Kehle aufstieg und ihm in kurzen Stößen aus dem Mund drang – das erregte, nur mühsam gedämpfte Lachen einer Hyäne, der Ruf, mit dem ein wilder Hund auf der Spur eines verwundeten Beutetieres das Rudel rief. Leise vor sich hin kichernd und prustend stieß er zwischen jedem Ausbruch irren Gelächters immer wieder einen Schwall kehliger Obszönitäten hervor: »Fuck, fuck, fuck! Fuck, fuck, fuck!« Hinter dem Reißverschluss seiner Trainingshose pochte sein hartes Fleisch.

			Das Mädchen kam bereits wieder zu sich. Als er sie um den Fuß des Hügels zu dem niedrigen Eingang seiner Schneehöhle schleppte, wehrte sie sich heftiger. Er blieb einen Moment stehen, um sie am Hals zu packen und zuzudrücken, und schüttelte ihren Kopf, als sei sie bloß eine Flickenpuppe, so lange, bis sie still war. Anschließend zerrte er sie in seinen Bau ... in seine rot erleuchtete Lasterhöhle.

			Im Innern zog er sie neben sich und kniete sich über sie. Stöhnend griff sie sich an den Hals und rang um Atem, während er in einem irren Grinsen die Zähne bleckte und sie mit Stielaugen ansah. Er machte sich an seinem Reißverschluss zu schaffen, und wippend schnellte sein steifes Glied heraus. Als sie es roch, riss sie entsetzt die Augen auf. Sie wusste, was er vorhatte, was er mit ihr anstellen wollte! Ihr Mantel stand offen. Seine Finger strichen über ihre Bluse, griffen nach ihrem BH. Knöpfe platzten ab, Stoff zerriss, und heiß und bebend sprangen ihre Brüste ins Freie.

			»Der hier ist für dich!« Damit schwenkte er seinen geschwollenen, pochenden Penis vor ihr.

			»Ur-ur-urgh!«, gurgelte sie erstickt und versuchte, sich auf die Ellenbogen aufzurichten. Er schlug mit dem Handrücken zu – nicht fest, nur ein leichter Schlag, der ihren Kopf zurückschleuderte und sie wieder niederstreckte, damit sie kapierte, wer hier das Sagen hatte. Dann langte er nach unten, schob mit einem schnellen Griff ihren kurzen Rock hoch und fummelte zwischen ihren Beinen nach dem Höschen. Gott! Gleich würde er in sie eindringen ... sich in ihre Titten verbeißen und ... abspritzen! Die volle Ladung in ihre heiße, schleimige, kleine ...

			Sein Gekicher und die Obszönitäten, die er hervorstieß, kamen zu einem abrupten Ende. Als er nämlich, ihren Nacken haltend, einen Blick nach unten zwischen ihre Beine warf und noch einmal zum Eingang seiner Höhle zurückschaute ... war dort jemand!

			Er erkannte die Szene auf Anhieb wieder und zuckte heftig zusammen. Die Erkenntnis, dass er dies alles schon einmal gesehen hatte, traf ihn wie ein Faustschlag. Sein Traum war nicht bloß ein Traum gewesen! Der düstere Tunnel – und die gelben Lichter, bei denen es sich, wie er nun feststellte, keineswegs um die Scheinwerfer eines Wagens, sondern um Augen handelte. Riesengroße, dreieckige, gelbe Augen, die ihn unverwandt anstarrten, hypnotisch und ach-so-wissend! Und auch die Stimme kannte er bereits – diesen schottischen Akzent mit dem rollenden R, das eher nach einem Knurren klang und eine ungeheure Kraft erahnen ließ, nicht länger irgendeine Erinnerung an ein verdrängtes Gespräch, sondern unmittelbare Wirklichkeit jetzt.

			»Du wurdest gewarnt, oder etwa nicht? Ich habe dich doch gewarnt!«

			»Wa...? Wa...? Was?«

			»Ich sagte dir doch, dass diese Frau nichts für dich ist. Wenn du ihr folgst, würdest du dich damit nur in Gefahr, und zwar in äußerste Gefahr, bringen! Aye, aber du wolltest nicht auf mich hören! So sei es ...«

			»Wa...? Wa...? Was?« Er fummelte nach seinem Messer und fand es schließlich. Im Schein der Taschenlampen hatte die Klinge einen rötlichen Schimmer. Doch das Wesen, das sich vom Eingang her langsam auf ihn zuschob, zeigte nicht die geringste Furcht.

			Und mit einem Mal war ihm, als befände er sich tatsächlich wieder in seinem Traum! Abermals stand er auf einer dunklen Straße und blickte in den gähnenden Schlund eines Tunnels, und wieder war er wie gelähmt, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, während etwas Furchtbares in unerträglicher, unaufhaltsamer Zeitlupe auf ihn zuraste. Der Blick dieser gelben Augen erfasste ihn und ließ ihn stocksteif dastehen, während die ihn umgebende Finsternis immer finsterer wurde ...

			Es war niemals bloß ein Traum gewesen, soviel wusste er jetzt, sondern ein Albtraum! Die Scheinwerfer wurden immer größer, umfingen ihn schließlich. Das Dunkel dehnte sich aus, so, als wolle es ihn verschlingen, dazu das grollende Knurren, bei dem es sich keineswegs um das Brummen eines Motors handelte. Und erst die Augen – diese furchtbaren Augen –, nun waren sie nicht länger von tierhaftem Gelb!

			Das Gesicht, das aus dem Dunkel auftauchte, hatte nichts Menschliches an sich. Es war dreieckig, die spitz zulaufenden Ohren aufgerichtet, der Unterkiefer klaffend aufgerissen, und in diesem Blick, diesen Augen ... lag mit einem Mal ein rötlicher Glanz. So rot wie Blut!

			»Eh?«, machte der Mann. Mehr nicht. Im Grunde war es eigentlich keine Frage, noch nicht einmal ein Schrei – eher ein Quieken oder Wimmern, als aus dem Tunnel eine Hand, eine Pfote – was auch immer – nach ihm griff, sich krümmte und einen Moment lang wie eine riesige pelzige Spinne über seinem Bein verharrte, ehe sie zustieß und sich durch seine Trainingshose hindurch zentimetertief bis auf den Schenkelknochen in sein Fleisch bohrte.

			Du, schrie er, ließ das Messer fallen und klammerte sich an das Mädchen, dem es endlich gelungen war, sich aufzusetzen ... sie saß da und lächelte ihn an! Doch ihr Lächeln ...

			Sie ließ ihn nicht aus den Augen, die ebenso gelb waren wie einen Moment zuvor noch die Augen des Wesens, und sah zu, wie er in den Tunnel gezerrt wurde. Ihre Ohren zuckten und schienen sich nun ebenfalls aufzurichten, damit ihnen ja nichts von seinen keuchenden, gurgelnden Schreien und dem grässlichen Rrrreißen entging, mit dem rasiermesserscharfe Klauen ihm die Kleider zerfetzten und ihn von unten bis oben aufschlitzten, als sei er nichts weiter als ein dampfendes, schreiendes Stück Fleisch.

			Bei dem anschließenden Schlabbern, Knurren und Schmatzen blieb der jungen Frau nichts anderes übrig, als sich in eine Ecke zu drücken, um so den heißen, roten Spritzern zu entgehen.

			Sie kannte das Wesen und wusste, dass es gefährlich wäre, jetzt ihren Anteil einzufordern.

			Also wartete sie ab ...
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			ERSTES KAPITEL

			INSPEKTOR IANSON ERMITTELT

			Es war zehn Uhr am Vormittag, doch um diese Jahreszeit könnte es hier ebenso gut vier Uhr nachmittags sein. Im Schatten der Berge spielte unter dem von Schneewolken verhangenen Himmel die Zeit so gut wie keine Rolle. Alles war grau in grau ... bis auf das, was dort so entblößt und vom Schnee befreit unter einer von der örtlichen Polizei behelfsmäßig aufgespannten Plane lag. Was ... was davon übrig war, war keineswegs grau, sondern rot. Blutig rot. Und zerfetzt ...

			»Ein Tier«, sagte der alte Angus McGowan mit einem knappen, vielsagenden Nicken. »Das war ein Tier, und zwar ein ziemlich großes!«

			Inspector Ianson nickte ebenfalls. »Aye, das dachten wir uns auch. Ein Tier, so viel steht fest! Deshalb haben wir Sie ja kommen lassen, Angus. Und nun die große Frage: Was für eins? Wie kann ein Tier ... ich meine, hier oben im Schnee und so weiter?«

			»Eh?« Angus McGowan bedachte den Inspektor mit einem eigenartigen, beinahe schon verächtlichen Blick. »Hier oben im Schnee und so? Mann ... wo denn sonst?«

			Ianson zuckte die Achseln. Ihn überlief ein Schauder, und das lag nicht allein an der Kälte. »Wo sonst?« Er legte die Stirn in Falten, während er überlegte, was sein alter Freund und Rivale wohl damit meinte. Dann zuckte er abermals die Achseln. »So ziemlich überall, sollte man annehmen! In den Steppen Afrikas? Im australischen Outback? Indien? Aber in Schottland? Keine zehn, zwölf Kilometer von Edinburgh entfernt? Hier oben gibt es weder Löwen noch Tiger und auch keine Bären, Angus – es sei denn, sie wären aus einem Zoo abgehauen. Das ist der zweite Grund, aus dem ich Sie rufen ließ, das wissen Sie doch genau!«

			Angus blickte ihn aus feuchten, tränenden Augen an. Die Kälte – und wer weiß was noch, dem Inspektor erging es ja nicht anders – drang dem alten Tierarzt bis in die Knochen. Aber angesichts einer solchen Bluttat würde es wohl den meisten so gehen.

			Inspektor Ianson war hoch gewachsen, über einsachtzig groß, und hager wie eine Bohnenstange. Obwohl George Ianson nicht mehr der Jüngste war, hatte er sich gut gehalten und war sowohl körperlich als auch geistig auf der Höhe. Sein Metier waren Mordfälle (in seinem trockenen, schottischen Akzent sagte er immer, ohne eine Miene zu verziehen: »Mann, wie ich das hasse! Dieser Job brrringt mich noch um!«), und dies war sein Revier, sein Zuständigkeitsbereich, ein in etwa trapezförmiges Gebiet, das sich von Edinburgh im Osten bis nach Glasgow im Westen erstreckte und in Nord-Süd-Richtung von Stirling bis Dumfries reichte. Außerhalb dieses Vierecks konnte man auf jede beliebige Art und Weise zu Tode kommen, ohne dass die Leiche hinterher dem kalten, berechnenden Blick George Iansons ausgesetzt war. Doch innerhalb dieses Bereiches ...

			»Afrika? Indien?«, wiederholte Angus die Worte des schlaksigen Inspektors und sah aus zusammengekniffenen Augen auf den verstümmelten Leichnam. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, George, das war keine Raubkatze, das nicht! Und auch kein Hund ... aber vielleicht so was Ähnliches, aye!«

			Nun war es an Ianson, sein Gegenüber zu mustern, den griesgrämigen alten Angus McGowan, den er schon seit Jahren kannte. Ein typischer Schotte wie aus dem Bilderbuch, der sich nicht in die Karten sehen ließ und mit Worten geizte. Seinen wässrigen, grauen Augen entging nichts; sie mochten sich zwar bereits trüben, waren aber immer noch scharf wie die eines Falken. Seine blau geäderte Nase schien ebenso empfindlich zu sein wie die eines Bluthundes, und was Tiere anging, war er ein wandelndes Lexikon (immerhin war er seit nunmehr dreißig Jahren eine anerkannte Autorität auf dem Gebiet der Zoologie). Kurz gesagt, Angus verfügte über fast die gleiche Gabe wie der Inspektor: So wie dieser sich mit Menschen, insbesondere Verbrechern, auskannte und wusste, wie sie dachten und sich verhielten, kannte Angus sich mit Tieren aus.

			Es war ein Spiel zwischen den beiden, ein regelrechter Wettkampf. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn der eine den anderen aufgrund dessen Fachwissens um Hilfe bat, wetteiferten sie miteinander, nicht anders als bei den Schachabenden, zu denen sie sich einmal die Woche im Arbeitszimmer des Inspektors in dessen Haus in Dalkeith trafen, und stellten, ganz gleich wie ernst der Fall auch sein mochte, den Verstand des jeweils anderen auf die Probe, um zu sehen, wer von ihnen der Wahrheit am nächsten kam. Das Schöne daran war: Beim Schach gab es immer nur einen Sieger, hier hingegen konnten beide gewinnen.

			»So was Ähnliches wie ein Hund?« Ianson sah in McGowans faltiges Gesicht und blickte ihm tief in die wässrigen Augen. Der alte Angus – da stand er vor ihm, ein Meter dreiundsechzig groß, vielleicht auch einsfünfundsechzig, runzlig wie eine vom letzten Jahr übrig gebliebene Walnuss, dafür aber hoch erhobenen Hauptes und seiner Sache hundertprozentig sicher. Angus nickte und ließ sich, sorgsam den blutigen Schnee vermeidend, auf ein Knie nieder. Nicht dass es noch etwas ausmachte – jetzt brauchte er sich nicht mehr darum zu sorgen, ob er irgendwelche Beweise zerstörte; die Leute von der Spurensicherung waren schon vor einer Stunde da gewesen – aber er wollte seinen guten Mantel nicht mit dem Blut des armen Teufels beschmutzen.

			Der kleine Mann blickte zu Ianson auf, und unter anderen Umständen hätte er wahrscheinlich gegrinst. Stattdessen verzog er nur das Gesicht und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Flanke seiner tropfenden Nase. »Dann sagen wir eben – äh, wie soll ich es ausdrücken – eine gewisse Art Hund? Sagen wir, ein Hund oder eine Hündin, die ein bisschen anders aussieht? Wie wär’s mit – grau?«

			Ein großer, grauer Hund. Angus konnte eigentlich nur eines damit meinen. Aber das war lächerlich! Allerdings neigte Angus keineswegs dazu, lachhafte Aussagen zu treffen.

			Darum fragte Ianson: »Aus einem Zoo?« Als McGowan Anstalten machte, sich wieder aufzurichten, packte er ihn an der Schulter. »Oder vielleicht einem Zirkus? Haben Sie gehört, dass irgendwo ein Tier ausgebrochen ist? Ist eins ausgebrochen?«

			»Was denn für eins?« McGowan spielte das Unschuldslamm.

			»Kommen Sie, Angus!«, sagte der Inspektor. »Ein wildes Tier aus kalten Gegenden, ungefähr so wie ein schöner großer, grauer Hund? Das vermuten Sie doch: ein Wolf, oder?«

			»Vermuten ist gut!«, kicherte McGowan humorlos, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich vermute gar nichts, George! Wollen Sie meine Meinung hören? Das war ein Wolf, aye! Und zwar ein verdammt großer! Aber aus einem Zoo ausgebrochen ...?« Er schüttelte den Kopf, eher verwirrt als ablehnend. »So ein großes Biest ist mir noch nie untergekommen – jedenfalls in keinem Zoo in England, Schottland oder Wales. Und was Ihre Zirkusse betrifft – um diese Jahreszeit? Ganz bestimmt nicht hier oben! Und das heißt: Ich kann es nicht sagen! Ich meine, ich möchte mich wirklich nicht festlegen.«

			»Aber genau das haben Sie doch eben getan«, sagte der Inspektor. »Sie haben Ihren Zug gemacht, Angus! Sie können ihn nicht mehr zurücknehmen!«

			»Eine Wölfin, aye!«, bellte dieser, entschlossener nun. »Aber wie sie hierhergelangt ist und woher sie kommt ...« Er zuckte mit den dürren Schultern, stampfte mit den tauben Füßen auf und blies sich in die hohlen Hände. »Sie sind dran, George. Jetzt sind Sie am Zug!«

			»Ich für meinen Teil ... Ich schlage vor, dass wir ins Warme gehen!« Ianson schüttelte sich, und zwar nicht nur wegen der Kälte, und sog tief die winterliche Luft ein, um den morbiden Bann zu brechen, der von dem grässlichen Fall ausging – für den Moment jedenfalls. Denn sollte McGowan recht haben, was aller Wahrscheinlichkeit nach der Fall war (oder auch nicht, immerhin verfügte der Inspektor über Informationen, die das Gegenteil bewiesen), dann lag das Ganze nicht mehr in seinen Händen. Mord war eine Sache ... wenn jedoch ein Hund, ein Wolf oder irgendein anderes wildes Tier jemanden tötete, bekam das Kind einen anderen Namen: Unglück, von einer Bestie angefallen, bloß ein Todesfall. (Und was, wenn es sich um einen Mann mit Hund handelte?) Doch falls McGowan recht hatte, mussten sie eine andere Art von Jäger kommen lassen mit einer gänzlich anderen Aufgabe – nämlich die Bestie zu töten, sobald sie sich blicken ließ!

			Der alte Angus konnte sich denken, was Ianson durch den Kopf ging – zumindest den letzteren Teil – und sagte rasch: »Aber erst müssen wir versuchen, es zu beweisen, oder wenigstens den Kreis der Verdächtigen einengen.«

			»Zurück zum Haus?« Ianson duckte sich und zwängte sich hinaus ins Freie, dicht gefolgt von seinem kleineren Freund. Das Haus, das er meinte, war Teil einer malerischen Gebäudegruppe und befand sich gut dreihundert Meter entfernt, jenseits des Steges. Einst eine große Farm mit Nebengebäuden, beherbergte Small Auchterbecky nun eine kleine Gemeinde im Windschatten der Berge, die kaum die Bezeichnung Weiler verdiente.

			»Aye«, nickte Angus, »von dort kann ich ein paar Anrufe erledigen. Sehen Sie die Telefonleitungen da?«

			»Und ich habe noch ein paar Fragen an das Mädchen«, entgegnete der Inspektor, indem er den Mantelkragen hochschlug. Er ließ seinen Blick ringsum schweifen. Es hatte wieder zu schneien begonnen, dicke, große Flocken, die aus einem bleiernen, wolkenbedeckten Himmel zur Erde sanken. Kein Lüftchen regte sich.

			»Im Sommer mag es hier ja ganz nett sein«, meinte McGowan. »Aber im Winter? Hier den Löffel abzugeben muss einfach höllisch sein. Huh! Noch dazu auf so eine Art und Weise!« Eine Zeit lang standen sie nur da und betrachteten das Tal zwischen den Bergen. Nicht weit von ihnen kauerte ein Landrover der Polizei auf dem Seitenstreifen neben der Straße, des Weiteren ein mit Schneeketten ausgestatteter Streifenwagen. Daneben wartete mit offenen Hecktüren eine Ambulanz. Die sich lautlos drehenden Blinklichter tauchten die Handvoll vor Kälte mit den Armen um sich schlagenden und auf der Stelle stapfenden Uniformierten und die wartenden Rettungssanitäter in ihren unheimlichen, bläulichen Schein. Die Auspuffgase des Landrovers stiegen, wie um die rauchenden Schornsteine der Bauernhäuser nachzuahmen, die sich ganz nah und doch so fern aneinanderduckten, in einer bläulichgrauen Spirale zum Himmel.

			Ianson bedeutete den Sanitätern herzukommen. Jetzt konnten sie die Leiche – beziehungsweise was davon übrig war – wegschaffen. Zunächst ins gerichtsmedizinische Labor nach Edinburgh, danach würde sie ins Leichenschauhaus kommen. Allerdings gab es an diesem Leichnam nicht mehr allzu viel aufzuschneiden. Das war bereits zur Genüge erledigt.

			»Eine höllische Art zu sterben?«, wiederholte der Inspektor die Worte seines Begleiters in einem sonderbaren, rätselhaften Tonfall. »Oder vielleicht eher eine ... wie soll ich sagen ... merkwürdige Art von Gerechtigkeit?« In seiner Stimme schwang etwas mit, was den alten McGowan dazu veranlasste, ihm einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. Hatte man dem Tierarzt irgendetwas vorenthalten? Oh, er stand zu dem, was er sagte – wenn es sein musste, bis zum bitteren Ende: Dies hier hatte ein Wolf angerichtet! Dafür gab es, für ihn jedenfalls, eindeutige Anhaltspunkte. Er hatte sie gesehen (ja, sogar gespürt, gefühlt). Aber schließlich war Ianson der Polizist, obendrein auch noch ein verdammt guter! Es würde nichts bringen, auf seinem Standpunkt zu beharren; denn wenn irgendjemand mitbekam, dass er zu viel wusste, hätte er eine Menge zu erklären. Vermutungen waren gut und schön, doch eine Behauptung musste man auch beweisen.

			»Gerechtigkeit?« Der scharfe Ton, den Angus anschlug, ließ durchblicken, dass er etwas ahnte. »Gibt es da irgendetwas, was ich erfahren sollte, George?« Das war nicht weiter erstaunlich. So spielten sie ihr Spiel nun mal für gewöhnlich.

			Ianson lächelte grimmig. »Oh, wir ... und nicht zuletzt Sie ... werden noch eine ganze Menge ans Licht bringen, Angus! Nichts ist geklärt, bevor wir nicht endgültig alles wissen.« Und ehe sein Gegenüber noch weitere Fragen stellen konnte, fuhr er fort: »Gehen wir rüber ins Haus! Wir können uns unterwegs unterhalten ...«

			»Ich kenne ihn«, räumte Ianson ein, während sie den Steg überquerten.

			»Das Opfer?«

			»Opfer, Täter, was auch immer!« Der Inspektor zuckte die Achseln. »Er heißt John Moffat. Den Körper hätte ich nicht wiedererkannt, das hätte keiner, dafür aber das Gesicht! Aye, Moffat: Vor gerade mal einem Jahr war er der Hauptverdächtige in einem Mordfall in Glasgow. Damals tat er es ebenfalls im Schnee, in den frühen Morgenstunden in einem Park am Stadtrand. Die gleiche Vorgehensweise: Er grub sich in einer Schneewehe ein Loch, suchte sich eine Prostituierte auf dem Nachhauseweg aus und zerrte sie in seine Höhle. Dort vergewaltigte und ermordete er sie, schlitzte ihr die Kehle vom einen Ohr bis zum anderen auf. Vorher hatte ihn jemand im Park gesehen. Es gab noch ein, zwei weitere Hinweise, die aber zu nichts führten ... nicht genug, um ihn festzunageln.«

			»Er ist davongekommen«, nickte McGowan.

			»Diesmal nicht!« Iansons Stimme klang bitter. »Einen hätten wir also ... aber damit fehlt uns immer noch ein Täter!«

			»Sie meinen also, es handelt sich um ... Rache? Das heißt, Sie glauben, es war ein Mann? Ein Mann mit einem ziemlich großen Hund vielleicht?«

			Ianson warf ihm einen schiefen Blick zu. »Vielleicht«, entgegnete er. »Damit wäre Ihre Wolfstheorie vom Tisch!«

			McGowan erwiderte nichts darauf. Dies kam ihm gerade recht. Ihm war klar, dass Ianson ihn wohl kaum hergebeten hätte, wenn er nicht an einen großen Hund oder ein ähnliches Tier gedacht hätte. So viel hatte der Inspektor ja bereits zugegeben.

			»Ich weiß nur eins«, fuhr Ianson fort. »Irgendjemand hat das Mädchen vor dem Schlimmsten bewahrt, und zwar gründlich!«

			»Womöglich jemand, der der Prostituierten in Glasgow nahestand?«

			»Eh? Aye, schon möglich. Jedenfalls war er hier in der Nähe!«

			»Oh? Heißt das, da war noch jemand? Gab es etwa mehr als nur einen Mord? Aber, aber, George, das ist nicht fair! Wie soll ich mitspielen, wenn Sie mich im Dunkeln tappen lassen? Ich muss schon wissen, welche Züge Sie machen.«

			»Mindestens noch einen weiteren«, sagte Ianson. »Zwei Winter zurück, in Gleneagles.«

			»Ebenfalls im Schnee! Und auch nicht allzu weit von hier. Eine Prostituierte, nehme ich an?«

			»Aye! Wir fanden sie erst, als die Temperatur stieg und der Schnee schmolz. Sie lag schon mindestens einen Monat dort, vielleicht länger. Da waren alle Spuren schon weggeschwemmt. Unser Toter da hinten könnte es gewesen sein. Abermals die gleiche Vorgehensweise. Aber natürlich wussten wir damals noch nichts von ihm. Er kam erst bei der Sache in Glasgow ins Spiel.«

			»Ist das wirklich alles?«

			»Was die Prostituiertenmorde angeht ... soweit ich weiß, ja. Natürlich könnte es auch noch andere geben, von denen wir keine Ahnung haben. Ständig verschwinden Leute und tauchen nie wieder auf – das wissen Sie doch!« Abermals dieser Seitenblick.

			»Aber falls unser John Moffat hier nichts mit dem Mord in Gleneagles zu tun hat und das- oder derjenige, das oder der ihn umbrachte, auf Rache aus war, dann kann es sich bei diesem neuen Mörder doch nur um jemanden handeln, der das Mädchen in Glasgow kannte?«

			Ianson legte die Stirn in Falten. »Oder um jemanden, der John Moffat kannte und über ihn Bescheid wusste – möglicherweise jemand, der ihm nahestand? – und der Meinung war, dass man seinem Treiben ein Ende setzen sollte.«

			»Also nicht unbedingt jemand, der speziell dieses Mädchen beschützte?«

			»Eh?« Ianson blieb stehen und blickte sein Gegenüber durchdringend an. »Als ich sagte, jemand habe sie vor dem Schlimmsten bewahrt, meinte ich eigentlich eher jemanden, der zufällig vorbeikam.«

			»Und an eine andere Art von Schutz haben Sie nicht gedacht? Womöglich hat ja ihr Zuhälter auf sie aufgepasst!?«

			»Ihr Zuhälter?«

			»Nun, wenn Ihr Mann nur Huren umbringt, liegt der Schluss doch nahe, dass das Mädchen auch eine war. Und wenn ja, hat sie wahrscheinlich einen Zuhälter. Jemand, der auf sie wartete, als sie letzte Nacht abgesetzt wurde – mit seinem Hund!«

			Der Inspektor zuckte zusammen, dann grinste er und packte sein Gegenüber direkt über dem Ellenbogen am Arm. So zerbrechlich der alte Angus auch wirkte, staunte der Inspektor doch immer wieder darüber, wie elastisch sein Fleisch sich noch anfühlte. Er spürte, wie sich die Muskeln unter dem unerwarteten Griff anspannten, so, als wolle er sich gleich wehren.

			»Sehen Sie jetzt«, sagte Ianson, »was für ein großartiges Team wir abgeben? Womöglich treffen Sie damit den Nagel auf den Kopf!«

			»Vielleicht«, meinte McGowan, indem er sich von ihm losmachte. »Aber wie Sie selbst sagten: Nichts ist geklärt, bevor wir nicht alles wissen.« Es war wieder an der Zeit, die Richtung zu wechseln. »Ich persönlich, na ja, tendiere immer noch zu einem Tier, einem großen, das allein war. Eine wilde Bestie, die von den Bergen heruntergekommen ist, um zu jagen.«

			»Ich dachte, wir hätten die Wolfstheorie ad acta gelegt?« Der Inspektor strebte wieder den Häusern zu.

			»Nein, nicht wir, Sie!«, entgegnete McGowan. »Ich für mein Teil habe mehrere Theorien. Hätten Sie mir nichts von den anderen Morden gesagt oder mir nicht erzählt, dass dieser Moffat verdächtigt wurde, würde ich weiterhin an ein wildes Tier glauben. Und tief im Innern tue ich das immer noch!«

			»Ein wildes Tier? Angus, wie lange ist es her, dass in Schottland ein frei lebender Wolf gesichtet wurde?«

			»Zweihundertfünfzig Jahre, soweit wir wissen«, erwiderte McGowan. »Aber Schottland ist groß, und viele Gegenden sind immer noch ziemlich rau und unzivilisiert. In der ganzen Welt kehren die Wölfe allmählich aus den nördlichen Gefilden zurück, warum also nicht auch hier?«

			»Weil das hier eine Insel ist, Angus, das ist der Grund!«

			»Ach, tatsächlich? Dann erklären Sie mir doch, bitte schön, woher die Raubkatzen im Bodmin Moor, in Dartmoor und andernorts kommen! Die Viecher reißen Schafe! Und das ist keine Einbildung!«

			»Aber nicht bewiesen«, hielt Ianson ihm entgegen.

			»Und wofür habe ich dann Geld bekommen?«, schnaubte McGowan. »Erinnern Sie sich, ich war unten in Devon und Cornwall! Die haben mich hinzugezogen. Nein, die Tiere selbst habe ich nicht gesehen; dafür aber, was sie angerichtet hatten! Große Katzen, George, ich gebe Ihnen mein Wort darauf!«

			»Mein Gott, Sie werden mir noch weismachen, dass Sie Nessie gesehen haben!«, grinste Ianson. »Da wurden Sie doch auch hinzugezogen, oder?«

			»Sie meinen die Sache mit den Amis?«, kicherte McGowan und schmatzte mit den Lippen. »Drei Monate Arbeit, George. So leicht habe ich noch nie mein Geld verdient! Was denn, Sommerferien am Ufer von Loch Ness, wo alles klar und das Geld schon auf der Bank war?« Doch sofort wurde er wieder ernst. »Aber wie dem auch sein mag, ich war nur als ›technischer Berater‹ dort. Das war für mich keine Glaubensfrage ... nicht solange die dachten, dass ich daran glaubte! Aber ein Wolf ist kein Plesiosaurus, George. Die wirklich großen sind schon vor langer Zeit ausgestorben, doch es gibt immer noch Wölfe auf der Welt.«

			»Nicht in Schottland!«, blieb Ianson stur.

			»Ah, wer weiß, vielleicht bald wieder?«

			»Eh?«

			»Gerüchten zufolge sollen welche in einem Schutzgebiet oben im Norden ausgesetzt werden. Natürlich müsste man den Bestand klein halten oder die Tiere abschießen, die sich zu weit davon entfernen. Aber es gibt eine Studie darüber.«

			»Tatsächlich?«

			»Nun ja, weshalb nicht? Wölfe existieren hier mindestens schon ebenso lange wie wir, und es gibt auch immer noch Füchse, sogar in den Städten! Ich meine, ist es nicht lächerlich? Die Iren haben immer noch ihre irischen Wolfshunde – obwohl man dort noch nie einen Wolf gesehen hat!«

			»Hier hingegen schon?«

			Angus zuckte die Achseln. Von nun an würde er sich bedeckt halten und nur noch dasjenige tun oder sagen, was man von ihm erwartete. Er hatte von Menschen gesprochen und von Wölfen, aber mit keinem einzigen Wort die Kreatur dazwischen erwähnt. Und das hatte er auch nicht vor. Im Gegensatz zum Ungeheuer von Loch Ness, das in der Tat ein Hirngespinst war, käme dies der Wahrheit bedrohlich nahe. Aber letzten Endes wäre es ganz gut, wenn Inspektor Ianson – sollte es wirklich so weit kommen – an einen Wolf dachte ... seinetwegen auch an einen Werwolf. Denn als Sagengestalt war diese Kreatur so weit entfernt von gewissen anderen mythologischen Gestalten, dass niemand, der seine fünf Sinne beisammen hatte, auf die Idee käme, einen Einzelfall oder sogar eine ganze Serie eindeutig krankhafter, pathologischer Lykanthropie mit Vampirismus in Verbindung zu bringen. Die Menschen würden somit zwar auf ein Ungeheuer in ihrer Mitte aufmerksam werden, das andere hingegen bliebe wie seit jeher im Verborgenen ...

			Während der Inspektor mit dem Mädchen, Margaret Macdowell, redete, telefonierte der alte Angus. Nachdem sie beide fertig waren, bedankten sie sich bei der jungen Frau für den Kaffee und die Sandwiches und gingen zu Iansons Wagen zurück. Es schneite schon wieder, und der Schnee blieb liegen.

			»Diese Frau ist keine Prostituierte«, meinte Ianson auf dem Rückweg nach Edinburgh. »Sie arbeitet in einem Lokal, dort verkauft sie Wein, und nicht ihren Körper. Deshalb kam sie so spät nach Hause: Weil der Laden so lange aufhat! Es hätte noch später werden können, aber wenn die Wetteraussichten schlecht sind, lässt ihre Chefin sie früher heim. Wie Sie wahrscheinlich mitbekommen haben, war Moffat öfter in dem Lokal. Er quatschte auch die anderen Mädchen an, aber auf Margaret Macdowell hatte er ganz besonders ein Auge geworfen. Sie kannte seinen Vornamen, mehr nicht. Aber während des Überfalls, nachdem er sie in seine ... ja, was eigentlich: seine Höhle, seinen Bau? – gezerrt hatte, sah sie flüchtig sein Gesicht und erkannte ihn. Und ihr war klar, dass er sie umbringen wollte. Ehe sie ohnmächtig wurde, hatte sie den Eindruck, es sei noch jemand anders da. Und als sie wieder zu sich kam, sah sie ... die Bescherung! Sie glaubt, sich an ein Knurren und ein wildes Gerangel zu erinnern und daran, dass Moffat irgendetwas stammelte. Das ist so ungefähr alles.«

			»Sie hatten doch schon mit ihr geredet, bevor die Polizei mich hierherbrachte.« Der alte Angus dachte laut nach. »Hat sie Ihnen da noch nichts von alldem erzählt?«

			»Sie war müde, vollkommen erschüttert und steht immer noch unter Schock.« Ianson zuckte die Achseln. »Aber sie lehnt es ab, sich behandeln zu lassen. Daraus kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Außer ein paar blauen Flecken hat sie nichts abbekommen. Sie ist noch jung, und der Schock geht vorüber. Ja, das meiste davon hatte sie mir schon erzählt, aber die Sache mit dem Knurren ist neu. Vielleicht erinnert sie sich an noch mehr, wenn sie sich wieder beruhigt hat.«

			»Also keine Hure«, sinnierte McGowan.

			»Aber man könnte sie leicht für eine halten«, hielt Ianson ihm entgegen. »Eine Bardame, die ihrer vornehmlich männlichen Kundschaft die Drinks serviert – Beine bis zum Hals, der Hintern rund wie ein Apfel und die Brust halb nackt, dazu ein kurzes Kleid, schwarze Strümpfe und Strapse. Oh, unser Mister Moffat hätte ohne Weiteres einen falschen Eindruck bekommen können, da bin ich mir sicher.«

			»Ein moderner Jack the Ripper«, grunzte McGowan.

			»Nur dass er selber aufgeschlitzt wurde«, erwiderte Ianson finster. »Und zwar ohne chirurgische Instrumente, so viel steht fest.«

			»Ein Mann mit Hund«, sagte der alte Angus nachdenklich. »Aber keine Spuren ...«

			»Der Schnee«, brummte der Inspektor.

			»Und was machen wir als Nächstes?«

			»Sie? Ich gehe davon aus, dass Sie weiterhin die Zoos und Tierparks in der Umgebung kontaktieren werden und nachfragen« – Iansons Blick heftete sich auf den kleinen Mann –, »damit wir absolut sicher sein können, dass auch wirklich kein Tier ausgebrochen ist. Dafür wäre ich Ihnen dankbar, Angus, denn mit Ihnen reden die wahrscheinlich eher als mit mir. Und was mich angeht ... ich werde mich in der Stadt noch mit den anderen Mädchen an Margaret Macdowells Arbeitsplatz – B. J.’s Weinlokal – unterhalten müssen. Aber ich zweifle nicht daran, dass sie alles bestätigen werden, was sie gesagt hat.«

			»Warum machen Sie sich dann überhaupt die Mühe?«

			»Ach, nur Routine!« Ianson zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht können sie mir ja noch ein bisschen mehr über John Moffat erzählen? Ob er Feinde hatte oder dergleichen. Vielleicht weiß ja eine von ihnen irgendetwas.«

			»Etwas über einen Mann mit Hund?«

			»Zum Beispiel ...«

			Oder auch über eine Frau mit Hund?, dachte der Inspektor. Hatte der alte Tierarzt nicht irgendwann eine »sie« erwähnt oder damit bloß das Tier gemeint? Und weshalb wich Angus so weit von seiner These, seiner ursprünglichen Schlussfolgerung ab? Glaubte er nun immer noch an die Wolfstheorie oder nicht? Und was war mit seinen Telefonaten?

			»Mit wem haben Sie eigentlich gesprochen, Angus?« Ianson warf ihm einen Blick zu. »Mit den Leuten vom Zoo in Edinburgh?«

			»Die stehen noch auf meiner Liste. Sehen Sie, das muss ich tun, und sei es auch nur, um mein Gewissen zu beruhigen.«

			»Aber so recht glauben Sie selber nicht mehr daran?«

			Der alte Angusn guckte nur stumm.

			»Nun?«

			»Mord durch einen Hund! Es scheint mir immer wahrscheinlicher ...«

			So langsam fing der Inspektor an, sich Gedanken zu machen. Im Grunde sagte McGowan gar nichts mehr; anscheinend wollte er ... irgendetwas verbergen? In der Regel verhielt er sich so, ehe er einen überraschenden Zug auf dem Schachbrett tat. Vielleicht sollte Ianson sich den Fall einmal etwas genauer aus der Perspektive des alten Angus betrachten – welchen Standpunkt dieser auch einnehmen mochte! Nun, da Angus sich von seiner Wolfstheorie zu verabschieden schien, sollte der Inspektor ihr vielleicht doch seine Aufmerksamkeit zuwenden.

			Allerdings war Ianson sich ziemlich sicher, dass er aus Angus, falls dieser tatsächlich auf eine Spur gestoßen war, im Augenblick nichts weiter herausbekommen würde. Darum war es vielleicht besser, eine zweite Meinung einzuholen. Und sofern ihn sein Gedächtnis nicht trog, wusste er auch schon, wo er einen Hinweis auf eine weitere Meinung bekommen konnte: im Archiv ungelöster Fälle der Polizeidirektion Edinburgh ...

			Nachdem der Inspektor McGowan vor dessen Haus in einem heruntergekommenen, verfallenden Bezirk im Osten der Stadt abgesetzt hatte, schaute er in der Direktion vorbei und stellte einen Antrag auf Akteneinsicht. Er brauchte eine Liste der Überfälle, die sich in den letzten fünf Jahren ereignet hatten, und wollte in Erfahrung bringen, ob Menschen oder Vieh während dieses Zeitraums von irgendwelchen Tieren angefallen worden waren. Noch rasch ein Anruf beim New Scotland Yard, und als er damit fertig war, konnte ihm das Archiv bereits erste Ergebnisse präsentieren: Die Rate von Angriffen durch Tiere, in der Regel Hunde, war ungewöhnlich hoch. Das konnte kein Zufall sein.

			Er sprach den zuständigen Beamten auf weiter zurückliegende Fälle an: »Vor ungefähr dreißig Jahren! Damals war ich erst seit Kurzem bei der Polizei, und ich glaube, ich entsinne mich an einen derartigen Fall irgendwo oben im Norden, in einem Naturschutzgebiet, der einiges Aufsehen erregte. In der Folge quittierte ein Dorfpolizist den Dienst, nachdem sein Bericht als Unsinn abgetan und er selbst der Lächerlichkeit preisgegeben worden war. Könnten Sie das vielleicht für mich heraussuchen?«

			Der Beamte, genauso groß und schlaksig wie Ianson, kniff die Augen zusammen. »Vor dreißig Jahren? Sie haben aber ein verdammt gutes Gedächtnis, Inspektor! Ich fürchte, so alte Akten haben wir nicht auf Microfiche. Das könnte eine Weile dauern! Aber wenn Sie es wünschen, kann ich natürlich nachsehen.«

			»Ja, bitte«, nickte Ianson. »Wenn Sie die Akte finden, können Sie mich gern daheim anrufen.«

			Er nahm den Stapel Papiere mit nach Hause in seine geräumige Mansardenwohnung in Dalkeith, bereitete sich ein leichtes Mittagessen und trug es mitsamt den Akten in sein Arbeitszimmer, wo er sich unter dem riesigen schrägen Dachfenster an den Schreibtisch setzte. Ianson arbeitete am liebsten bei natürlichem Licht, auch wenn es sich nur um das düstere, graue Licht eines Wintertages handelte. Sein Schachbrett stand auf einem kleinen Tischchen an der Wand, die Figuren noch in derselben Stellung, in der er und der alte Angus sie einige Abende zuvor zurückgelassen hatten. Irgendwann würden sie das Spiel wohl zu Ende bringen; doch im Augenblick waren sie auf etwas anderes aus.

			Auf seinen Hühnchensalat-Sandwiches herumkauend, überflog der Inspektor die Seiten, die sie ihm auf der Direktion aus den Microfiche-Akten ausgedruckt hatten. Doch schon nach ein, zwei Minuten wurde ihm klar, dass es geraume Zeit dauern würde, das, was ihn interessierte, auszusortieren, und da er für heute Abend ohnehin vorhatte, in die Stadt zu gehen und B. J.’s Weinlokal aufzusuchen, legte er eine Pause ein, um erst einmal zu telefonieren und einen Termin mit dem Chef des Lokals auszumachen.

			Die Nummer hatte er von Margaret Macdowell bekommen. Kaum hatte er gewählt, erklang am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme, die das R, wie in Schottland üblich, leicht rollte. Auf seine Frage nach dem Inhaber erhielt er zur Antwort:

			»Am Apparat – Bonnie Jean Mirlu!«

			»Miss Mirlu – oder sollte ich sagen: Mrs? – ich weiß nicht, aber vielleicht ist Ihnen bereits bekannt, dass in der vergangenen Nacht eins Ihrer Mädchen überfallen wurde?« Und für den Fall, dass sie noch nichts davon gehört hatte, fügte er rasch hinzu: »Ich spreche von Margaret Macdowell – aber keine Sorge, ihr ist nichts geschehen. Ich bin der Inspektor, der den Fall bearbeitet.«

			»Miss genügt«, sagte die Stimme. »Aber nennen Sie mich einfach B. J.! Und, ja, ich habe es schon gehört – Margaret rief an und erzählte es mir. Gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann, Inspektor, äh ...?«

			»Ianson. George Ianson. Ich hätte da ein, zwei Fragen, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen können, reine Routine. Wie wär’s mit heute Abend während Ihrer Öffnungszeit? Ich werde es so kurz wie möglich machen und versuchen, Sie nicht von Ihrem Geschäft abzuhalten.«

			»Aber was könnte ich denn schon wissen? Es ist mehrere Kilometer von hier entfernt passiert, und er war auch kein regelmäßiger Gast. Er ist den Mädchen bloß auf den Wecker gegangen, das ist alles.«

			»Sie kannten ihn also? Dann muss ich Sie wirklich aufsuchen, B. J.!«

			»Nun«, erwiderte sie seufzend, »wenn Sie das müssen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich davon versprechen.«

			»Zu wievielt sind Sie ... im Lokal, meine ich?«

			»Die vier Mädchen und ich. Aber Sie wollen uns doch nicht etwa alle befragen, oder?«

			»Wie es aussieht, doch! Aber jede nur ein paar Minuten, versprochen!«

			»Na gut«, stimmte sie widerstrebend zu. »Sagen wir, so gegen acht?«

			»Das passt mir gut«, erwiderte er. »Dann bis heute Abend!«

			Nachdem der Inspektor den Hörer aufgelegt hatte, saß er stirnrunzelnd da, ehe er sich wieder seinen Papieren zuwandte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Dialekt. Oh, sie imitierte ihn verdammt gut, aber er war nicht echt. Oder vielleicht zu echt?

			Er dachte eine Zeit lang darüber nach, dann schnippte er mit den Fingern. Das war es! B. J. Mirlus Akzent war weder falsch noch aufgesetzt, er klang einfach altmodisch. Heutzutage hörte man in der Stadt niemanden mehr, der so redete. Sie klang eher wie jemand aus dem letzten Jahrhundert – aus den Highlands womöglich, so wie seine Großmutter, Oma Ianson, Gott hab’ sie selig, als George noch ein kleiner Junge war. Vielleicht stammte diese B. J. ja aus dem Norden und die geschwollene Redeweise in Edinburgh war ihr fremd? Er musste sie danach fragen, wenn auch nur aus rein persönlicher Neugier ...

			Der Inspektor brauchte geschlagene zwei Stunden, um sich durch die kopierten Akten zu wühlen. Die abgeschlossenen Fälle (hauptsächlich Strafanzeigen, von vereinzelten Klägern erhoben oder von Eltern, deren Kinder von ganz normalen Hunden angefallen worden waren; in einer Reihe von Fällen hatten aufgebrachte Bauern streunende Hunde, die ihren Herden nachstellten, erschossen) wanderten auf einen Stapel, die ungelösten auf einen anderen. Diesen zweiten Stapel unterteilte Ianson noch einmal, und zwar je nachdem, ob ein Mensch oder ein Tier angefallen worden war oder jemand irgendetwas gesehen hatte. Letzteres, weil kein Mangel an Berichten über riesenhafte, in der Regel nicht näher bekannte, die Wildnis durchstreifende Kreaturen herrschte. Genau die Art Fälle, die Angus McGowan reizte.

			Der Inspektor hingegen interessierte sich nicht im Geringsten für Verwandte der Wildkatzen von Bodmin Moor, Riesenhunde in Dartmoor oder das Ungeheuer von Loch Ness. Die Ungeheuer, mit denen er zu tun hatte – und zwar von Berufs wegen – waren allesamt menschlicher Natur. Oder in diesem speziellen Fall vielleicht auch beides. Ein Mann mit Hund, aye. Oder etwa eine Frau mit Hund ...?

			Ehe Ianson sich den maßgeblichen Teilen seiner diversen Stapel zuwenden konnte, klingelte das Telefon – ein Freund aus dem Kriminalarchiv von New Scotland Yard. »George, wir haben deine Anfrage erhalten«, sagte Peter Yanner. Yanner war früher auch Inspektor gewesen, doch nun verbrachte er seine Zeit damit, hinter seinem Schreibtisch auf den Ruhestand zu warten. »Und ich habe die Berichte von heute Morgen gelesen. Sag bloß, du arbeitest an der Sache in, äh, Auchterbecky?«

			»Small Auchterbecky«, verbesserte Ianson ihn. »Eine hässliche Angelegenheit, Peter. Kaum ist ein Fall abgeschlossen, tut sich schon wieder ein neuer auf.«

			»Ja, so ist es«, meinte Yanner. »Ich nehme an, du bist hin- und hergerissen, auf der einen Seite ganz froh, dass du einen weg hast, auf der anderen ärgerst du dich wahrscheinlich darüber, dass gleich wieder ein neuer auftaucht. Wie mit den Bandenkriegen hier bei uns! Es macht keinem was aus, wenn es mal einen wirklich üblen Burschen erwischt, trotzdem bleibt immer noch die Frage, wer es getan hat. Schade, dass sie sich nicht alle gegenseitig umbringen können, eh?«

			»Mord ist Mord«, entgegnete Ianson. »John Moffat hat dafür bezahlt, aber an wen?« Er zuckte die Achseln, wenn auch nur für sich selbst. »Nun, was hast du für mich?«

			»Ich versuche bloß, ein paar Dinge auf die Reihe zu kriegen«, erwiderte Yanner. »Große Hunde, die Menschen anfallen, sagst du. Also Tiere! Aber wie wäre es mit Lykanthropie?«

			»Eh?«

			»Wir hatten hier mal so einen Kerl, der sich für einen Werwolf hielt. Hat auch Polizisten umgebracht! Das war vor gut drei, vielleicht dreieinhalb Jahren. Wir erwischten ihn schließlich ... aber der ganze Fall war äußerst merkwürdig. Du musst wissen, es blieben jede Menge Fragen offen! Aber wenn das Innenministerium erst mal das Mäntelchen des Schweigens ausbreitet, dann war’s das. Fall erledigt!«

			»Tatsache?« Kaum war das Wort Lykanthropie gefallen, begannen die Gedanken des Inspektors abzuschweifen. Er sah keine Verbindung zu seinem gegenwärtigen Fall und nahm nicht viel von dem auf, was ihm da erzählt wurde. »Also kein großer, tollwütiger Hund? Jedenfalls kein richtiger Hund?«

			»Deshalb rufe ich ja an«, erklärte Yanner ihm. »Ich meine, noch größer als ein Werwolf geht es doch gar nicht, oder?«

			Endlich machte es bei Ianson »klick«. Ihm war zwar klar, dass dies nichts mit seinem Fall zu tun hatte, aber sein Instinkt sagte ihm, er solle der Sache nachgehen. »Der Fall ist demnach abgeschlossen? Ihr habt ihn erwischt? Und weshalb glaubst du, das könnte von Interesse für mich sein? Ich meine, Lykanthropie! Komm schon, Peter! Was hältst du davon?«

			»Es ist komisch, das ist alles ...«

			»Komisch?«

			»Na ja, nicht zum Lachen, einfach merwürdig! Okay, anscheinend bist du nicht im Bilde, also lass mich erklären. Diese Sache mit dem Werwolf: Der Kerl wurde mit einer Armbrust getötet, mit einer silberüberzogenen Pfeilspitze.«

			»Was? Die Polizei benutzte eine Armbrust?« Das begriff Ianson nicht.

			»Nein, nicht die Polizei, sondern derjenige, der ihn tötete, wer auch immer das war!«

			»Heißt das, wir hatten Hilfe von außerhalb? Vom SAS?«

			»Nein.«

			»Secret Service?«

			»Nicht dass ich wüsste. Soweit ich weiß, war es irgendjemand anders, der es auf ihn abgesehen hatte.« Und ehe Ianson weitere Fragen stellen konnte, fuhr er fort: »Vor ein paar Monaten hatten wir dann noch einen Fall, und zwar oben bei dir.«

			»Was für einen Fall?« Oben in seiner Gegend? Mit einem Mal war der Inspektor ganz Ohr.

			»Mord, oben am Spey, nicht weit von Kincraig! Du erinnerst dich doch sicherlich noch an diese Tibetaner, die dort umgekommen sind, George? Ein Sektenkrieg oder etwas in der Art! Zwei Tote in einem Fahrzeugwrack und ein ganzer Haufen Tibeter, die des Landes verwiesen wurden.«

			Ianson legte die Stirn in Falten. »Ich entsinne mich an die Schlagzeilen, aber an dem Fall selbst habe ich nicht mitgearbeitet. Das war außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Und überhaupt, was hat das Ganze mit Hunden zu tun, die Menschen anfallen – oder meinetwegen auch mit Lykanthropie?«

			»Möglicherweise gibt es eine Verbindung«, sagte Yanner. »Immerhin wurde die gleiche Mordwaffe benutzt – eine Armbrust. Und die gleichen silbernen Pfeilspitzen ...«

			»Bolzenspitzen«, brummte Ianson, eher zu sich selbst als an Yanner gewandt.

			»Wie bitte?«

			»Mit einer Armbrust verschießt man keine Pfeile, sondern Bolzen!«

			»Was auch immer«, entgegnete Yanner. »Jedenfalls wurde unser Irrer, der sich für einen Werwolf hielt, von einem Silberbolzen getötet, und einer dieser Hare-Krishna-Typen ebenfalls. Der andere ist im Auto verbrannt. Ich weiß nicht, vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber es fiel mir auf, das ist alles. Ein sogenannter Werwolf und eine Armbrust mit silbernen Pfeil-, äh, Bolzenspitzen! Und dann deine Anfrage, ob irgendwelche Tiere oder Hunde Menschen angefallen hätten: Schottland, ein Mord und schon wieder silberne Bolzenspitzen. Ein bisschen verwirrend, ich weiß, aber so arbeitet mein Hirn nun mal!«

			Ianson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte dann den Kopf, obwohl Yanner ihn ja gar nicht sehen konnte. »Aber welche Verbindung sollte es zwischen dem Mord letzte Nacht und den Todesfällen am Spey geben? Ich meine, wie passt unser John Moffat da hinein? Das sehe ich nicht, Peter!«

			»Ich auch nicht, aber schließlich werde ich auch nicht dafür bezahlt. Ich führe bloß die Bücher. Du bist der Mann vor Ort. Aber wie dem auch sein mag, vielleicht hätte ich meine Nase nicht hineinstecken sollen. Tut mir leid, wenn ich die Angelegenheit unnötig verkompliziert habe!«

			»Aber keineswegs, nicht im Geringsten! Nein, du hast mein Interesse geweckt. Lass mir alles zukommen, was du über diesen Lykanthropen hast, ja? Und natürlich auch die ganzen Routinesachen.«

			»Klar!«

			»Du sagst, der Fall sei abgeschlossen?«

			»Ganz recht!«

			»Ohne dass sie den Mörder haben? Den Mörder des Mörders, meine ich?«

			(Ein unsichtbares Achselzucken.) »Der Kerl hat Polizisten umgebracht, George!«

			»Und alle Beteiligten waren mit dieser Lösung einverstanden?«

			»Anscheinend ja.«

			»Merkwürdig!«

			»Das sagte ich doch ...«

			»Vielen Dank für deinen Anruf, Peter!«

			»Keine Ursache! Ich schicke dir das ganze Zeug so bald wie möglich!«

			»Vielen Dank. Tschüss ...« Langsam ließ Ianson den Hörer auf die Gabel sinken.

			Danach war der Papierkram nur noch langweilig – jedenfalls eine Zeit lang, bis der Inspektor sich die Liste mit den »Sichtungen« vornahm. Zunächst überflog er sie nur, schüttelte hin und wieder den Kopf und murmelte ungläubig vor sich hin. Dann legte er den Bericht beiseite. Diese sogenannten »Sichtungen« deckten so ungefähr alles ab, was man sich vorstellen konnte.

			Nessie natürlich (der Aussage eines betrunkenen Wildhüters zufolge, der dies der Polizeiwache in Drumnadrochit gemeldet hatte) ebenso wie Wildkatzen, die über eine Hühnerfarm in Aboyne hergefallen waren; dazu noch streunende Hunde, die in Braemar unweit von Balmoral und selbst am Fuß von Arthur’s Seat direkt in Edinburgh Schafe gerissen hatten. Und ...

			... und auch Wölfe, die jemand in Newtonmore bei Blaire Atholl und im Pass von Killiecrankie gesehen haben wollte. Desgleichen in Crianlarich unterhalb des Ben More sowie in Carrbridge und Nethybridge am Fluss Spey! Große, graue Wölfe, bei Gott! Gleich ein halbes Dutzend Fälle, bei Weitem zu viele!

			Also wusste der alte McGowan womöglich doch etwas. Doch weshalb sagte er dann nichts? Oder konnte es sein (der Inspektor schüttelte besorgt den Kopf), dass er, George Ianson, sich hier einen Bären aufbinden ließ? Und, zum Teufel, in diesen abgelegenen Kaffs gab es jede Menge Gruselgeschichten. Lauerte hier nicht in jedem See irgendein Ungeheuer? Nun ja, und solange dies die Touristen anzog, würde es auch so bleiben, darauf konnte man Gift nehmen!

			In Newtonmore hatte in einer nebligen Nacht jemand einen riesigen grauen Hund mit glühenden Augen die Straße entlangtrotten sehen ... ein Wolf? Keineswegs, lediglich ein großer Hund! Und die beiden, die im Pass von Killiecrankie gesichtet worden waren? Betrachtete man es vernünftig, handelte es sich wahrscheinlich bloß um einen Mann, der mit seinen Schäferhunden spazieren gegangen und mal eben kurz im Gebüsch verschwunden war: Die Hunde bleiben stehen, warten auf ihn, richten sich vielleicht auf die Hinterbeine auf, als ein Auto vorüberfährt, und ziehen sich auf den Randstreifen zurück. Der Autofahrer – der bereits den einen oder anderen Schluck intus hat – sieht im Scheinwerferlicht ihre Augen auflodern. Auf den gewundenen, baumgesäumten Straßen und felsigen Hängen im Tal des Spey konnte man in einer nebelverhangenen Vollmondnacht alles Mögliche sehen und schwören, dass es da war. Verdammt, vor einem Jahr hatten sie dort fliegende Untertassen gesichtet! Und unten in Sussex ebenfalls, und in Devon und Dorset Kreise in Getreidefeldern!

			Was also bereitete ihm Sorge?, fragte Ianson sich. Und schon im nächsten Moment hatte er die Antwort. Auf der Polizeidirektion war er nicht gleich darauf gekommen, doch nun fiel es ihm wieder ein. Diese dämlichen Berichte halfen seinem Gedächtnis auf die Sprünge: die Sache mit dem Dorfpolizisten, der vor über dreißig Jahren wegen eben einer solchen Sichtung seinen Dienst quittiert hatte! Aber da war noch mehr gewesen. Nicht bloß eine Sichtung ... es hatte auch ein Opfer gegeben! Keinen Menschen, sondern ein Tier! Und auch nicht irgendein Tier, sondern ein Wisent! Einer Kreatur dieser Größe hatte etwas die Eingeweide herausgerissen!

			Und der Ort ...

			... Das Ganze war in den Highlands passiert, in einem Wildreservat unweit von Kincraig. Damals war der Park noch recht winzig gewesen, kein Vergleich zu dem, was er heute war; eigentlich war er erst sechzehn Jahre später offiziell eröffnet worden. Dennoch war er mit einer netten Auswahl an »Highland«-Tieren bestückt gewesen, von denen es viele bereits seit Jahrhunderten nicht mehr in Schottland gab: Braunbären, Biber, Rentiere und so weiter. Und natürlich auch Wisente.

			Kincraig. Am Fluss Spey. Diese Tibetaner hatten ebenfalls dort ihr Leben gelassen. Dazu die Sichtungen oben bei Carrbridge und Nethybridge! Aber Wölfe – noch dazu gottverdammte Werwölfe, Herr im Himmel! Um ein Haar hätte Ianson sich selber ausgelacht. Doch das tat er nicht und würde es auch nicht tun, nicht ehe er in dem Tierpark nachgefragt hatte, ob sie auch Wölfe hielten!

			Hatte der alte Angus dies etwa andeuten wollen und sich dabei ins Fäustchen gelacht, als er Ianson erzählte, es gäbe Pläne, oben im Norden in einem Naturschutzgebiet wieder Wölfe anzusiedeln? Hatte man vielleicht bereits welche ausgesetzt und Angus wusste davon? In diesem Fall würde er schummeln! Was, der alte Angus? Ha! Mit seinem »Wie soll ich mitspielen, wenn Sie mich im Dunkeln tappen lassen?« Und: »Ich muss schon wissen, welche Züge Sie machen.« Dieser gerissene, alte Fuchs!

			Es dürfte nicht schwerfallen, das zu überprüfen. Ein Anruf im Park, und die Sache wäre erledigt. Doch noch etwas anderes beunruhigte den Inspektor, so viel war ihm klar, etwas, was er aus Mythen und Legenden kannte. Er schnippte mit den Fingern, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: Silber! Versilberte Armbrustbolzen! Um einen Werwolf zu töten, brauchte man eine silberne Waffe, oder etwa nicht?

			Was für eine Art Hilfe hatte die Londoner Polizei damals hinzugezogen, um mit ihrem Lykanthropen – oder vielmehr: ihrem Irren – fertig zu werden? Und wer auch immer der Jäger war, weshalb hatte er einen silberüberzogenen Armbrustbolzen benutzt? Doch gewiss nicht aus dem »naheliegenden« Grund? Oder war er womöglich ebenfalls durchgeknallt ...?

			Eine ganze Weile saß der Inspektor nur da und dachte nach ... beziehungsweise, er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Manchmal ließ sich ein Problem auf diese Art am ehesten lösen.

			Es dämmerte bereits. Kurze Tage, lange Nächte, und der Mond ging auf. Ianson entsann sich: Als er vor ein oder zwei Abenden hier über irgendeinem Fall gebrütet hatte, hatte der fast volle Mond sehr tief gestanden. Das konnte nur heißen, dass gestern Nacht ... Vollmond gewesen war?

			Woran dachte er da eigentlich? Was, zum Teufel, ging ihm da durch den Kopf?

			Er stand auf, streckte sich und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Guter Gott, es war schon Viertel vor fünf! Der Nachmittag war wie im Flug verstrichen. Er trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Dächer von Dalkeith, über denen sich durch die grauen Abendnebel bereits zu drei Vierteln der Vollmond abzeichnete ...

			Er machte das Licht an, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und zuckte heftig zusammen, als das Telefon läutete. Ein Beamter aus dem Polizeiarchiv meldete sich. »Ich mache in ein paar Minuten Feierabend«, sagte er. »Aber ich dachte mir, das könnte Sie interessieren. Ich habe Ihre Akte rausgesucht – die Sache in Kincraig vor fast dreißig Jahren? Wollen Sie morgen vorbeischauen, oder wie machen wir das?«

			»Nein«, entgegnete Ianson. »Ich bin heute Abend in der Stadt. Hinterlegen Sie sie an der Information. Dort werde ich sie abholen.«

			»In Ordnung, aber Sie müssen dafür unterschreiben. Und noch etwas! Dieser Wachtmeister, der den Dienst quittierte? Über die Besoldungsstelle habe ich ihn ausfindig gemacht ... Er bezieht eine Erwerbsunfähigkeitsrente wegen einer kleinen Verletzung, die ihm damals zugefügt wurde. Er heißt Gavin Strachan, aus Kingussie. Aber kurz nach seinem Ausscheiden ist er hierhergezogen.«

			»Hierher?«

			»Einer dieser Zufälle. Er wohnt nicht weit weg von Ihnen, in Dalkeith. Zu Fuß zehn Minuten die Penicuik Road hinunter.«

			»Vielen Dank«, sagte der Inspektor. »Das erspart mir eine Menge Arbeit.«

			»Keine Ursache! Noch einen schönen Abend!«

			»Ihnen auch«, erwiderte Ianson. Er blickte aus seinem Fenster hinaus auf den Mond und hoffte, dass der Abend gut werden würde. Zumindest der Anfang war vielversprechend ...

			Da es noch zu früh zum Abendessen war und viel zu früh, um sich bereits für seine Verabredung in B. J.’s Weinlokal fertig zu machen, ging Ianson noch einmal die Berichte durch. Er sah sich die Fälle an, bei denen Menschen angefallen worden waren. Und obwohl fünf Jahre seiner Meinung nach immer noch eine recht lange Zeitspanne waren, gab es – gemessen an der Zahl der Vorfälle – viel zu viele Rottweiler und Dobermänner in der Umgebung. Und was Menschen betraf, die ins Gesicht gebissen wurden – einfach grässlich! Schlimmer noch, zahlreiche dieser Überfälle waren tödlich ausgegangen!

			Was, zum Teufel, bringt einen Hund dazu, fragte sich der Inspektor, ein Kind ins Gesicht zu beißen? Und was trieb sie dazu weiterzumachen, selbst wenn das Opfer nur noch ein Haufen blutiger Fetzen war? Es war wohl der Wolf in ihnen! Das einzig Gute daran war, dass in nahezu jedem Fall, in dem ein Hund durchdrehte und jemanden anfiel, der Besitzer ermittelt werden konnte. Neun von zehn dieser Tiere – dieser Hunde also – waren getötet worden. Ianson war noch nie ein großer Hundefreund gewesen, und auch für ihre Halter hatte er nicht allzu viel übrig.

			Blieben noch die ungelösten Fälle ...

			Doch dem Inspektor brannten bereits die Augen; die restlichen Berichte konnten warten. Was den Papierkram anging, würde er eine Pause einlegen und versuchen, den ehemaligen Polizisten Gavin Strachan zu erreichen. Er stand im Telefonbuch – den Namen gab es gleich mehrmals. Ianson verglich die Angaben mit der Adresse, die ihm der Archivbeamte gegeben hatte, und rief den Mann an.

			»Ja!«, meldete sich eine barsche Stimme am anderen Ende der Leitung.

			»Guten Abend, Sir«, sagte Ianson. »Spreche ich mit Gavin Strachan?«

			»Aye! Was gibt’s?«

			»Constable Strachan?«

			»Eh? Nein, schon lang nicht mehr! Was soll das überhaupt?«

			»Inspektor Ianson«, stellte Ianson sich vor. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen, aber ich würde gerne mal bei Ihnen vorbeischauen.«

			»Warum?« Strachans Stimme war rau wie Sandpapier und voller Misstrauen.

			»Ach, bloß Routine!« Iansons übliche Antwort. »Es geht um einen Fall, den Sie mal bearbeitet haben, oben in Kincraig, vor dreißig Jahren – ein Vorkommnis in einem Wildreservat ...?«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Soll das ein Scherz sein?«, meinte Strachan dann. Seine Stimme klang womöglich noch barscher.

			»Ein Scherz? Keineswegs! Ich würde lediglich gerne von Ihnen hören, was sich damals in jener Nacht wirklich ereignete. Was Sie glauben, gesehen zu haben.«

			»Was ich glaube, he? Das habe ich denen doch schon vor dreißig Jahren gesagt – und den Zeitungen auch. Ha! Statt denen meine Geschichte zu erzählen, hätte ich genauso gut in den Wind pinkeln können. Es fiel alles auf mich zurück, damit habe ich mir meine Laufbahn versaut!«

			»Mister Strachan, ich ...«

			»Leck mich am Arsch!«, schnitt Strachan ihm das Wort ab und knallte den Hörer auf die Gabel ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			STRACHAN, BONNIE JEAN UND ... MCGOWAN?

			Wenn es etwas gab, was George Ianson in Rage brachte, dann jemand, der in so einem Ton mit ihm sprach. Nun gut, vielleicht hatte der Mann ja Grund dazu oder glaubte dies zumindest. Und er sollte besser einen guten Grund haben, sonst würde Ianson, bei Gott, dafür sorgen, dass seine Manieren ihm jede Menge Ärger einbrachten! Nichts einfacher, als ihn auf das örtliche Polizeirevier vorzuladen und dort eine Stunde lang schmoren zu lassen, ehe er sich mit ihm befasste. Aye, und dabei hätte Ianson das Gesetz auf seiner Seite. Regel Nummer eins: »Um den Urheber eines Verbrechens zu ermitteln, hat der Polizeibeamte das Recht, in diesem Zusammenhang jedwede Person beziehungsweise Personen, von denen er annimmt, nützliche Informationen erhalten zu können, zu befragen, gleichgültig, ob diese verdächtig sind oder nicht.« Also, Scheiß auf dich, Gavin Strachan!, dachte Ianson, als er an die Tür von dessen Erdgeschosswohnung in der Penicuik Road pochte. Wir können es einfach machen, du kannst es aber auch auf die harte Tour haben, ganz wie du willst!

			Ein hochgewachsener, ruppig wirkender, stämmiger Mann Mitte bis Ende fünfzig öffnete ihm. Aufrecht stand er da, dennoch musste er den Kopf heben, um zu Ianson aufzublicken. Er erkannte einen Polizisten auf Anhieb, wenn er einen sah, für den Inspektor ein sicheres Zeichen, dass er tatsächlich den Mann, den er suchte, vor sich hatte. Ein Bulle, selbst ein Ex-Bulle, wittert einen anderen Bullen noch auf eine Meile Entfernung.

			Wie um dies zu beweisen, kniff Strachan seine rot geränderten Augen zusammen und brummte: »Inspektor Ianson! Ist das nicht komisch, ich habe schon auf Sie gewartet.« Es war keine Frage.

			»Gavin Strachan«, entgegnete Ianson, »ich muss mit Ihnen reden. Mehr noch: Ich werde auch mit Ihnen reden, hier oder woanders, und zwar auf der Stelle. Sie haben die Wahl!«

			»Habe ich irgendwas angestellt?«

			»Nichts, wovon ich wüsste. Ich hege lediglich die Hoffnung, dass Sie vielleicht etwas richtigstellen wollen, das ist alles. Möglich, dass Sie mir gar nicht weiterhelfen können; falls dem so ist, wird das Ganze nicht lange dauern und ich werde Sie nie wieder belästigen. Ich bin auf gut Glück hergekommen, aber ... jetzt bin ich hier!«

			Sein Gegenüber grunzte, trat zur Seite und ließ ihn ein. »Ha!«, meinte Strachan. »Wahrscheinlich haben Sie mitbekommen, dass ich mich nicht gerade freue, Sie zu sehen. Polizisten? Aye, ich war auch mal einer, noch dazu ein recht guter – hat mir aber nichts gebracht! Schlimm genug, dass ich Sie hier reinlassen soll; dafür müssen Sie aber nicht auch noch die alte Geschichte aus dem Naturreservat aufwärmen.«

			»Doch, Strachan, genau das muss ich«, entgegnete Ianson. In seiner Stimme lag etwas, was den anderen herumfahren ließ. Eindringlich blickte er Ianson an. »Also ... was ist passiert?«

			Es konnte nicht schaden, es ihm zu sagen. Außerdem stand es ja ohnehin bereits in den Zeitungen.

			»Jemand ist ums Leben gekommen, das ist passiert, ähnlich wie damals oben in diesem Wildpark. Nur dass es sich diesmal nicht um einen Wisent handelt. Mord, Strachan! Möglich, sogar wahrscheinlich, dass die beiden Fälle gar nichts miteinander zu tun haben. Aber es gehört nun mal zu den Dingen, die ich überprüfen muss. Deshalb möchte ich erfahren, was dort oben geschah. Ich erinnere mich an ein paar Sachen, die ich damals in der Zeitung las, und morgen werde ich mir die Akten ansehen, um mir die Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Aber ich nehme an, das haben Sie nicht nötig.«

			Während er mit ihm sprach, musterte der Inspektor den Mann. Gavin Strachan wirkte müde, verbissen und verbittert. Die Bitterkeit war schon seit Langem da, sie stand ihm ins Gesicht geschrieben und haftete an ihm wie Kohlenstaub an einem Grubenarbeiter. Sein Blick war der eines in die Enge getriebenen Tieres, und die Tränensäcke unter den rot geränderten, blaugrauen Augen kündeten von zahllosen schlaflosen Nächten. Jedes seiner Worte, jede Bewegung, verriet deutlich sein Misstrauen, das Ianson bereits während ihres kurzen Telefonats zu spüren bekommen hatte.

			Andererseits hatte sich der Inspektor schon immer einiges auf seine Menschenkenntnis zugutegehalten, und an Strachan fand er nichts, was wirklich sein Missfallen erregte – nun ja, abgesehen davon, dass der Mann ihn offenkundig ablehnte! Doch selbst diese Ablehnung schien mittlerweile im Schwinden begriffen, als Strachan ihm mit einer Handbewegung einen Sessel in seinem tristen Wohnzimmer anbot und fragte: »Kaffee? Jetzt, wo Sie schon mal da sind, können Sie auch eine Tasse mittrinken.«

			Auch Strachan hatte sich ein Urteil über seinen Besucher gebildet, und die offene, ehrliche Haltung des Inspektors machte Eindruck auf ihn. Für einen – noch dazu hochrangigen – Polizisten, der es gewohnt war, dass man ihm zumindest ein Minimum an Respekt entgegenbrachte, war er ein recht umgänglicher Mensch. »Ein Kaffee wäre gut«, antwortete Ianson.

			»Vielleicht mit einem kleinen Schuss?«

			»Ja, danke. Aber wirklich nur einen kleinen.«

			»Was denn, im Dienst?« Strachan war in seiner winzigen Küche verschwunden. Der Inspektor konnte ihn zwar nicht sehen, hörte aber sehr wohl die Überraschung in Strachans Stimme. »Sind Sie sicher?«

			»Das ist kein offizieller Besuch, Gavin – ich darf Sie doch so nennen? Wie gesagt, ich bin einfach auf gut Glück hergekommen.«

			Strachan kehrte aus der Küche zurück, stand da und blickt ihn an. Er hielt eine Flasche guten Whisky und zwei Gläser in der Hand, die er auf einen Beistelltisch stellte, der in Reichweite stand. »Gut!«, meinte er. »Denn wenn Sie von mir verlangen, noch einmal über diese Sache zu reden, werde ich mir einen genehmigen! Sie können mithalten oder es bleiben lassen, ganz wie Sie wollen.«

			Weshalb nicht? Ein kleiner Schluck konnte nicht schaden! Während Ianson sich ein Glas einschenkte, pfiff der Kessel, und Strachan verschwand abermals, um den Kaffee aufzugießen. Die Stimmung war mittlerweile schon wesentlich entspannter. Doch ... als Strachan sich zu guter Letzt ihm gegenüber niederließ und ihn anblickte, konnte der Inspektor die Anspannung, unter der der Mann stand, regelrecht spüren.

			»Also«, begann Strachan in einem Ton, der zeigte, dass er sich in sein Schicksal ergeben hatte, »fangen wir an!« Er hob sein Glas und stürzte seinen doppelten Whisky in einem Zug die Kehle hinunter.

			Ianson sah zu, wie er schluckte. Dann fragte er: »Brauchen Sie das dazu?«

			»George«, entgegnete Strachan (erstaunt registrierte der Inspektor, dass Strachan sich an seinen Vornamen erinnerte), »wenn man dreißig Jahre lang versucht, etwas zu vergessen, und trotzdem immer noch Albträume davon hat, fällt es einem nicht leicht, darüber zu sprechen. Sie wollen wissen, was in jener Nacht oben in dem Tierpark geschehen ist, und ich werde es Ihnen erzählen. Aber Sie hören mir besser genau zu, denn was ich zu sagen habe, sage ich nur ein einziges Mal – danach werde ich nie wieder davon reden!«

			Er zwang sich dazu, sich in seinem Sessel zurückzulehnen, und begann mit halb geschlossenen Augen, abwechselnd an seinem Kaffee und seinem Whisky nippend, zu erzählen ...

			Es war eine jener gewissen Nächte.

			Man braucht bloß einen Polizisten zu fragen, ganz gleich wo auf der Welt, und er kann einem sagen, was es mit dieser speziellen Nacht auf sich hat, in der aus heiterem Himmel auf einmal alles gleichzeitig passiert. In so einer Nacht also wurde Constable Gavin Strachan von den Ereignissen im Wildreservat von Kincraig überrascht.

			Doch in den Highlands? Und noch nicht einmal an einem Freitag- oder Samstagabend, wo man davon ausgehen konnte, dass die jungen Burschen auf den diversen Festen oder beim Dorftanz ein paar Gläser zu viel intus und nur noch Augen für die Mädchen der anderen Burschen hatten.

			Tatsache war, es war an einem Mittwoch geschehen, in einer Nacht, in der es selbst Mitte Mai noch eiskalt war, die Art von Nacht also, in der jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, zu Hause hinter dem Ofen blieb und sich die Füße wärmte. Jeder – nur nicht ein Polizist im Dienst! Das Schlimmste, womit Strachan während der vergangenen drei Monate zu tun gehabt hatte, war ein übler Verkehrsunfall auf eisglatter Fahrbahn gewesen. Er rechnete also nicht im Geringsten damit, dass in einer so ruhigen Nacht, noch dazu mitten unter der Woche, etwas Großes passieren könnte.

			Vielleicht lag es ja daran, dass Vollmond war ... was auch immer, jedenfalls war er von dem Zeitpunkt an, zu dem er in der winzigen Polizeiwache von Kingussie den Mann von der Tagschicht ablöste, ständig auf Achse gewesen. Er hatte ihn gegen 6.00 Uhr abends abgelöst, und natürlich gab es nichts, was der Constable von der Tagschicht ihm übergeben konnte; der Tagesbericht war eine leere Seite, nicht anders als am Tag zuvor und am Tag vor diesem Tag und in den Nächten dazwischen.

			Ah, doch dies war eine ganz besondere Nacht!

			Kaum hatte Strachan Kaffee gekocht, es sich bequem gemacht und die erste Seite seines Science-Fiction-Thrillers aufgeschlagen, klingelte das Telefon – Einbruch im Museum von Newtonmore. Eine Fahrt von fast fünf Kilometern an der Uferstraße des Spey entlang, eine Stunde lang ein zerbrochenes Fenster untersuchen und Aussagen aufnehmen, und dann die fast fünf Kilometer wieder zurück. Doch noch bevor er irgendetwas ins Berichtsbuch eintragen konnte, kam schon wieder ein neuer Einsatz, diesmal im Holiday Centre in Aviemore, wo ein betrunkener Gast dabei war, die Hotelbar in Trümmer zu legen.

			Diesmal musste Strachan fünfzehn Kilometer weit fahren, eine Strecke wohlgemerkt, und war zu Recht sauer und hatte vor, den Mann zu verhaften – doch als er dort angelangte, schlief dieser bereits seinen Rausch aus, und der Geschäftsführer des Hotels wollte keine Anzeige erstatten. Er sei sicher, der Schaden ließe sich morgen früh ohne Weiteres beheben. Äh, aber falls doch irgendwelche Probleme auftauchen sollten ... nun, vielleicht könnte der Constable ja, wo er schon einmal hier war, notieren, was zu Bruch gegangen war? Dies hatte eine weitere Stunde gedauert. Immerhin luden sie Strachan wenigstens zu einem Fingerhut voll Whisky ein, nur den einen, damit er sich ein bisschen aufwärmen konnte.

			Für einen »ruhigen« Abend im Tal des Badenoch hätte dies eigentlich genügen müssen. Aber nein, als Strachan wieder in Kingussie eintraf, läutete das Telefon erneut: ein Verkehrsunfall an einer unübersichtlichen Kurve in der Coylumbridge Road. Verflucht nochmal, von Aviemore aus wären es gerade mal zwei, drei Kilometer dorthin gewesen! Hätte er das gewusst, hätte er sich einfach an die Straße stellen und warten können, bis es passierte. Doch das wäre vielleicht eines Iren würdig gewesen, er hingegen war Schotte, und als Polizist hatte man es nun mal nicht leicht.

			Aber so schlimm war es gar nicht. Zwei Wagen hatten einander gestreift. Einer der Fahrer, eine junge Frau, hatte sich die Knie aufgeschürft und einen kleinen Schock davongetragen, als sie von der Straße abgekommen war und gegen einen Baum prallte. Strachan hatte ihr die hübschen Knie mit einem Antiseptikum abgetupft (nein, schlimm fand er dies keineswegs!), und wie stets bei einem Unfall hatte er einen Flachmann dabei. Also gab er jedem der beiden Fahrer einen kleinen Schluck, genehmigte sich ebenfalls einen und ließ den Fahrer des anderen Wagens dann wieder ziehen, während er sich mit dem Mädchen in den Streifenwagen setzte und auf den Abschleppwagen wartete. Sie war ein hübsches Ding; weitaus besser, als bei einem brummigen alten Knacker zu sitzen.

			Als er sich wieder auf den Weg machte, um zurück nach Kingussie zu fahren, war es zwanzig nach elf und vom Spey her stieg ein kühler Nebel auf und schob sich wie ein Leichentuch vor den tief über dem Tal stehenden Mond. Da passierte es ...

			Auf der Höhe des Tierparks befand sich plötzlich jemand auf der Straße. Ein Mann, der inmitten der Dunstschwaden eine Taschenlampe schwenkte (Gott sei Dank, sonst hätte Strachan ihn noch überfahren) und dem Constable verzweifelt bedeutete, anzuhalten. Es war der alte Andrew Bishop, dem das Gelände gehörte und der den Park betrieb. Sein Blick war völlig verstört und voller Angst, als Strachan den Streifenwagen auf den Randstreifen lenkte und anhielt.

			Als er ausstieg, stürzte Bishop sofort auf ihn zu. »Bist du nicht Gavin Strachan?«, stieß er hervor, während er über die Schulter zurück zu den nebelverhangenen Parkgebäuden mit den Maschendrahtgehegen blickte. »Gavin, mein Junge! Gott sei Dank, dass du da bist!«

			»Äh? Was ist denn los?«

			»Los? Mein Gott, was los ist? Ich kann dir sagen, was los ist. Irgendwas ist da drin bei den Tieren!«

			Strachan packte Andrew bei den Armen und versuchte, ihn zu beruhigen. »Wo sind die Jungs?« (Die Söhne des alten Bishop.)

			»Tanzen, in Dalwhinnie! Sie sind noch nicht zurück. Und Liz ist im Haus, ins Schlafzimmer gesperrt!«

			»Eingesperrt? Deine Frau?«

			»Ich hab’ sie selber eingeschlossen! Du hast doch eine Waffe, Gavin?«

			»Eine Waffe? Andrew, was soll ich denn mit einer Waffe?«

			Bishop hüpfte vor lauter Aufregung hin und her. »Ich hab’ eine Schrotflinte im Haus«, schrie er, »aber keine Patronen. Verdammt noch mal! So eine Scheiße!«

			Strachan packte fester zu. »Andrew, jetzt krieg’ dich mal wieder ein! Was, um Himmels willen, hast du überhaupt? Irgendwas ist drin bei den Tieren, sagst du?«

			»Aye, das habe ich gesagt!« Damit wand er sich aus Strachans Griff. »Und es ist nicht allein! Es sind mehrere, glaube ich. Alle meine Hirsche sind ausgebrochen und weggerannt, nur weg von dem, was auch immer den Zaun zerfetzt hat und in die Pferche eingedrungen ist.«

			»Dann komm«, sagte Strachan, indem er dem zu den Nebengebäuden, Scheunen und Gehegen führenden Weg zustrebte. »Sehen wir nach, was es ist!« 

			Doch der alte Bishop hielt ihn fest. »Was? Du willst ohne Waffe da reingehen?«

			Strachan blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer gerannt. Es lag an dem Beben in Bishops Stimme. Der Constable kannte den Mann schon sein Leben lang, und noch nie hatte seine Stimme auch nur gezittert. Er hatte seine Frau ins Schlafzimmer eingeschlossen – zu ihrer Sicherheit! Doch wovor wollte er sie in Sicherheit bringen? In diesem Augenblick wurde Gavin Strachan klar, dass er es mit etwas wirklich Furchtbarem zu tun hatte ...

			Lautes, entsetztes Gegacker lenkte ihn ab. Nun wurde auch ihm unbehaglich.

			»Die Hühner!«, stieß Bishop hervor. »Die sind bei meinen armen Hühnern!«

			»Wir brauchen Licht«, knurrte Strachan leise und holte die schwere Stablampe aus dem Kofferraum.

			»Und deinen Knüppel«, jammerte Bishop. »Bei Gott – eine Pistole wäre mir lieber ...!« Das wilde Geflatter, Gezeter und Gackern legte sich allmählich.

			Sie befanden sich bereits auf dem Fußweg und näherten sich den Gebäuden, als ein weiterer Laut sie innehalten ließ. Ein unheimliches, auf- und abschwellendes Geheul, bei dem ihnen die Haare zu Berge standen. Und es ließ keinen Zweifel offen.

			»Ein Hund«, flüsterte Strachan, indem er weitereilte. »Draußen im Wald, hinter dem Haus! Ein ziemlich großer wahrscheinlich und noch dazu verwildert!« Noch ehe er ausgesprochen hatte, wurde das Geheul erwidert, näher diesmal. Als es erstarb, meinte Strachan: »Mehrere Hunde! Südlich von hier wurden ein paar Schafe angefallen.«

			»Was sagst du da?« Erleichtert seufzte der alte Bishop auf. »Hunde? Glaubst du wirklich?«

			»Ja, was denn sonst?« Strachan setzte sich wieder in Bewegung. »Deine Tiere müssen sie gewittert haben.«

			»Gewittert, gehört und wohl auch gesehen.« Mit einem Mal wirkte der alte Mann wesentlich gefasster. »Gott, die heulen schon seit einer halben Stunde! Liz und ich haben uns fast in die Hosen gemacht, das kann ich dir sagen! Von einem Fenster im ersten Stock aus haben wir einen von ihnen gesehen. Und, Gavin ...« Abermals ergriff er den Constable am Arm. »... du kannst mich für einen Lügner halten, aber ich habe gesehen, dass er auf den Hinterbeinen ging! Und er war vielleicht groß ... Gott, war das Vieh groß!«

			Aus dem ihnen nächstgelegenen Gehege drang ein Rascheln – und einen Augenblick später ein Gackern. »Meine Hühner!«

			Der alte Bishop leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Richtung, stürzte los und kam in dem wabernden Dunst, der den Boden bedeckte, vor einem Loch, das in die hohe Umzäunung gerissen worden war, schlitternd zum Stehen. Und da sah Strachan, wie dick der Draht war.

			»Hunde«, flüsterte er abermals, während er den Strahl seiner Stablampe nervös hin und her schweifen ließ. »Aye, und zwar ziemlich große.«

			Der alte Andrew wandte sich mit offenem Mund zu ihm um. »Gott, die haben den Draht einfach durchgebissen!«

			Und wieder lag in der Stimme des alten Mannes etwas, das Strachan aufhorchen ließ. Erneut fragte er sich, was genau Bishop eigentlich gesehen hatte, was ihn dazu bewogen hatte, seine Frau einzuschließen und wild mit den Armen rudernd die Straße entlangzulaufen. Den alten Mann konnte sonst nichts so leicht aus der Ruhe bringen! In den ganzen Highlands gab es niemanden, der mit beiden Beinen fester auf dem Boden stand! Und Strachan hegte den Verdacht, dass der Alte sich noch ganz schön zusammenriss, um seinem Ruf als rechtschaffener, bodenständiger Mann gerecht zu werden.

			Strachan riss sich ebenfalls zusammen; mittlerweile war er genauso nervös wie der Alte. Das war nicht gut. »Wir sind zu zweit«, sagte er. »Mit ein paar streunenden Hunden werden wir schon noch fertig! Außerdem haben sich die Hühner wieder beruhigt. Wir gehen rein!« Damit stieg er, dicht gefolgt vom alten Bishop, durch das riesige Loch in der Umzäunung.

			Es war ein großes Freilandgehege mit Hühnerhäusern zu beiden Seiten und einem Laufsteg, der mitten hindurchführte. Doch als der Strahl ihrer Lampen die wabernden Nebelschleier durchschnitt, sahen sie, dass die Hühnerställe zerstört, regelrecht auseinandergerissen worden waren. Überall lagen Hühnerkadaver herum. Mit zitternden Händen hob der alte Bishop ein Huhn auf. Es zeigte nicht eine einzige Bisswunde am Körper, so als sei es vor Angst gestorben. Andere hingegen waren blutig, und einigen fehlte der Kopf.

			Im Geist ging Strachan verschiedene Möglichkeiten durch und verwarf sie gleich wieder. Dies konnte zwar durchaus das Werk von Füchsen sein – alles deutete darauf hin. So viele Hühner mutwillig zu töten, entsprach genau ihrer Vorgehensweise. Doch Füchse hätten sich unter der Umzäunung hindurchgebuddelt und nicht den Draht durchgebissen; so etwas hätten sie nicht geschafft. Und Wildkatzen: Wildkatzen würden sich nie in die Nähe von Menschen wagen, schon gar nicht um diese Jahreszeit, wo es in der Wildnis an Nahrung nicht mangelte.

			»Nun, was auch immer das angerichtet hat, ist jetzt weg«, krächzte der Constable. Er räusperte sich. »Die Hühner würden es uns schon melden, wenn es noch in der Nähe wäre.«

			Der alte Bishop streifte ziellos durch die zertrümmerten Hühnerställe und sammelte Hühnerleichen ein. »Welche Hühner denn?« Im Schein von Strachans Lampe war sein Gesicht zu einer entsetzten Grimasse verzerrt. »Es ist keins mehr übrig!« Damit stolperte er weiter zur gegenüberliegenden Seite des Geheges.

			»Was ist mit den Gehegen für das Rotwild?« Strachan fiel auf, wie unheimlich still es geworden war, und das gefiel ihm nicht. »Du sagtest, die Tiere wurden aufgescheucht?«

			»Sie sind durchgegangen, aye! Meine Frau und ich, wir haben sie wie wild in den Wald rennen sehen. Man hätte meinen können, der ganze Park steht in Flammen, bei Gott! Aber, Gavin, jetzt sollte ich es dir sagen. Ich glaube nicht, dass das, was ich da draußen gesehen habe, Hunde waren. Ich weiß nicht, ich habe keine Ahnung, was es war ... aber mit Sicherheit keine Hunde!«

			Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, erscholl in einem großen Käfig, der ein gutes Stück von den Gehegen entfernt stand, ein lautes Quietschen und Kreischen. »Die Marder!«, stieß der alte Bishop hervor.

			»Schnell! Zurück, raus durch das Loch!«, flüsterte Strachan heiser.

			»Nein!«, entgegnete Bishop. »Hier entlang!«

			Strachan stolperte über die kreuz und quer verstreut liegenden Bretter des zertrümmerten Hühnerhauses hinweg zu ihm. Bishop stand, wie Espenlaub zitternd, neben einem weiteren Loch, das in den Draht der Umzäunung gerissen worden war, und starrte wie gebannt auf eine Spur aus blutigen Federn, Flügeln und sonstigen Überresten von Hühnern, die in die nebelverhangene Nacht führte.

			»Es reicht!« Strachan war wütend auf sich selbst, darüber, dass das offenkundige Entsetzen des Alten, ja, die ganze Situation, ihm Angst einjagte. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was für ein verdammtes Vieh wir hier vor uns haben!«

			Sie stiegen durch das Loch im Zaun und rannten stolpernd auf den Marderkäfig zu, wo sofort zu sehen war, dass die Tiere nur gezetert und vor einem Eindringling und einer etwaigen Gefahr gewarnt hatten. Der Käfig war zwar unbeschädigt, doch irgendetwas war zweifellos hier gewesen. Denn den völlig verängstigten Tieren war ihre Furcht deutlich anzusehen. Dicht aneinandergedrängt klammerten sie sich mit allen vieren an die Maschendrahtabdeckung ihres Käfigs.

			Der Dunst war dichter geworden, und die kniehoch wabernden Schleier rankten sich bereits bis in die Kronen der Bäume, die den Park säumten. »Dieser Nebel«, jammerte der alte Bishop und schauderte unwillkürlich, »Mann, der klebt ja richtig an einem!«

			Es stimmte: Der Dunst schien lebendig, schwer wie der Atem einer Bestie. Die Strahlen ihrer Taschenlampen durchstachen den Nebel wie Lanzen, während sie auf das nächste Gehege zugingen, einen kleinen Korral, in dem Bishops fünf preisgekrönte Wisente untergebracht waren. Sie gehörten einer Art an, die es in den Highlands schon lange nicht mehr gab. Von da an überschlugen sich die Ereignisse, und innerhalb eines einzigen Augenblicks geriet die Nacht zum Albtraum.

			Zunächst erscholl hinter der vier Stangen hohen Einfriedung das gequälte Gebrüll eines Tieres, dann flogen die Balken splitternd nach außen, als zwei angsterfüllte Wisente krachend dagegen anrannten und in ihrer Panik geradewegs auf Bishop und Strachan zustürmten. In der nächsten Sekunde hörte man das Geräusch zersplitternden Glases, und aus dem dunklen, kaum wahrnehmbaren Umriss von Bishops Haus war ein Ruf – ein Schrei – zu vernehmen: »Andrew! Andrew! Andrew! Lass mich raus ... oh, lass mich hier raus!«

			Die beiden Männer wurden zu Boden gezwungen, während die verängstigten Wisente mit weit aufgerissenen Augen und donnernden Hufen im Dunkel verschwanden. Kaum hatten sie sich wieder aufgerappelt, mussten sie erneut zur Seite taumeln, als zwei weitere Tiere schnaubend und wild um sich tretend durch die Lücke im Zaun stürmten. Ohne auf die Gefahr für Leib und Leben zu achten, rannte der alte Bishop los, auf sein Haus zu. »Liz!«, rief er. »Ich komme schon, Mädchen, ich komme!«

			Damit war Strachan allein. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was auch immer die Tiere angefallen hatte, sich noch immer innerhalb der Einfriedung befand. Doch alles, was er zu sehen vermochte, war eine einzige Dunstfläche, ein See aus Nebel, in dessen Zentrum sich etwas regte, sodass vereinzelte Schlieren nach außen schwappten ...

			... Mit einem Mal tauchte der dunkle, massige, blutig rote Körper eines wild um sich schlagenden Tieres aus den wabernden Schwaden auf ... und irgendetwas zog ihn sofort wieder nach unten!

			Strachan war sich nicht völlig sicher, was er da mitbekommen hatte, es ging alles viel zu schnell. Doch wie in seine Netzhaut eingebrannt, sah er das Bild kräftiger, weißer, greifzangenbewehrter Tentakel – oder Arme, klauenbewehrter Hände – vor sich und stand einfach nur da und lauschte dem Reißen und Schlingen, roch das frische Blut und hörte ... das Schnauben und Brüllen des Wisents recht rasch ersterben.

			Dann das Knurren und Schlabbern, die reinste Gier, während die Dunstschleier unentwegt auf und ab wogten und sich immer weiter rings um dieses tödliche Zentrum ausbreiteten ...

			Wie lange es währte? Schwer zu sagen. Die Minuten erschienen Strachan wie Stunden, ehe er wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Beziehungsweise ehe mit einem Mal wieder Leben in ihn einkehrte, als der mittlerweile knietiefe Nebel plötzlich in seine Richtung wogte und in den Schwaden undeutlich Umrisse zu erkennen waren und riesenhafte Augen, deren brennender Blick sich auf ihn richtete!

			Er trug keine Waffe bei sich, nur die Stablampe. Hektisch sah er sich um, entdeckte zu seinen Füßen ein paar Trümmer der zerschmetterten Einfriedung und hob einen etwa sechzig Zentimeter langen und gut zehn Zentimeter dicken, entlang der Maserung durchgebrochenen, spitz zulaufenden Balkensplitter auf. Durch die Nebelschleier hindurch konnte er drei leuchtende Augenpaare ausmachen. Sie – um was auch immer es sich handeln mochte – waren zu dritt und schwärmten aus, während sie sich auf Strachan zubewegten.

			Doch aus dem Augenwinkel nahm Strachan noch eine weitere Gestalt wahr, die vom Haus her auf den Wald zurannte. Es war nicht Bishop, sondern ... jemand, der aufrecht, auf zwei Beinen, aber merkwürdig vornüber gebeugt, so als sei er – oder sie – missgestaltet, in weit ausgreifenden Sätzen durch den Nebel hastete. Und auch diese Gestalt hatte leuchtende Augen ...

			... Dann war auf einmal der alte Bishop wieder zurück, eine doppelläufige Schrotflinte in den zitternden Händen. »Ich hab’ noch ’n paar Patronen gefunden«, keuchte er ... bevor ihm mit einem Schlag klar wurde, was sich im Korral abspielte. Fluchend hob er die Waffe und feuerte – ohne sich die Mühe zu machen, überhaupt zu zielen – beide Läufe gleichzeitig ab. Mündungsfeuer blitzte auf und erhellte einen kurzen Augenblick lang die Finsternis, ein donnerndes Krachen zerriss die bedrohliche Stille.

			Geblendet riss Strachan den Arm hoch, als aus den Nebelschwaden etwas auf ihn zuschoss! Er wurde umgeworfen – etwas rannte ihn über den Haufen und streifte dabei den Ärmel seiner Jacke. Vage nahm Strachan eine geschmeidige Bewegung wahr und vernahm ein wütendes Knurren, das sich zwischen den Bäumen hinter dem Tierpark rasch entfernte. Von den Hügeln jenseits des Waldes erscholl ein lautes, eindringliches Geheul, beinahe so, als ... als würden sie weggerufen.

			Ein Keuchen und Schluchzen ließ Strachan herumfahren. Der alte Andrew Bishop lag der Länge nach am Boden. »Mein Bein!«, stöhnte er. »Mein verdammtes Bein! Es ist wohl gebrochen. Aber, hast du gesehen, Gavin? Hast du’s gesehen?«

			»Nein.« Der Constable war weiß wie eine Wand. »Jedenfalls nichts, was einen Sinn ergibt!« Er ging zu ihm.

			»Glaubst du, das waren ... Hunde?«, zeigte sich der Alte beharrlich.

			Ihre Blicke trafen sich, und Strachan kam nicht umhin zuzugeben: »Nein, Hunde ... das würde ich nicht unbedingt sagen.«

			»Was dann?« Bishops Stimme war nurmehr ein Flüstern.

			Strachan brachte lediglich ein Kopfschütteln fertig. Der Ärmel seiner Uniformjacke und sein Hemd waren bis auf die Haut aufgeschlitzt, doch wie durch ein Wunder hatte er selbst keinen Kratzer davongetragen. Und ganz gleich, was er insgeheim annehmen mochte, was er glaubte, gesehen zu haben, konnte ihm dies unmöglich zugefügt haben, es sei denn, es – oder war es eine Sie gewesen? – hatte anstelle von Fingernägeln Rasierklingen ...

			Drinnen im Haus war Liz Bishop vollkommen hysterisch. Zitternd und beinahe unzusammenhängend erzählte sie in jener Nacht eine Geschichte, die sie nie vor Gericht wiederholen, geschweige denn zu Papier bringen konnte. Ihr Ehemann ließ sie einfach nicht, und er selbst behauptete später, alles, was er mitbekommen habe, sei, »dass wilde beziehungsweise streunende Tiere, höchstwahrscheinlich Hunde, über die Tiere im Park herfielen«. Mag sein, dass er Angst hatte, sich lächerlich zu machen, doch das glaubte Strachan nicht. Da er Andrew Bishops Charakter kannte, ging er vielmehr davon aus, dass Bishop nicht wahrhaben wollte, was er im tiefsten Innern glaubte. Indem er es leugnete, hoffte er, es würde verschwinden – ganz wie jemand, der im Dunkeln pfeift. Später sollte sich der Constable noch wünschen, er hätte es ihm gleichgetan.

			Was Misses Bishop nun erzählte, war Folgendes:

			Weil die Hühner so laut gezetert und die Marder sich wie verrückt aufgeführt hatten, war sie beunruhigt ans Fenster ihres im ersten Stock gelegenen Schlafzimmers getreten und hatte hinausgesehen. Direkt vor dem Fenster befand sich ein Balkon, von dem aus man den ganzen Park überblickte; unten war alles in Nebel gehüllt, ein milchigweißer, zwischen den Bäumen und den Gehegen hin und her wogender See. Doch da war noch etwas! Etwas duckte sich an die Hauswand und starrte zu ihr hinauf ...

			... wild und nackt und grässlich, ein Mensch! Oder vielleicht auch nicht?

			Denn als der Blick aus diesen gelben, dreieckigen Augen sie traf, knurrte das Geschöpf, sprang auf und machte einen Satz viereinhalb Meter in die Höhe, um das Balkongeländer zu packen und sich hinüberzuschwingen. Dieses Gesicht! Es starrte sie an, durch das Fenster hindurch, und veränderte sich. Die Lippen wurden zu einer Schnauze, die sich zurückzog und Zähne wie beinerne Dolche entblößte! Da hatte sie einen Stuhl genommen und ihn durch das geschlossene Fenster auf das Wesen geschleudert und nach ihrem Mann gerufen und geschrien, als hänge ihr Leben davon ab.

			Als sie sich wieder hinzusehen traute, war die Kreatur verschwunden, und alles, woran Mrs Bishop sich noch erinnerte, war, dass sie ausgesehen hatte »... wie ... Ich könnte schwören ... Ich meine, es war nicht ganz ein Tier, Andrew! Werde ich jetzt verrückt, oder was? Es sah beinahe aus wie ... Ich meine, es erinnerte mich an ... an ein Mädchen? Aber was für ein Mädchen kann das bloß sein, Andrew? Was für eins?« Die letzten Worte waren kaum mehr als ein verschüchtertes, angstvolles Flüstern.

			Das hatte sie in jener Nacht erzählt, doch schon am nächsten Tag ging es ihr viel zu schlecht, um noch eine Aussage zu machen, und der alte Bishop war eifrig um sie bemüht. 

			Unterdessen: 

			»Ich hatte meinen Bericht eingereicht«, endete Strachan. »Ich war noch jung und dienstbeflissen; aus mir wäre ein guter Cop geworden. Ich gab alles genau so wieder, wie ich es gesehen hatte. Ein Riesenfehler! Als die Bishops endlich zu einer Aussage bereit waren, huh, da waren es auf einmal bloß noch Tiere gewesen. Nichts im Speziellen, wissen Sie, aber doch wahrscheinlich ein paar Hunde. Und ich? Ich musste alles ausbaden! Überdies fanden sie heraus, dass ich in jener Nacht ein paar kleine Gläser Whisky getrunken hatte! Das war es dann. Und danach ...

			... Von da an ließen sie mich nicht mehr in Ruhe – so lange, bis ich alles hinwarf! Ein schöner Idiot, was? Wie gesagt, ich erzählte alles genau so, wie ich es erlebt und was ich gesehen hatte. Das war mein Fehler!«

			»Aber was genau haben Sie denn gesehen?«, drängte Inspektor Ianson. Fasziniert beobachtete er, dass Strachan der Schweiß auf der Stirn stand, obwohl es in der Wohnung ziemlich kalt war.

			Sein Gegenüber nickte. »Hören Sie mir gut zu«, erwiderte Strachan, »denn ich schwöre Ihnen, ich sage es nur ein einziges Mal. Wölfe, George! Ich habe Wölfe gesehen! Weiße Wölfe, oder zumindest Kreaturen, die sich bewegten, krochen und knurrten wie Wölfe. Mit absoluter Sicherheit habe ich einen Wolf gesehen – denjenigen, der vom Haus her kam, nachdem er Liz Bishop beinahe zu Tode erschreckt hatte. Aber das Beste daran ist: Als die Gestalt auf die Bäume zuhastete, kurz bevor der alte Bishop seine Schrotflinte abfeuerte, da sah sie eher aus wie ein junges Mädchen! Aye, genau wie die alte Frau Bishop gesagt hatte! Aber ob nun Wolf, Wölfin, junge Frau oder irgendetwas dazwischen – was auch immer –, es stand auf zwei Beinen, George, aufrecht! Können Sie mir vielleicht erklären, wie das gehen soll?«

			Der Inspektor glaubte, Beweise zu haben, die dies erklärten. »Was, wenn es gar kein Hund war?«, meinte er. »Und auch keine Wölfin, sofern Sie sich darauf festlegen wollen. Wäre es denn nicht möglich, dass es sich um eine Verrückte handelte, die mit ein paar streunenden Hunden umherzog? Wie wäre es damit, Gavin? Könnte ich nicht recht haben?«

			»Eh?« Strachan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte die Stirn in Falten. »Hinter Ihrem Besuch steckt doch mehr, als Sie zugeben! Wie wär’s, wenn Sie zur Abwechslung mal mir etwas erzählen? Zum Beispiel über den Fall, an dem Sie gerade arbeiten?«

			»Es gibt – vielleicht – ein paar Parallelen«, räumte Ianson ein. »Okay«, fügte er seufzend hinzu. »Treffen wir eine Abmachung! Ich erzähle Ihnen etwas – unter der Bedingung, dass Sie es niemandem weitersagen!«

			»Einverstanden! Aber gehen wir dazu doch in mein Arbeitszimmer ... Okay, so nenne ich es zumindest. Und womit ich mich dort beschäftige – was ich seit Jahren studiere –, das binde ich besser nicht jedem gleich auf die Nase!«

			Damit erhob er sich, durchquerte den Raum und öffnete die Tür zu einem Zimmer, das kaum größer als ein Wandschrank war. Es war gerade genug Platz darin für einen Schreibtisch, zwei Stühle und die Bücherregale an den Wänden. Durch ein nicht sehr breites, hohes Fenster fiel ein bisschen Tageslicht. Das war es auch schon.

			Nachdem Strachan Ianson einen Platz angeboten hatte, verschwand er, um die Flasche und die Gläser zu holen. Unterdessen betrachtete der Inspektor die Bücher auf den Regalen und überflog die Titel. Berücksichtigte man die jüngsten Ereignisse und die Gesprächsthemen der letzten Zeit, brauchte er nicht lange, um herauszufinden, wovon Strachan besessen war: Lykanthropie – Werwölfe! Alles, was jemals darüber geschrieben worden war, stand hier, dazu noch jede Menge Bücher über Raubtiere – Raubtiere, die es wirklich gab – vor allem jedoch über Wölfe ...

			»Sogar Comic-Hefte, aye«, sagte Strachan grimmig, als er zurückkehrte, gegenüber von seinem Gast Platz nahm und sich etwas zu trinken einschenkte. »Sofern es etwas mit der Bestie zu tun hat, habe ich es wahrscheinlich. Eine Manie? – Durchaus möglich!« Er bot dem Inspektor die Flasche an, doch dieser lehnte ab.

			»Nein, danke. Ich muss heute Abend noch ein paar Leute aufsuchen. Aber, Gavin, soll das heißen, dass all dies hier seinen Ursprung in jener Nacht im Tierpark hat?«

			Strachans Antwort bestand aus einem Nicken. »Vielleicht bin ich ja doch ein Spinner, wie alle glauben, eh? Egal, jetzt wissen Sie, was mich in meinen Träumen verfolgt und weshalb ich nicht gern darüber spreche. So, und nun sind Sie an der Reihe!«

			Der Inspektor hatte ein Buch entdeckt, das er kannte. Es ging um Fleischfresser, Räuber natürlich, doch der Inspektor interessierte sich weit eher für den Autor, und sei es auch nur, weil er ein alter Bekannter war. Während er Strachan ein paar Einzelheiten über den Mord in Small Auchterbecky mitteilte, nahm er den Band aus dem Regal, schlug ihn auf und blätterte gedankenverloren darin. Wildhunde und Raubkatzen, von Angus McGowan. Es handelte sich um eine frühere Auflage als diejenige, die er bei einem seiner seltenen Besuche in Angus’ Wohnung gesehen hatte, schon alt und in schlechtem Zustand. Der Buchrücken war ziemlich mitgenommen und die Seiten zerfleddert, voller Flecken und Eselsohren. Soviel der Inspektor wusste, enthielten spätere Ausgaben weit mehr an Information.

			Aber es war eindeutig McGowans Werk. Zwar war die Farbe auf dem Rücken schon abgeblättert, doch die eingestanzten Buchstaben zeigten deutlich seinen Namen. Außerdem befand sich hinten sein Bild auf der Innenseite des Einbands.

			Schließlich hatte Ianson Strachan alles über den Mord erzählt. Er runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf das Buch. Irgendetwas irritierte ihn, aber er vermochte nicht zu sagen, was. Indem er es weglegte, schloss er: »Jetzt wissen Sie, wie ich auf die Sache in dem Tierpark kam und weshalb ich Sie sprechen wollte. Ich weiß, die Anhaltspunkte sind schwach, und vielleicht gibt es ja auch gar keine Verbindung, aber wenn auch nur im Entferntesten die Chance besteht, muss ich dem Ganzen nachgehen.«

			»Verstehe!«, nickte Strachan. »Aber jetzt sagen Sie mir doch mal eins, George, und zwar ganz ehrlich: Glauben Sie mir meine Geschichte?«

			Der Inspektor dachte kurz nach. »Ich sage Ihnen, was ich glaube«, entgegnete er schließlich. »Ich glaube, es gibt Dinge, von denen wir einfach nichts wissen, die wir nicht begreifen. Aber ich glaube auch, dass Angst ansteckend sein kann und dass Menschen, wenn sie Angst haben, mitunter Opfer ihrer eigenen Fantasie werden können.«

			»Huh!«, machte Strachan. »Sie glauben mir also immer noch nicht, eh?«

			Ianson zuckte die Achseln. »Was spielt das schon für eine Rolle? Ich nehme auf jeden Fall an, dass Sie davon überzeugt sind! Und außerdem glaube ich, dass wir, als Sie den Dienst quittierten, einen guten Mann verloren haben.«

			Er sah auf seine Armbanduhr. Es wurde langsam Zeit, dass er sich wieder auf den Weg machte.

			Doch an der Tür blieb er stehen, legte erneut die Stirn in Falten und blickte zurück in die Richtung von Strachans Arbeitszimmer. Strachan folgte seinem Blick und hob fragend eine Augenbraue. »Ist irgendwas?«

			»Darf ich?«, fragte Ianson. Damit durchmaß er den Raum, betrat das winzige Zimmer und nahm noch einmal McGowans Buch in die Hand, um gleich auf den ersten Seiten etwas nachzuschlagen. Seine Miene wurde noch nachdenklicher. »Würden Sie mir das ausleihen? Und könnten wir uns, wenn ich es zurückbringe, vielleicht nochmal unterhalten?«

			»Ganz wie Sie wollen!«, erwiderte Strachan achselzuckend. »Solange wir über Ihren Fall reden und nicht über meinen.«

			Der Inspektor zeigte sich einverstanden, nahm das Buch mit und ging zu seiner Verabredung mit Bonnie Jean Mirlu.

			Erst schaute er jedoch noch auf dem Polizeirevier vorbei, um die Akte über die Vorgänge in den Highlands, von denen Strachan erzählt hatte, und ein paar Fotos von John Moffat mitzunehmen und zu hören, was es an Neuigkeiten gab, die allmählich eintröpfelten. Zum einen hatten die Ermittler des Inspektors Moffats Adresse ausfindig gemacht, und zum andern hatten sie in einer Schneewehe einen knappen Kilometer vor Small Auchterbecky seinen Wagen gefunden. Wenigstens die Umrisse des Puzzles nahmen mittlerweile Gestalt an, allerdings fehlten noch die Details ...

			Als der Inspektor im »B. J.’s« eintraf, war die Straße voller Schnee, der sofort zu Matsch wurde. Ianson war zwar zehn Minuten zu früh dran, aber sie war bereit, ihn zu empfangen.

			»Wie Sie sehen, geht das Geschäft an solchen Abenden nicht besonders«, erklärte sie. »Keiner, der sie noch alle hat, macht bei so einem Wetter einen Schritt vor die Tür, um was trinken zu gehen. Tut mir leid, aber die Mädchen sind heute Abend nicht alle da. Margaret zum Beispiel – ich hab’ ihr ’n paar Tage freigegeben. Und es hätte auch nichts gebracht, die vier anderen alle herzubestellen, damit sie bloß rumsitzen und nichts tun. Deshalb sind heute Abend nur ich und die beiden hier da. Außerdem kann ich mir sowieso nicht vorstellen, wie wir Ihnen helfen könnten. Aber das habe ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt.«

			Eines der Mädchen nahm Ianson den Mantel ab, und während er flüchtig den Blick durch das Lokal schweifen ließ, meinte B. J.: »Oben bei mir können wir uns besser unterhalten. So ruhig, wie es ist, gehe ich nicht davon aus, dass uns jemand stören wird.«

			Sie hatte recht. Es waren nur zwei Männer im Lokal. Einer stand an der Bar und redete mit der zweiten Bedienung, der andere saß mit gesenktem Kopf an einem der Tische und hielt sein Glas fest.

			Jetzt konnte der Inspektor seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf B. J. richten. Nun, wo er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, irritierte ihr Akzent ihn nicht weniger als am Telefon. Er klang altmodisch und doch zugleich auch modern – »Bühnenschottisch«. Wenn sie redete, klang es irgendwie unecht – eine Art »Designer«-Dialekt. Möglich, dass sie aus der Oberschicht stammte und versuchte, wie jemand aus der Unter- oder Mittelschicht zu klingen, was eigentlich eher zu ihrer Position passte. Denn im Grunde war sie ja nichts anderes als eine Bardame! Ianson sagte sich, dass dies keineswegs nur seine eigene snobistische Haltung war, sondern lediglich eine Beobachtung, die den Tatsachen entsprach. Und vielleicht war dies auch die Lösung des Rätsels: Sie wollte nicht, dass ihre Gäste sie für überkandidelt hielten!

			Und was nun das Mädchen – beziehungsweise die Frau – selbst betraf: Nun, ihr Alter war schwer zu schätzen, daher auch Iansons Unentschlossenheit. Doch worin, musste er sich nun fragen, bestand der Unterschied zwischen einem Mädchen und einer Frau eigentlich? Hatte das Alter etwas damit zu tun oder war es nicht vielmehr eine Frage der Erfahrung? Was seine eigenen Erfahrungen anging: Ianson war nie ein Frauentyp gewesen. Und da er nie geheiratet hatte, musste er sich eingestehen, dass er im Grunde nicht viel Ahnung davon hatte.

			B. J. war unbestreitbar attraktiv. Sie war hochgewachsen und gut gebaut, ihre Figur wohlgerundet und ihre Haltung ebenso selbstsicher wie die eines Models. Sie hatte interessante, haselnussbraune Augen, die fast wie bei einer Asiatin ganz leicht schräg standen und in deren Innerem gelbe Flecken tanzten, sodass sie im gedämpften Licht des Lokals golden schimmerten. Man könnte sogar sagen, diese Augen wirkten irgendwie tierhaft. Ihre Ohren waren groß und liefen spitz zu, fielen jedoch nicht weiter auf, weil sie flach am Kopf anlagen und ihr ein beinahe elfenhaftes Aussehen verliehen. Aber anscheinend waren sie für B. J. ein wunder Punkt, denn sie verbarg sie nahezu völlig unter ihrer glänzenden Lockenpracht, deren Farbe merkwürdig schwer zu bestimmen war. Ihre Stupsnase war leicht abgeflacht, und ihr Mund war zwar viel zu breit, aber dabei doch hinreißend geschwungen, und so weiße, gut gepflegte Zähne hatte der Inspektor noch nie gesehen.

			Derart prägte er sich, während sie ihn nach oben führte und ihm in ihrem über dem Lokal gelegenen Wohnzimmer einen Sessel anbot, ihr Äußeres ein, wie jahrelange Erfahrung es ihn gelehrt hatte. Sie bot ihm etwas zu trinken an, was er höflich ablehnte, und nachdem auch sie sich gesetzt hatte, kam er sofort zur Sache.

			»Kannten Sie den Mann, der Margaret McDowell überfiel? Er hieß John Moffat und wohnte zur Miete am anderen Ende der Stadt.« Er zeigte ihr ein Foto, das sie in Moffats Wohnung gefunden hatten.

			»Ich habe ihn schon mal gesehen, ja«, erwiderte sie, indem sie auf das Bild starrte. »Aber ob ich ihn kannte?« Sie sah Ianson eindringlich an. »Nicht im Geringsten. Hin und wieder kommt es mal vor, dass eins der Mädchen einen Gast näher kennenlernt, aber ich vermeide das, so gut es geht.«

			»Ihre Mädchen – ich meine: Ihre Mitarbeiterinnen – gehen romantische Beziehungen mit den Gästen ein?«

			»Aber keineswegs«, entgegnete sie entrüstet. »Mit der Zeit kennen sie eben die Stammgäste, das ist alles, so wie Sie Ihre Gauner kennen.«

			»Verstehe! Er kam also öfter her. Ein ziemlich häufiger Gast, oder?«

			»Wie gesagt, ich erkenne ihn wieder. Er war ein-, vielleicht zweimal die Woche hier. Aber dazu muss gesagt werden, dass er ein Auge auf Margaret geworfen hatte.«

			»Sie hat ihm doch keine Hoffnungen gemacht?«

			B. J. seufzte – geduldig, hatte Ianson den Eindruck. »Meine Mädchen sind nicht so, Inspektor. Ich bezahle sie, damit sie arbeiten, und nicht fürs Flirten. Und falls Sie sich womöglich fragen sollten, ob dies hier ein Bordell ist, dann kann ich Ihnen jetzt ein für alle Mal sagen: Nein! Ich führe ein Weinlokal, nicht mehr und nicht weniger!«

			»Etwas anderes habe ich auch nie gedacht!« Ianson konnte es sich leisten, ihr gegenüber ehrlich zu sein, denn er hatte sich in der Tat noch gar keine Meinung darüber gebildet. Doch wie üblich klopfte er einfach einmal auf den Busch und fragte: »Haben Sie einen Hund?« Dabei ließ er B. J. nicht aus den Augen.

			Sie blinzelte, nur ein einziges Mal, und in ihrer Miene spiegelte sich Überraschung, wenn nicht Besorgnis. »Einen Hund?«

			»Haben Sie einen, Miss Mirlu? Einen großen Hund? Einen Wachhund vielleicht, der unten aufpasst, nachdem Sie schließen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Auf den Gedanken bin ich noch nie gekommen. Ich habe das Lokal immer für ziemlich sicher gehalten. Außerdem mag ich Hunde nicht besonders, sie riechen!« Ianson musste lächeln, auch wenn er es nicht zeigte. Denn sie hatte zwar ihre Fassung bewahrt, aber ihr Akzent war auf einmal wie weggeblasen.

			»Und Ihre Mädchen? Hat eine von denen vielleicht einen großen Hund? Margaret Macdowell, zum Beispiel?«

			Sie zuckte die Achseln. »Es hat noch nie eine einen Hund mitgebracht, nein.«

			»Weshalb waren Sie dann so bestürzt, als ich einen Hund erwähnte?«

			»Eh?« Sie wirkte erschrocken, verwirrt. »Was sag’n Se da? Ich und bestürzt?« Ihr Akzent war wieder da.

			»Sie sind nicht von hier, nicht wahr?« Diesmal verbarg Ianson sein Lächeln nicht.

			»Mein Gott, Sie springen wirklich von einem Thema zum anderen!« Sie brachte es fertig, das Lächeln, wenn auch etwas gequält, zu erwidern. »In der einen Minute reden Sie noch über Hunde, und dann woll’n Se wissen, woher ich komme!«

			»Ihr Akzent«, erklärte er. »Ich, ich komme aus Edinburgh. Aber ich versuche, meinen Dialekt unter Kontrolle zu halten. Lediglich wenn ich aufgeregt bin, gelingt es mir nicht. Nicht dass ich mich dessen schämen würde, verstehen Sie, aber es ist nun mal meine Art, mich präzise auszudrücken. Sie dagegen ... sin’ nich’ von hier. Mir machen Sie nichts vor, da können Sie woll’n Se und sag’n Se sagen, so oft sie wollen!«

			»Gehört das auch zu Ihren Ermittlungen, herauszufinden, woher ich komme?«

			Jetzt war sie ein bisschen wütend. »Nun, damit Sie beruhigt sind – und wir endlich weitermachen können: Ursprünglich stamme ich aus den Highlands. Meine Eltern waren aus Garve und Strathpeffer, aber wir zogen nach London, als ich noch ein Kind war. Sie haben also recht, mein Akzent ist nicht echt – nicht ganz echt, aber notwendig. Meine Gäste halten mich für eine Schottin, und so lange es ihnen gefällt, bin ich eben die ›kleine Schottin‹. Sind Sie jetzt zufrieden? Und falls es weiter nichts gibt ...« Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Ianson packte ihre Hand, gerade fest genug, um sie nicht wegzulassen.

			»Als Polizist«, erklärte er, »entwickelt man nun mal gewisse Gewohnheiten, und nicht alle davon sind unbedingt gut. Ich möchte mich dafür entschuldigen, Miss Mirlu ...«

			»... B. J.«, unterbrach sie ihn. »Nun, jedenfalls für meine Freunde!«

			»... dass ich so hinterhältig vorgehe«, redete der Inspektor weiter. »Aber, sehen Sie, allem Anschein nach wurde John Moffat von einem großen Hund getötet. Und ich muss mich davon überzeugen ...«

			»... dass nicht jemand von hier sie beschützt hat? Inspektor, soweit ich weiß, hat niemand von uns auch nur im Traum jemals daran gedacht, dass so etwas passieren könnte! Im Wetterbericht hieß es, es würde Schnee geben, deshalb ließ ich Margaret früher gehen. Das machen wir immer so, wenn schlechtes Wetter bevorsteht; dann gebe ich den Mädchen, die außerhalb wohnen, früher Feierabend. Ich habe selbst das Taxi für Margaret gerufen, und sie ist direkt vor der Tür eingestiegen.« (Das war eine Lüge, in Wirklichkeit hatte B. J. sich bereits auf dem Weg nach Small Auchterbecky befunden; allerdings wusste sie, dass ihre Mädchen ihr Alibi bestätigen würden, und wenn es das Letzte war, was sie auf der Welt taten.) »Das Nächste, was wir hörten, war, dass das arme Ding überfallen wurde.« Sie hob die Hände. »Was soll ich Ihnen sonst noch sagen? Das ist alles!«

			»Nun, nicht ganz«, meinte Ianson finster. »Schließlich wurde der Mann, der sie überfiel, ermordet – oder sollte ich lieber sagen: getötet? Mord ist Mord, B. J., auch wenn man eine Bestie umbringt!« Dies entsprach seiner tiefsten Überzeugung.

			Er versuchte es auf eine andere Art. »Konnte John Moffat wissen, dass sie früher nach Hause ging?«

			»Er war oft genug hier, ja«, erwiderte B. J. Doch plötzlich legte sie die Stirn in Falten. »Ein großer Hund«, murmelte sie. »Jemand mit einem großen Hund. Hmm! Wie groß ungefähr?«

			»Oh?« Ianson beugte sich zu ihr. »Gibt es vielleicht etwas, was ich wissen sollte?«

			»Ich weiß nicht recht«, meinte sie. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Sagen Sie es mir einfach und ich entscheide dann, ob es wichtig ist. Sie kennen jemanden, der einen großen Hund hat, B. J. Wer ist es?«

			»Oh, kennen tue ich ihn nicht.« Beinahe wie von selbst verfiel sie, sozusagen mit einem Seufzer der Erleichterung, wieder in ihren Dialekt. »Ich wünschte, ich wüsste, wie er heißt, dann würd’ ich ’s Ihnen sagen! Alles, was ich weiß, ist, dass er mein Lokal beobachtet.«

			»Er beobachtet dieses Lokal?« Iansons Stimme nahm von einem Augenblick auf den anderen einen scharfen Ton an. »Jemand beobachtet Sie und Ihre Mädchen? Jemand mit einem Hund?«

			»Es ... es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Ich meine, das hoffe ich wenigstens!«, entgegnete B. J. »Manchmal hat er einen Hund dabei, aber manchmal ist er auch allein.« Sie erhob sich. »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen!«

			Sie führte ihn ins obere Stockwerk, in ihr Schlafzimmer, wo man von einem kleinen Mansardenfenster aus im spitzen Winkel hinab auf einen etwas zurückversetzten Ladeneingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite blicken konnte. »Dort haben wir ihn zuerst gesehen. Ihn und seinen Hund, aye.« Sie log, zumindest was den Hund betraf, doch das konnte der Inspektor ja nicht wissen.

			»Wie lange ist das her?«, erkundigte er sich.

			»Ach, das geht schon Jahre so!«, antwortete sie. »Ich dachte, es handelt sich vielleicht um den Vater eines der Mädchen, der auf seine Tochter aufpassen möchte – Sie verstehen, was ich meine. Oder um einen Detektiv, der einem untreuen Ehemann nachspioniert ... ich meine, hier kommen zwangsläufig alle möglichen Leute her, um die Mädchen anzugaffen und so.«

			»Aber es ist öfter geschehen?«, fragte Ianson angespannt.

			»Hin und wieder, aye.«

			»Und in letzter Zeit?«

			»Das letzte Mal habe ich ihn vor vierzehn Tagen gesehen.«

			»Aber ... weshalb haben Sie das denn nicht schon vorher gesagt? Am Telefon beispielsweise oder als ich zum ersten Mal einen Hund erwähnte?«

			Sie zuckte leichthin, vielleicht auch entschuldigend, die Achseln. »Ich hatte es vergessen. Erst jetzt hat es ›klick‹ gemacht. Am Anfang machte ich mir Sorgen wegen dem kleinen Mann, aber es passierte ja nichts. Er beobachtete nur, ohne sonst irgendwas zu tun. Und wir ... wir gewöhnten uns gewissermaßen an ihn.«

			»Wir?«

			»Ich und die Mädchen, aye. Oh, und noch etwas: Ein ... ein paar Mal haben sie ihn gesehen, wie er ihnen folgte!« Plötzlich blieb ihr vor Schreck die Luft weg. Sie schlug die Hand vor den Mund und machte ganz große Augen. »Glauben Sie etwa ...? Mein Gott! Dieser kleine Mann mit seinem riesigen Schäferhund?«

			»Beschreiben Sie ihn«, sagte Ianson barsch und fuhr, als B. J. vor dem lauten Ton, den er anschlug, zurückwich, mit sanfterer Stimme fort: »Bitte, sagen Sie mir, so gut Sie können, wie er aussieht.«

			Und das tat sie ...

			Als er später vor dem Lokal am Straßenrand auf sein Taxi wartete, die kalte Nachtluft einatmete und spürte, wie der Schneematsch langsam zu Eis wurde, ging er im Kopf noch einmal die Ereignisse durch. Es gab hier einige seltsame Umstände und merkwürdige Zufälle, und an den Zufall hatte George Ianson eigentlich noch nie geglaubt. Die langen Jahre als Polizist hatten ihn eines Besseren belehrt.

			B. J. hatte ihm eine gute Beschreibung des Beobachters geliefert. Selbst für den Fall, dass sie ihn damit täuschen wollte (doch weshalb sollte sie so etwas vorhaben?), war ihre Beschreibung viel zu gut, um erdacht zu sein. Ja, sie schien sogar so echt, dass sie auf eine ganz bestimmte Person aus Iansons Bekanntenkreis passte. Aber das war lächerlich ...

			... oder? Andererseits ...

			Der Inspektor spürte das Gewicht von Angus McGowans Buch in der geräumigen Innentasche seines Mantels. Jene alte, wenn man nach dem Datum ging, höchstwahrscheinlich eine Erstausgabe, die allerdings in den Schutzumschlag einer wesentlich späteren Auflage eingeschlagen sein musste. Nun, warum nicht; hin und wieder kam so etwas bestimmt vor, dessen war Ianson sich sicher. Doch soweit er wusste, zeigten die späteren Auflagen – bei einem seiner seltenen Besuche in Angus’ Wohnung hatte er einmal eine in der Hand gehabt – am Schluss nicht das Foto des alten Tierarztes. Und dieses Foto ging ihm nicht aus dem Kopf.

			Denn falls der Schutzumschlag doch zum Buch gehörte, falls das Original tatsächlich so aussah ...

			Er war versucht, wieder hineinzugehen und B. J. Mirlu das Bild zu zeigen, und hätte dies auch getan, wäre er sich dabei nicht so blöd vorgekommen. Aber er kam sich nun einmal blöd vor, und zwar aus gutem Grund. Ein Buch, das, verdammt noch mal, achtundzwanzig Jahre alt und mit einer Fotografie ausgeschmückt war, die aussah, als sei sie gestern aufgenommen worden? Aber wirklich zu denken gab ihm der Preis, der auf dem Buch stand, der Preis auf dem ausgetauschten Schutzumschlag, so er denn ausgetauscht worden war. Sieben Shilling und sechs Pence – dafür bekam man heutzutage nicht mal mehr ein Taschenbuch ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			EINE TODERNSTE UNTERHALTUNG.

			BONNIE JEAN IM ZWIESPALT.

			Draußen am Ufer war es dunkel, kühl und ungastlich, und unter Wasser ebenfalls. Es herrschte die naturgegebene Kälte einer Winternacht, und das Gras war von Raureif überzogen. Hätte im Landesinnern nicht vor Kurzem die Schneeschmelze eingesetzt, sodass die Strömung stärker war als sonst, wäre der Fluss wahrscheinlich von einer trügerischen Eisschicht bedeckt gewesen. Und trügerisch war zweifellos die Strömung an jener Stelle. Etwas abseits jedoch, wo sie nicht so stark war und die Wellen nur träge ans Ufer schlugen, hatte das Eis größere Chancen.

			Dort, unter dem überhängenden Ufer, im tiefen Schlamm des tangüberwucherten Grundes, herrschte rings um ein nasses und doch sehr wichtiges Grab, das kein Grabstein zierte, eine unnatürliche Kälte – die Kälte des Todes. Darin lag, lange vor ihrer Zeit aus dem Leben gerissen, Mary, die Mutter des Necroscopen, Harry Keoghs, nur noch ein Haufen Knochen inmitten von Schlamm und Seegras, vergessen von allen, bis auf Harry. Nichts war mehr von ihr übrig, was irgendjemanden an sie zu erinnern vermochte, zumindest nicht die Lebenden; beinahe so, als hätte es sie niemals gegeben.

			Denn die Lebenden können ja nicht wissen, dass der Tod ganz anders ist ... und möchten es auch gar nicht erfahren. Würde es ihnen jemand sagen, würden sie Beweise verlangen, und selbst dann könnten sie nicht glauben, dass der Tod eben nicht, wie die meisten im tiefsten Innern glauben, das absolute Ende bedeutet, jedenfalls nicht ganz. Das Fleisch stirbt, doch nicht der Geist, die große Mehrheit lebt weiter, wenn auch auf andere Art und Weise. Großartige Denker denken weiterhin große Gedanken und teilen diese mit ihren zahllosen toten Gefährten. Große Architekten entwerfen weiterhin fantastische Städte, die niemals außerhalb ihres Geistes existieren werden, denn ihre Stimmen sind auf ewig verstummt, und nur der Necroscope, Harry Keogh, kann sie hören. Große Mathematiker und Astronomen beschäftigen sich weiterhin mit den Rätseln eines Universums, dessen Natur sie niemandem mehr enthüllen werden, allenfalls denjenigen, die ebenfalls tot und begraben sind. Und noch einem, vielleicht auch zwei anderen ...

			Das Wasser in jener Flusskrümmung schien vergleichsweise ruhig, nur ein seufzender Wind kräuselte die düstere, sanft wogende Oberfläche, in der sich unzählige Sterne spiegelten. Ansonsten war die Nacht vollkommen still, und im Äther deutete nicht das geringste Anzeichen auf Leben hin ... Unten hingegen, wo die Toten sich miteinander unterhielten, herrschte heller Aufruhr.

			Ungefähr siebzig Meter flussaufwärts blickte, hinter einer hohen Mauer und einem langen, verwilderten Garten ein Stück vom Ufer entfernt, zwischen zwei leer stehenden, heruntergekommenen Anwesen, ein altes Haus düster auf das sich kräuselnde Band des Flusses hinab. Aus zwei eng beieinanderliegenden, wie müde, verschlafene Augen wirkenden Fenstern im ersten Stock drang gedämpftes Licht – Harry Keoghs Schlafzimmer, wo der Necroscope eingeschlafen war, ohne das Licht zu löschen, und nun träumend im Bett lag.

			Doch diesmal zeigte ihm sein Traum keine Bilder. Stattdessen hörte er etwas, leise, geheimnisvolle Stimmen aus seinem Kopfkissen, ein verhaltenes Flüstern nur, damit er es nicht mitbekam – oder, falls doch, wusste, dass er bloß träumte ...

			Mary, können wir es uns wirklich leisten, dieses Risiko einzugehen? Sollen wir es tatsächlich riskieren, deinem Vorschlag zu folgen? Du weißt, welchen Kummer es uns bereitet, nur dazuliegen und nichts zu tun, und dies schon seit Jahren! Aber es geht um Harry, Mary. Um Harry! Dein Sohn hat so viel für uns getan. Warum lässt du uns nicht wenigstens den Versuch unternehmen, jetzt etwas für ihn zu tun?, sagte Sir Keenan Gormleys Totenstimme. Harry hätte sie überall wiedererkannt.

			Es war in der Tat lange her, mindestens drei Jahre, dass er in London gewesen war und mit Sir Keenan gesprochen hatte. Ein Irrtum war ausgeschlossen, die zahllosen Toten redeten über ihn. Und da er sich in der Nähe seiner Mutter (und ihrer ach so vertrauten Stimme) befand, vermochte er vor dem atmosphärischen Hintergrund-»Rauschen«, bei dem es sich, wie er allein wusste, um das Gemurmel von Millionen toter Stimmen, um die privaten Unterhaltungen der Großen Mehrheit handelte, auch die Stimmen der anderen auszumachen, die mit ihr sprachen.

			Diesmal allerdings war das Rauschen weit weniger ausgeprägt als sonst, und Harry wusste auch, warum: Über einen großen Landstrich hinweg hatten die Toten aufgehört, miteinander zu reden, und lauschten demselben Gespräch wie er. Schon allein deshalb war ihm klar, dass es wohl von einiger Bedeutung für sie sein musste. Doch er musste aufpassen und durfte – obwohl er ja Gegenstand des Gesprächs war, vielleicht auch gerade deshalb – nur heimlich zuhören; andernfalls würden sie seine Gegenwart spüren und ihn ausschließen.

			Glauben Sie etwa, ich will ihm nicht helfen? Glauben Sie, ich möchte nicht, dass Sie ihm helfen? Seiner Mutter war ihre Niedergeschlagenheit deutlich anzuhören. Können Sie sich irgendetwas vorstellen, was ich nicht für ihn tun würde? Nennen Sie mir irgendetwas, was ich nicht bereits getan habe!

			Darauf wusste Gormley nichts zu entgegnen, denn einst war sie für ihren Sohn sogar aus dem Fluss gestiegen.

			Aber ...

			Kein Aber, Keenan Gormley! Ich habe ihm das Leben geschenkt, ist Ihnen das klar? Während Sie und Ihre Leute es ihm nahmen! Immerhin war es doch der Auftrag, den er für Sie erledigte, der ihn umgebracht hat!

			Das ist nicht fair, sagte eine weitere Stimme, als Gormley nichts darauf erwiderte; und auch diese Stimme war dem Necroscopen nicht unbekannt. Es handelte sich um seinen einstigen Sportlehrer, Graham »Sergeant« Lane, der sich aus seinem Grab auf dem Friedhof von Harden meldete. Gut, Harry ist dein Sohn, Mary Keogh – aber er gehörte dir nur für ein paar kurze Jahre. Ich dagegen, ich sah ihn aufwachsen. Ich erkannte, was in ihm steckte, und wusste, dass er etwas Besonderes war. Er ist eine Kämpfernatur! Das weiß ich, denn es war mir vergönnt, mit ihm und durch ihn zu kämpfen. Wir alle wissen es, darum können wir es nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie er jetzt vor die Hunde geht.

			Und es ist auch in anderer Hinsicht unfair, warf Sir Keenan zu guter Letzt ein. Zugegeben, wegen seiner Arbeit für das E-Dezernat geriet er in Schwierigkeiten. Aber er wusste, worauf er sich einließ. Außerdem dürfen Sie eines nie vergessen: Hätte Harry beim E-Dezernat nicht alles über das Möbius-Kontinuum erfahren, wäre es, als er starb, ein für alle Mal aus mit ihm gewesen. Dann wäre seine Seelenwanderung nicht möglich gewesen! Dann würden wir jetzt nicht über ihn sprechen, sondern mit ihm – und zwar als einem der Unseren! Er starb, Mary, gewiss, aber jetzt ist er wieder am Leben. Und so soll es doch auch bleiben!

			Harrys Mutter ließ ihn ausreden, doch ihr ging immer noch durch den Kopf, was der Sergeant gesagt hatte. Wie er vor die Hunde geht? Ihr Flüstern war womöglich noch leiser geworden. Was wollen Sie damit sagen? Soll das etwa heißen, er wird sterben und hier bei uns landen? Was, sollen wir denn alles, was die ganzen mit Talenten begabten Leute uns gesagt haben, in den Wind schlagen? Sie hob ihre Totenstimme, damit jeder sie hören konnte. Was ist mit unseren Hellsehern, Keenan Gormley, die vorhersagen, dass es meinem Sohn bestimmt sei weiterzumachen? Und an den Sergeant gewandt: Und was fällt dir überhaupt ein zu behaupten, du würdest meinen Sohn besser kennen als ich? Er ist mein Fleisch und Blut! Sogar wenn er schweigt – selbst wenn er sich vollkommen vor mir verschließt –, weiß ich immer noch ganz genau, was in ihm vorgeht!

			Aber das geht uns doch allen so, Mary. (Das war wieder Gormley, allerdings sanfter nun, denn er merkte, dass sie Angst hatte.)

			Nein, Harry spürte das körperlose Kopfschütteln seiner Mutter und ihr gesichtloses, schon fast vergessenes, unerschütterliches Lächeln, ganz und gar nicht. Ich meine ... was er tief im Innersten fühlt. Ich weiß, was ihn bewegt, was ihm wehtut und Kummer bereitet. Ich kenne ihn wie ... wie eine Mutter! Wer hätte es besser ausdrücken können?

			Und wir kennen ihn als das Licht, das uns das Dunkel erhellt, hielt ihr der Sergeant entgegen, rau wie ein ungeschliffener Diamant. Und das werden wir uns nicht ausblasen lassen! Von mindestens einem Dutzend weiterer Totenstimmen, die Harry bislang noch gar nicht wahrgenommen hatte, erhob sich zustimmendes Gemurmel. Ja, fuhr der Sergeant fort, unsere Hellseher erzählen uns, dass Harry weiterleben wird. Aber wir reden hier über die Zukunft, und das ist keine exakte Wissenschaft. Wer kann schon vorhersagen, was morgen sein wird? Wer möchte dieses Risiko eingehen? Harry wird also am Leben bleiben, nicht wahr? Aber als wer beziehungsweise was? Als er selbst ... oder etwas anderes?

			Mary Keogh wusste, was der Sergeant für Harry empfand. Immerhin war auch er in der Vergangenheit bereits zu Harrys Rettung geeilt – was ein jeder von ihnen tun würde, vorausgesetzt, es ergab sich eine Gelegenheit dazu. Darum ließ sie sich von seinem Ausbruch auch nicht beirren, sondern sagte lediglich ganz ruhig Aber, aber! und meinte, zu den Übrigen gewandt: Also, was soll ich eurer Meinung nach tun? Was würdet ihr tun, wenn ihr ihm nahestündet? Welchen Rat würdet ihr ihm geben?

			Wir würden ihm schlicht und einfach die Wahrheit sagen, erwiderte Sir Keenan, und ihn fragen, weshalb er denn nicht von selbst dahintergekommen ist! Ich meine, uns ist doch klar, dass er sich wieder mal in Schwierigkeiten befindet; es sind Wesen in unsere Welt gelangt, die nicht menschlich sind, Wesen, die einst Menschen waren, aber eine Verwandlung durchliefen und nun zwischen Leben und Tod existieren. Und selbst im wahren Tod sind sie immer noch bösartig. Darum sind sie geächtet, und die Große Mehrheit hält sich von ihnen fern. Der Necroscope ... schickte sie hierher – aber das können wir ihm kaum zum Vorwurf machen. Sie sind ein Pestgeschwür, das aus der Welt entfernt werden musste, in der unsere Kinder und alle, die wir lieben, noch leben.

			Sie würden ihm also die Wahrheit sagen, meinte Harrys Mutter geduldig. Und wie würden Sie das anstellen? »Harry, wir wissen, dass es noch immer böse Kreaturen in deiner Welt gibt, schließlich schickst du ja ständig welche zu uns. Darum sag’ uns doch bitte: Weshalb hast du dich denn mit einer von ihnen zusammengetan? Noch dazu nicht bloß mit einer Vampirin, Harry, sie ist auch noch eine Werwölfin!« Würden Sie es ihm so sagen?

			Ja, so in etwa, antwortete Sir Keenan vorsichtig.

			Jetzt hören Sie mir mal zu, entgegnete sie, ihr alle! Mein Sohn bedeutet für sich selbst eine ebenso große Gefahr wie die für ihn. Es ist schon eine ganze Weile her, dass er mit mir – oder sonst irgendjemandem von uns – gesprochen hat. Aber beim letzten Mal fragte er mich, ob ich glaube, dass er verrückt wird. Er dachte, er habe ein Alkoholproblem. Nicht dass er etwas dafür könnte, er hätte es durch seinen neuen Körper quasi geerbt. Außerdem glaubte er, etwas von Alec Kyles Talent sei auf ihn übergegangen. Er wurde von seltsamen Träumen heimgesucht, Albträumen im wahrsten Sinne des Wortes. Und selbst im Wachzustand, sogar während er mit mir sprach, hatte er merkwürdige Visionen, die nichts Gutes verhießen, dessen bin ich mir sicher. Und er verstand sie auch nicht, ebenso wenig wie ich, dabei war ich im Leben doch ein Medium! Aber ebendeshalb, und auch weil er mein Sohn ist, begriff ich weit mehr als er. Aus seinen Worten hörte ich weit mehr heraus, als er mir sagen wollte. Und da wurde mir klar, dass er nicht die geringste Ahnung davon hat, was mit ihm los ist. Sie hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen, und fuhr dann fort:

			Darum spionierte ich ihm nach, bei Tag und Nacht, um herauszufinden, was mit ihm nicht stimmte. Und ich entdeckte viel mehr, als ich erwartet hatte. Diese Kreatur, die ihn in ihren Fängen hält, diese Bonnie Jean, ist dafür verantwortlich, dass er in zwei unterschiedlichen Welten lebt und sein Geist gespalten ist. In einer dieser Welten weiß er ganz genau, was sie ist, und ist entsetzt darüber! Dennoch steht er unter ihrem Bann und ist ihr verfallen – aber nein, Gott sei Dank nicht als Vampirknecht! Und in der anderen, nun, da ist er ihr ebenfalls verfallen, nur eben ... anders. Wer von euch jemals bis über beide Ohren verliebt war, wird das sicher verstehen. Kompliziert? Oh, das ist bei Weitem noch nicht alles. Seht ihr denn nicht, was aus ihm geworden ist? Er ist vollkommen hin- und hergerissen, im wahrsten Sinne des Wortes eine gespaltene Persönlichkeit!

			Doch schon vor B. J. steckte er bis zum Hals in Problemen. Stellt euch doch vor, sein Geist im Körper eines anderen Mannes! Von Frau und Kind verlassen! Sie waren vor ihm geflohen, an einen Ort, wo nicht einmal er, noch nicht einmal wir (und ich danke Gott dafür, dass sie nicht unter uns weilen) sie finden können! Bei seiner Suche nach ihnen stieß mein Sohn auf Vampire – doch er kann es sich nicht eingestehen, geschweige denn etwas dagegen unternehmen, es sei denn, B. J. ließe es zu. Sie hat ihn völlig ... hypnotisiert! Aber ich vermute, dass darüber hinaus noch etwas anderes mit ihm ist, was er gar nicht begreift, und ich auch nicht. Irgendetwas lähmt seine Talente und hält ihn davon ab, das Möbius-Kontinuum zu benutzen, und es geht sogar so weit, dass er keine Lust mehr hat, mit ... mit seiner eigenen Mutter zu reden! Und nun sagt mir: Glaubt ihr nicht, dass Harry schon genügend Probleme hat?

			Sie verstummte, und eine Zeit lang spürte die Große Mehrheit ihren Kummer und ihre Traurigkeit ...

			Was wollen Sie uns damit sagen, Mary?, fragte Keenan Gormley sie schließlich.

			Was ich damit sagen will? Liegt das denn nicht auf der Hand? Mein Sohn befindet sich am Rand des Wahnsinns! Ihm die Wahrheit zu sagen, wäre der letzte Schubs, den er braucht, um völlig überzuschnappen. Würde er die Wahrheit akzeptieren oder die Augen davor verschließen? Würde er sich seine Selbsttäuschung eingestehen und versuchen, es wieder geradezubiegen – oder sich ganz in seinen Wahn flüchten? Die Frage ist schlicht und einfach, wie viel er verkraften kann! Seinem Geist wurde schon einiges abverlangt, und nun ...?

			Darum dürfen wir es ihm nicht sagen, weil wir nicht alle Antworten kennen. Auch wenn ihr das anscheinend nicht begreifen könnt, diese B. J. weiß es nur zu gut. Und sie hält ihn an einer ganz kurzen Leine. Sie braucht ihn bei Verstand, um ihre Ziele zu erreichen, und auch für sich selbst! Es gefällt mir nicht, und ich hasse es, dies zuzugeben, aber vielleicht ist sie sogar seine Rettung. Dieses ... Wesen gibt ihm Halt, und solange er sich in ihrer Gewalt befindet, hält sie ihn bei Verstand. Darum dürfen wir – vorerst zumindest – nichts unternehmen ...

			Alles schwieg und dachte über das Gesagte nach, bis schließlich der Sergeant das Schweigen brach: Du meinst, wir sollen nichts tun? Ihm war deutlich anzuhören, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel.

			Doch da meldete sich eine weitere Totenstimme zu Wort: Na ja, vielleicht nicht unbedingt nichts! Auch diese Stimme war dem träumenden Harry nicht unbekannt. Es handelte sich um R. L. Stevenson Jamieson, der dem Necroscopen einiges zu verdanken hatte. In London hatten sie gemeinsam einen Job erledigt. R. L. Stevensons Bruder war der Lykanthrop gewesen (kein Werwolf, bloß ein ziemlich durchgeknallter Irrer), den Harry damals mit seinem Team zur Strecke gebracht hatte, wobei er Bonnie Jean Mirlu begegnet war. Dass die Große Mehrheit R. L. akzeptierte und sowohl ihm als auch seinem Namen mit Respekt begegnete, verdankte er im Wesentlichen Harry, und dies hatte er nicht vergessen.

			Was meinst du damit, R. L.?, wollte Sir Keenan wissen. Gibt es einen Weg, Harry irgendwie zu helfen, ohne seinen Geisteszustand zu gefährden?

			Na ja, ich kann ihm helfen!, kam prompt die Antwort. Seht ihr, ich habe mein Obi. Ihr sagt Obeah dazu. Es liegt mir im Blut, ich habe es von meinem Paps geerbt. Aber hier unten kann ich eigentlich nicht viel damit anfangen, höchstens noch meinen Bruder Arthur Conan in Schach halten. Nicht, dass A. C. große Schwierigkeiten bereiten würde, jedenfalls nicht mehr. Aber ihr müsst wissen, dass mein Obi von der guten Sorte ist, wie das von Paps vor mir: Weiße Magie würdet ihr es wohl nennen. Seht ihr, Paps hätte nie jemandem etwas zuleide getan. Er gab sich mit seinen Zaubersprüchen und Liebestränken zufrieden, drüben in Haiti, wo ich aufgewachsen bin, und hat nie mit Gift oder Toten ... äh, Entschuldigung, ich meine: Zombies ... herumexperimentiert. Paps betrieb eher Schutzzauber, yeah! Und auf diesem Gebiet hatte er, nun ja, ’n bisschen mehr als das normale Zeugs zu bieten.

			Zum Teufel, damit hätte er ganz groß rauskommen können! Auf Haiti stehen und fallen ganze Regierungen mit den Sachen, die mein Paps machte! Yeah, er hatte die Macht, in den Geist seiner Gegner zu blicken; darum wusste er immer im Voraus, was sie vorhatten. Und ich, ich habe diese Fähigkeit auch, jetzt allerdings, wo ich tot bin, nicht mehr so stark. Wenn man sein Obi brachliegen lässt, verliert es nämlich seine Kraft. Es wächst, je mehr man es einsetzt, und schrumpft, wenn man das nicht tut. Und hier unten bei euch Toten, na ja, da habe ich nicht allzu viel Gelegenheit dazu. Allzu viele Feinde hat man hier nicht ...

			Aber ich kenne den Necroscopen; wir haben uns einmal zusammengetan, um ein paar Sachen in Ordnung zu bringen – es hatte mit meinem Bruder, Arthur Conan, zu tun. Und ich weiß, hätte Harry eine andere Möglichkeit gesehen ... R. L. seufzte, und die Toten spürten ein körperloses Achselzucken. Aber das war es eben: Für A. C. zählte das Leben anderer Leute nichts, darum musste er zum Schluss selbst dran glauben.

			Na ja, jedenfalls kenne ich Harrys Aura. Deshalb geht es mir in gewisser Hinsicht wohl so ähnlich wie Harrys Ma. Nicht nur, dass ich ihn höre, wenn er zu uns spricht, ich weiß auch, was er empfindet. Ich kann mit ihm fühlen und sogar seine Gegner aufspüren! Oh, ich vermag nicht in ihre Köpfe einzudringen, wie A. C. das konnte, aber ich weiß, wann sie in der Nähe sind, wie viele es sind und woher sie kommen. Solches Zeug eben. Ich könnte ihm nicht sagen, wer es ist, das kann ich nicht, aber ich könnte ihn wenigstens wissen lassen, dass sie da sind. Also ... was haltet ihr davon?

			Ja! Gut!, meinte Harrys Mutter. Das ist immerhin ein Anfang. Im tiefsten Innern weiß Harry ja, dass er sich in Schwierigkeiten befindet, und R. L. kann ihm dies mit seinen Obeah-Kräften schonend nahebringen, ohne dabei zu deutlich zu werden. Danach liegt es an Harry, es Schritt um Schritt, Stufe um Stufe für sich selbst herauszufinden.

			Ist das alles?, wollte Sir Keenan Gormley wissen. Können wir denn nicht mehr tun?

			Oh, wahrscheinlich gibt es eine ganze Menge, was wir tun könnten, entgegnete Mary. Aber langsam und sehr behutsam. Denn irgendwann, wenn es so weit ist, werden wir furchtbar viel für ihn tun müssen – dann müssen wir bis zum Äußersten gehen ...

			Und jedem Einzelnen der zahllosen Toten war klar, was sie damit meinte ...

			Doch nach einer Weile meldete sich, maßlos enttäuscht, der Sergeant, der einst ja ein Mann der Tat gewesen war, wieder zu Wort: Und bis dahin dürfen wir ihm noch nicht einmal einen Rat geben? Ich meine, gibt es denn keine andere Möglichkeit, ihm zu helfen, als ihn in Ruhe zu lassen?

			Nur, wenn er uns um unseren Rat bittet, entgegnete sie, und nur, wenn er unsere Hilfe verlangt. Denn das wird das erste sichere Zeichen dafür sein, dass er begreift, was vor sich geht, und bereit ist, sich zu wehren. Als ich noch ein kleines Mädchen war, pflegte meine Mutter mir immer zu sagen: »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!« Nach diesem Grundsatz habe ich immer gehandelt, und Harry ebenfalls – und das wird er auch weiterhin tun. Da habt ihr es! Wir dürfen es nicht wagen, ihn mit der Nase darauf zu stoßen, sondern müssen warten, bis ihm von selber ein Licht aufgeht.

			Und wenn das passiert, dürfte der Necroscope ... durchdrehen! Ein körperloses, zustimmendes Nicken des Sergeants. Ich meine, er wird nicht verrückt werden, einfach nur wahnsinnig zornig! Das heißt, vielleicht hast du ja recht und es ist nur zum Besten.

			Oh, er wird fuchsteufelswild werden, prophezeite Sir Keenan grimmig. Er wird richtig heißlaufen. Und ich schätze, das dürfte sein Hauptproblem sein, denn gerade dann sollte er einen kühlen Kopf bewahren. Wenn Harry Keogh cool bleibt ... nun, das sollte man gesehen haben. Denn dann friert selbst die Hölle ein ...!

			Nachdem sie alles besprochen hatten, war die Zusammenkunft beendet; ein jeder ging wieder seiner Wege und zog sich an den einzigen Ort zurück, den er noch kannte, ein einsames Grab, wo er in Staub und Zerfall und der endlosen Nacht des Todes ausharren musste. Doch in dieser ewigen Finsternis leuchtete ihnen eine einzelne Flamme, die ihnen Licht und Wärme spendete, gab es ein einziges Herz, das noch schlug.

			Den Necroscopen, der sich in seinem zerwühlten Bett hin und her warf.

			Das Telefon läutete.

			Die Stimmen der Toten wurden leiser und leiser, bis sie die Gestalt eines »richtigen« Traumes annahmen und sich schließlich in das regelmäßige Schellen des Telefons verwandelten. Harry wusste, dass er besser versuchen sollte, den Traum festzuhalten, fürchtete sich jedoch davor und ließ ihn entgleiten. Mit einem Mal waren die Stimmen verschwunden, und mit ihnen jeder Zusammenhang mit den Ereignissen in der realen Welt. Der Necroscope wachte auf.

			R-rrring! R-rrrinnggg! – Ein letztes nervenzerfetzendes Schrillen, dann herrschte Stille.

			Der Anrufbeantworter war angesprungen, und ein rotes Lämpchen zeigte an, dass er eine Nachricht aufzeichnete.

			Wer? Was? Hastig streckte Harry die Hand nach dem Gerät aus und wäre dabei um ein Haar aus dem Bett gefallen. Er war noch ganz benommen. Er hatte nur eine Stunde geschlafen, und auch dies lediglich, um die Zeit totzuschlagen, bis B. J. anrief. Sofern sie dies überhaupt vorhatte.

			Und nun? Vielleicht war sie es? Er packte den Apparat, doch zu spät. Der Anrufbeantworter schaltete ab. Schwer atmend setzte er sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Wie spät war es eigentlich? Schon fast zehn. Er hatte geträumt, oder nicht? Und dann hatte das Telefon geklingelt.

			Er hörte die Aufzeichnung ab.

			»Harry, mein Geliebter! Ruf’ mich bitte zurück, ja?« B. J.’s rauchige Stimme, die aus dem Anrufbeantworter erklang, hatte eine sonderbare Wirkung auf ihn: Einerseits überlief ihn ein Schauder, als wie aus dem Nichts (tatsächlich aus den tiefsten Kammern seines Geistes) plötzlich ein klagendes Heulen erscholl, während sich im hellen Glanz des Vollmonds deutlich der Umriss eines Wolfsschädels abzeichnete, dessen Kehle mit dem Auf- und Abschwellen des Gesangs pulsierte. Andererseits wurde ihm mit einem Mal klar, wie sehr er B. J. begehrte. Er brauchte sie und konnte nichts dagegen tun, vermochte sich nicht dagegen zu wehren. Außerdem hatte er sie jetzt seit über einer Woche nicht mehr gesehen.

			Das Geheul verklang, schwand wie der Traum (den er doch eigentlich im Gedächtnis behalten wollte), und das Einzige, was zurückblieb, war das Wissen darum, dass B. J. angerufen und er ihren Anruf verpasst hatte. Er vermisste sie so sehr, und dies nun schon seit sechs oder sieben Tagen. Viel zu lange.

			Er blinzelte, rieb sich die Augen und zwang sich dazu, völlig wach zu werden. Was ihm nicht leichtfiel. Ihm schwirrte der Kopf vor verschwommenen Erinnerungen an Traumbilder und Fantastereien – Hirngespinste? Beinahe so, als sei er noch gar nicht richtig erwacht. Oder als wünschte er sich wieder in den Schlaf zurück.

			Sechs oder sieben Tage ...

			Nun, dass sie während der letzten paar Tage nicht da sein würde, war zu erwarten gewesen: Es war wieder die Zeit, die sie üblicherweise in den Highlands verbrachte, wo sie jagte und sich von dem ernährte, was die Umgebung hergab. Was, selbst bei diesem Wetter? ... Doch darüber machte sich der Necroscope keine Gedanken. Dies war eines der vielen Dinge, die ihm zwar von Zeit zu Zeit auffielen, die er aber nicht infrage stellen durfte. Sein Geist schaltete dann jedes Mal einfach ab; denn so lange B. J. ihm nichts anderes sagte, war sie eben »unschuldig«. Und selbst in diesen Augenblicken war Harry, obwohl er tief im Innern ahnte, wer beziehungsweise was sie in Wirklichkeit war, ihr voll und ganz verfallen und bis über beide Ohren in sie verliebt, völlig betört von ihr.

			Ihn schauderte, denn im tiefsten Innern war ihm durchaus klar, was sich hinter der Maske befand, und dennoch verzauberte ihn ihre Stimme – selbst wenn sie vom Band kam – und ihre Gegenwart versetzte ihn in Erregung. Denn er war nicht nur körperlich, sondern auch geistig von ihr abhängig und sehnte sich nach ihrem Körper, ihrer Gesellschaft. Schließlich war sie alles, was er hatte.

			... Ganz recht, alles, was er hatte!

			Es stimmte, und der Necroscope kam nicht umhin einzuräumen, dass er sich anscheinend von allen abgesondert hatte. Schon seit geraumer Zeit hatte er keinen Kontakt mehr zu seinen Freunden beim E-Dezernat – seinen einzigen wirklichen, noch lebenden Freunden. Er hatte sich von der Welt entfremdet und selbst die Toten, seine geliebte Mutter eingeschlossen, vernachlässigt.

			Flüchtig kehrte ihm ein Bruchstück seines Traumes ins Gedächtnis zurück – nur um sich im nächsten Augenblick in nichts aufzulösen.

			Und was Brenda anging ... doch wer war schon Brenda? Sie war schon so lange verschwunden, dass er sich nur noch undeutlich an ihr Gesicht erinnerte. Harry sah sie so vor sich, wie er sie einst gesehen hatte – als junges Mädchen, seine Jugendliebe. Und der Kleine, Harry Junior ... musste mittlerweile vier Jahre alt sein! Wahrscheinlich konnte er bereits laufen und sprechen und machte ... alles Mögliche! Allerdings wohl kaum das, was andere Kinder so anstellten. Denn nicht anders als sein Vater war auch er ein Necroscope. Er vermochte mit den Toten zu reden und kannte jedes Geheimnis des Möbius-Kontinuums.

			»Er kann sich an jeden beliebigen Ort begeben, an den er möchte«, sagte der Necroscope zu sich selbst. »Sie könnten sich ... überall verbergen!« Beziehungsweise sich überall aufhalten, sofern er, Harry, sich nicht dort befand. Ihm war klar, dass er und sein Heer professioneller Ermittler, das er angeheuert hatte, sie, wollten sie gefunden werden, auch ausfindig gemacht hätten. Aber allem Anschein nach wollten sie dies nicht und blieben verschwunden. Doch da er mittlerweile von seiner Suche besessen war, musste er einfach weitermachen.

			Alles war so unwirklich – alles, bis auf B. J. Und er wählte bereits ihre Nummer!

			Ich laufe ihr nach wie ein junger Hund, dachte er bei sich und musste – wenn auch ziemlich humorlos – lachen, weil der Vergleich so passend schien. Doch dann verstummte er. Ein junger Hund? Was war daran denn passend!?

			Eines ihrer Mädchen, Zahanine, nahm den Hörer ab. Er erkannte sie an ihrer langsamen, sinnlichen Art zu reden. »B. J.«, sagte er, und Zahanine fragte noch nicht einmal, wer da am Apparat war. Und dann hatte er auch schon B. J. am Hörer.

			»Harry?« (Schwang da so etwas wie Verlangen in ihrer Stimme mit?)

			»Aye«, ahmte er den Akzent nach, den sie, wie er wusste, so pflegte. »Ich bin’s, dein Geliebter!« (Dein kleiner, verdammter Welpe!)

			»Ist irgendwas?«, fragte sie nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens. »Bist du mir ... böse?« Der sehnsuchtsvolle Ton in ihrer Stimme war blanker Neugier gewichen.

			Harry schüttelte den Kopf, blinzelte und stellte sich selbst die Frage: Bin ich ihr böse? Oder gab er ihr (schon wieder) einfach die Schuld an etwas, wofür sie überhaupt nichts konnte? An etwas, was er nicht begriff, was aber unmöglich ihre Schuld sein konnte, da sie ja unschuldig war?

			»Nein«, erwiderte er, »nicht böse. Ich bin nur völlig fertig.«

			Wieder Schweigen. »Möchtest du darüber reden?«

			»Radu«, entfuhr es ihm beinahe automatisch. Das Wort, oder vielmehr der Name, kam ihm einfach so über die Lippen. Auf einmal war er da, tauchte schlagartig aus den tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins auf, unaufhaltsam wie ein Sektkorken, wenn man die Flasche zu sehr geschüttelt hat. Und Harry vermochte beim besten Willen nicht zu erklären, weshalb er das gesagt hatte! Doch tief in seinem Innern brodelte etwas. Der Sekt, dachte er. Nur dass er schon vor langer Zeit zu Essig geworden ist, bitter wie Galle. Mit einem Mal war ihm übel, ohne dass er wusste, warum.

			Am anderen Ende der Leitung befand B. J. sich in ihrem Lokal. Zwei ihrer Mädchen waren bei ihr und räumten auf. Indem sie den Finger an die Lippen legte, bedeutete sie ihnen, leise zu sein.

			»Vergiss, was du gerade gesagt hast, Harry«, sagte sie, so natürlich sie nur konnte. »Du darfst nicht darüber sprechen, noch nicht einmal daran denken. Wenn dir das zu schaffen macht, kannst du mit mir darüber reden, wenn wir uns sehen. Sagen wir: in einer Stunde? Ist das in Ordnung?«

			»Dann sehen wir uns heute Abend?«, antwortete er nach einigen Augenblicken wie aus weiter Ferne. Er klang benommen. »Ich ... ich habe dich wirklich vermisst, B. J.«

			Und damit war ihr klar, was geschehen sein musste. Es war schon eine geraume Weile her, dass sie die posthypnotischen Befehle, die seine beiden Bewusstseinsebenen voneinander trennten, aufgefrischt hatte, und vor einer Woche hatte sie sich das letzte Mal mit ihm in Verbindung gesetzt. Aber Harry war kein gewöhnlicher Mann. Wenn man nicht auf ihn aufpasste, versuchte sein Geist die Kluft zu überbrücken. Und ganz allmählich, wenn auch äußerst langsam, sickerte etwas von der einen in die andere Ebene hinüber. Sollte sich dieser Prozess beschleunigen und die beiden Ebenen einander überlagern, war ... es sogar möglich, dass er in einen katatonischen Schockzustand verfiel.

			Harry, ein geistiger Krüppel! B. J.’s Harry!

			Nein, verbesserte sie sich sofort, Radus Harry! Der Mann mit den zwei Gesichtern gehörte ihrem Gebieter. Ihre schräg stehenden Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, gleichzeitig entrang sich ihrer Kehle ein tiefes Knurren.

			»B. J.?«, erscholl blechern Harrys Stimme aus noch größerer Ferne. Er klang traurig, einsam, verloren. Mit einem Mal hatte sie Angst – um ihn und nichts sonst, obwohl es alles Mögliche gab, was ihr Sorgen bereitete. »Ich komme zu dir, sobald ich kann«, erwiderte sie. »Weshalb legst du dich jetzt nicht hin und ruhst dich ein bisschen aus? Warte einfach auf mich!«

			»Ja«, sagte er. »Okay.« Und eine Sekunde später: »B. J.?«

			»Ja?«

			»Ich glaube, ich habe geträumt.«

			»Wir werden gemeinsam träumen«, versprach sie ihm. »Bald!« Sie lauschte dem Klicken, mit dem er den Hörer auflegte ...

			Während B. J. die Stadt hinter sich ließ und über die einsamen Landstraßen Richtung Westen fuhr, um zu Harry zu gelangen, dachte sie: So langsam fängt er also an, etwas zu merken. Er fragt sich, was mit ihm los ist und gibt freimütig zu, dass er sich völlig fertig fühlt. Und das stimmt ja auch, und zwar wegen mir. Aber wenigstens hat er etwas, jemanden, an den er glauben und an dem er sich festhalten kann – auch wenn das bloß ich bin! Und was habe ich?

			Sie schrie auf, als durchführe sie ein stechender Schmerz: Oh, Harry, mein Geliebter! Glaub’ mir, du kannst von Glück sagen, dass du von nichts eine Ahnung hast! Es ist viel schlimmer zu wissen, was vor sich geht, ohne dass man irgendetwas dagegen tun kann. Ha! Und du glaubst, du wärst fertig?

			Es stimmte, sie war völlig am Ende. Was sie mit Harry angestellt hatte, war ihr umgekehrt ebenfalls passiert. Auf andere Art zwar, doch letztlich lief es auf das Gleiche hinaus. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war er nur eine winzige Unbekannte in einer riesigen Gleichung gewesen, ein kleines Rädchen in einem gigantischen Getriebe. Jetzt dagegen war er ein riesiger Schraubenschlüssel, der alles zum Stillstand bringen konnte, die eine Ziffer, die verhinderte, dass die Rechnung aufging. Harrys Geist war wie ein Computer, und sie hatte ihn mit einem Virus infiziert. Eigentlich mit zwei Viren. Der eine war eine Lüge, der andere die Liebe zu ihr. Sie hatte Harry benutzt und zu ihrem ganz persönlichen Spielzeug gemacht. Doch der Liebes-Virus hatte sich als ansteckend erwiesen und sie ebenfalls infiziert. Harry Keogh, ihr Geliebter? Nicht länger, nun für geraume Zeit nicht mehr.

			»Mein Geliebter« waren die Worte, mit denen sie die in Harry eingepflanzten posthypnotischen Befehle aktivierte und seinen Geist umzuschalten pflegte. Wenn sie seinen Geist damit öffnete, vermochte sie ihm alles zu befehlen, was sie wollte, und ehe sie ihn wieder schloss, konnte sie alle Informationen, die sie für unpassend hielt oder an die er sich nicht mehr erinnern sollte, aus seinem Gedächtnis löschen. Aber mittlerweile dienten diese Worte nicht nur als Auslöser, sondern entwickelten sich auch zu einem Kosenamen und büßten so einiges von ihrer Wirksamkeit ein. Also musste B. J. den Auslöser wieder verstärken, um seinet- ebenso wie um ihretwillen, ehe seine beiden Hälften aufeinandertrafen und einander gegenseitig zerstörten.

			Ihr Gebieter, Radu Lykan, hatte B. J. einmal gesagt, in der Stunde seiner Auferstehung brauche er einen starken Mann, keinen Säufer. Damals hatte sie Harry mit einem uralten, schnell abhängig machenden Wein versorgt, um seinen Widerstand zu brechen. Des Weiteren hatte der Hunde-Lord sie darauf hingewiesen, dass es andere Wege gab, sich einen Mann gefügig zu machen, als durch Drogen. Damit hatte er auf ihren Körper angespielt, die Waffen einer Frau, die sie nach immerhin zweihundert Jahren sehr gut einzusetzen verstand.

			Doch Liebe und Sex sind eine zweischneidige Angelegenheit, und auch Harry Keogh war auf seine Art so etwas wie ein Betörer. Es schien nun immer wahrscheinlicher, dass er in der Tat der Mann aus Radus Träumen war, in denen der Hunde-Lord wieder aus seinem harzgefüllten Bottich auferstand. Schön und gut ... würde B. J. Harry nicht für sich selbst wollen.

			Doch sie wollte ihn nun einmal. Allerdings war das ... nicht so einfach; das Ganze war äußerst verzwickt; B. J. war tatsächlich am Ende.

			Ohne die ständigen Übergriffe der Ferenczys und die jüngste Kriegserklärung vonseiten der Drakuls (sofern jene rot gewandeten tibetanischen Vampire nicht aus freien Stücken zu dieser späten und schwierigen Stunde auf dem Schauplatz aufgetaucht waren) wäre vieles einfacher und B. J.’s Entscheidung nicht so schicksalsschwer ...

			(Ihre Entscheidung? Als ob sie eine Wahl hätte zwischen Radus Auferstehung und Harrys Weiterleben! Allein so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen, war schierer Wahnsinn! Und doch dachte sie darüber nach! Oh ja, sie war wirklich mit ihrem Latein am Ende!)

			... Aber wenigstens hatte ihr Feind sich ihnen nun gezeigt, und B. J. war sich ihrer Schwäche bewusst geworden. Denn sie mochte zwar eine Werwölfin sein, doch gemessen an den Maßstäben der Wamphyri war sie noch lange keine Kriegerin. Und was Harry Keogh betraf: Er schien ein fähiger Krieger und Taktiker zu sein – oder war er bloß ein unbesonnener Irrer? –, aber letztlich blieb er eben doch nur ein Mensch. Auch wenn er bislang Glück gehabt hatte, war B. J. doch klar, dass er den Wamphyri auf lange Sicht nichts entgegenzusetzen hatte. Es mit derart schrecklichen Feinden wie den Drakuls oder den Ferenczys aufzunehmen, war eigentlich die Domäne des Hunde-Lords (und würde es doch gewiss auch bald wieder sein, oder nicht?).

			Des Hunde-Lords Radu, ihres »Gebieters«. B. J.’s Gedanken nahmen einfach ihren Lauf, widersprachen einander mitunter ...

			Radu Lykan: Eines Tages könnte er sie sehr wohl ins Grab bringen, und für Harrys Leben stellte er zweifellos eine Bedrohung dar. Sie war noch immer überrascht, wie schnell ihre Verwandlung vonstatten ging – das war etwas, worüber sie selbst jetzt kaum nachzudenken wagte. Bonnie Jean Mirlu, seit über einhundertsiebzig Jahren Wächterin von Radus Bau, im Grunde seine »Hüterin«. All ihre Anstrengungen hatten stets nur seiner Sicherheit gegolten und der Vorbereitung seiner Wiederauferstehung. Verriet sie, B. J., nun seine Sache? Noch nicht, nicht in Taten, aber der Gedanke war da. Und nicht allein der Gedanke daran, sondern mit Harry nun auch das Motiv.

			Was war nur an Harry, fragte sie sich? Weshalb fühlte sie sich so zu ihm hingezogen? Er war nur ein Mann ... allerdings der erste, der für sie sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Vielleicht hatte dies den Ausschlag gegeben? Doch bereits indem sie solche Gedanken hegte, riskierte sie ihrerseits ihr Leben für ihn!

			Aber lag dies nun allein an Harry, an seiner natürlichen Anziehungskraft, oder an etwas völlig anderem? Womöglich an ihr, in dem Maß, in dem ihre Verwandlung mehr und mehr fortschritt? War es etwas – etwas Körperliches – tief in ihrem Innern, das ihre Ergebenheit von Radu ablenkte und sie ihre eigene Erfüllung suchen ließ?

			Abermals schweiften ihre Gedanken ab, vielleicht um der unausweichlichen Schlussfolgerung zu entgehen ...

			Radu, der einst so hell in ihrem Geist gebrannt hatte: wie ein Gott, Schöpfer und Vater seiner eigenen Art! Ein schlafender Gott, aye, und B. J. war diejenige, die über ihn wachte, solange er untot in seinem Grab lag. So war es schon immer gewesen, seit sie denken konnte; darum fiel ihr die Erwägung nicht leicht, einen Schlussstrich unter alles zu ziehen, wofür sie so hart und lange gearbeitet hatte, unter Bemühungen und Anstrengungen, die für andere ein ganzes Leben bedeuteten. Nicht jedoch für B. J., deren Leben schon so lange währte und das wohl noch wesentlich länger währen dürfte.

			Ihre Vergangenheit zog an ihrem geistigen Auge vorüber:

			Anfangs, als junges Mädchen, war es ihr schwergefallen, Radus Sache zu unterstützen; doch im Verlauf eines Jahrhunderts war es zu einer festen Gewohnheit geworden und während der nächsten fünfzig Jahre zu einer Pflicht, an die sie sich gebunden fühlte. Sie hatte ihr ganzes Leben nur auf die Wiederauferstehung ihres Gebieters hingelebt, und wie es aussah, hing nun ihr Überleben davon ab. Denn ohne den Hunde-Lord würde sie früher oder später ihren Feinden erliegen. Sie wussten bereits, wer sie war (dafür hatte sie mehr als genügend Beweise), und hätten längst etwas gegen sie unternehmen können, aber sie waren gierig und wollten sie nicht ohne ihren Gebieter.

			So viel also zur Gegenwart und Vergangenheit, doch wie verhielt es sich mit der Zukunft? Wie würde die aussehen – ohne Radu? Hatte sie überhaupt eine Zukunft? Womöglich mit Harry? Doch Harry war lediglich ein Mensch ... damit war sie wieder an diesem Punkt angelangt!

			So viele Ungewissheiten, dabei stand B. J.’s Leben auf dem Spiel. Und Harrys Leben ebenfalls. Harry – weshalb dachte sie bloß immer an ihn, warum ging er ihr nicht aus dem Kopf? Sie kam sehr gut ohne ihn zurecht, eigentlich brauchte sie ihn gar nicht in ihrem Leben ... oder?

			Oder?

			Nun, vielleicht nicht ... doch mit Sicherheit würde sie auf Radu angewiesen sein, auf seine Führung, wenn er erst wiederauferstanden war. Sie musste von ihm lernen – all die Geheimnisse, die er ihr versprochen hatte –, um das Wesen der Wamphyri zu begreifen und so auch sich selbst zu verstehen. Und, was nicht weniger wichtig war: Sie würde seinen Schutz brauchen. Demnach war sie, all ihrer Unentschlossenheit zum Trotz, mit dem Hunde-Lord auf der sicheren Seite.

			Auf der sicheren Seite? Hah! In Wahrheit war sie nichts als Radus Sklavin und hatte Angst vor ihm! Sie fürchtete sich sogar davor, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen; er könnte ja den darin keimenden Verrat wittern – vielleicht sogar mehr als nur einen Keim – und sie für unzulänglich befinden.

			Die Sache des Hunde-Lords hatte also Bestand – aufrechterhalten durch Abscheu und Faszination, Furcht und Notwendigkeit – und B. J. war weiterhin hin- und hergerissen zwischen der Loyalität zu einem albtraumhaften Wesen, das einer fremden Welt und einem seit Langem vergessenen Zeitalter entstammte, und der Liebe zu einem Mann, der sehr wohl von dieser Welt und seiner Zeit voraus war. Aber es stimmte durchaus, sie war Radu nicht mehr so treu ergeben wie früher, das belegten allein schon ihre einander widerstreitenden Gefühle.

			Oh, einst hatte es eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn mit derselben Inbrunst verehrt wie ein ganzes Dutzend ihrer knechtischen Vorfahren vor ihr, selbst allesamt Mondkinder. Doch mehr als Radus Gesinde und Knechte waren sie nie gewesen. Bonnie Jean Mirlu hingegen war ... eine Wamphyri!

			Damit war es also heraus, endlich wagte sie es, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Nicht anders als der Hunde-Lord zählte auch B. J. zu den höchstrangigen Vampiren, und sehr bald würde sie wohl zu einer Lady aufsteigen.

			Wie es dazu gekommen war, war schwer zu sagen. Weil B. J. regelmäßig aus freien Stücken ihr Blut auf Radus Organismus übertrug? Aber das ging doch gar nicht; soweit sie wusste, funktionierte die Übertragung stets nur in eine Richtung! Und während der ganzen Zeit, die sie nun schon in Radus Diensten stand, hatte B. J. – abgesehen von Säften, die bereits aus ihrem Leib ausgetreten waren – noch niemals Körperkontakt mit ihm gehabt. Wie denn auch, wo er doch in einem Bottich aus nahezu völlig verfestigtem Harz lag? Ah, aber noch nicht einmal die Wamphyri konnten alles über ihren eigenen ... Zustand ... wissen, dessen Geheimnisse so vielfältig waren wie das Leben selbst ...

			War B. J. aufgrund von Genen, die nicht minder hartnäckig waren als die Wamphyri, etwa so etwas wie ein Rückschritt zu den Verhältnissen auf der Sternseite einer Vampirwelt? Oder war Radu womöglich aus Versehen eine Spore entwichen und durch das Harz allmählich an die Oberfläche und schließlich in ihren Organismus gelangt? Was auch immer, jedenfalls war ihr klar, dass sie einen Egel in sich trug, der rasch heranreifte.

			Sie wusste es, fühlte es so sicher wie das kräftige Schlagen ihres eigenen Herzens oder den durch ihre Lungen strömenden Atem. Und hätte sie noch den geringsten Zweifel gehegt, war da immer noch die Vampirmetamorphose, die sie seit nunmehr vierzig Jahren überkam. Jedes Mal bei Vollmond oder kurz davor verwandelte sie sich in ... etwas anderes als eine Frau. Darüber hinaus verspürte sie diesen brennenden Drang, das Bedürfnis zu laufen, im Mondlicht mit dem Rudel zu heulen und ... zu jagen! Sie empfand eine ungeheure Bandbreite an Emotionen, Leidenschaften, die jedes menschliche Maß weit überstiegen, eine an Wahnsinn grenzende Gier nach Leben und Blut, welches das Leben ist! Wamphyri-Leidenschaften! Außerdem hatte B. J. noch eine weitere Eigenschaft, die eindeutig bewies, dass sie eine Wamphyri war: Sie bewachte eifersüchtig ihr Revier!

			Seit fast zweihundert Jahren waren die Berge über dem lang gestreckten, bewaldeten Tal des Spey das Territorium, über das sie wachte. Ihr kleines »Rudel« – die Mädchen, die sie rekrutiert hatte, um aus ihnen Mondkinder zu machen, und die sie hin und wieder, wenn es notwendig wurde, ersetzte – gehörte allein ihr. Selbst mit seiner Höhle, seinem Bau, war B. J. wesentlich vertrauter, als es der Hunde-Lord jemals gewesen war. Für Radu bedeutete er lediglich eine Zuflucht, ein Versteck, ein Grabmal. Für B. J. dagegen eine Feste und, nachdem sie erst einmal aufgestiegen und zu einer voll ausgereiften Lady der Wamphyri geworden war, ihren Sitz, den geheimen Ausgangspunkt ihrer Operationen.

			Vielleicht trug sie den Gedanken schon lange, möglicherweise schon seit Jahrzehnten, mit sich herum, als das Jahr von Radus Auferstehung drohend näher rückte, sodass sie oftmals dachte: Wie wird es wohl sein, wenn mein Gebieter wiederauferstanden, wenn er zurück ist? Was wird gestattet sein und was nicht? Und sie fragte sich: Was, wenn er nach Rumänien zurückkehrt und sich – nun, da die Drakuls und Ferenczys nicht mehr dort sind – seine Hufeisen-Berge zurückerobert?

			Falls er dies vorhatte, könnte er ja B. J. zurücklassen, um auf den Bau in den Cairngorms aufzupassen, wo sie zu einer wahren Lady werden könnte. Dann wären sie und er einander gleichgestellt – eine unglaubliche Vorstellung!

			Einmal (oh, es war lange, lange her) hatte sie zu viel von ihrem Blut in Radus Bottich fließen lassen und bereits wirr geredet. Dabei hatte sie das Thema angeschnitten. Und nun fiel ihr auch wieder ein, was er darauf erwidert hatte:

			Ach, meine Bonnie! Denk’ doch mal nach, denke einfach mal nach! Wenn ich ein Hunde-Lord bin und das weibliche Gegenstück eines Vampir-Lords eine Lady ist ... wozu würde dich das dann wohl machen? Zu einer großen Hündin? Doch wohl eher zu einer Schlampe als zu einer Lady!

			Darauf erscholl sein hustendes, bellendes Gelächter in ihrem Geist ... aber hinter dem Lachen vernahm sie auch ein tiefes, nachdenkliches Grollen, ein Knurren.

			Damals verstand sie nicht ganz, doch er tat es ab, indem er sagte: Lass gut sein, meine Bonnie. Bis dahin sind es noch hundert Jahre! Aber du, eine Wamphyri? Vom jungen Mädchen zur alten Hexe? Oder einem Riesen-Miststück, was auch immer ...

			Dies war das erste Mal, dass Radu ihr ihre Bestimmung verwehrte; und seither hatte es noch viele solcher Gelegenheiten gegeben. Er hatte nicht gewollt, dass ihre Gedanken diese Richtung einschlugen, und B. J. glaubte auch zu wissen, warum. In den Zukunftsvisionen des Hunde-Lords gab es nämlich keinen Raum für andere Lords – beziehungsweise Ladys ...

			Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens blendeten B. J., und als er vorüber war, richteten ihre Gedanken sich wieder auf das Hier und Jetzt. Sie schüttelte sich, nahm eine aufrechtere Position hinter dem Lenkrad ein und versuchte, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren, darauf, wohin, zu wem und weshalb sie dorthin fuhr. Die Gegenwart zählte mehr als die Vergangenheit, und die Dinge, die ihr durch den Kopf gingen, hatten sich lange vor Harrys Zeit ereignet. Viel mehr als um Radus oder auch um ihre eigene Zukunft sorgte sie sich nun darum, was aus Harry werden würde.

			Ob sie ihn brauchte? Weshalb sich selbst noch länger etwas vormachen? Natürlich brauchte sie ihn, schließlich liebte sie ihn, er war »ihr Geliebter«. Wahnsinn, aye! Und abermals verlor sie sich in Gedanken:

			Radu hatte sie davor gewarnt, Harry zu infizieren; sie durfte alles tun, was sie wollte, um ihn zu verführen, doch auf gar keinen Fall durfte etwas von ihr in ihn gelangen. Der Hunde-Lord wollte ihn rein, und selbstverständlich wusste sie auch, weshalb. Sollte es Radus Vampiregel nicht gelungen sein, ihn von der Pest in seinem Blut zu heilen, dann würde er es mit Seelenwanderung versuchen: der Übertragung seiner kompletten Persönlichkeit in den Körper eines anderen – in Harrys Körper! Denn in seinen Träumen hatte Radu einen Geheimnisvollen gesehen, den »Mann-mit-den-zwei-Gesichtern«, der in der Stunde seiner Wiederauferstehung da sein würde. Harry Keogh war solch ein Mann, mit Überlebensfähigkeiten, die eines Wamphyri würdig waren.

			In gewisser Hinsicht fand B. J. die Vorstellung reizvoll, in anderer wiederum unerträglich. Der Gedanke an Harry mit der beeindruckenden Kraft Radus gefiel ihr; war seine Langlebigkeit derart erst sichergestellt, würde er, ausgestattet mit den Fähigkeiten eines Spezialagenten, den perfekten Gefährten für sie abgeben. Aber ihr war klar, dass es so nicht ablaufen würde. Denn er würde Radus Geist haben und sich irgendwann auch verwandeln. Und B. J. wusste, wie Harry dann aussehen würde: so wie im Augenblick Radu Lykan! Er wäre wie Lehm in den Händen des Hunde-Lords, und Radu würde ihn nach seinem Bildnis neu formen. Und selbst B. J. überlief ein Schauder, wenn sie sich ihren sogenannten »Gebieter« in seinem gewaltigen Bottich – den grotesken Umriss, halb Mensch, halb Hund, der durch die trübe, nahezu undurchsichtige Harzkruste zu sehen war – vorstellte.

			Nein, daran durfte sie nicht einen Moment lang denken. Und doch würde sie in drei Monaten, wenn der Frühling kam, ebendies tun müssen. Dann nämlich plante Radu seine Auferstehung. Im Grunde könnte es schon jetzt so weit sein, doch vor dem großen Ereignis wollte er Harry erst einmal sehen. Eigentlich hatte er ihn bereits vor drei Monaten sehen wollen, und hätte es nicht einen Zwischenfall mit einem Leutnant und einem Knecht der Drakuls gegeben, wäre dies auch geschehen. Damals hatte Harry Keogh erneut sein Talent zum Überleben unter Beweis gestellt – und auch seine Gefühle für Bonnie Jean, denn er war bereit, sie mit seinem Leben zu schützen. Jedenfalls gab es jene Drakuls nicht mehr.

			Und dort, auf halbem Weg zu Harrys Haus unweit von Bonnyrig, entsann B. J. sich des Wenigen, was sie vom Angriff der Drakuls mitbekommen und was sich anschließend ereignet hatte ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			SCHLAFENDE HUNDE SOLL MAN NICHT WECKEN – BESCHATTET – DER BERICHT DES ALTEN JOHN – ETWAS DRÄNGT AN DIE OBERFLÄCHE

			B. J. war mit Harry für ein verlängertes Wochenende in den Norden gefahren, um zu klettern, zu jagen, in der freien Natur der Highlands zu übernachten und sich von dem zu ernähren, was das Land so hergab. Das jedenfalls hatte sie ihm erzählt. In Wirklichkeit jedoch wollte sie mit ihm den schlafenden Hunde-Lord in dessen Bau aufsuchen. Sie hatte alle möglichen Vorbehalte dagegen gehabt; sie hatte ungeheuren, vielleicht zu großen Gefallen an Harry gefunden. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die nichts mit den großartigen Leidenschaften der Wamphyri zu tun hatten, und ihr war klar gewesen, dass es, wenn sie ihn Radu vorführte und diesen sich mit ihm »unterhalten« ließ, bedeuten würde, dass sie Harry aufgab und dem Hunde-Lord überließ. Aber wie dem auch sein mochte, dazu war es nicht gekommen.

			Als B. J. und Harry an einem für die Jahreszeit viel zu warmen Herbstmorgen im Wagen des Alten John zum Ausgangspunkt ihrer Klettertour aufbrachen, hatten die Drakuls ihren Angriff gestartet.

			Sie waren zu zweit gewesen, rot gewandete »Mönche« in einem Kombi, mit dem sie B. J. von der Straße abdrängen wollten. Da hatte sie Harry »eingeschaltet« und ihm gesagt, dass dies zwei der Feinde seien, vor denen sie ihn gewarnt hatte. Und kaum hatten sie einen kleinen Vorsprung gewonnen und waren hinter einer Kurve verschwunden, wo ihre Verfolger sie nicht mehr zu sehen vermochten, hatte Harry B. J. gebeten, ihn abzusetzen. Das tat sie auch, und als die Drakuls sie nach ein paar Minuten immer noch nicht eingeholt hatten, war sie umgekehrt, um nachzusehen, wo Harry blieb.

			Irgendwie hatte er es zuwege gebracht, dass sie verunglückt waren; der Kombi war an einem bewaldeten Abhang von der Straße abgekommen und mit der Schnauze voran abgestürzt, wobei die Bäume den Sturz so gut wie nicht abgefangen hatten. Einer der Insassen, der Fahrer – seinem Aussehen und der Art, wie er anschließend starb, nach zu urteilen ein Leutnant – wurde von der Lenksäule aufgespießt; der andere, ein gemeiner Knecht, blieb unverletzt. B. J. war gerade noch rechtzeitig auf dem Schauplatz aufgetaucht, um zu verhindern, dass er Harry anfiel. Sie hatte ihm einen Armbrustbolzen durchs Herz gejagt, und Harry hatte das aus dem kaputten Wagen tropfende Benzin angezündet. Die beiden Drakuls waren verbrannt, in der Gluthitze regelrecht zusammengeschmolzen, während B. J. und Harry sich zurückgezogen hatten.

			Es war grauenhaft gewesen, hatte ihnen aber bestätigt, dass es sich bei dem Fahrer um einen Leutnant handelte:

			Durch den Vorhang aus blau glänzender Hitze war seine lodernde Gestalt deutlich zu erkennen, als er versuchte, sich von der Lenksäule zu befreien. Als ihm dies nicht gelang, hob er den Kopf und schien geradewegs durch das Feuer hindurchzublicken. Doch seine Augen zeigten nur noch das Weiße, er vermochte nichts mehr zu sehen. Im nächsten Moment platzte sein Torso auf, und in der überhitzten, drangvollen Enge des brennenden Wagens begannen leichenblasse Fühler oder vielmehr Tentakel wild zu zucken und um sich zu schlagen. Zunächst bauschten sie sich zusammen, um sich dann durch das fehlende Dach auseinanderzuspreizen, mitten hinein in den feurigen Sog, und verharrten schwebend inmitten der Gluthitze wie die Arme einer verkrüppelten Anemone.

			Weitere Tentakel wanden sich wie Würmer aus der offenen Wagentür und verspritzten ringsum Strahlen einer orangeroten Flüssigkeit, die dampfend auf der Erde auftraf. Zuletzt gab der Vampiregel des Leutnants es auf, zog seine bereits schmelzenden Fangarme zurück, sackte in sich zusammen und wälzte sich um die Schultern des bereits in hellen Flammen stehenden Knechtes, der leblos, von B. J.’s Bolzen durchbohrt, dasaß, herum auf die Tür zu.

			Damit war es vorüber ...

			Sie waren nach Dalwhinnie gefahren, und unterwegs löschte B. J. das Vorkommnis aus Harrys Geist. Er hatte Dinge gesehen, die einfach nicht in das Bild der »Unschuld« passten, das er von ihr hatte, die von ihrer dunklen Seite stammten, für die er noch nicht bereit war. Und von da an hatten sie sich – aus Harrys Sicht zumindest – lediglich auf einem Kletter- und Jagdausflug befunden, den B. J. aus unerfindlichen Gründen abgeblasen hatte. Nicht mehr und nicht weniger ...

			Aber natürlich stand Harry unter Hypnose. B. J. hingegen fiel es nicht ganz so leicht, die Erinnerung abzuschütteln, ja, sie wagte nicht, auch nur eine Einzelheit zu vergessen, schließlich ging es um Leben und Tod.

			Von Dalwhinnie aus hatte sie den Alten John in Inverdruie angerufen und ihm aufgetragen, er solle Radu aufsuchen. Anders als B. J., die Radus Leutnant war, war der Alte John bloß ein Knecht des Hunde-Lords. Zwar war er zeitlebens ein Mondkind gewesen, doch würde er niemals unter dem vollen Mond mit dem Rudel jagen; er war nun mal kein Werwolf. Dafür war er ein äußerst geschickter Kletterer und kannte den Weg zu Radus Bau. Als Wildhüter im Naturschutzgebiet des Badenoch Valley hatte John fast sein ganzes Leben lang die zu Radus Höhle führenden Pfade bewacht. Selbstverständlich wollte er sich in B. J.’s Abwesenheit um den Hunde-Lord kümmern, das heißt, er würde dafür sorgen, dass Radu – und auch dessen Kreatur – Nahrung bekam ...

			Und zweifellos würde Radu den Geist des übereifrigen Alten erforschen, um herauszufinden, was schiefgelaufen war.

			Der Plan war aufgegangen. Zwei Tage später hatte der Alte John B. J. in ihrem Lokal angerufen, um Bescheid zu sagen, dass alles in Ordnung sei. Doch was »Ihn, hoch oben in seiner Feste« betraf, nun er »war nich’ gerade begeistert!« Der Zeitpunkt seiner Auferstehung rückte unaufhaltsam näher, und es durfte keinesfalls eine Verzögerung geben. Komme, was wolle, B. J. würde ihm beim nächsten Mal, wenn ihre Pflicht sie in die Höhle in den Cairngorms rief, den Geheimnisvollen präsentieren. Dies hätte am vergangenen Wochenende sein sollen.

			Die dreimonatige Schonfrist war verstrichen, und obwohl sich das Wetter dramatisch verschlechtert und sie weniger Lust denn je hatte, sich von ihrem »Geliebten« zu trennen, schien es keinen Aufschub mehr zu geben. Aber, hatte sie sich selbst eifrig versichert, es handelte sich ja bloß um einen ersten Besuch Harrys; danach blieben ihnen immer noch sechs Monate bis zu Radus eigentlicher Auferstehung.

			Doch keine zwei Wochen vor dem geplanten Besuch überschlugen sich plötzlich die Ereignisse ...

			Im Grunde hatte es schon die ganze Zeit über, seit dem fehlgeschlagenen Überfall der Drakuls, irgendwelche Vorkommnisse gegeben. Gerade mal einen Tag nachdem die Zeitungen über einen »tödlichen Unfall im Spey Valley« berichteten, hatte B. J. gelesen, dass das Innenministerium die Ausweisung »mehrerer Angehöriger eines obskuren tibetanischen Ordens, die auf den Britischen Inseln in einen Sektenkrieg verwickelt gewesen sein sollen«, angeordnet hatte. Doch nicht genug damit, dass sie abgeschoben wurden. Anderen Mitgliedern ihres Ordens – den »Gesandten Drakeshs« – wurde die Einreise verweigert ... Parallel dazu gab es Berichte über eine Schießerei. Darüber hinaus wurden am Schauplatz dessen, was man bislang irrtümlich für einen Verkehrsunfall gehalten hatte, Waffen gefunden und Hinweise darauf, dass sie auch eingesetzt worden waren.

			Es passte alles zusammen, insbesondere die Erwähnung der Drakesh-Jünger. Religiöse Sekte? Hah! Ein Orden der Drakuls, nicht mehr und nicht weniger! Und mit einem Sekten- oder sonstigen Krieg hatten sie nicht das Geringste zu tun (jedenfalls noch nicht, so lange nicht, bis sie mit B. J. und Harry Keogh zusammenstießen); ihre Aufgabe bestand vielmehr im Ausspionieren und darin, noch vor dem Erwachen des Hunde-Lords in ausreichender Zahl präsent zu sein! Nun, wenigstens wusste Radu jetzt, wo er sie – beziehungsweise ihn – suchen musste, »D. D.«, den Letzten seines Geschlechts. In Tibet.

			Aber wenn dieser hinterhältige Drakul in seinem abgelegenen Klosterversteck über Radus bevorstehende Rückkehr Bescheid wusste, was wussten dann die Ferenczys? Seit Langem, schon seit Jahrzehnten, hegte B. J. den Verdacht, dass sie beobachtet wurde. Schließlich hielt sie ja ebenfalls Ausschau nach anderen von ihrer Art und der Art des Hunde-Lords und hatte hin und wieder sogar versucht, sie ausfindig zu machen. Vor ein paar Jahren hatte B. J. eines ihrer Mädchen verloren: Die junge Frau war auf rätselhafte Weise in London verschwunden. Nach Radus Meinung steckten die Ferenczys dahinter, die ihn im Vorfeld seiner Wiederauferstehung aufspüren wollten. Seither war B. J. doppelt wachsam, aber anscheinend doch nicht vorsichtig genug. Vielleicht hatte sie sich auch einfach daran gewöhnt und mit der Zeit in ihrer Wachsamkeit nachgelassen.

			Harry Keogh hatte ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt, dass sie heimlich beobachtet wurde – von dem kleinen Mann, von dem sie dem Inspektor erzählt hatte. Denn gleich bei seinem ersten Besuch in B. J.’s Lokal hatte Harry die sonderbare Gestalt wahrgenommen, die sich in einem Ladeneingang auf der anderen Straßenseite verborgen hielt und allem Anschein nach Fotos machte. Doch erst nachdem Harry ihr diesen Beobachter beschrieben hatte, wurde B. J. klar, dass sie ihn ebenfalls schon gesehen hatte ... und zwar ziemlich häufig über mehrere Jahre hinweg, sowohl in der Stadt als auch in der Umgebung und in dem heruntergekommenen Viertel, in dem sich ihr Lokal befand. Aber immer nur nachts beziehungsweise bei trübem Wetter und bewölktem Himmel.

			B. J. fielen die tausend Male ein, da sie inmitten einer Menschenmenge unbekannte Augen auf sich ruhen spürte oder in einer stillen Seitenstraße verstohlene Schritte hinter sich hörte. Hin und wieder hatte sie im Schatten eines ihr irgendwie bekannt vorkommenden breitkrempigen Hutes einen flüchtigen Blick auf goldgefleckte Pupillen erhascht. Und dies war nicht nur B. J. passiert, sondern den meisten ihrer Mädchen ebenfalls ...

			Handelte es sich bei diesem heimlichen Beobachter demnach um einen Spion der Ferenczys, wovor Radu sie ja gewarnt hatte? Das schien mehr als wahrscheinlich. Ein Spion – ein »Schläfer«, den sie schon vor dreißig Jahren oder noch früher nach Schottland entsandt hatten und dessen einziger Auftrag lautete, sich hier eine Existenz aufzubauen, die Knechte und Hüter des Hunde-Lords aufzuspüren und über diese Radu persönlich in seinem geheimen Versteck ausfindig zu machen.

			Nun, bislang war es ihm nicht gelungen, dessen war B. J. sich sicher. Ihr Stützpunkt befand sich so weit von Radu entfernt und ihre Vorsichtsmaßnahmen, wenn sie ihm ihre vierteljährlichen Besuche abstattete, waren so streng, der Anstieg zu seinem Bau so beschwerlich – und zusätzlich hielt der Alte John noch auf den Wegen nach Fremden Ausschau –, dass Radus Sicherheit nicht in Gefahr schien. Sie selbst allerdings und das Rudel, ihre Mädchen ... sie waren schon vor langer Zeit entdeckt worden.

			Worauf also wartete dieser Ferenczy-Abschaum noch? Sie hätten B. J. schon mindestens hundertmal eine silberne Kugel durch den Kopf jagen können, hatten es aber nicht getan. Die Antwort lag auf der Hand: B. J. umzubringen, hätte Radus andere Knechte auf den Plan gerufen, sofern welche existierten. Damit hätte der Späher nur sich selbst und auch seine Gebieter, wo immer diese sich aufhalten mochten, in Gefahr gebracht! Außerdem konnten die Ferenczys es sich leisten zu warten, denn solange Radu sich verborgen hielt, stellte er im Grunde keine Bedrohung dar. Offensichtlich war dieser »D. D.«, der letzte Drakul, zu demselben Schluss gelangt: besser, den schlafenden Hunde-Lord nicht wecken und, solange er schlief, herausfinden, wer seine Knechte waren, seinen Bau aufspüren und alles in Erfahrung bringen, was es über ihn und die Seinen in Erfahrung zu bringen gab.

			Später dann, in der Stunde seiner Auferstehung, konnte man mit aller Gewalt zuschlagen, noch ehe seine alte Kraft wiederhergestellt war!

			Das Ganze ergab durchaus einen Sinn beziehungsweise hätte einen ergeben, hätten die Drakuls nicht vorschnell gehandelt. Was hatte sie dazu veranlasst, so überstürzt vorzugehen? Und was nun Harry anging ... vom ersten Augenblick an hatten ihn die rot gewandeten »Priester« nervös gemacht. Was gab es zwischen ihm und ihnen? Oder handelte es sich bloß um einen Zufall? Las B. J. womöglich zu viel hinein?

			Doch davon abgesehen, hatten die Ferenczys in dem Vierteljahr, das seit dem fehlgeschlagenen Überfall der Drakuls verstrichen war, ihre Anstrengungen, das Lokal, die Mädchen und B. J. zu überwachen, verdoppelt. Sie hatte nicht gelogen, als sie Inspektor Ianson von dem Beobachter erzählte; seit sie ihre Mädchen auf den heimlichtuerischen kleinen Mann aufmerksam gemacht hatte, hatten sie ihn ein Dutzend Mal gesichtet. Lediglich die Sache mit seinem »großen Hund« entsprach nicht der Wahrheit. Einen solchen Hund gab es nicht, dafür jedoch eine große weiße Wölfin ...

			Was die Drakuls betraf: In der Zeitung hatte B. J. gelesen, dass die Polizei nach vier weiteren Sektenangehörigen fahndete, die im ländlichen Raum untergetaucht sein sollten. Das passte: Ursprünglich hatte die Gruppe wohl aus sechs Mitgliedern bestanden. Vier befanden sich demnach noch hier, wahrscheinlich nicht allzu weit entfernt. Nun, jetzt hatten sie keine Chance mehr, unbemerkt in B. J.’s Nähe zu gelangen, zumindest nicht in ihren roten Gewändern. Jedenfalls würden B. J. und ihre Mädchen Asiaten, ganz gleich wie diese aussehen mochten, meiden, darauf konnte man Gift nehmen! Oder aber sich, falls nötig, heftig zur Wehr setzen!

			All dies war Grund genug, den Alten John zu bitten, noch einmal einzuspringen und ihren vierteljährlichen Besuch in Radus Höhle und damit das Zusammentreffen mit Harry – was dessen Schicksal zweifelsohne besiegeln würde – erneut aufzuschieben. Gut, sie hatte also ihre Gründe – doch keiner davon war stichhaltig. Der Hunde-Lord würde ihr zweifellos sagen, dass sie, da sie die Schwierigkeiten kannte, die es zu überwinden galt, einfach umfassendere Vorsichtsmaßnahmen treffen musste, das war alles. Schlimmer noch, aller Wahrscheinlichkeit nach würde er sich auch fragen, weshalb sie so sehr zögerte.

			Doch dann, eine Woche vor dem festgesetzten Zeitpunkt, erhielt sie erneut eine Gnadenfrist, als das Schicksal ihr gleich zwei weit akzeptablere Ausreden lieferte: die Tatsache nämlich, dass eins ihrer Mädchen, Margaret Macdowell, überfallen worden war – eine Angelegenheit, um die B. J. sich persönlich kümmern musste –, und schlechtes Wetter, das jeden Ausflug in die Cairngorms noch gefährlicher machte. Obschon sie mit Harry geübt hatte (dies hatte sie vor zu beteuern), war er noch keineswegs ein Kletterexperte; jedenfalls wollte sie ihn ganz gewiss nicht auf dem Weg zu Radus Höhle an irgendeiner vereisten Steilwand verlieren! Besser, sie verschoben sein erstes Zusammentreffen mit Radu um weitere drei Monate, bis das Wetter wieder aufging und ihm der Anstieg wesentlich leichter fiel.

			Mit einem Mal hatte sie also endlich ausreichende Gründe parat. Daraufhin rief sie den alten John in Inverdruie an und teilte ihm ihren Entschluss mit. Und da B. J. sich die Zeit nahm, jede einzelne ihrer Ausreden aufzuzählen, damit sie sich dem Alten ins Gedächtnis prägten, konnte sie sichergehen, dass Radu, wenn er ihre Gründe mithilfe seines Mentalismus wieder offenlegte – was er ganz gewiss tun würde – auch wirklich wusste, dass Bonnie Jean Mirlu seine treue und ergebene Dienerin war.

			In Wirklichkeit jedoch war Bonnie Jean klar, dass sie ... eine Verräterin war! Und sie wusste auch, woran das lag: eben weil sie eine Wamphyri war!

			Eine Wamphyri, aye, und hinterhältig bis ins Letzte, so wie ein jeder Großer Vampir vor ihr. Und dennoch liebte sie Harry ...

			B. J.’s wirre Gedanken konzentrierten sich wieder auf die Gegenwart.

			Sie fuhr über eine uralte, steinerne Brücke. Vierhundert Meter vor ihr wuchs, direkt am Fluss, wie eine alte, wachsame, aber todmüde, zwischen zwei schlafenden Gefährten sitzende Eule, der Umriss von Harrys Haus vor einem bedrohlich aussehenden Himmel empor.

			Wachsam, ja, und doch müde ...

			Erst da hielt B. J. inne und machte sich Gedanken darüber, wie besorgt und erschöpft sie eigentlich war und welche Vorkehrungen sie seit Harrys Anruf getroffen hatte. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie keine Sicherheitsmaßnahmen gegen etwaige Verfolger ergriffen. Aber sie hatte Harry seit einer ganzen Woche nicht mehr gesehen, und er war am Boden zerstört und vollkommen durcheinander. Hinzu kamen all ihre übrigen Sorgen, nicht zuletzt der Besuch des Inspektors und die Tatsache, dass sie noch immer auf den Anruf des alten John aus Inverdruie wartete, damit er ihr bestätigte, dass mit Radu alles in Ordnung sei – nun, kein Wunder, dass sie nicht ganz bei der Sache war! Doch zum Teufel damit! Wer sollte ihr in einer so kalten und dunklen Nacht wie dieser überhaupt folgen?

			Sie natürlich, wer sonst!

			Aber was brachte es schon, über Schnee von gestern zu weinen? Aller Wahrscheinlichkeit nach wussten sie ohnehin bereits über Harry Bescheid. Damit dürfte ihnen aber auch bekannt sein, dass er nur ein Mensch war, lediglich ihr Liebhaber und nicht weiter von Interesse für sie. Dieser Meinung jedenfalls waren wohl die Ferenczys. Und die Handvoll der Drakuls verbarg sich noch immer. Also hatte B. J. wohl keinesfalls etwas preisgegeben.

			Dennoch kniff sie ihre schräg stehenden Augen zusammen und warf einen langen, forschenden Blick in den Rückspiegel, als sie vor dem Anwesen hielt und das Licht ausschaltete. Schließlich seufzte sie erleichtert auf. Da hinten gab es nichts als das dunkle Band des Flusses, das mit einem Mal im silbernen Glanz des Mondes erstrahlte, als sich in der niedrigen Wolkendecke eine Lücke auftat. Im Mondschein, aye, doch schon vor zwei Tagen hatte der Mond sein volles Rund entfaltet. Im nächsten Augenblick schloss sich die Lücke, und es herrschte erneut Finsternis.

			B. J. stieg aus, schloss den Wagen ab und legte den Weg bis zu Harrys Haustür beinahe im Laufschritt zurück ...

			... Im Dunkel auf der anderen Seite des Flusses, fast direkt gegenüber von Harrys Haus, stand auf dem Grünstreifen neben der Landstraße, unter den überhängenden Zweigen hoher Bäume verborgen, ein weiterer Wagen. Nur das gelegentliche Ticken des Motors, der in der eisigen Nachtluft bereits abkühlte, durchbrach die Stille.

			Es handelte sich um einen alten, dafür jedoch zuverlässigen VW Käfer, dessen Fahrer von seinen bisherigen Besuchen wusste, wo man am besten ungestört parken konnte. Während der nächsten halben Stunde würde er nur dasitzen, beobachten und darauf warten, bis die Lichter gelöscht wurden. Dann würde er wieder wegfahren, doch nur, um im Morgengrauen zurückzukehren, rechtzeitig, um mitzubekommen, wann das Mädchen ging. Er war keineswegs ein Spanner, sondern erledigte bloß seinen finsteren Job. B. J. Mirlus Gewohnheiten waren ihm nämlich überaus wichtig – insbesondere in Zusammenhang mit dem Mann, den sie aufsuchte ...

			... Etwa zweihundert Meter hinter dem Käfer stand, ebenfalls auf dem Grünstreifen, mit gelöschten Lichtern und ausgeschaltetem Motor, noch ein Wagen an der Straße; allerdings befand Inspektor George Ianson sich aus einem gänzlich anderen Grund hier. Nicht, um der jungen Frau nachzuspionieren – nein, im Gegenteil –, sondern dem Späher. Und er fragte sich, was, zum Teufel, der alte Angus hier wohl trieb.

			Den Inspektor hatte eine Reihe von Zufällen hierhergeführt, was an sich recht merkwürdig war, da er nichts von Zufällen hielt. Er wohnte in einer Parkverbotszone und hatte eine Garage, fast anderthalb Kilometer von seiner Wohnung entfernt, gemietet. Der frühere Constable Gavin Strachan wohnte nicht weit weg von ihm, zu Fuß nur ein kurzes Stück, allerdings in der anderen Richtung. Deshalb hatte Ianson, als er Strachan verließ, ein Taxi ins »B. J.’s« genommen. Doch auf dem Nachhauseweg ging ihm die Sache mit dem Buch des alten Angus’ nicht aus dem Kopf, darum wollte er dem Tierarzt kurzentschlossen noch einen Besuch abstatten.

			Es war schon ziemlich spät, zugegeben, und McGowan ließ ohnehin nur ungern jemanden in seine Wohnung, aber Ianson wusste, dass er in der Regel lange auf war, und hoffte, dass es ihm nicht allzu viel ausmachte. Außerdem konnte er den eigentlichen Anlass seines Besuches ja verschweigen und vorgeben, sich nach den Nachforschungen in den Zoos zu erkundigen, und fragen, wie es damit voranging ... Doch weshalb er zu einer solchen List greifen sollte, vermochte er nicht zu sagen.

			Also ließ er sich von einem Taxi zu seiner Garage bringen und fuhr von dort mit seinem Wagen zu McGowans nahe dem Meer, im Osten der Stadt gelegenen Wohnung. Doch als er in die nur spärlich erleuchtete, von hohen, düsteren Häusern bestandene Straße einbog, in der McGowan wohnte, kam er gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie der Tierarzt in seinem verbeulten Käfer wegfuhr.

			Ianson erkannte seine Zielperson an ihrem Wagen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb ihm ausgerechnet dieser Begriff in den Sinn kam – aber so, wie McGowan sich über das Lenkrad beugte und, völlig auf das Fahren konzentriert, stur geradeaus blickte, seine ganze verstohlene Art ... Vielleicht lag es noch nicht einmal an ihm, eher an Ianson, daran, wie ihm die ganze verdammte Sache allmählich vorkam. Bloß so ein Bauchgefühl, nur eine Ahnung. Der Instinkt, der aus einem guten manchmal einen überragenden Polizisten macht – oder ihm mitunter auch Schuldgefühle einflößt.

			Jedenfalls wendete Ianson und folgte ihm unauffällig durch die winterlichen, nächtlichen Straßen Edinburghs, so, wie er es vor fünfundzwanzig Jahren bei der Londoner Polizei gelernt hatte. Zum Glück herrschte gerade genug Verkehr, dass er zwei oder drei Autos hinter McGowan bleiben konnte, sodass dieser ihn nicht sah, er ihn aber auch nicht aus den Augen verlor. Zudem handelte es sich bei Iansons mittlerweile sieben Jahre altem Modell um einen unauffälligen braunen Wagen, die es in der Stadt zu Hunderten gab.

			Schon nach kurzer Zeit dämmerte dem Inspektor, dass er im Grunde die gleiche Strecke fuhr, die er soeben mit dem Taxi zurückgelegt hatte, nur in die entgegengesetzte Richtung – wieder zurück zu B. J.’s Lokal! Das war nur so drauflosgeraten, sollte sich aber als wahr erweisen.

			Dort angekommen, fand McGowan, ein Stück vom Lokal entfernt, eine Parklücke. Während er kurbelnd einparkte, nutzte Ianson die Gelegenheit vorbeizufahren und sich ebenfalls einen Parkplatz zu suchen, von dem aus er im Rückspiegel sowohl McGowans Wagen als auch die Straße vor dem »B. J.’s« im Auge behalten konnte. Gut fünfzehn Minuten saß er so herum und rieb sich die Hände, um die Blutzirkulation aufrechtzuerhalten, und hoffte, dass die Heizung ihm nicht die Batterie leer machte. Vor allem aber fragte er sich, was hier überhaupt vorging.

			Stellte der alte Angus etwa auf eigene Faust Ermittlungen an? Das ging nun ganz und gar nicht ... schließlich war McGowan Tierarzt und kein Polizist! Darüber hinaus passte B. J.’s Beschreibung des heimlichen Beobachters, den sie und die Mädchen vor dem Überfall auf Margaret Macdowell gleich mehrmals gesehen hatten, genau auf McGowan.

			Tief in Gedanken versunken wäre der Inspektor um ein Haar überrascht worden, als eine Gruppe junger Frauen aus der zum Eingang des Lokals führenden Nische auftauchte. Sie waren dick vermummt gegen die Kälte und zu weit weg, als dass er jemanden erkennen konnte, außerdem zerstreuten sie sich ohnehin rasch und verschwanden, jede für sich, in der Nacht.

			Vor schätzungsweise einer Stunde hatte der Inspektor das Lokal verlassen; anscheinend machte B. J. heute früher zu. Nun, das war verständlich; es war so gut wie nichts los gewesen. Doch als die Mädchen auseinandergingen, scherte der Käfer des alten Angus aus seiner Parklücke aus und fuhr ziemlich hastig davon, sodass Ianson sich beeilen musste, um den Anschluss nicht zu verlieren.

			Wohin wollte der kleine Mann bloß? Er fuhr auf einer ziemlich belebten Straße stadtauswärts Richtung Westen, sodass Ianson sich wieder einige Wagen zurückfallen lassen konnte, während er der unverkennbaren Form des Volkswagens folgte. Doch als der Verkehr nachließ und die Nacht immer finsterer wurde, bog der Käfer in einen Feldweg ein, wendete und hielt an. Die Scheinwerfer erloschen.

			Ianson befand sich zirka zweihundert Meter hinter seiner Zielperson. Da der Inspektor den Feldweg für eine Sackgasse hielt, bog er ebenfalls ab, allerdings vorher, durch ein offenes Tor in einen schmalen Pfad, wendete, und fuhr ein kurzes Stück zurück, um bei Bedarf sofort wieder losfahren zu können. Anschließend wartete er. Womöglich fürchtete McGowan ja, dass er verfolgt wurde, und war abgebogen, um zu testen, ob er mit seinem Verdacht richtig lag. Durch eine nicht allzu ferne Hecke hindurch sah Ianson die Fenster des Käfers schimmern ...

			Mittlerweile befanden sich nur noch wenige Fahrzeuge auf der Hauptverkehrsstraße, die meisten davon unterwegs nach Edinburgh ...

			Die folgenden fünf Minuten verstrichen nur langsam, bis ein silbergrauer, aus der Stadt kommender Wagen vorüberraste. Als er den Feldweg passierte, in dem McGowan wartete, wurde das Standlicht des Volkswagens eingeschaltet, und McGowan fuhr wieder auf die Straße. Ianson folgte ihm, ebenfalls mit abgeblendeten Scheinwerfern ...

			... und nun saß er seit einer halben Stunde herum und fragte sich, was hier überhaupt vorging und was bei dem Ganzen wohl herauskommen würde. Ein gutes Stück weit entfernt stand der alte McGowan, über das geschwungene Heck gebeugt – zweifellos um sich am Motor zu wärmen – neben seinem Wagen auf der Straße und starrte durch ein Fernglas auf die hell erleuchteten Fenster des Hauses am anderen Flussufer.

			Nun, Ianson hatte genug. Gerade hatte er den Entschluss gefasst, wieder nach Hause zu fahren und Angus morgen danach zu fragen, als plötzlich die Lichter im Haus erloschen. Im nächsten Augenblick saß Angus bereits in seinem Wagen und schaltete das Standlicht ein. Ianson blieb gerade noch Zeit, sich in seinen Sitz zu ducken, um nicht gesehen zu werden, als McGowan den Käfer auf der engen Straße wendete und direkt auf ihn zukam. Doch als der Wagen vorüberfuhr, konnte er dem Drang, den Kopf ein bisschen zu heben, um einen Blick auf den Fahrer zu werfen, nicht widerstehen: Kein Zweifel, es war Angus McGowan!

			In diesem Moment wandte McGowan den Kopf und erwiderte seinen Blick ... aber er schien ein völlig anderer Mensch zu sein. Was an ihm anders war, vermochte Ianson nicht zu sagen, ja, er konnte noch nicht einmal sagen, ob der andere ihn erkannt hatte. Wahrscheinlich nicht. Ianson jedenfalls hatte McGowan nur erkannt, weil er wusste, dass es McGowan war. Aber dieser Ausdruck im Gesicht des kleinen Mannes: Seine wässrigen Augen waren von einem tierhaften Gelb und voller Misstrauen. Und wie aggressiv und bösartig er den Kiefer nach vorn geschoben hatte ...

			Nachdem der Wagen verschwunden war, blieb der Inspektor noch ganze drei Minuten sitzen, ehe er sich schüttelte und den Motor anließ. Über die alte Brücke fuhr er ans andere Flussufer. Dort stellte er den Wagen ab und ging, so leise er konnte, die von Schlaglöchern übersäte Zufahrtsstraße entlang auf den silbergrauen Wagen vor dem mittleren Haus zu. Es war das einzige Auto weit und breit, dasjenige, dem McGowan gefolgt war. Ianson prägte sich das Nummernschild ein und merkte sich die Adresse, kehrte dann zu seinem Wagen zurück und fuhr nach Hause ...

			Eine halbe Stunde zuvor:

			»Entschuldige, dass es so spät geworden ist«, erklärte eine atemlose B. J. Harry in dessen Schlafzimmer. »Aber ich musste erst noch die Kasse machen und dann mit den Mädchen reden und abschließen. Ich bin hierhergekommen, so schnell ich konnte.«

			Harry war mittlerweile hellwach, hatte aber immer noch Ringe unter den Augen. Die letzte Woche war hart gewesen, eigentlich die ganzen letzten drei Monate, obwohl er nicht zu sagen vermochte, weshalb. Immer nur diese Ahnung, dass sich irgendetwas zusammenbraute, ein unbestimmtes Gefühl, das an seinen Nerven zerrte. Und als er B. J. ansah, wurde ihm klar, dass es – was auch immer – für sie ebenfalls nicht leicht gewesen war.

			Sie sollte ehrlich zu mir sein, dachte er und fragte sich abermals, weshalb er auf so einen Gedanken kam.

			B. J. war keine Telepathin. Zwar trug sie, wie die meisten Wamphyri in mehr oder weniger hohem Maß, den Keim des Talents in sich, doch hatte sie es darin noch keineswegs zur Kunstfertigkeit gebracht. Aber vielleicht bekam sie dennoch etwas von dem mit, was in seinem Kopf vorging.

			»Harry, es tut mir leid ...«, begann sie und biss sich auf die Zunge. »... Ich meine, tut mir leid, dass du dich so fertig fühlst.«

			»Natürlich«, entgegnete er, allerdings nicht sehr überzeugt. »Warst du letztes Wochenende weg?«, wechselte er das Thema. »Bist du in den Norden gefahren?«

			»Äh, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu tun und ...«

			»... das Wetter?«, suchte er nach einer Ausrede für sie. »Dazu noch so kurz nach Neujahr? Wir haben eigentlich gar nicht richtig Weihnachten gefeiert, B. J.!«

			Weihnachten? Damit hatte B. J. nun wirklich nicht viel am Hut. »Äh, nein«, erwiderte sie, »das haben wir nicht. Und das tut mir auch leid. Aber du weißt doch, was in meinem Lokal in dieser ... albernen Zeit ... los ist ...« Sie verstummte. »Das geht jetzt seit einer Woche so«, sagte Harry. »Und letzte Woche war es nicht anders, und in der Woche davor auch nicht. Eigentlich geht es schon seit Monaten so. Und wenn wir zusammen sind, siehst du dich ständig um und weichst meinem Blick aus. Hast du es dir etwa ... anders überlegt?«

			Die ganze Zeit über hatte sie nur dagestanden und ihn angesehen. Nun tat ihr Herz einen gewaltigen Sprung. Sie flog ihm in die Arme. »Es mir anders überlegt? Aber nicht doch, Harry! Nein, wie kommst du denn darauf?«

			»Dann sag’ es!«, flüsterte er in ihr Haar, während er sie fest umschlungen hielt.

			»Was denn?« Sie vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen – nicht jetzt, wo er sie wieder in den Armen hielt.

			»Sag’, dass ich dein Geliebter bin, und bring’ alles in Ordnung!« Bring’ alles in Ordnung, auch wenn rein gar nichts in Ordnung ist.

			Nun, wenn sie in seiner Gegenwart telefonieren wollte, musste sie ihn wohl oder übel aktivieren. Andernfalls würde er einiges von dem, was sie dem Alten John sagte, mitbekommen, und das würde er ganz und gar nicht verstehen.

			»Harry, mein Geliebter«, sagte sie – und merkte prompt, wie er ins Wanken geriet und sein Oberkörper leicht hin und her schwankte ...

			... als der Vollmond in seiner ganzen Pracht erstrahlte und der gewaltige Wolf den Kopf in den Nacken legte und losheulte, um ihm mit seinem auf- und abschwellenden Gesang aus vollem Hals seinen Tribut zu zollen.

			B. J. spürte, wie Harry sich in ihren Armen versteifte und ließ ihn los. »Schon gut«, sagte sie, ohne ihren hypnotischen Blick von ihm zu wenden. »Aber ich muss den Alten John anrufen.«

			Harry nickte. »Um ihn zu fragen, wie es ihm geht?«

			Sie erwiderte das Nicken. »Und danach können wir reden.«

			»Wirklich reden?«

			Es ist immer wirklich, Harry, immer! Für mich jedenfalls. Doch B. J. wusste, was er meinte, und sagte: »Ja, wirklich reden.«

			Sie beugte sich über ihn und küsste ihn flüchtig. Er machte keinerlei Anstalten zurückzuweichen, allerdings erwiderte er den Kuss auch nicht. Danach setzte B. J. sich neben das Bett und rief den Alten John an ...

			In seinem Häuschen in Inverdruie war der Alte John dabei, sich das Handgelenk zu verbinden, als das Telefon läutete. Sein verdammtes Handgelenk! Wenn seine Wunden doch auch bloß so schnell heilen würden wie bei der kleinen Mistress. Aber nein, er trug immer noch die Narben von vor drei Monaten, während sie bei Bonnie Jean mittlerweile so gut wie nicht mehr zu sehen sein dürften.

			Und nun klingelte auch noch das Telefon, wo er gerade einen Knoten band und mit den Zähnen festzog. Wahrscheinlich die kleine Mistress persönlich. Aber es war nicht seine Schuld, dass er nicht angerufen hatte. Er war vierundzwanzig Stunden lang weggetreten gewesen, aye. Eine ganze Nacht und einen Tag lang. Und selbst jetzt ging es ihm noch nicht allzu gut.

			»John Guiney«, bellte er mit kräftiger Stimme in den Hörer, um zu verbergen, wie schwach er in Wirklichkeit war. »Mit wem spreche ich?«

			»Ich bin’s, John«, antwortete die Stimme der kleinen Mistress. Er konnte die Erleichterung darin geradezu spüren. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil du dich nicht gemeldet hast.«

			»Ach, gerade wollte ich anrufen!«, beteuerte John, darum bemüht, ein Jaulen zu unterdrücken. »Aber ich war völlig fertig, Bonnie Jean. Der Anstieg hat mich geschafft. Und dann noch er da oben ... oh, er war vielleicht hungrig, Mädchen!«

			»John, ist alles in Ordnung?« Nun klang sie wirklich besorgt.

			»Ja, jetzt wieder«, erwiderte er. »Ruhig Blut, nur keine Angst. Mir geht es gut. Er hat mich bloß ganz schön bluten lassen. Nein, nein – ich war selber schuld. Ich alter Idiot bin eingeschlafen! Hätte er mich nicht geweckt, wäre ich nicht mehr aufgewacht. Nur meine Wunde – die wollte nicht heilen, und der Abstieg hätte mich beinahe umgebracht! Deshalb habe ich die ganze Nacht und den Tag durchgeschlafen und vergessen, dich anzurufen. Entschuldige, Mädchen, ich bin ja so ein Idiot!«

			B. J. seufzte tief auf. »Da gibt es nichts zu entschuldigen, John, so lange du nur in Ordnung bist. Aber du klingst so müde!«

			»Ich bin auch müde. Aber bloß keine Sorge! Ich hab’ mir eine kräftige Brühe gemacht. Noch eine Mütze voll Schlaf, und ich bin wieder auf den Beinen. Außerdem, ganz tief drinnen fühle ich mich stärker denn je. Stell’ dir doch mal vor, Bonnie Jean, stell’ dir nur vor! Es ist mein Blut, das Ihn jetzt nährt!« Doch schon im nächsten Augenblick wich die Erregung aus seiner Stimme. »Allerdings ...« Er verstummte.

			»Allerdings was?«, forderte sie ihn auf weiterzureden. »Ist da noch etwas, John?«

			Zitternd setzte der alte John sich mit dem Hörer in der Hand hin. »Bonnie, er war nicht gerade begeistert, nein, diesmal nicht, viel schlimmer noch als beim letzten Mal. Ich habe ihm alles gesagt, was du mir aufgetragen hast, aber damit gab er sich nicht zufrieden. Er sprach zu mir – in meinem Kopf, du weißt schon – und, oh, er war wütend! Nicht so sehr auf dich, eher auf die anderen, auf die Ferenczys und die Drakuls! Aber auf jeden Fall wütend. Er hat regelrecht gekocht vor Wut! Es ist die kleine Mistress, die er braucht, und nicht – entschuldige die Wortwahl – so ein alter Sack wie ich!«

			»Was hast du ihm erzählt? Was hat er von dir erfahren?« Erneut klang B. J. besorgt. John konnte beinahe hören, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.

			»Na, nur was du mir gesagt hast!« Wieder überkam ihn das Zittern, mit einem Mal packte ihn der Schwindel und alles drehte sich um ihn. »Aber du weißt ja, man braucht ihm nicht viel zu erzählen, Er sah es alles direkt in meinem Kopf.«

			»Ja, ja.« Er spürte geradezu ihr verstehendes Nicken. »Und was hat er dir gesagt?«

			»Oh, ich soll dir etwas ausrichten«, erwiderte John. »Und zwar: Keine weiteren Ausflüchte mehr, Bonnie Jean! Kein Ferenczy und auch kein Drakul, kein Unglück, ja noch nicht einmal der Tod – nichts darf dich aufhalten. Das nächste Mal musst du Radu persönlich aufsuchen, sonst ist es vorbei und er ist fertig mit dir! Und was deinen Geliebten betrifft, diesen Harry Keogh – den sollst du mitbringen. Aye, denn er ist sehr, sehr wichtig, dieser Kerl.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung, nur ein fernes Rauschen drang ans Ohr des alten John. Er hörte einen Scheit im Kamin zischen und den Wind, der ums Dach brauste. Schließlich meldete sich Bonnie Jeans Stimme wieder, allerdings ganz leise, fast ein Flüstern. »Wird er ... ist er ... ist er so weit? Hat er vor wiederaufzuerstehen?«

			»He? Der große Wolf? Ob er aufersteht, willst du wissen? Nein, nein, das habe ich nicht gemeint. In sechs Monaten, sagte er. Deshalb muss er deinen Harry ja das nächste Mal sehen, damit er weiß, wie er es anstellen soll. Aber ich bin nicht der Schlaueste, Bonnie Jean, das weißt du doch. Ich bin mir nicht allzu sicher, was genau er gemeint hat ...«

			Nein, er war nicht der Schlaueste, aber am anderen Ende der Leitung glaubte Bonnie Jean durchaus zu verstehen, was der Hunde-Lord meinte! Harry Keogh saß neben ihr, völlig fertig und hohläugig; doch er hätte es mit Sicherheit ebenfalls begriffen, wenn er es gehört hätte. Aber das hatte er ja nicht.

			»Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, John«, erklärte sie ihrem alten Freund. »Das biege ich schon wieder zurecht.« Doch sofort klang sie wieder besorgt – um ihn: »Wie lief es mit dem Klettern? War es wirklich so schlimm?«

			»Oh, aye, aber für den Aufstieg hatte ich die leichtere Route genommen und unterwegs ein hübsches Tier getötet – für seine Kreatur. Sie ... na ja, du weißt ja, sie entwickelt sich gut!«

			»Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Ich weiß ...«

			Dem alten John entging nicht das Zögern in ihrer Stimme. Ihre Erwiderung klang genauso schal wie das, was er gerade gesagt hatte. »Ist alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte er.

			»So weit schon«, entgegnete sie und fuhr, noch ehe er auch dies in Zweifel ziehen konnte, fort: »John, wir haben ... er ... hat Feinde hier. Du hast doch aufgepasst, dass niemand dir folgte? Sind bei dir da oben irgendwelche Fremden aufgetaucht? Ist dir irgendwas aufgefallen?«

			»Nein, nichts und niemand. Aber du kennst mich ja! Du weißt, dass ich kein Risiko eingehe. Sogar wenn ich nur jemandem die Tür aufmache, nehme ich meine Flinte mit! Ich schätze, es war reiner Zufall, dass sie dir damals auf die Spur gekommen sind. Was mich angeht ... na ja, ich bin bloß ein verschrobener alter Jagdhelfer, das wird dir jeder in der Gegend hier bestätigen!« Er merkte, dass sie grinste, und musste lächeln.

			»Pass auf dich auf, John«, sagte sie. »Ich melde mich bald wieder. Aber ruf’ mich auf keinen Fall an. Ich werde dich anrufen. Und kümmere dich um deine ... Wunde. Sieh zu, dass sie heilt!«

			»Ach, sie wird schon heilen. Es war schließlich meine Pflicht, weißt du ...«

			Nachdem er das Klicken gehört hatte, mit dem sie auflegte, saß der alte John nur da, lauschte dem Summen im Hörer, den er noch in der Hand hielt, und starrte auf den Verband an seinem Gelenk, auf dem sich eine dünne rote Linie abzuzeichnen begann. Seine Pflicht, aye ... aber für diesen Dienst hatte er auch seinen Lohn erhalten. Er dachte an das, was Radu ihm noch gesagt, was er vor Bonnie Jean nicht zu wiederholen gewagt hatte:

			Nach der kleinen Mistress bist du der Nächste, John! Ah, leider ist sie nur ein Mädchen und genauso schwach wie alle Frauen. Ich fürchte, dass sie, wenn meine Zeit kommt, der Sache nicht gewachsen ist, vielleicht sogar unter der Bürde zerbricht. Darum hör’ mir gut zu! Was ich jetzt sage, ist nur für deine Ohren bestimmt: Bewahre meine Geheimnisse, John, und diene mir gut, so wie deine Vorfahren vor dir. Und wer weiß? ... Eines Tages könntest du an erster Stelle stehen!

			So lautete das Versprechen des Hunde-Lords! Wie Wein rauschte es durch die Adern des alten John und dröhnte in seinen Ohren! Es gab seinem Leben einen vollkommen neuen Sinn und war jeden zusätzlichen Blutstropfen wert, der durch den Trichter zu dem gewaltigen hundeartigen Wesen in dem Bottich geflossen war, und wog auch die Lüge auf, die er B. J. auf Radus Geheiß auftischen musste – und wer war er, der alte John, schon, sich ihm, hoch oben in seiner Feste, zu widersetzen? Aye, denn allmählich erwachte Radu zu neuem Leben, und das zusätzliche Blut hatte er dringend gebraucht! Ob er in sechs Monaten auferstehen würde? Oh, nein, höchstens in ... vier! Doch Radu hatte John aufgetragen, dies Bonnie Jean nicht zu sagen, ja, sie zu belügen! Denn nun, wo die kleine Mistress sich letztlich als ... na ja, schwache Frau erwiesen hatte, sollte er, John, sein engster Vertrauter sein.

			Es war nicht ihre Schuld, dessen war John sich sicher. (Er legte die Stirn in Falten und machte sich Gedanken um seine einstige kleine Mistress.) Wahrscheinlich lag alles nur an diesem Harry Keogh, aye! Ah, aber auch für den hatte der Hunde-Lord Pläne. In nur vier Monaten würde er wiederauferstehen, und dann würden sie sich schon um diesen Harry kümmern! Und B. J. machte sich Sorgen darüber, dass John bloß nicht in Kontakt mit ihr trat! Nun, das hatte er auch nicht vor. Radu hingegen schon, dessen durfte sie gewiss sein!

			In drei Monaten, von nun an gerechnet – in nur dreizehn Wochen, mehr nicht –, würde sie seinen Ruf vernehmen, jenes lautlose Geheul in ihrem Kopf, das sie wie ein Magnet anzog. Dann sollte sie ihre Anweisungen erhalten, aye. Und einen Monat darauf würde der Kerl, der sie vom rechten Weg abgebracht hatte, seine ... Quittung bekommen!

			»Was für eine Wunde denn?« Harry hatte doch das ein oder andere mitbekommen.

			»Hmm?« B. J. blickte ihn an.

			»Du sagtest, er solle sich um seine Wunde kümmern!«

			»Er hat sich an der Felswand einen Schnitt zugezogen«, log sie.

			»Oh?«

			»Jetzt reden wir richtig miteinander. Das wolltest du doch?« Sie fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Es gab nämlich auch andere Wege, einen Mann zu betören beziehungsweise seinen – oder auch ihren – Schmerz zu lindern.

			»Sag du es mir!«

			»Na gut, du kannst jetzt wieder ganz normal denken und sprechen.« Prompt war er wieder er selbst, hinter den warmen Augen verbarg sich ein kaltes, berechnendes Gehirn.

			»B. J., ist damals, als wir oben in den Highlands waren, irgendetwas vorgefallen? Wir sind zum Alten John hoch nach Inverdruie gefahren, um zu klettern und zu jagen, und dann hast du das Ganze abgeblasen. Und letztes Wochenende hast du die Tour schon wieder verschoben. Nun ja, gut, schließlich haben wir jetzt Winter – aber was war letztes Mal los?«

			»Hast du die Zeitung gelesen, Harry?«

			»Nein.« (Dafür war damals, vor drei Monaten, das E-Dezernat an ihn herangetreten wegen einer komischen Sache oben bei ihm in der Gegend.) »Warum? Stand etwas drin, was ich hätte lesen sollen?«

			B. J. schüttelte den Kopf. Sie hatte den Vorfall aus seinem Bewusstsein gelöscht und wollte nicht, dass er sich wieder daran erinnerte, was er offensichtlich gerade versuchte.

			»Hast du in letzter Zeit schlecht geträumt, Harry? Am Telefon sagtest du so etwas.«

			»Träume, verdrängte Erinnerungen ... eine innere Unruhe, nur so ein Gefühl, das ich nicht einordnen kann.« Er zuckte die Achseln – verzweifelt, kam es ihr vor. »Du kannst es dir aussuchen.« Und aus heiterem Himmel fügte er hinzu: »B. J., weshalb bist du nicht offen zu mir?«

			»Offen?« Mittlerweile hatte sie sich ihrer Bluse entledigt, und ihre schwellenden Brüste reckten sich ihm entgegen. Beinahe automatisch streifte sie auch ihren Rock ab. »Wieso fragst du nicht einfach, und ich sage dir, was du wissen möchtest?«

			»Ich weiß noch nicht alles, oder?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Ich darf dir nur sagen, was er mich lässt.«

			»Radu?«

			»Der Hunde-Lord, ja.«

			»Aber er ist ein Lügner!«, platzte es aus Harry heraus. Mit einem Mal klang er hart und voller Hass. »Er ist ein Wamphyri, und die lügen doch allesamt!«

			Abermals war B. J. verblüfft. »Aber ... habe ich dir etwa erzählt, dass ... dass er ein Wamphyri ist?« Hatte sie es ihm tatsächlich erzählt? Nun, was denn sonst, damals, als sie ihm »erklärt« hatte, worin ihr Ziel bestand – und welche Rolle Harry dabei womöglich spielen könnte. Sie war lediglich überrascht von seiner heftigen Reaktion und seinem wissenden Blick, das war alles. Aber verdammt noch mal, sie konnte sich nicht daran erinnern, ihm erzählt zu haben, dass die Wamphyri allesamt Lügner seien!

			B. J. konnte es zwar nicht ahnen, aber auch Harry war einigermaßen verwirrt. Fast wäre er über seine eigene Zunge gestolpert und hätte sich damit um ein Haar verraten. Denn der Necroscope war beileibe nicht der Einzige, der »noch nicht alles wusste«. Es gab auch ein paar Dinge, die er B. J. noch nicht gesagt hatte, nicht sagen konnte.

			»Ja«, antwortete er. »Du hast es mir gesagt. Radu ist ein Wamphyri – ein Großer Vampir – und er hat Feinde, die seine Auferstehung verhindern wollen: die Drakuls und die Ferenczys. Und außerdem hast du mir noch gesagt, dass sie durch und durch verlogen sind.«

			Sie nickte. Bei sich dachte sie: Er schwitzt. Warum schwitzt er so? Was geht in ihm vor? In diesem ach-so-tiefsinnigen Harry Keogh?

			Harry hatte ebenfalls keine Ahnung, was in ihm vorging. Alles, was er wusste, war, dass sich direkt unter der Oberfläche seines Bewusstseins etwas zusammenbraute, dass dort irgendwelche Informationen durcheinanderwirbelten, an die er nicht herankam.

			B. J. verfügte über die Macht, an sie heranzukommen. Doch ... das wollte er nicht!

			Wenn sie erführe, dass er an jenen Orten gewesen war, würde sie wissen wollen, wann, weshalb und auf welchem Weg er dorthin gekommen war!

			Sie würde ihm Fragen nach dem Möbius-Kontinuum stellen: wie er es entdeckt und auf welche Art er sich seiner bedient hatte, um an jene Orte zu gelangen!

			... Aber was für verdammte Orte denn überhaupt?

			Und dann geschah es! Für mehrere Sekunden trat ein, was sowohl seine Mutter als auch B. J. gleichermaßen befürchtet, allerdings nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Mit einem Mal überlagerten Harrys beide Bewusstseinsebenen einander:

			Er stand bei hellem Sonnenschein auf freiem Feld und legte den Kopf in den Nacken, um an hoch vor ihm aufragenden gelben und weißen Klippen zu einer gedrungenen Burg oder Festung mit weißen Mauern hinaufzublicken, die hoch oben am Rand eines Steilhangs über dem Abgrund thronte. Die Gegend sah aus, als läge sie am Mittelmeer, und er kannte sie nur zu gut! Und das Schloss ebenfalls!

			Le Manse Madonie!

			Sizilien!

			Die Ferenczys!

			Wamphyri!

			Guter Gott!

			Um ihn drehte sich alles ... und Harry drehte sich mit, wurde in einen regelrechten Strudel hineingezogen und an einen anderen Ort geschleudert ...

			... in eine in Schwarzweißtönen gehaltene Eislandschaft auf dem Dach der Welt. Ein kahler Gebirgszug erstreckte sich schier endlos vor einem grauen Himmel. Es war eisig kalt und Schneeflocken stachen wie Millionen weißer Lanzen herab und bedeckten Harry, der sich gegen den Wind stemmen musste, mit einer immer dicker werdenden Eisschicht. Durch das Schneetreiben hindurch konnte sein flackernder Blick eine Stadtmauer ausmachen, die sich wie eine Miniaturausgabe der Chinesischen Mauer dahinzog. In der anderen Richtung hingegen war aus einer steilen Klippe am Fuß des Berges, nicht minder kalt und grimmig als seine Umgebung, ein riesiges steinernes Gesicht gehauen.

			Am Kopfende einer in den Fels gemeißelten Treppe gähnte ein steinernes Maul, das den Eingang zu ... ja, wozu ... darstellte? Zu einer Art Tempel? Es handelte sich um ein Kloster, gewiss, doch welch bösem Kult aus grauer Vorzeit mochte es wohl geweiht sein?

			Von fern drang das Klimpern winziger goldener Glöckchen an sein Ohr, das immer lauter wurde, während das Brausen des Schneesturms allmählich verhallte.

			Mit ihm schwand auch die Szene, doch die Glöckchen wurden noch lauter, nur hatten sie nun einen unheilvollen Klang angenommen, während der Necroscope abermals an einen anderen, verbotenen Erinnerungen entstammenden Ort versetzt wurde ...

			... Anscheinend befand er sich auf einer Lichtung. Durch das Laubdach fiel nur spärliches Licht. B. J. war bei ihm, sie standen neben einem Wagen und blickten einen Weg, der unter dem dichten Blätterdach wie ein Tunnel wirkte, zu einem gut fünfzehn Meter entfernt stehenden Kombi zurück. Zwei Asiaten in roten Gewändern stützten sich auf die offenen Vordertüren und erwiderten ihre Blicke. Einer der beiden »Mönche« hatte eine Pistole in der Hand, und beide trugen sie ein breites Grinsen zur Schau.

			Aber ein Grinsen ist nicht immer gleich ein Grinsen. In dem ungewissen Licht unter den Bäumen wirkten ihre Augen tierhaft und leuchteten gelb. Ihre Gesichter waren leer, vergleichbar mit Krokodilen oder Hyänen, und voller Bosheit!

			Drakuls!

			B. J. hatte eine Armbrust und wusste sie auch zu gebrauchen. Als sie anlegte und den Abzug betätigte, wirkten ihre Augen mit einem Mal ebenfalls wie die eines Tieres.

			Es machte »thok!«, und Harry spürte etwas, es war ein geradezu körperliches Gefühl ...

			»Harry! Harry!« B. J.’s besorgte Stimme riss ihn, noch völlig durcheinander, wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit einem Ruck fuhr er aus ihren Armen hoch, stieß sich den Kopf am Bettpfosten an und fiel wieder zurück.

			»Schon gut«, beruhigte sie ihn, »schon gut«, während sie seinen Kopf in die Kissen bettete und ihm die wild, wenn auch ziellos umherfuchtelnden Arme festhielt. Ihr hypnotischer Blick fesselte seine stecknadelkopfgroßen Pupillen, bis er ihr allmählich zu glauben begann. Dass alles in Ordnung sei.

			Sie drehte das Licht herunter und sprach nur noch ganz leise, während sie den Vorgang, der in seinem Innern begonnen hatte, ganz langsam umzukehren begann, um seine beiden Bewusstseinsebenen wieder voneinander zu trennen ...

			Wenig später schien es, als habe Harry nur geschlafen, und in der Tat hatte er einen tiefen Schlaf an einem gänzlich dunklen Ort hinter sich, an dem es absolut nichts gab außer B. J.’s Stimme, die ihm wieder und wieder versicherte, dass alles in Ordnung sei. Und als er daraus erwachte, war alles in Ordnung.

			Ihre kühlen Finger strichen über seine Stirn und vertrieben auch den letzten Rest des Fiebers aus ihm. Er hatte – ob nun von einem Parfüm überlagert oder damit vermischt – ihren Geruch in der Nase. Sie kniete über ihm, und er brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihre Brüste zu berühren.

			»Was ...?«

			Sie gab ein leises Schnauben von sich. »Du redest wohl gerne?«

			»Ich und gerne reden?« Harry war zwar völlig verwirrt, aber dennoch wieder er selbst. Oder zumindest so, wie sie ihn haben wollte. Wie zur Bestätigung hob er die Hände und liebkoste ihre festen, über ihm baumelnden Brüste.

			Sie warf den Kopf in den Nacken, reckte sich unter der Berührung seiner Hände und seufzte: »Wir wollten ›richtig miteinander reden‹ – aber du bist dabei eingeschlafen! Das nenne ich ein tolles Gespräch. Du bist mir ja ein toller Liebhaber!«

			»Ich war völlig fertig«, sagte er. »Ja, das muss es wohl gewesen sein. Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung. Allerdings ...« Er hielt inne und legte die Stirn in Falten. Sie hatte ihn aktiviert, darum wusste er über sie und Radu, überhaupt über alles, woran er sich erinnern sollte, Bescheid. Alles andere hingegen war wieder sicher in seinem Unterbewusstsein verwahrt. Anders ging es nicht, zumindest so lange nicht, bis sie nachprüfen konnte, ob ihre hypnotischen Korrekturen auch griffen.

			»Allerdings?«, forderte sie ihn auf weiterzusprechen.

			»Nur eine Sache«, sagte er. »Nur ...«

			»Wir müssen reden?«

			»Ja«, nickte er, stand, noch ein bisschen wackelig, auf und streifte rasch Hose und Hemd ab. »Wir müssen uns einmal richtig unterhalten – über Radu.«

			»Oh?« B. J. versuchte ruhig zu bleiben. Zwar nahm die Tatsache, dass er sich dabei auszog, um mit ihr Liebe zu machen, seinen Worten die Heftigkeit, aber dennoch wirkte, was er sagte, kalt und berechnend.

			»Er befindet sich doch noch in seinem Bottich, in seiner Harzlösung – nicht wahr?«

			»Sein Schlaf währt bereits Jahrhunderte«, nickte sie.

			»Aber bald wird er auferstehen?«

			Abermals ein Nicken. »Das muss er auch, wenn ich – wir – mit dem Leben davonkommen wollen. Allein haben wir seinen Feinden nichts entgegenzusetzen. Und was Radu danach tun wird ... daran will ich jetzt noch nicht denken. Nur an uns!« Letzteres kam aus tiefstem Herzen. Wenn es doch nur so sein könnte.

			Harry schüttelte den Kopf. »Es geht nicht allein um Radu, B. J., sondern auch um dich.«

			»Um mich?«

			»Er befindet sich in seinem Bottich, tief im Harz. Hat er dich ... berührt?« Es war, als würden seine seelenvollen Augen direkt in ihr Inneres blicken. Seelenvoll, aber unergründlich und mitunter so kalt wie der tiefste Ozean. B. J. glaubte zu wissen, was Harry meinte, und auch zu verstehen, was ihm Sorge bereitete. Er wollte in Erfahrung bringen, ob Radu womöglich mehr als lediglich ihr Gebieter war, er fragte sich, ob er nicht vielleicht auch ihr Liebhaber gewesen war. In gewisser Hinsicht verstand B. J. Harrys Frage sogar richtig.

			Im Grunde reichte sie aber viel tiefer. Es gab hier Parallelen, die nur der Necroscope erkennen und die er B. J. niemals erklären konnte, weil es ihm untersagt war. Der Nekromant Boris Dragosani zum Beispiel war seinerzeit ebenfalls Hüter eines Vampirgrabes und auf seine Art zunächst auch »unschuldig« gewesen. Was dann allerdings aus ihm geworden war ...

			... daran durfte Harry gar nicht denken. Zwar war ihm seine Frage deswegen in den Sinn gekommen, doch wagte er nicht, den Gedanken weiterzuverfolgen. Denn die Vorstellung war einfach unerträglich. Nicht B. J.!

			»Mich berührt?« Es gelang ihr, verwirrt auszusehen. »Radu lag schon seit Jahrhunderten in seinem Harz, als ich geboren wurde, wie eine Fliege in Bernstein! Wie soll er mich da denn berührt haben außer mit seinem Mentalismus, durch den er mit mir spricht?«

			Dies entsprach der Wahrheit, war zugleich aber auch eine Lüge. Eine Notlüge. Aber welchen Unterschied machte dies schon? Schließlich war das Problem damit gelöst.

			Harry stieß mit einem tiefen Seufzen die Luft aus, so, als habe er den Atem eine ganze Ewigkeit lang angehalten. Ihm entfuhr nur ein einziges Wort: »Unschuldig ...!« B. J. war klar, dass er sie damit meinte. Sie hatte vergessen gehabt, diesen Aspekt ihrer posthypnotischen Fassade wieder in Kraft zu setzen. Also hatte Harry dies für sie erledigt. So viel Bedeutung maß er dem bei.

			Nun war er zufrieden, und sie ebenfalls.

			Mit drei simplen Worten – »Harry, mein Geliebter!« – deaktivierte sie ihn, nur um ihn gleich darauf zu ganz anderen Aktivitäten anzuregen, diesmal jedoch mit ihrem Körper ...

			Hinterher schliefen sie. Doch der Necroscope träumte schlecht, von Zeit zu Zeit gerieten seine Träume sogar zu einem regelrechten Albdrücken.

			Zweimal fuhr er in jener Nacht hoch, weil er sich einbildete, B. J. habe zu viele Brüste, die sich in seinen Händen wie schlaffe, haarige Zitzen anfühlten ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			DER SPÄHER ENTTARNT

			Inspektor George Ianson kam erst spät ins Bett und stand schon früh wieder auf. Spät wurde es, weil er sich mit der Polizeizentrale in Verbindung setzte, um das Nummernschild des silbergrauen Wagens überprüfen zu lassen, und dann so lange wartete, bis er die Antwort hatte. Das dauerte eine geschlagene Stunde, weil sie so viel zu tun hatten. Und er stand deshalb so früh auf, weil er nicht schlafen konnte (zu vieles ging ihm durch den Kopf) und als Allererstes beim Einwohnermeldeamt in Erfahrung bringen wollte, wer in dem Haus Riverside Nummer 3 wohnte.

			Was ihn beschäftigte, war B. J. und die Tatsache, dass es sich um ihren Wagen handelte, dem der alte Angus gefolgt war. Aber weshalb? Der alte Narr war doch bestimmt nicht so dumm, loszuziehen, um auf eigene Faust Nachforschungen über B. J. und ihr Lokal anzustellen? Um Himmels willen, er hatte doch bereits genug zu recherchieren! Und dann noch der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er von dem Haus am Fluss wieder weggefahren war. Sollte es dafür eine Erklärung geben – nun, dann fiel sie dem Inspektor beim besten Willen nicht ein.

			Morgens um Viertel nach neun rief er B. J. in ihrem Lokal an. Er war sich zwar nicht sicher, ob sie schon da war oder überhaupt vorhatte, heute zurückzukommen, dennoch musste er es versuchen. Gleich nach dem ersten Läuten hatte er sie am Apparat. Ohne große Umschweife fragte er: »B. J., ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Ihnen gestern Abend jemand gefolgt sein könnte?«

			Er hörte, wie sie die Luft einsog – und dann sagte sie etwas, womit er nun wirklich nicht gerechnet hatte: »Gestern Abend?« (Sie tat völlig unschuldig.) »Wann gestern Abend?«

			Hieß das womöglich, sie hatte etwas zu verbergen? »Kommen Sie, B. J.! Als Sie Ihr Lokal verließen – und zu Mister Keogh fuhren?«

			»Oh?« Doch wie dem auch sein mochte, B. J. erkannte ihren Fehler in dem Augenblick, in dem sie ihn beging. Es war nicht klug, es bei Ianson auf die einfältige Tour zu versuchen. Der Kerl war kein Dummkopf.

			»Es weiß niemand, nicht wahr?«, fragte er sanft, während sie schicksalsergeben aufseufzte.

			Am anderen Ende der Leitung überlegte B. J. fieberhaft. »Harry ist ... verheiratet«, sagte sie schließlich. »Aber er lebt getrennt. Er weiß noch nicht einmal, wo seine Frau sich aufhält. Sie hat ihn verlassen. Es ist zwar schon eine ganze Weile her, Jahre, um genau zu sein, aber ...«

			»Verstehe«, sagte Ianson. »Sie sind trotzdem noch vorsichtig!«

			»Inspektor«, stieß sie hervor, »den Mann, der mein Lokal beobachtete, habe ich zunächst für einen Privatdetektiv gehalten. Ich dachte, Harrys Ehefrau hätte ihn engagiert. Aber, glauben Sie mir, ich wollte Ihnen wirklich kein Märchen auftischen! Deshalb habe ich Ihnen auch nicht gleich von ihm erzählt – von dem Beobachter, meine ich. Aber als Sie dann zu mir kamen und einen großen Hund erwähnten und dann noch der Überfall auf Margaret und das Ganze ... Plötzlich schien alles irgendwie zusammenzupassen.«

			»Ich verstehe«, meinte Ianson. »Aber jetzt verraten Sie mir doch bitte: Hat Harry Keogh einen Hund?«

			»Nein, noch nicht mal einen Kanarienvogel! Aber woran denken Sie? Bitte, glauben Sie mir, dass ...«

			»... Ich versuche ja, Ihnen zu glauben, B. J. Aber keine weiteren Geschichten mehr, auch nicht aus Versehen oder sonst einem Grund, okay?«

			»In Ordnung! Und wegen gestern Abend ... wurde ich da wirklich verfolgt? Von Ihnen?«

			»Von ... jemand anderm«, entgegnete er. »Rein zufällig beschattete ich diese Person. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun, das müssen Sie mir glauben. Niemand stellt Nachforschungen über Sie an. Na ja, jedenfalls nicht die Polizei!«

			»Wer dann?«, fragte sie. »Ich meine, wenn Sie ihn beschattet haben ... heißt das, Sie kennen ihn?«

			»Nein«, log er (dem alten McGowan zuliebe. Er kannte ihn nun schon seit Jahren und musste im Zweifelsfall zunächst einmal von seiner Unschuld ausgehen ... fürs Erste jedenfalls). »Aber vielleicht können Sie mir helfen. Ich habe ein Bild von unserem Verdächtigen. Wenn Sie ihn als Ihren heimlichen Beobachter identifizieren, kann ich ihn bestimmt ausfindig machen und womöglich sogar eine Verbindung zu dem Mord in Small Auchterbecky herstellen.« Dann wäre es an McGowan, ihm zu erklären, weshalb er B. J., ihr Lokal und die Mädchen beobachtet hatte, und zwar schon lange vor dem Überfall auf Margaret Macdowell.

			Am anderen Ende der Leitung sah B. J. erneut eine Chance, diesem Ferenczy-Mistkerl die Suppe zu versalzen und endlich Ruhe vor ihm zu haben. »Ein Bild?«, fragte sie. »Ein Foto? Wann immer Sie möchten, Inspektor. Ich werde ihn gern identifizieren, sofern ich kann.«

			»Gut!«, meinte Ianson. »Dann lassen Sie es uns doch gleich tun. Ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein.«

			»In Ordnung, ich warte auf Sie.«

			»Und, B. J.?«

			»Ja?«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Es handelt sich mit Sicherheit um niemanden, der im Auftrag der Ehefrau Ihres Harrys tätig ist.«

			Nein, in der Tat nicht ...

			Es waren noch drei weitere von B. J.’s Mädchen da. Gemeinsam mit Bonnie Jean bestätigten sie Ianson das Gegenteil von dem, was er gehofft hatte – nämlich dass der heimliche Beobachter, der sie die ganze Zeit über verfolgt hatte, tatsächlich McGowan war oder zumindest jemand, der ihm sehr ähnlich sah. Und, ja, er tat es schon seit Langem. Nun konnte Ianson nur noch hoffen, dass es sich um eine Verwechslung handelte, dass der alte Tierarzt einen Doppelgänger hatte. Doch dann blieb immer noch diese andere Sache. Sie war so merkwürdig, dass Ianson keine Erklärung dafür hatte.

			Das Buch des alten Angus. Das Foto auf dem Schutzumschlag! Doch auch hier galt: So lange nicht alle Tatsachen auf dem Tisch lagen, war nicht das Geringste bewiesen ...

			Es handelte sich um einen Ein-Mann-Verlag mit Sitz in Edinburgh, ein kleiner Fisch in der großen, weiten Welt der Bücher, spezialisiert auf Safaris und Fernreisen sowie allgemein zoologische und Umweltthemen. Das Büro befand sich in einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Sackgasse am Rand der Innenstadt, Richtung Linlithgow.

			Es war ein frischer, strahlend heller Wintermorgen, als Ianson seinen Wagen vor der Greentree Publishing Ltd. abstellte und von Jeoffrey Greentree, dem Firmenchef persönlich, in die Hauptverwaltung – eigentlich das einzige Büro der Firma – geleitet wurde. Der Inspektor war davon ausgegangen, dass der Verlag nach seinen Spezialgebieten benannt sei, und begann das Gespräch, indem er ebendies auch sagte.

			»Oh, das ist er, das ist er!«, strahlte Mister Greentree. »Es war reines Glück, dass meine Name ebenfalls zum Thema passt. Die Natur bewahren, Inspektor! Die Tiere der Wildnis, die Wälder und natürlich auch die Bäume. Green trees – grüne Bäume, Mutter Erde, Gaja! Wir verwenden ausschließlich Recycling-Papier, wussten Sie das? Die Seiten werden mit der Zeit zwar ein bisschen braun, aber dafür bleibt der Wald grün. Das sollten wir zu unserem Motto machen! Was kann ich für Sie tun, Inspektor?«

			Bohnenstange trifft Bohne!, dachte Ianson, allerdings keineswegs unfreundlich. Wir beide geben schon ein komisches Paar ab!

			Jeoffrey Greentree war ein kleiner Mann in den Sechzigern, leicht gebeugt, mit runden Schultern. Er hatte eine sanfte Stimme und blitzende Augen. Das Kinn ragte ihm bis fast auf die Brust. Der Mann hatte in der Tat etwas von einer Bohne an sich. Aber obwohl er sein Leben lang mit Kleingedrucktem gearbeitet hatte, wirkten seine Augen immer noch hellwach, wenn auch ein bisschen erschöpft. Sein Haupthaar war bereits ziemlich dünn, doch die in lebhafter Bewegung befindlichen, buschigen Brauen machten das irgendwie wett.

			Und Greentrees Büro war ... etwas Besonderes.

			Ianson hatte schon Anwaltskanzleien gesehen, in denen weit weniger Unordnung herrschte. Eine ganze Wand wurde von einem wahren Gewirr aus angeblich »alphabetisch geordneten« Ablagen und Regalen eingenommen. Die Fächer quollen über von Bündeln verstaubter Briefe, alten Manuskripten, Verträgen, Korrekturfahnen ... und Fotografien. Ianson war versucht, sofort auf den Grund seines Besuches zu sprechen zu kommen.

			»Vielleicht können Sie mir bei etwas behilflich sein«, sagte er, indem er McGowans Buch auf einen ebenso wie der Rest des Raumes überladenen, von einer dicken Staubschicht bedeckten Schreibtisch legte und hinten, auf der Innenseite des Einbandes, aufschlug, wo das Portrait des alten Angus prangte. »Oder falls nicht Sie persönlich, dann womöglich der Lektor dieses Buches oder sonst irgendjemand, der darüber Bescheid weiß. Ich weiß, es wurde vor ewigen Zeiten gedruckt und ist schon ziemlich alt und wahrscheinlich seit Langem vergriffen, aber ...«

			»Nehmen Sie Platz, Inspektor, bitte, setzen Sie sich!« Mit einer Handbewegung bot Greentree ihm einen (natürlich staubigen und von Korrekturfahnen übersäten) Stuhl an, griff nach McGowans Buch und nahm selbst hinter dem Schreibtisch Platz. »Was haben wir denn da? Ach ja! Es ist schon eine ganze Weile her, dass mir eine Erstausgabe davon untergekommen ist – das heißt, abgesehen von meinem eigenen Exemplar!«

			»Es handelt sich eindeutig um eine Erstausgabe? Das ganze Buch mit Umschlag und allem drum und dran?«

			»Hmm?« Greentree zwinkerte fragend mit den Augen. »Oh, ja, eindeutig. Und selten dazu! Aber, wie gesagt, ich habe ein eigenes Exemplar! Von jedem Buch, das ich verlege, behalte ich mindestens eine Ausgabe. Sie müsste, äh, irgendwo auf den Regalen da drüben stehen!« Er wedelte mit der Hand und machte sich wieder daran, das Buch zu begutachten.

			Die Regale, die er meinte, nahmen die dem Durcheinander aus Dokumenten gegenüberliegende Wand ein. Ianson stand auf, ging hinüber und bemühte sich vergeblich, Angus McGowans Namen auf einem der gut neunhundert bis tausend Buchrücken auszumachen.

			»Es dürfte vielleicht ein bisschen schwerfallen«, erklärte Greentree. »Die Leute schlagen etwas in einem Buch nach, und irgendwann stellen sie es auch wieder zurück ... aber meistens nicht dahin, wo es hingehört. Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben. Ah, aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, wo was steht!«

			Er trat neben Ianson an das Bücherregal. »Aber sagen Sie mir doch, Inspektor: Was genau interessiert Sie eigentlich an Wildhunden und Raubkatzen?« Mit der Zielgenauigkeit eines Scharfschützen langte er fast beiläufig hoch und nahm ein Buch aus einem der oberen Fächer. Sein Arm war erstaunlich lang. Indem er den Staub vom Einband blies, reichte er es Ianson.

			»Äh, der Autor ist ein Freund von mir«, antwortete der Inspektor geistesabwesend. »Angus McGowan, meine ich.« Er kehrte an den Schreibtisch zurück und verglich die makellose Originalausgabe mit Strachans Exemplar. Abgesehen von ihrem jeweiligen Zustand waren die beiden Bücher identisch.

			»Tatsächlich? Nun, persönlich habe ich den Mann erst zweimal getroffen, obwohl wir des Öfteren telefonierten. Aber das ist schon lange her. Ein komischer Kauz. Wenn ich so zurückdenke, fiel mir auf, dass er sich für sein Alter noch recht gut gehalten hatte ...«

			Weshalb ausgerechnet diese letzte Feststellung Ianson traf, als sei er vom Donner gerührt, lag auf der Hand: Aus exakt diesem Grund befand er sich nämlich hier! Zugleich jedoch lieferte Greentree womöglich die Antwort auf die sonderbare Frage, die den Inspektor beschäftigte, eine ganz normale Erklärung für das scheinbare Rätsel. Hier gab es nichts Außergewöhnliches, lediglich die einfache Tatsache, dass McGowan »sich für sein Alter recht gut gehalten hatte«.

			Ach, wirklich? Und weshalb läuteten dann in ebendiesem Augenblick alle Alarmglocken in Iansons Hinterkopf? »Wann sind Sie ihm zum letzten Mal begegnet?«

			»Nun, das muss wohl zwanzig Jahre her sein. Wir druckten sein Buch nach – ja, ganz recht, dieses Buch hier, es war schon zehn Jahre alt und nicht mehr auf dem neuesten Stand – und Mister McGowan reichte ein neues Kapitel nach und eine Handvoll Änderungen. Außerdem hatte er noch einen Wunsch.«

			»Einen Wunsch?«

			Greentree nickte. »Er wollte, dass wir sein Foto herausnehmen und stattdessen den Klappentext ergänzen. Er hatte eigens ein paar Zeilen dazu vorbereitet. Dieses Bild hier, ja.« Er deutete auf die Fotografien, die der Inspektor gerade miteinander verglich. »Anscheinend war er nicht sehr davon angetan, wie er aussah. Ich weiß noch, damals dachte ich, dass sich sein Äußeres innerhalb von zehn Jahren so gut wie nicht verändert hatte! Ich nehme an, er hatte einfach Glück – oder vielleicht auch nicht. Ich meine, es steht mir wahrscheinlich nicht zu, so etwas zu sagen, aber Mister McGowan ist nicht unbedingt das, was man einen gut aussehenden Mann nennt. Aber wenigstens schien er sich dessen bewusst zu sein.«

			Das Äußere des alten Angus hatte sich innerhalb von zehn Jahren nicht verändert? Ianson merkte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Und was war in den zwanzig Jahren geschehen, die darauf folgten? In zwanzig Jahren!

			Alles in allem ergab das dreißig!

			In einer Hinsicht hatte Greentree unzweifelhaft recht, und dies wurde Ianson jetzt so richtig bewusst: Er kannte McGowan nun schon seit dreißig Jahren – und hatte nie eine Veränderung an ihm wahrgenommen! Wie? (fragte Ianson sich). Bin ich denn blind oder was? Oder hatte auch er sich die ganzen Jahre über eingeredet, McGowan habe sich »für sein Alter recht gut gehalten«. Lag es daran, dass er ihn so oft sah? Schließlich verging kaum eine Woche, ohne dass sie sich zum Schachspielen oder auf einen Drink oder was auch immer trafen.

			Ich dagegen habe mich durchaus verändert, dachte Ianson. Ich bin alt geworden, wie viele meiner Kollegen auch. Dabei war der »alte« Angus schon alt, als wir uns zum ersten Mal begegneten! Gott im Himmel – was geht hier nur vor!?

			»Stimmt irgendetwas nicht?« Mister Greentree blickte ihn besorgt an.

			»Ja«, erwiderte Ianson wie benommen. »Nein ... ich weiß nicht. Aber Sie können Gift darauf nehmen, dass ich es herausfinden werde!«

			Mit grimmiger Entschlossenheit setzte er sich mit Greentree an dessen Schreibtisch und nahm eines der Bücher in die Hand. Um sich eindeutige Klarheit zu verschaffen – und wohl auch, um den Verstand nicht zu verlieren –, fragte er: »Ich möchte in dieser Sache hundertprozentig sichergehen! Sind Sie sich wirklich absolut sicher, dass es sich hierbei um eine Erstausgabe handelt?«

			»Aber natürlich!« Greentree wirkte verblüfft. »Ich meine, schließlich bin ich der Verleger! Das Datum ist klar und deutlich ausgewiesen: 1952. Der Krieg war zwar schon sieben Jahre vorüber, aber ich benutzte nach wie vor Papier minderer Qualität, weil alles rationiert war. Und, wie gesagt, ich benutze es immer noch.«

			»Und ungefähr zehn Jahre später brachten Sie eine Neuauflage heraus?«

			»Exakt zehn Jahre später! Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«

			»Gern.« Ianson blieb sitzen und wartete, während Greentree noch einmal an das Regal ging und mit dem gleichen Buch, allerdings in der neueren Auflage zurückkehrte, an die der Inspektor sich von einem Besuch bei McGowan erinnerte. »In dieser Ausgabe ist sein Bild nicht enthalten, nicht wahr?«

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Nein. Überzeugen Sie sich selbst!«

			Ianson schlug das Buch auf und sah nach. Der Text auf der Innenseite des Schutzumschlags war länger, dafür fehlte das Bild – »Weil er sich einen ausführlicheren Klappentext wünschte?«

			»Und weil er zu dem Schluss gekommen war, dass das Foto, nun ja, wie gesagt, nicht unbedingt schmeichelhaft war.«

			Oder vielleicht deshalb, fragte sich der Inspektor, indem er sich erhob, weil er nicht einen Tag älter aussah? Und nicht wollte, dass diese – ja, was? – Anomalie, dieser Fehler jahrein, jahraus jedem zugänglich war und womöglich irgendwann jemandem auffiel? Das war in der Tat verrückt!

			»Ach, und noch etwas!« Greentree runzelte die Stirn. »Das Ganze ist schon recht lange her, wie Sie ja wissen – aber da fällt mir noch etwas ein!«

			»Was denn?«

			»Nun, Mister McGowan ist wohl so etwas wie ein Perfektionist.«

			»Fahren Sie fort!«

			»Ich glaube, mit der ersten Auflage war er so unzufrieden, dass er ziemlich viele Exemplare selber aufkaufte und vernichtete. Allerdings nicht wegen des Fotos, da bin ich mir sicher. Nein, es kann eigentlich nur daran liegen, dass ihm das, was er früher geschrieben hatte, nicht mehr gefiel, weil es ihm unvollständig schien. Das kommt gar nicht so selten vor, ich habe schon von einigen Autoren gehört, die so etwas tun. Berufsehre oder etwas dieser Art ...«

			»Das erklärt auch, weshalb Sie so lange kein Exemplar davon mehr zu Gesicht bekamen – ich meine, abgesehen von der Ausgabe in Ihrem Regal?«

			»Genau!« Damit begleitete Greentree den Inspektor an die Tür.

			»Mister Greentree« – Ianson schüttelte ihm die Hand –, »es war sehr freundlich von Ihnen, sich Zeit für mich zu nehmen ...«

			»Keine Ursache!«

			»... aber ich würde Sie gern noch um einen Gefallen bitten.«

			»Gut, schießen Sie los!«

			»Erzählen Sie niemandem etwas davon! Wenn alles aufgeklärt ist, melde ich mich wieder bei Ihnen, versprochen! Aber bis dahin ... kein Wort zu niemandem!«

			»Nun, das klingt zwar alles sehr mysteriös, aber in Ordnung! Immerhin sind Sie ja ein Hüter des Gesetzes!«

			»In der Tat«, meinte Ianson lächelnd. Aber sein Lächeln war gezwungen. Und in seinem Hinterkopf beschäftigte ihn eine ganz andere Frage: Hüter des Gesetzes? Ja, und während der letzten dreißig Jahre von Gott weiß was sonst noch!

			... Aber vielleicht irrte er sich ja auch. Es musste eine Erklärung dafür geben. Aber bei diesem Fall – diesem Mordfall, rief Ianson sich zum wiederholten Mal in Erinnerung – schien rein gar nichts einen Sinn zu ergeben.

			Das würde sich heute Abend allerdings ändern. Heute Abend wollte er sich den Durchblick verschaffen, und mit Angus McGowan würde er anfangen ...

			Im Polizeipräsidium hatte der Inspektor noch einiges zu erledigen. Nichts, was mit der Sache zu tun hatte, aber dennoch Arbeit, die getan werden musste. Damit war er bis zum späten Nachmittag beschäftigt, dann fuhr er nach Hause. Anschließend rief er McGowan an und wartete, während das Telefon läutete und läutete. Das war nichts Neues: Der kleine Mann ließ sich stets Zeit, bis er den Hörer abnahm.

			»Aye«, meldete sich irgendwann seine krächzende Stimme.

			»Angus, ich bin’s, George«, sagte Ianson, bemüht, so zwanglos wie möglich zu klingen. »Wir müssen noch unsere Partie Schach fertig spielen. Sie wissen ja, die Figuren stehen noch auf dem Brett und warten nur darauf, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie am Zug! Deshalb dachte ich mir, wenn Sie heute Abend nichts vorhaben ...? Oh, und natürlich könnten Sie mich bei der Gelegenheit auch gleich über Ihre Nachforschungen in den Zoos auf dem Laufenden halten – die Geschichte in Small Auchterbecky?«

			Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen. »Und ich schätze, Sie wollen mir Bericht darüber erstatten, wie es bei Ihnen vorangeht. Hab’ ich nicht recht?«

			Der Inspektor versuchte sich vorzustellen, er spreche von Angesicht zu Angesicht mit McGowan, damit das Gespräch möglichst natürlich verlief. Doch im Tonfall seines Gegenübers schwang etwas mit, eine gewisse Vorsicht, die ihm verriet, dass es so einfach nicht werden würde. Vielleicht war es trotz allem am besten, offen und ehrlich zu sein. »Nun, das stimmt«, begann er, »es gibt da durchaus die ein oder andere interessante Entwicklung ...«

			Als er darauf das trockene, krächzende Kichern des alten Angus vernahm – nun, da sah er den kleinwüchsigen Tierarzt beinahe vor sich, wie er bis über beide Ohren grinste! Das vertraute Gekicher klang so beruhigend, dass Ianson sich mit einem Mal fragte, wie er nur so an seinem alten Freund zweifeln konnte. »Es gibt also Entwicklungen, was? Aye, bei mir ebenfalls! Ich glaube, ich habe sogar einen gewissen Vorsprung vor Ihnen, George!«

			Ianson fehlten die Worte. Dieser verdammte Kerl! Er hatte doch auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, entgegen jeder Absprache; und offenkundig wusste er weit mehr, als er sagte. Alle Zweifel, die der Inspektor eventuell noch hegen mochte, waren wie weggeblasen. Dies hier war der alte Angus, raffiniert wie immer, und er spielte seine üblichen Wortspiele und hielt mit seinem Wissen wie stets hinter dem Berg. Dieser ach-so-gerissene, kleine Mann, der einen zur Weißglut treiben konnte. George Ianson war schon so lange mit ihm befreundet, dass man die unzähligen Jahre nicht aus einer bloßen Laune heraus oder wegen ein paar merkwürdiger Umstände wegwischen konnte. Ob McGowan ihn auf die Palme brachte? Natürlich!

			»So so, Sie haben also einen gewissen Vorsprung vor mir?«, meinte Ianson. »Nun ja, gestern Abend waren Sie mir jedenfalls einen Schritt voraus. Und ich dafür direkt hinter Ihnen!« Dies war die übliche Vorgehensweise des Inspektors: Jemandem die Wahrheit aus heiterem Himmel direkt auf den Kopf zuzusagen. Doch wenn er gehofft hatte, den anderen damit zu überraschen, irrte er sich.

			»Aye, ich hab’ mir schon gedacht, dass Sie das waren«, kicherte der alte Angus. »Auch wenn Sie in diesem unscheinbaren alten Schrotthaufen saßen, den Sie für ein Auto halten! Aber wofür schämen Sie sich eigentlich, George? Oder weshalb haben Sie sich im Gebüsch versteckt? Dachten Sie etwa, Ihr alter Freund führt etwas Böses im Schilde?« Und um noch eins obendrauf zu setzen, machte er »ts, ts, tss«, sodass Ianson sich geradezu vorstellen konnte, wie er missbilligend den Kopf dazu schüttelte.

			Der Inspektor musste lächeln, und dies tat gut, denn er war lange genug mit den Nerven am Ende gewesen. »Und was genau haben Sie dort getrieben, Angus?«, wollte er wissen. Fast war sein erleichtertes Aufseufzen zu hören. »Würde ich Ihren Käfer nicht kennen, hätte ich meinen können, ich folge dem Mörder!«

			Wieder Schweigen, diesmal länger, dann erscholl erneut McGowans krächzende Stimme, allerdings ernster, als Ianson ihn jemals gehört hatte: »Ah, aber Sie folgten einem Mörder, George! Sie folgten einem!«

			»Was?!«

			»Nein, nicht mir – und ich werde es Ihnen nie verzeihen, sollten Sie das wirklich geglaubt haben, selbst wenn Sie vielleicht Grund dazu hatten! Nein, ich meine die junge Frau! Aye, Bonnie Jean Mirlu – mitsamt ihrem Rudel!«

			Ianson schwirrte der Kopf. »Angus, was in ...?«

			»Große Hunde, George! Wissen Sie noch?«

			»Ja, natürlich, weiß ich das, aber ...«

			»Und wie wär’s mit großen Hündinnen, äh?«

			Ianson schüttelte den Kopf, so als nähme er tatsächlich an, McGowan könne ihn sehen. »Hündinnen? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« Gleichzeitig wurde ihm jedoch klar, dass hier eindeutig eine Verbindung zu dem bestand, was der einstige Constable Strachan ihm erzählt hatte. Mehr noch, er entsann sich einer Bemerkung, die McGowan in Small Auchterbecky, am Schauplatz des Mordes, gemacht hatte: über einen Hund beziehungsweise eine Hündin, die ein bisschen anders aussah, zum Beispiel grau!

			»Sie können mir nicht ganz folgen, George?«, wiederholte der alte Angus seine Worte. »Nein? Sie wären ein verdammt guter Polizist, wenn Sie das könnten. Oder vielleicht auch verrückt, eh? Das Ganze ist äußerst merkwürdig, mein Freund, und das ist noch gelinde ausgedrückt. Schon seit Jahren sammle ich alle Informationen darüber, und jetzt weiß ich Bescheid! Ich habe in der Tat eine ganze Menge, aber über dieses Thema sollten wir uns wirklich nicht am Telefon unterhalten!«

			»Eine ganze Menge wovon, um Himmels willen?«

			»Beweise, Mann, eindeutige Beweise!«

			»Angus, hören Sie ...«

			Doch Angus hörte ihm nicht zu. »Wollen Sie vorbeikommen?«

			»Bei Ihnen? Jetzt?«

			»Aye, noch heute Abend. Je früher, desto besser. Am besten sofort!«

			Ianson traf seine Entscheidung. Der alte Angus schien es kaum noch abwarten zu können; was auch immer ihm auf dem Herzen lag, er schien bereit, alles auszuplaudern und in Geschichten über seine Klugheit zu schwelgen. Was ihm nun wirklich niemand verdenken konnte, falls er tatsächlich über etwas gestolpert war, was auch nur annähernd so von Bedeutung war, wie er glaubte.

			»Bonnie Jean Mirlu?« Zu guter Letzt wurde Ianson klar, was McGowan da von sich gab. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass ...«

			»Ich sagte doch: Nicht am Telefon, George! Also?«

			»... Ich komme, sobald ich gegessen habe«, erklärte Ianson.

			»Wie Sie wünschen, aber lassen Sie mich nicht zu lange warten, George. Will sagen: Ihr Täter läuft immer noch frei herum – und diesmal lohnt es sich wirklich!«

			Das überzeugte den Inspektor schließlich – jedenfalls davon, dass es ziemlich viel gab, wovon man ihn noch überzeugen musste. »In ungefähr einer Stunde kann ich bei Ihnen sein«, sagte er.

			»Gut«, entgegnete sein Gegenüber. »Aber fahren Sie vorsichtig, George. Die Straßen sind furchtbar tückisch, wenn der Matsch friert. Und man kann nie sagen, ob einem nicht jemand folgt – aber das wissen Sie ja!« In dem Augenblick, ehe der Hörer aufgelegt wurde, vernahm Ianson schon wieder das unerträgliche Kichern des kleinen Tierarztes ...

			Es war noch nicht ganz fünf, aber bereits dunkel, als Ianson bei McGowan ankam und hinter dem Volkswagen des alten Tierarztes parkte. Er war früher schon hier gewesen – nun ja, gelegentlich –, darum kannte er sich ein bisschen aus. Als er durch das quietschende schmiedeeiserne Tor trat, die Stufen zu dem Bogenportal erklomm und Anstalten machte zu läuten, stand die massive Eichentür bereits weit offen, und der alte Angus erwartete ihn an der Schwelle.

			In diesem Moment fuhr auf der Straße anscheinend ein Auto vorüber. Ein Scheinwerferstrahl streifte die Augen des Tierarztes, die den Schein reflektierten und einen Sekundenbruchteil lang gelb aufleuchteten. Es war nicht das erste Mal, dass der Inspektor diesen Effekt bemerkte. Vielleicht lag es an dem scharfen Kontrast, denn in der Diele hinter McGowan brannte kein Licht, ja, eigentlich schien das ganze Haus im Dunkel zu liegen.

			Der kleinwüchsige Tierarzt war zum Ausgehen angezogen: Über seiner Straßenkleidung trug er einen Regenmantel und wie üblich den breitkrempigen Hut. Er ergriff Ianson am Arm und begrüßte ihn mit einem Flüstern: »Nein, George, da können Sie nicht parken – ich werde wahrscheinlich beobachtet! Kommen Sie, wir stellen Ihren Wagen in meine Garage unten am Meer.«

			Er ging voran zu Iansons Wagen und dirigierte ihn zu einer Garagenreihe, die sich gut vierhundert Meter entfernt vor dem dunklen Ufer abhob. Seine Garage war zwar geräumig, aber feucht, aus verrottenden Ziegelsteinen auf einem völlig durchnässten Fundament errichtet. »In einem Jahr oder so sollen sie abgerissen werden«, erklärte er Ianson. »Habe ich mir jedenfalls sagen lassen. Und eine ganze Menge dieser abbruchreifen alten Häuser gleich mit. Für eine neue Strandpromenade oder irgend so ein hochtrabendes Projekt. Alles für die Touristen!« Schweigend gingen sie zum Haus zurück.

			Als sie dort ankamen und McGowan den Schlüssel im Türschloss drehte, packte der Inspektor ihn am Ellenbogen. »Angus«, sagte er, »Sie machen es heute vielleicht spannend! Ich meine, ich habe wirklich keine Ahnung, was ich von alldem halten soll. Sie werden beobachtet, sagen Sie?«

			»Aye, höchstwahrscheinlich«, nickte der Tierarzt, indem er einen Blick zurück zur Straße warf. »Deshalb sollten wir auch besser nicht hier draußen rumstehen, eh?« Doch als Ianson Anstalten machte einzutreten, versperrte McGowan ihm den Weg. »George«, sagte er und sah seinen Gast durchdringend an. »Was ich Ihnen gleich erzählen – und vielleicht sogar zeigen – werde, ist nicht für jeden bestimmt. Es kann durchaus sein, dass es Ihr Leben für immer verändert, und ich möchte nicht, dass Sie mir die Schuld daran geben!«

			Verdutzt schüttelte Ianson den Kopf. »Angus, würde ich Sie nicht besser kennen, würde ich annehmen, Sie erlauben sich einen Scherz. Ich kann mir nicht vorstellen, in was Sie da hineingeraten sind!«

			»Aber Sie möchten es erfahren?«

			»Natürlich möchte ich das, ich muss!« So langsam war es mit seiner Geduld zu Ende. Verärgert zwängte der Inspektor sich an ihm vorbei.

			McGowan ließ ihn gewähren. »Na gut«, flüsterte er, während er die Tür hinter sich abschloss, »dann tritt ein – aber aus eigenem, freiem Willen!«

			Schwarz wie die Nacht erstreckte sich der Flur, von dem aus eine düstere Treppe nach oben führte, vor ihm. Das Wohnzimmer am anderen Ende lag im Dunkeln. Zwar kannte der Inspektor den Weg, allerdings nur so ungefähr. Jedenfalls war es nun an McGowan, Iansons Ellenbogen zu packen, während er ihn tiefer in die Finsternis führte. Aber schließlich ging doch das Licht an – und der Inspektor begrüßte die plötzliche Helligkeit, selbst wenn er dabei ein bisschen ins Wanken geriet und die Augen zusammenkneifen musste –, als sein Gastgeber den Schalter betätigte.

			Ianson hatte McGowans Haus noch nie allzu sehr gemocht, und auch nicht das Viertel, in dem es stand. Die Gegend war ihm zu alt, zu kalt und lag ihm viel zu nah am Meer. Nur wenige der Häuser waren noch bewohnbar, außerdem wurden sie Straßenzug um Straßenzug abgerissen, wie Angus ihm ja selbst gesagt hatte. Aber womöglich war eine dicke Entschädigungszahlung drin, wenn er ausziehen musste. Vielleicht war er ja deswegen all die Jahre über hiergeblieben.

			Es handelte sich um hohe, schmale, mit Giebelfenstern versehene Reihenhäuser aus Viktorianischer Zeit. Damals mussten sie wohl recht schmuck gewesen sein, doch schon seit Langem interessierte sich kein Immobilienmakler mehr für die Gegend; ein Großteil des Hafenviertels war hier ausgesprochen heruntergekommen, um nicht zu sagen: baufällig. Ianson war sich ziemlich sicher, dass dies auch der Grund dafür war, weshalb der alte Angus ihn so selten zu sich einlud – weil er sich der Gegend, in der er wohnte, schämte. Jedenfalls hatte sich die helle, geräumige Wohnung des Inspektors viel eher für ihre gelegentlichen Zusammenkünfte angeboten. Und nun, wo er darüber nachdachte, hätten sie sich auch heute Abend eigentlich bei ihm treffen können.

			»Weshalb ausgerechnet hier?« Es war typisch für Ianson – Kennzeichen jahrelanger Polizeiarbeit –, Suggestivfragen zu stellen. Manchmal konnte dies aber auch ein Fehler sein. »Ich meine, Sie hätten doch genauso gut zu mir kommen können! Und wenn Sie dachten, ich beschatte Sie, weshalb haben Sie dann nicht mich angerufen? Dann wären wir beide beruhigt gewesen!«

			»Ich habe nur darauf gewartet, bis Sie endlich Ihre Niederlage eingestehen«, grinste McGowan. »Ich wollte mal sehen, wie Sie mit Ihrer Theorie von dem ›Mann mit dem großen Hund‹ vorankommen. Oh, aber bloß keine Angst! Ich hätte Sie schon noch angerufen, wenn Sie ein bisschen länger gebraucht hätten.«

			Das Wohnzimmer war L-förmig angelegt und hatte eine hohe Decke, war ziemlich zugig, und es roch feucht. McGowan entzündete in dem zum Heizofen umgebauten offenen Kamin eine Gasflamme, holte eine Flasche Whisky samt Gläsern, bedeutete Ianson, es sich auf einem uralten Ledersofa bequem zu machen, und nahm ihm gegenüber Platz. »George, ich muss Ihnen etwas gestehen«, begann er. »Ich habe meine Aufgabe nicht erledigt. Ich habe keinen einzigen Zoo der Umgebung abgeklappert und habe auch nicht vor, dort nachzufragen. Aber das soll nicht heißen, dass ich meine Pflicht vernachlässigt hätte! Niemals! Und weshalb nicht? Weil ich genau weiß, wo unsere Mordbestie herkommt – wo sie wohnt –, und zwar ganz gewiss nicht in einem Zoo oder Wildpark! Können Sie mir noch folgen? Oder ist das zu schnell für Sie?«

			Ianson nahm sein Glas, stand auf und trat an eines der Bücherregale. »Nein«, entgegnete er. »Bislang haben Sie mir nämlich genau genommen gar nichts erzählt! Sie sagten oder deuteten vielmehr an, Sie hätten irgendwelche weitreichenden Beweise in der Hand – aber alles, was Sie bisher von sich gaben, sind leere Worte. Offenbar reden Sie von B. J. Mirlu, und offenkundig halten Sie sie für schuldig an irgendetwas. Mord, sagten Sie! Nun, durchaus möglich!« Er zuckte die Achseln. »Aber solange nicht alle Beweise auf dem Tisch liegen, bin ich von nichts überzeugt!«

			McGowan war hinter ihn getreten. »Demnach sind Sie also bereit, mir zuzuhören, nicht wahr, George? Gut! Aber sind Sie dazu auch unvoreingenommen genug? Ich sagte Ihnen ja, es handelt sich um eine merkwürdige Geschichte!«

			Der Inspektor hatte gefunden, wonach er suchte. Das Buch, das er schon einmal in ebendiesem Regal gesehen hatte – die zweite Auflage von Wildhunde und Raubkatzen von Angus McGowan. Er nahm es mit zum Sofa und legte es auf den Beistelltisch daneben. McGowan folgte ihm, blickte erst ihn, dann das Buch neugierig an und sagte: »Nun?«

			»Aye«, nickte der Inspektor. »Ich bin bereit, Ihnen zuzuhören.«

			»In Ordnung, aber unterbrechen Sie mich nicht! Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen, und wenn ich erst einmal damit begonnen habe, will ich sie auch zu Ende bringen. Ich weiß nur noch nicht so recht, wo ich anfangen soll.«

			»Versuchen Sie’s mit dem Anfang«, meinte Ianson. Und der alte Angus füllte die Gläser nach und fing an zu erzählen ...

			»Ich nenne Ihnen ein Wort, über das Sie mal nachdenken können: Lykanthropie! Sagen Sie nichts, George, hören Sie einfach nur zu! Nun, Sie wissen, dass ich mich zeitlebens mit den Kreaturen der Wildnis beschäftigt habe. Man sieht es an den Büchern in den Regalen dort – die Krankheiten und Verletzungen wilder Tiere sind eigentlich mein Leben. Das meine ich wörtlich. Aber mein Interesse beschränkte sich nicht allein auf gebrochene Knochen und sonstige Leiden; was mich fasziniert, ist das Wesen der Tiere – die Zoologie, aye. Und ganz besonders haben mich immer Raubtiere interessiert, große Hunde und Katzen, vor allem jedoch Hunde. Denn, wissen Sie, in meiner Familie gibt es eine gewisse Überlieferung: Ein paar Vorfahren von mir – vielleicht nicht unbedingt Blutsverwandte, aber auf jeden Fall doch Verwandte – wurden von Wölfen getötet, und zwar ausgerechnet hier in Schottland, allerdings vor über dreihundert Jahren.

			Zweifellos erinnern Sie sich an meine Leidenschaft für Mythen und Legenden? Und daran, dass ich jeden Zeitungsartikel über Bestien, die in Bodmin Moor, Dartmoor, in den Highlands oder sonst irgendwo Schafe reißen, verschlinge? Aye, und auch jede Geschichte über die richtig großen Viecher – auch wenn die meistens nicht echt sind, sondern bloß erfunden; Sie wissen, was ich meine – in irgendwelchen Lochs und so weiter? Dann packe ich in der Regel mein Bündel und mache mich auf den Weg, um der Sache auf den Grund zu gehen, und manchmal werde ich sogar dafür bezahlt!

			Nun, als ich jung war, reiste ich ziemlich viel. Ich bin ganz schön in der Welt herumgekommen und habe eine Menge merkwürdiger Dinge erlebt. Zweifelsohne haben Sie auch schon von Kindern gehört, George, die von wilden Tieren gesäugt und aufgezogen wurden? Wolfskinder in Indien, Nepal und Russland, Dingo- oder Hyänenmenschen im australischen Outback oder der afrikanischen Steppe. Wann immer ich so etwas mitbekam, zog ich los, um herauszufinden, was dahintersteckt.

			Bei den meisten derartigen ›Wundern‹ handelt es sich natürlich um Fälschungen – ›Touristenattraktionen‹, könnte man sagen, nicht anders als unsere gute, alte Nessie, nehme ich an –, aber in Ungarn und Rumänien bin ich doch auf den ein oder anderen Fall gestoßen, der nicht ganz so einfach zu erklären war. Und auf Sizilien ... oh, auf Sizilien, überhaupt im Mittelmeerraum hört man alle möglichen Gerüchte! Jedenfalls traf ich dort, in Sizilien, Leute mit ganz ähnlichen Überzeugungen, Leute, die derselben Art von Legenden nachgingen wie ich ...

			Wo bin ich stehen geblieben? Ach ja, Rumänien!

			Nun, es ist jetzt gerade mal dreißig Jahre her, da wurden in einem rumänischen Ort namens Dumitresti Menschen von einem Wolf angefallen; er hat sie regelrecht zerfleischt – immer bei Vollmond! Mord, mein Freund! Die Dorfbewohner wussten sofort, was los war. Sie warteten einen Monat, bis wieder Vollmond war, dann schickten sie Jäger mit Flinten und Silberkugeln in die Berge, um die Bestie zu erlegen. Den Leuten war auch klar, wo sie sie finden würden: in der Nähe eines Zigeunerlagers. Sie hatten nämlich zwei und zwei zusammengezählt, müssen Sie wissen. Jedes Mal, wenn die Romani in der Gegend waren, schlug der verdammte Werwolf zu!

			Romani, ›Szgany‹, George, so nennt man da unten die Zigeuner. Und in diesem Fall handelte es sich um die Szgany Mirlu! Eh? Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, diese Bonnie Jean danach zu fragen, wo sie eigentlich herstammt? Und wenn schon nicht die Kleine selbst, dann doch zumindest ihre Vorfahren?«

			Merkwürdigerweise hatte Ianson B. J. ebendiese Frage gestellt, wenn auch in anderem Zusammenhang, wegen ihres Dialektes und nicht wegen ihres Namens. Er öffnete den Mund und setzte stammelnd zu einer nicht ganz durchdachten Bemerkung an.

			»Ach, hören Sie auf, das Maul aufzusperren und mit den Armen zu rudern!« McGowan schien nun wirklich erregt. »Kommen Sie mir bloß nicht mit ›Zufall‹ und solchen Sachen, sondern hören Sie mir zu! Halten Sie mich etwa für blöd, George? Glauben Sie etwa, mir ist nicht klar, wie sich all dies für Sie anhören muss? Nun, ich weiß es sehr wohl, aber lassen Sie mich erst zu Ende reden und überlegen Sie sich dann, was Sie davon halten! Ich bin hier nämlich nicht der Verrückte. Darauf können Sie wetten!

			Aye, und hier ist noch ein Wort, über das Sie nachdenken können: mondsüchtig! Vom Mond hervorgerufener Wahnsinn! Der Wahnsinn eines wilden Tieres, das seine – oder auch ihre – Mondgöttin anheult, das Schaum vor dem Maul hat und dessen Biss ansteckend ist und ein brennendes Fieber überträgt. Ein Fieber, das einen verwandelt, aye! Was, so etwas gibt es nicht? Glauben Sie wirklich? Und was ist mit der Tollwut, die durch einen einzigen Biss übertragen wird und jedwedes Tier – selbst einen Menschen – in eine reißende Bestie verwandelt? Verwandelt Krebs etwa nicht die Zellen des menschlichen Körpers? Bei Malaria ändert sich sogar die Hautfarbe! Und bei jemandem, der an Akromegalie leidet, die ganze Gestalt! Dann erklären Sie mir doch mal, bitte schön, wer kann behaupten, dass in einem Fall von Lykanthropie nicht das Gleiche geschieht?«

			Mittlerweile machte sich der Inspektor ernsthafte Sorgen um McGowan. Auch wenn manches von dem, was der Mann in seinem – nun, war es ein »Monolog«; oder nicht vielmehr eine Hasstirade? – von sich gab, durchaus »logisch« klang, hatte es doch offenbar nichts mehr mit Iansons Sicht der Realität zu tun. Im Grunde schien der kleine Tierarzt ihm hier eine eigentümliche Zwangsvorstellung zu erläutern, etwas, was sich seit Langem tief in seinem Innern angestaut und was er bislang verborgen gehalten hatte.

			Dennoch hatte Ianson nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein; wenn überhaupt, fing er lediglich an, sich träge und schläfrig zu fühlen, benommen von McGowans Whisky. Der alte Angus hingegen steigerte sich immer weiter in seine Erregung hinein.

			»Und was den ›Mythos‹ von der Silberkugel betrifft ...«, fuhr er nun fort, »... ist Blei denn nicht auch ein giftiges Metall? Und was ist mit Quecksilber? Oder Plutonium? Oder einem Dutzend anderer Metalle? Verschiedene Chemikalien wirken sich auf unterschiedliche Spezies nun einmal unterschiedlich aus, George. Wie heißt es doch gleich: Des einen Freud’, des andern ...

			Aber worüber rege ich mich hier eigentlich auf? Selbst jemand wie Sie, der mit beiden Beinen fest auf der Erde steht, müsste es mittlerweile begriffen haben. Aber, halt, warten Sie noch eine Weile, lassen Sie mich erst ausreden!

			Ah, wie ich sehe, haben Sie nichts mehr in Ihrem Glas. Da müssen wir ein bisschen nachschenken. Hier – und noch ein kleiner Tropfen für mich.« Während er die Gläser auffüllte, fand Ianson genügend Willenskraft, in seine Manteltasche zu greifen, die Erstausgabe von McGowans Wildhunde und Raubkatzen hervorzuziehen und mit der Titelseite nach unten neben das andere Buch auf den Tisch zu legen. Darin lag keineswegs eine verborgene Drohung, und er hatte auch nicht vor, den Tierarzt damit zu überraschen oder ihm einen Schreck zu versetzen. Er wollte McGowan lediglich nach dem Foto fragen und dies nicht vergessen, mehr nicht. Denn irgendjemand – Mister Greentree? – irrte sich anscheinend gewaltig. Doch wie es aussah, stimmte hier so einiges nicht.

			Wie im Traum schlug der Inspektor die rückwärtige Innenseite des Schutzumschlags auf, auf der das Portrait des alten Angus prangte. Es schien ihm aus dem Papier regelrecht entgegenzuschweben. Danach ließ er – offensichtlich erschöpft von der Anstrengung, das Buch aufzuschlagen – die Hand in seinen Schoß sinken, wo sie bebend liegen blieb.

			McGowans Blick wanderte von dem Buch zu Iansons Gesicht und wieder zurück. Er deutete auf das Bild, und über seine verkniffene Miene lief unwillkürlich ein Zucken, als seine schmalen Lippen sich ein wenig von den spitzen, scharfen Zähnen zurückzogen. Der Inspektor hatte immer angenommen, McGowan trage ein Gebiss. Seine Zähne waren doch falsch, oder etwa nicht?

			»Langlebigkeit!«, platzte es unvermittelt aus McGowan heraus. »Noch so ein Wort, das Sie sich merken sollten, aye! Und wie ich sehe, haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht. Aber natürlich gibt es ja keinen Grund, das süße junge Ding in jenem Weinlokal in dieser Hinsicht zu überprüfen, nicht wahr? Nun, dazu kommen wir noch – später. Vorerst allerdings ...

			... Wo war ich stehen geblieben?« McGowans Stimme klang wie immer heiser, krächzend; aber Ianson hatte den Eindruck, dass er nun auch wütend war. Unablässig wanderte sein Blick zu dem Foto in dem Buch auf dem Tisch. Schließlich nahm er sich zusammen. »Aye, jetzt fällt es mir wieder ein. Vor dreißig Jahren in Rumänien, in einem Ort namens Dumitresti. Werwölfe, George, Werwölfe! Die Jäger, von denen ich sprach – sie schossen einen Wolf! Ein riesiges graues Ungeheuer! Es riss einem der Männer den linken Arm direkt an der Schulter ab, ehe sie es erlegten! Hinterher wurden sie vor Gericht gestellt ... wegen Mordes! Es war wieder mal das alte Lied: Sie hatten nämlich gar keine Bestie umgebracht, sondern einen jungen, unschuldigen Roma, einen Burschen aus dem Zigeunerlager. Ach, tatsächlich? Und weshalb wurden sie dann freigesprochen, George? Aus der Haft entlassen und auf freien Fuß gesetzt, ohne dass ihnen irgendjemand einen Vorwurf machte?

			Rumänien ist eben ein rückständiges Land, werden Sie sagen, in dem es ja auch heute noch nur so von Monstern wimmelt – man denke bloß an seine verdammte Regierung! Nun, das stimmt natürlich. Und das ist das Heute! Aber vor dreißig Jahren? Okay, leider muss ich zugeben, dass es nicht ganz fair von mir ist, meine Argumentation – oder sollte ich lieber sagen: meinen Vortrag? – auf Vorkommnisse aufzubauen, die sich in einer so finsteren, unzivilisierten Gegend angeblich ereignet haben. Betrachten wir uns darum doch einmal eine aufgeklärtere Gesellschaft! Wie wär’s mit, sagen wir: England? Oder vielleicht noch näher, mit Schottland? Wie sah es in den Highlands vor gerade mal dreißig Jahren aus? Aye, ungefähr zur selben Zeit wie der Vorfall in Dumitresti. Ah, George, es würde mich überraschen, hätten Sie Ihre Hausaufgaben nicht gemacht! Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie bereits wissen, worauf ich hinauswill.

			Also, was ist, eh? Mit der Sache in dem Tierpark, oben am Spey, eh? ... Eh?

			Ach, George, ich sehe es Ihnen an den Augen an: Woher weiß der alte Angus nun das schon wieder? Haben Sie mir denn nicht zugehört? Mensch, das ist mein Fachgebiet; es ist genauso ein Teil von mir, wie Polizeiarbeit zu Ihnen gehört!

			Aber vor dreißig Jahren? Nun, lassen Sie sich gesagt sein, das war eine merkwürdige Zeit! Es lag an den Mondphasen, irgendetwas war anders als sonst und erzeugte Unruhe unter den Lykanthropen. In Rumänien, Ungarn – aye, und in Schottland ebenfalls –, überall. Sie hatten sich nicht mehr unter Kontrolle und drehten durch, allerdings nur für kurze Zeit. Die Wolfsmenschen standen unter dem Bann des Mondes und wurden von Blutgier übermannt ...

			Nun, kommen wir zu Bonnie Jean. Doch zuerst ... wollen Sie noch einen Tropfen? Das Zeug ist Ihnen schon in den Kopf gestiegen, was? Die paar kleinen Schlucke? Nun ja, das kommt mitunter vor, wenn man ein bisschen erschöpft ist. Liegt womöglich an der ganzen Detektivarbeit, George. Aye, schließlich sind Sie auch nicht mehr der Jüngste! Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass Sie Ihren Dienst quittieren ...

			Wo war ich gerade? Ach ja: Bonnie Jean Mirlu! Ich beobachte sie jetzt schon seit einiger Zeit ...«

			»Schon viel zu lange«, gurgelte Ianson. Er stellte fest, dass seine Zunge ihm nicht mehr gehorchte. »Schon vor ... vor dem Mord in Small Auchterbecky!« Kaum hatte er dies gesagt, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Doch zu spät, und wahrscheinlich war es ohnehin egal. Der alte Angus – der überaus alte Angus – hatte ihm etwas in den Whisky getan und selbst so gut wie keinen Tropfen davon getrunken. Der Inspektor hatte nicht die geringste Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging, doch er spürte, dass er sich in ernsthaften Schwierigkeiten befand. Und anscheinend konnte man ihm seine Angst an den Augen ablesen.

			McGowan sprang auf, geschmeidig wie ein junger Mann. »So, hatte ich also recht!«, knurrte er. »Sie wollten mich hinters Licht führen! Ach, Sie haben zwar noch keinen sicheren Beweis – nicht genug für George verdammt noch mal ach-so-korrekte, nüchterne Denkweise –, aber gut genug, um anzufangen, mir nachzuschnüffeln, was? Nun, tut mir leid, alter Freund, aber das kann ich nicht zulassen. Außerdem habe ich das ganze Gefasel jetzt satt!«

			Und sein Gesicht: Ianson hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, diese Grimasse tiefsten, bestialischen Hasses –, und zwar, als McGowan von dem Haus am Fluss weggefahren war. War der Mann verrückt?

			»Angus!«, versuchte der Inspektor zu sagen. Doch er brachte nur ein Murmeln zustande. Er hatte versucht, ebenso schnell aufzustehen wie der Tierarzt – nur um der Länge nach hinzuschlagen, als seine Beine ihm den Dienst versagten! Vielleicht sandte sein Gehirn ihnen nicht die richtigen oder aber es empfing irgendwelche falschen Informationen, denn mittlerweile drehte sich alles um ihn.

			»Schlimm genug, dass Sie mich an dem verdammten Haus bei Bonnyrig gesehen haben«, schnarrte McGowan. »Aber noch viel schlimmer ist, dass Sie jetzt wissen, dass ich B. J. Mirlu und ihr Lokal schon lange, bevor sie dieses verdammte Vieh in Small Auchterbecky abschlachtete, beobachtet habe. Und nun sind Sie auch noch auf dieses bescheuerte Buch gestoßen – mein einziger Fehler! All die Jahre hoffte ich, es würde nie jemand dahinterkommen! Nun, jetzt reicht es, Sie sind erledigt, George!«

			Er kam um den Tisch herum; Ianson sah seine Füße auf sich zugleiten, immer näher und näher, bis sie vor seinem benommenen Blick die Größe von Lastkähnen annahmen. Unfähig, sich zu rühren, fühlte er sich von den Armen des Tierarztes hochgehoben. McGowan warf ihn sich wie ein Kind über die Schulter. So eine Kraft hätte er diesem Mann niemals zugetraut!

			»Es kommt mir gewissermaßen sogar gelegen«, sagte McGowan, eher zu sich selbst als zu Ianson. »Es dürfte bekannt sein, dass Sie in der Mordsache ermitteln. Wenn Sie nicht mehr auftauchen, wird man sich wohl das Mädchen noch einmal vornehmen; das dürfte die Kleine eine Zeit lang beschäftigt halten. An mich wird dann niemand mehr einen Gedanken verschwenden. Was denn? Der alte Angus McGowan war doch mit Ihnen befreundet! Und ich werde natürlich entsprechend bestürzt sein, wenn ich erfahre, dass Sie plötzlich verschwunden sind. Allerdings nicht halb so bestürzt wie Sie, George!«

			Ianson bekam mit, wie er hinaus in den Flur und durch die Dunkelheit weiter ins Innere des Hauses getragen wurde. Die Bewegung stoppte einen Augenblick, als McGowan stehen blieb, um ihm am Haar zu packen, sein Gesicht zu sich herumzerrte und ihm in die Augen blickte. Die Augen des alten Angus glommen in der Finsternis wie Schwefelklumpen, zwei gelbe Laternen, in deren Innerem das Feuer der Hölle wütete.

			»Ach, mein Freund«, sagte er, »es muss furchtbar sein, über solche Wahrheiten zu stolpern und selbst dann nicht in der Lage zu sein, daran zu glauben! Aber das werden wir schon ändern, das werden wir ändern ...«

			Es ging durch eine Tür und eine steinerne Treppe hinab in einen Keller, von dessen Vorhandensein Ianson nichts geahnt hatte. Aber woher sollte er das auch wissen? Der Schenkel und der baumelnde Arm des Inspektors streiften an salpeterüberzogenen Wänden entlang, während ihm von unten der Geruch von Feuchtigkeit – und noch etwas anderem – entgegenschlug. McGowan musste wohl einen Lichtschalter betätigt haben, denn das Dunkel wich ein bisschen zurück, allerdings sah man noch immer nicht viel.

			»Diese alten Häuser«, meinte McGowan kopfschüttelnd, während er Ianson auf einen hölzernen Tisch legte. »Bei Flut kann man hier unten manchmal sogar das Salzwasser riechen! Vor fünfundzwanzig Jahren grub ich bis fast einen Meter unter die Fundamente – aus sanitären Gründen, wie Sie noch feststellen werden.« Mit einem Ruck drehte er Ianson den Kopf zur Seite und deutete mit dem Finger auf eine Leitung. »Sehen Sie das Rohr da? Das ist ein alter Abwasserkanal, er führt immer noch bis zum Meer. Ich habe ihn angezapft und eine Abdeckung drübergemacht; mein ganz persönlicher Müllschlucker ... für die kleineren Abfallstücke, für die ich keine Verwendung mehr habe. Auch Stücke von Ihnen, George, wenn ich nichts mehr mit ihnen anfangen kann. Ah, aber bis ich ganz mit Ihnen fertig bin, wird es noch ein gutes Weilchen dauern! Oh, erst werden wir beide noch ein paar anständige Mahlzeiten gemeinsam haben, eh, George?«

			Der Inspektor lag da und brachte lediglich ein Gurgeln zustande. Er wollte schreien, vermochte es aber nicht. Stattdessen gab er Laute von sich, die klangen, als habe er einen Albtraum und sei verzweifelt bemüht aufzuwachen. Allerdings war er wach und bei vollem Bewusstsein ... was nicht hieß, dass dies kein Albtraum war. Und zwar der schlimmste, den er sich vorstellen konnte!

			Unterdessen wanderte McGowan, Unverständliches vor sich hin murmelnd, in seiner grausigen unterirdischen Höhle umher und hantierte mit irgendetwas herum. Ianson bekam zwar nicht mit, was er da machte, dennoch schien es ihm furchterregend: das Zischen unter Hochdruck stehenden Gases und das dumpfe Geräusch, mit dem sich eine Flamme entzündete; das Klappern von Werkzeug, das aufgehoben und wieder beiseite gelegt, und das hohe, gleichwohl unheilschwangere Sirren, mit dem irgendein elektrisches Gerät in Betrieb genommen wurde. Die Taubheit breitete sich in Iansons Körper aus, bis er weder Arme noch Beine spüren konnte. Alles verschwamm ihm vor den Augen, so als seien sie plötzlich voller Tränen. Wahrscheinlich waren sie das auch, aber er vermochte noch nicht einmal zu blinzeln, um wieder klar zu sehen.

			Doch das Wenige, was er sah, genügte ihm. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte es nicht gesehen.

			McGowan stand vor einer Werkbank und suchte in einem Wandregal anscheinend ein paar Werkzeuge aus. Wenn Ianson sich anstrengte, konnte er in der Ecke einen ... Herd? ... ausmachen. Und Kochutensilien? Und dazu eine ... Lötlampe? Die flackernde blaue, nahezu unsichtbare Flamme erhitzte eine Art breitrandiges Brandeisen, bis dieses allmählich selbst orangefarben zu glühen begann.

			Zu guter Letzt war der kleine Mann mit seinen ... seinen Vorbereitungen – wozu auch immer sie dienen mochten – fertig. Er kehrte zu Ianson zurück und fing an, diesen auszuziehen. »Wa...? Was ...?«, gurgelte der Inspektor.

			»Aye«, erklärte McGowan ihm, »Sie sind recht gut in Form, George, noch lange kein alter Tattergreis, eh? Allerdings ist das eher ein Problem als ein Kompliment. Sie müssen wissen, das Zeug, das ich Ihnen gegeben habe, wird bald in seiner Wirkung nachlassen, und ich kann nicht die ganze Zeit über bei Ihnen bleiben. Mann, bald werden Sie wieder auf den Beinen sein, und das können wir doch nicht zulassen, oder?«

			Kurz darauf war Ianson nackt. Indem McGowan wieder an seine Werkbank mit dem Wandregal trat, rief er ihm zu: »Die K.o.-Tropfen, die ich Ihnen ins Glas getan habe, sind gut, nicht wahr? Meine Bosse in Sizilien schwören darauf. Und Sie sollten froh sein, dass Sie sie kriegen, George, das sollten Sie! Damit werden Sie nicht das Geringste spüren. Später vielleicht, aber vorerst noch nicht, nicht im Augenblick!«

			Er brachte das unheilvoll surrende Gerät an den Tisch und zeigte es Ianson – die sich rasend schnell drehende, silbrig glänzende Scheibe einer chirurgischen Kreissäge! Doch als McGowan den grauenhaften Apparat, über die erstarrte Miene seines Opfers grinsend, näher hielt, war Ianson weitaus faszinierter und auch entsetzter über den Ausdruck auf dem Gesicht des kleinen Tierarztes, das sich in dem glitzernden, rotierenden Sägeblatt spiegelte: Oh, es war immer noch McGowan, keine Frage, das Gesicht des alten Angus, allerdings war es kaum noch menschlich zu nennen. Übermenschlich etwa? Oder eher unmenschlich?

			Die gewundene Schnauze mit dem klaffenden Maul und dem gerippten Schlund, der ebenso rot war wie das Innere von McGowans tierhaft gelben Augen! Und erst die Zähne – keineswegs mehr makellos, sondern vielmehr wie scharfe Glassplitter, die aus dem blutigen Zahnfleisch sprossen. Hinter den Zähnen zuckte eine grässliche, tief gespaltene Zunge wie eine verkrüppelte Eidechse hin und her!

			»Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob Sie ein kleines Rätsel lösen können«, krächzte McGowan, während er aus Iansons Blickfeld verschwand und das Surren der Säge zu einem zähen Vibrieren wurde, das der Inspektor eher ahnte (oder vielmehr fühlte?) als hörte. Es schien ihn geradezu körperlich durchzuschütteln, und seine ohnehin schon stark beeinträchtigte Sicht verschwamm womöglich noch mehr. »Wo findet man wohl einen Polizeiinspektor ohne Arme und Beine, he?«

			Das Vibrieren hörte auf, und McGowans Gesicht kehrte allmählich wieder in Iansons Blickfeld zurück ... nun allerdings von roten Spritzern übersät; die Säge begann von Neuem zu sirren und versprühte einen feinen, rosafarbenen Nebel! »Was?«, grinste McGowan. »Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, Sie hätten schon aufgegeben!«

			Doch ebendies hatte Ianson. In dem Augenblick, als er das bluttriefende Etwas erkannte, das McGowan in die Höhe hielt, war er ohnmächtig geworden. Sodass er nie erfuhr, welche Lösung der kleine Mann für sein eigenes Rätsel bereithielt, als dieser das weiß glühende Eisen holte, um den ersten der Stümpfe zu kauterisieren:

			»Na, natürlich da, wo man ihn liegen ließ ...!«
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			ERSTES KAPITEL

			DAHAM DRAKESH

			In dem albtraumhaften Keller in Edinburgh, Schottland, war es kurz nach sechs. Über elftausend Kilometer entfernt hingegen, auf dem Tingri Plateau in Tibet, war Mitternacht bereits verstrichen, und die in ihren Umlaufbahnen erstarrten Sterne wirkten so nah, als könne man sie ohne Weiteres vom Himmel pflücken. So jedenfalls schien es Daham Drakesh, Wamphyri und letzter Drakul, als er, hochgewachsen und mager wie ein Skelett, auf dem Dach des sogenannten »Klosters Drakesh« stand, das in Wirklichkeit seine Feste war.

			Die von der Hochebene herüberwehende Brise bauschte sein rotes Gewand hinter ihm. Er befand sich – in die Kontemplation oder vielmehr Anbetung der Nacht versunken – auf der hohen Schädelkuppe eines monolithischen Kopfes, dessen Gesicht im Windschatten eines nackten Berghanges aus dem Fels gehauen war. Das gähnende, vielleicht auch zu einem Schrei geöffnete Maul war zwar gewaltig, aber bloß Fassade, denn die weit aufgerissenen Kiefer stellten lediglich den Eingang zu dem eigentlichen Höhlenkomplex dar.

			Der Bau im Innern war ein vielgeschossiges Labyrinth aus Tunneln, Lagerräumen, Unterkünften und ... weiteren, düstereren, noch geheimnisvolleren Gängen und Gemächern. Letztere, hauptsächlich in den unteren Geschossen angesiedelt, waren dem Großteil der Bewohner der Feste verboten. Außer Daham Drakesh persönlich, dem Hohepriester sozusagen, durfte niemand sich straflos dort aufhalten. Selbst die ältesten, vertrauenswürdigsten und erfahrensten Leutnante begaben sich nur widerwillig, und falls doch, dann nur äußerst vorsichtig, dorthin.

			Mithilfe von Sklavenarbeit – Frondiensten der in einer nahe gelegenen, ummauerten Stadt »rekrutierten« Vampirknechte – hatte es alles in allem etwa fünfzehn bis zwanzig Jahre gedauert, die Anlage, die Feste, zu errichten. Vor fast siebzig Jahren war sie fertiggestellt, der gesamte Komplex per Hand aus dem uralten Vulkangestein gegraben worden. Wo irgend möglich, hatte Drakesh sich die örtlichen Gegebenheiten zunutze gemacht und die zahllosen natürlichen Höhlen, Grotten und Spalten, welche die Felsschichten durchzogen, weiter ausschachten lassen. Seiner Meinung nach gebührte ihm, dem Drakul, als Letztem seiner Linie eine eigene Feste. Darum hatte er die kompletten Arbeiten von Anfang bis Ende selbst überwacht. Und als der Bau fertig war, war aus der einst blühenden Stadt, aus der er seine Arbeitskräfte bezogen hatte, eine Geisterstadt geworden, ebenso öde und abweisend wie der Rest des sich ringsum erstreckenden Plateaus.

			Der letzte Drakul, aye ...

			Der letzte wirkliche Drakul jedenfalls – nun, wo sein Erster Leutnant und Blutsohn, Mahag, tot war, gefallen in Schottland durch die Hand eines Lykan. Doch Daham besaß einen Vampiregel, und sein Parasit würde zweifelsohne ein Ei hervorbringen; es könnte einen weiteren Drakul geben – und noch einen und noch einen –, nun ja, wenn die Zeit reif war. Noch war es allerdings nicht so weit. Erst mussten die Lykans und Ferenczys vom Angesicht der Erde getilgt werden.

			Denn im Gegensatz zu seinen Vorfahren vertraute Daham felsenfest auf einen uralten Grundsatz der Wamphyri – nämlich dass Anonymität gleichbedeutend mit einem langen Leben sei. Seine Ahnen hingegen hatten diese einfache Regel vergessen gehabt beziehungsweise sich dazu entschlossen, sie nicht zu beachten, hatten wahllos Blut- und Ei-Söhne gezeugt und derart ihre Seuche in alle vier Himmelsrichtungen verbreitet ... Und wo waren seine Vorfahren jetzt? Und wo sein Ei-Vater, Egon, vorletzter Überlebender aus einer fremden Parallelwelt und tapferer Verteidiger der Walachei seit den Tagen, da die Hufeisen-Berge noch Dakien hießen? Sie waren den Weg allen, auch Vampir-Fleisches gegangen, aye! Nicht jedoch Daham.

			Ebenso wenig die Gebrüder Ferenczy, Antonio und Francesco. Heute nannten sie sich »Francezci«. In ihrer Festung auf Sizilien hatten sie Reichtümer angehäuft und waren mächtig geworden. Und auch der Hunde-Lord, Radu Lykan, der als Einziger von der alten Sternseite noch übrig war, war am Leben. Vor sechshundert Jahren war er untergetaucht und hatte sich in einem Bau hoch oben im Norden in einen hypnotischen Schlaf versetzt, um so seine Lebensfunktionen fast unbegrenzt aufrechtzuerhalten.

			Aus diesem Grund hatte Drakesh Mahag ja mit einer Schar »Jünger« nach Europa (und schließlich auf die Britischen Inseln) gesandt – um den Bau des schlafenden Hunde-Lords ausfindig zu machen und diesen noch vor dessen geplanter Auferstehung zu vernichten. Das Ganze war Teil eines wesentlich umfassenderen Planes: Endlich hatte Drakesh eine Gelegenheit gesehen, den Agent provokateur zu spielen und Radus Gefolgschaft und die Ferenczys in einem gewaltigen Blutkrieg aufeinanderzuhetzen. Hinterher, wenn alles vorüber war, würde er eingreifen und den etwaigen Überlebenden einem nach dem anderen den Garaus machen – und dann zu seinem endgültigen Schlag ausholen: der völligen Unterwerfung und Vampirisierung des Planeten Erde!

			Darauf richtete sich Drakeshs gesamtes Streben, seit er vor nunmehr neunzig Jahren vom Tod seines Ei-Vaters, des sogenannten »Grafen« Drakul, erfahren hatte: sich zum untoten, blutig roten Imperator einer Vampirwelt aufzuschwingen ... allerdings erst, nachdem er die Feinde seiner Vorfahren ein für alle Mal erledigt hatte. Darum benutzte er seit einem halben Jahrhundert seine »Gesandten« – die Knechte, die er in alle Welt aussandte, scheinbar, um die »Botschaft« seiner Sekte zu verbreiten – als Spione, um andere Wamphyri-Nester ausfindig zu machen. So war er auf die Gebrüder Ferenczy in ihrer Feste auf Sizilien aufmerksam geworden und hatte herausgefunden, wo in etwa sich Radus Bau in den Cairngorms befand. Deswegen hatte er seine umfassenderen Pläne vorerst auf Eis gelegt.

			Wie diese Pläne nun im Einzelnen aussahen:

			Das Kloster Drakesh lag an einem Mehrländereck, in unmittelbarer Nähe gleich mehrerer Grenzen, und zwar an einer Stelle, die noch vor einhundert Jahren so gut wie unzugänglich gewesen war. Doch was sind Kälte, Entfernung und Unzugänglichkeit schon für einen Wamphyri? Nichts, auf jeden Fall kein Hindernis. Der Besitz eines eigenen Reviers hingegen bedeutet ihnen alles! Als Daham sich schließlich zur Expansion entschlossen hatte, war es noch ein Leichtes gewesen, eine Handvoll ausgesuchter Leutnante nach Norden, mitten hinein ins Innere des geheimnisvollen Tibet, nach China und in die Mongolei zu entsenden, und südwärts nach Nepal, Indien, Burma und Bhutan. Hatten diese sich erst einmal etabliert ... nun, dann wartete die restliche Welt auf ihn. Mittlerweile dürften die ersten dieser Außenposten – durchweg unter dem Deckmantel von Drakeshs »religiöser« Sekte – bereit sein. Doch vor gut vierundzwanzig Jahren, als der letzte Drakul gerade dabei war, sein Expeditionskorps aufzustellen ...

			... war ihm die chinesische Armee dazwischengekommen, und Drakesh hatte am eigenen Leib erfahren, dass die Wamphyri nicht die Einzigen waren, die nach neuen Gebieten gierten, selbst wenn diese so trostlos waren wie diese Gegend hier.

			Die tibetanischen Städte wurden einfach überrannt, Mönchsorden brutal unterdrückt und die Tempel geschlossen; der Dalai Lama musste in den Westen fliehen. Nur das von allen gemiedene »Kloster« auf der windumtosten Hochebene von Tingri blieb weiterhin bestehen. Denn Drakesh wusste bereits seit Langem über die parapsychologischen Experimente der Roten Armee Bescheid, ebenso über deren noch im Aufbau befindliche ESP-Einheit, das chinesische Äquivalent zu den E-Dezernaten Englands respektive der Sowjetunion. Ganz bewusst hatte er sich um die Gunst des leitenden Offiziers im Hauptquartier auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking, Oberst Tsi-Hong, bemüht.

			Sie hatten ihn nach Chungking beordert und über ein Jahr lang »studiert«, und er hatte ihnen gestattet, dasjenige über ihn in Erfahrung zu bringen, was er sie wissen lassen wollte: alles über seine angebliche »Philosophie«, dass sein Leben bereits ungewöhnlich lange währte, dass er immun gegen Krankheiten war und beharrlich am Leben festhielt – aber mehr nicht. Oberst Tsi-Hong hatte ihn sogar hier, im Kloster, aufgesucht, um sich mit eigenen Augen, auf Drakeshs Terrain, vom Ausmaß seiner sonderbaren Fähigkeiten zu überzeugen.

			Drakesh hatte sich in einen Eisblock einfrieren lassen und diesen von innen her zum Schmelzen gebracht. Er hatte demonstriert, wie gut er bei Nacht zu sehen vermochte, besser als der mit einem britischen Nachtsichtgerät ausgestattete Oberst Tsi-Hong – auf die militärischen Einsatzmöglichkeiten brauchte er wohl kaum hinzuweisen. Er hatte gefastet und war nach einem Monat immer noch wohlauf und körperlich in der Lage, fast zwanzig Kilometer hinaus in den Schnee zu marschieren, um dort zu meditieren.

			Tsi-Hong hatte Wissenschaftler dabeigehabt, Genetiker und auf Mutationen spezialisierte Fachleute. Für spätere Versuche hatten sie tiefgefrorene Proben von Drakeshs Sperma mitgenommen. Und vor zehn Jahren hatten sie schließlich angefangen, damit herumzuexperimentieren, und, wie sich später herausstellen sollte, Monstren geschaffen! Alles war genauso eingetroffen, wie Drakesh es dem Oberst vorhergesagt hatte. Er hatte Tsi-Hong gewarnt: Sollte jemand versuchen, in einem Reisfeld Orchideen zu züchten, bräuchte man sich nicht zu wundern, wenn dabei nur farbloses Gestrüpp herauskäme. Kümmerte sich jedoch ein erfahrener Gärtner darum, wurden sie von vertrautem Regen benetzt und in ihrer natürlichen Umgebung, in Heimaterde aufgezogen ...

			Der Oberst hatte nicht auf ihn gehört, jedenfalls damals nicht. Denn wie sollte dieser Mann – selbst bei all seinen sonderbaren Talenten – in einer derart ungastlichen, unerbittlichen Wildnis den Kern einer unbesiegbaren Mutanten-Armee heranziehen? Doch Drakesh war nun einmal mehr als bloß ein Mensch, er war ein Lord der Wamphyri! Mithilfe reiner Willenskraft und den Gesetzen einer nicht von dieser Welt stammenden Vererbungslehre hatte er sogar noch dem Sperma, das Tsi-Hongs Wissenschaftler von ihm genommen hatten, seine Anweisungen übermittelt.

			Und in Chungking wurden seine Kinder geboren. Fünfzehn von ihnen waren missgestaltet und wurden sofort nach der Geburt getötet. Aber gleich fünfzehn von fünfzig? Dies überraschte Drakesh nicht im Geringsten; Egon Drakul zufolge waren unter den Wamphyri der Sternseite Missgeburten und groteske Missbildungen an der Tagesordnung. Die anderen allerdings hatten überlebt – vorerst! In seiner Feste sich selbst überlassen, hatte Daham nur darauf gewartet, bis seine pränatalen Befehle griffen.

			Vor zwei Jahren war es so weit gewesen.

			Major Chang Lun, Kommandeur der Garnison von Xigaze, mit dem Snowcat je nach Wetterlage zirka neunzig Minuten entfernt, hatte ihm die Nachricht überbracht. Er entsann sich der Worte, die Chang Lun gebraucht, und daran, wie der Major (noch nie ein besonderer Anhänger Daham Drakeshs) sie ausgekostet hatte:

			»Das letzte halbe Dutzend ist entkommen. Erst acht Jahre alt und bis auf ihr beschleunigtes Wachstum scheinbar vollkommen; dafür brachten sie ihre Wächter und ihre Lehrer um. Aber sie bissen nicht bloß die Hand, die sie fütterte ... nein, sie fraßen sie auch noch auf! Sie sind Blutsauger, Kannibalen, mordlüsterne Irre! In gerade einmal acht Jahren wuchsen sie zu Männern und sexuell unersättlichen Frauen heran! Aber zu guter Letzt wurde auch der Letzte von ihnen zur Strecke gebracht. Allerdings war es nicht leicht ...«

			Drakesh hatte nicht das Geringste dabei empfunden, keinerlei elterlichen Schmerz, denn ihm war von vornherein klar gewesen, wie das Ganze ausgehen würde. Immerhin hatte er ja alles so arrangiert. Oberst Tsi-Hongs Leute hatten versucht, seinem Nachwuchs beizubringen, sich wie Menschen zu verhalten, und sei es auch nur wie menschliche Maschinen, wie Krieger, Soldaten. Die nächste Brut jedoch würde er, ihr Vampir-Vater, selbst unterweisen, und er würde dabei nicht versagen. Und seine Krieger würden auch nicht chinesischem Befehl unterstehen.

			Außerdem mussten Krieger ja ohnehin nicht unbedingt menschlich sein ...

			Kurz bevor er über interne Wehrgänge und enge, nahezu unpassierbare Schlote die unter der überhängenden Felswand zurückweichende Schädelkuppe erreichte, hatte Drakesh noch jener anderen Art von Kriegern einen Besuch abgestattet. Drei von ihnen gediehen gut. Seit nunmehr fünf Jahren wuchsen sie jetzt in den gewaltigen Steinbottichen tief unten in den Kellern heran. Für den Augenblick hatte er ihr Wachstum noch unter Kontrolle und zögerte ihr Erwachen hinaus. Er wartete auf den rechten Zeitpunkt. Doch würde er ihnen irgendwann gestatten, »geboren« zu werden, aus ihrem felsigen Schoß »zur Welt zu kommen«, wären sie nichts als geistlose Tötungsmaschinen, nicht anders als die Krieger, die einst die Wamphyri der Sternseite züchteten. Sie mochten zwar anders sein, dennoch waren sie den seinem gefrorenen Samen in Chungking entsprungenen Abnormitäten verwandt. Denn auch sie waren seine »Kinder«, Produkt seines unsterblichen Vampirfleisches.

			Er dachte zurück an seinen Besuch:

			Dort unten in der Düsternis einer stinkenden Höhle bewahrte Drakesh in einer abgesonderten Zelle sein metamorphes Protoplasma auf – den lebenden oder vielmehr untoten, aus seinem eigenen Fleisch, Speichel, Sperma und Schweiß gezüchteten Grundstoff für seine Kampfkreaturen. Menschliches Fleisch und Körperflüssigkeiten, Zähne, Knochen fallen, erst einmal vom Leib getrennt, der Verwesung anheim. Vampirfleisch hingegen lebt weiter, bis es endgültig vernichtet oder aber zu Stein wird. Das Fleisch des letzten Drakul erwies sich als besonders beharrlich; das daraus ... Gewachsene ... ernährte sich von Abfällen, Innereien, Haut und Knochen, die aus den Vorratskammern der Feste übrig blieben. Obwohl es weder über Geist noch Verstand verfügte, »erkannte« es seinen Vater und Gebieter. Irgendein in der fremdartigen DNA noch verbliebener Instinkt übernahm die Rolle eines primitiven Gehirns.

			Drakesh persönlich fütterte die – Kreatur? Das musste er wohl, denn auch nur den Versuch dazu zu unternehmen, wäre für einen Leutnant viel zu gefährlich. Nachdem er mit einem Topf voller Innereien die Zelle in der Höhle betreten hatte, ließ er sich auf einer flachen Felszacke inmitten der Finsternis nieder und wartete. Ob hell oder dunkel bedeutete für den Vampir Drakesh keinen Unterschied. Seine tierhaften Augen wurden in der Dunkelheit blutrot und glommen wie Laternen in seinem Gesicht. Die Höhle schien leer zu sein, doch das Wesen war da, das wusste er.

			Das Erdreich zu seinen Füßen, die in Sandalen steckten, war locker, aufgewühlt. Das Wesen war, nicht anders als Drakesh, eine Kreatur der Finsternis. Es grub sich Gänge durch die Erde, wie um sich dort zu verstecken – oder um auf Beute zu warten? Als Drakesh die erste leichte Erschütterung unter seinen Füßen spürte, lächelte er grimmig vor sich hin und schirmte seine Gedanken ab, um zu verbergen, wer er war. Es amüsierte ihn jedes Mal großartig, das Wesen erst zu reizen, um ihm anschließend lange Zähne zu machen.

			Lächelnd saß er mit dem Topf voll ekliger, stinkender Innereien im Schoß in völliger Finsternis da und spürte der Gegenwart seiner Kreatur nach, bis ...

			... er hinter sich schließlich ein leises Geräusch wie von rieselnden Erdkrumen vernahm. Das Wesen schlich sich an ihn an. Langsam, ganz langsam wandte Drakesh den Kopf auf dem dürren Hals und blickte zurück und nach unten. Ein kleiner Hügel entstand, hob sich aus dem losen, unebenen Boden. Gleich darauf wurde die Erde nach allen Seiten geschleudert, und ein lepröser, pulsierender, grünlich-grauer Fangarm oder vielmehr vorübergehend ausgebildeter Tentakel kam in Sicht. Er wurde immer dicker, wuchs wie eine eigenartige Bohnenstange in die Höhe und bildete ein wässriges, primitives Auge aus. Was das Wesen sah – sofern es überhaupt im allgemein üblichen Sinn dieser Worte etwas »sah«, »erkannte« oder im Gedächtnis »behielt« –, vermochte Drakesh nicht zu sagen. Doch was es erspürte, war Nahrung! Die Innereien in seinem Schoß, vielleicht sogar Drakesh selbst.

			Der Tentakel wurde womöglich noch dicker, und Drakesh fühlte, wie durch die Erde rings um ihn ein Beben lief. Das Auge löste sich auf, an seiner Stelle bildeten sich gesichtslose, klaffende Kiefer und zwei Reihen von Zähnen, die länger und länger und schließlich, noch während Drakesh hinsah, zu Reißzähnen wurden. Während das trockene Erdreich zu seinen Füßen gleich an einem Dutzend weiterer Stellen aufplatzte und sich windende Fortsätze daraus erhoben, die ihn regelrecht einsperrten, schwang sich der armartige Tentakel oder vielmehr Körper des Wesens mit den weit aufgerissenen Kiefern, aus denen eine gelbe, samengleiche Flüssigkeit tropfte, zu ihm ...

			... In diesem Moment öffnete der Oberste Vampir seinen Geist und gab zu erkennen, wer er war.

			Genug!, sagte er. Bis hierher und nicht weiter!

			Es war, als habe er dem Wesen einen Stromstoß versetzt. Die zuckenden Fangarme wurden zurückgezogen und verschwanden wieder in der Erde, so schnell, dass einer von ihnen mit einem Knacken entzweiging. Aus der Wunde schoss eine gelbliche Flüssigkeit, und zurück blieb die Spitze, die sich wie eine Blindschleiche auf dem Boden hin und her wand. Drakesh trat danach, und das Ding huschte außer Sicht. Hinter ihm sank der gut schenkeldicke Hauptarm in sich zusammen und verschwand mit einem schmatzenden Geräusch, so, als zerquetsche man eine reife Frucht oder spüle etwas den Abfluss hinunter, wieder in seinem Loch. Innerhalb weniger Sekunden war alles, was zurückblieb, eine Wolke üblen Gestanks, die aus den bebenden, zusammensackenden Erdhügeln drang; nur hier und da war im Boden noch eine Bewegung auszumachen, so, als wühlten sich dort in Panik geratene Maulwürfe hindurch. Dann trat wieder Ruhe ein.

			Drakesh lächelte noch immer, denn er spürte die Furcht des Wesens. Was ihm nur recht war. Indem er den Topf umdrehte und dessen widerlichen Inhalt auf das trockene Erdreich schüttete, sagte er: Wisse, wer ich bin. Ich bin der Drakul, dein Gebieter, und ich bin gut zu dir. Du hast keinen Verstand, weißt nichts und vermagst nicht zu denken. Aber das macht nichts, denn ich übernehme das Denken für dich. Du weißt nicht, wohin oder was tun, aber das brauchst du auch nicht, denn ich fälle die Entscheidungen für dich. Ohne die Nahrung, die ich dir bringe, könntest du nicht überleben, aber du wirst nicht sterben, so lange ich es nicht will. Und du kannst weit mehr sein, als du jetzt bist. Deine Brüder – die aus dir erwachsen sind, so wie du aus mir – in meinen Wandlungsbottichen regen sich bereits. Ich habe sie erhöht, und vielleicht werde ich auch dich erhöhen ... oder dich vernichten. Auch wenn du dich an nichts sonst erinnerst, würdest du gut daran tun, dies im Gedächtnis zu behalten.

			Er ging zum Ausgang, hielt inne und blickte noch einmal zurück. Nun nähre dich und sei dankbar. So sei es.

			Doch als das stumpfsinnige, krakenartige Ding, dieser lebendige oder vielmehr untote Auswuchs metamorphen Gewebes aus dem Boden emporglitt und sich auf sein Futter stürzte, sandte Drakesh einen Gedanken wie einen Peitschenhieb, und das Wesen erstarrte auf der Stelle, als sei es mit einem Mal zu Stein geworden: Halt ein! Und vergiss nicht: Dieser Ort gehört dir. Aber alles außerhalb davon (mit dem Fuß zog er eine Linie vor dem Ausgang der Höhle) gehört mir. Bis hierher, und keinen Schritt weiter ...

			Anschließend schaute er bei seinen Wandlungsbottichen vorbei, gewaltigen, aus dem massiven Fels gehauenen Becken in einer nahe gelegenen Höhle, die womöglich noch finsterer war als die Kaverne mit dem Protoplasma. Im Dunkeln gediehen seine Kreaturen am besten, insbesondere jene, die er zu wahren Kriegern ausersehen hatte. Ungeheure Mischwesen, die in den Bottichen heranwuchsen; sie sollten die ersten von Drakeshs zahllosen Hütern der Ausgangssperre sein, die in dem langen, weltumspannenden Winter, der dem nuklearen Schlag folgen würde, den düsteren Grund der zerstörten Städte und staubigen Kratertäler sicherten, sodass in seinem Netzwerk hoch aufragender Festen während der gefährlichen Stunden des Tages weder die Vampirplage den sengenden Strahlen der Sonne ausgesetzt war noch irgendwelche Überlebenden des Krieges umherstreiften.

			Doch wie dem auch sein mochte, allzu viel Tageslicht würde es in jener Welt ohnehin nicht mehr geben. Auch dies war ein Teil von Drakeshs Plan – der erste Teil –, wenn er endlich bereit dazu war, sich zum Herrn der Welt aufzuschwingen. Denn was brachte es schon, eine Welt des Lichts zu erobern, wenn letztendlich doch das Licht den Sieg davontragen würde? Doch in einer Welt, in der das Licht keine Kraft mehr hatte, weil es zunächst eine wogende Schicht radioaktiver Strahlung durchdringen und sich blindlings einen Weg durch die Trümmer dessen, was von den großartigsten Werken der Menschheit übrig geblieben war, bahnen musste ...

			Drakesh war wahnsinnig, und das wusste er auch. Doch war er nicht minder pervers als jeder andere Große Vampir vor ihm und er schwelgte darin. Denn wenn erst einmal der Herrscher das letzte Wort hat und dieses auch noch Gesetz ist, wer vermag dann noch zu sagen, ob nicht vielleicht er der einzig Vernünftige ist und alle anderen arme Irre sind? Und eines Tages würde er jener Herrscher sein!

			Drakesh ... stand am Rand eines seiner Bottiche und blickte hinab auf die gallertartige Oberfläche eines flüssigen »Mutterleibes«, auf der sich sanfte Wellen kräuselten. Langsam, aber sicher wuchsen sie heran, seine Krieger. Bei Bedarf konnten sie jederzeit herausgelassen werden oder aber noch weitere hundert Jahre hier liegen und darauf warten, endlich geboren zu werden. Während er schaute, wurde das Kräuseln heftiger – beinahe so, als spüre das noch unausgereifte Ding in dem Bottich seine Gegenwart –, und etwas brodelte direkt unter der Oberfläche. Der Umriss eines grotesken, mit bislang noch durchsichtigen, grau schimmernden Chitinplatten bedeckten Schädels tauchte auf und wandte sich träge zu ihm um. Einen flüchtigen Moment lang rollte ein riesiges, ausdrucksloses Auge in der zähen Flüssigkeit ...

			»Stark!«, murmelte Drakesh, mit dem kahlen Schädel nickend. »Und treu bis in den Tod!« Damit hatte er recht. Diese Kreaturen waren seinem eigenen, metamorphen Fleisch entsprungen, aus dem Tunnel grabenden Wesen in der Höhle nebenan gezüchtet, und verfügten über keinerlei Verstand außer den seinen. Sie hatten keine eigenen Gedanken, es sei denn, er pflanzte sie ihnen ein ...

			Er warf einen Blick auf die trogartigen Röhren, die zu den Bottichen führten, schmale, rostfarbene, aus dem Fels gehauene Rinnen, Versorgungsleitungen, die den fötalen Abnormitäten, die hier gezüchtet wurden, das aus freiem Willen gespendete Blut der Brüder zuführten. Blutbestien! Und dieser Narr von einem Oberst in Chungking, Tsi-Hong, verlangte von ihm, Krieger auf der Basis von Menschen zu züchten! Nun, ebendies hatte er vor – er tat es bereits, man brauchte sich nur die schwangeren Chinesinnen und Tibeterinnen anzusehen, die auf den steinigen Feldern arbeiteten und den Hof in der ummauerten Stadt bewirtschafteten.

			Doch was nun die Bruderschaft anging, die Mönche des Klosters: Über sie wusste der Oberst nicht das Geringste und hatte keine Ahnung davon, dass auch sie Drakeshs Kinder waren! Und hätte er über die in ihren Bottichen heranreifenden Kampfkreaturen Bescheid gewusst, hätte ihn der Schlag getroffen. Er wäre auf der Stelle tot umgefallen! Nun, diese Möglichkeit bestand immer noch, auch wenn Drakesh nun gezwungen war, sich persönlich darum zu kümmern. Denn wenn jemand über die Kreaturen Bescheid wusste, musste ihm auch klar sein, dass der Hohepriester dieses Ortes beileibe kein Mensch war. Ein weiterer Grund, aus dem er seine Feste ausgerechnet hier erbaut hatte – weil dieser Ort so abweisend, so abgelegen und keineswegs einladend war. Und weil er hier (abgesehen von Major Chang Lun, jenem anderen Idioten aus Xigaze, der seine Nase überall hineinsteckte) im Großen und Ganzen in Ruhe gelassen wurde. Selbst wenn der Oberst ihn eines Tages mit seinen sogenannten »Wissenschaftlern« aufsuchen sollte, wozu es zwangsläufig irgendwann kommen musste, würde er lediglich die Stadt zu Gesicht bekommen. Schließlich war das Kloster ein »heiliger« Ort. Drakesh konnte ihnen dort vielleicht eine, allerdings kurze Audienz gewähren, aber sie durften nicht davon ausgehen, dass er sie dort übernachten ließ. Doch damit würde ohnehin niemand rechnen. Die Anlage war nicht darauf ausgelegt, Fremden irgendwelche Annehmlichkeiten zu bieten ...

			Während Drakesh dies und noch ganz andere Dinge durch die Abgründe in seinem Kopf gingen, war er einer beschwerlichen Route hinauf zum Dach des Klosters gefolgt. Nun stand er hier in der Nacht unter einem Firmament voller glänzender Sterne und spürte, wie ihm der Wind sein flatterndes rotes Gewand gegen den spindeldürren Leib wehte. Irgendwann – vielleicht schon bald – musste er seine Talente zur Gänze erproben. Dann würde er seinen Körper zu einem Luftsegel formen und von hier aus losfliegen. Immerhin waren die Drakuls einst für ihre Flugkünste berühmt gewesen, und sein Vater, Egon, hatte es darin zur Meisterschaft gebracht. Man musste ihn einfach gesehen haben, wie er damals, in Transsilvanien, hoch oben über den Zinnen seines Schlosses wie eine Fledermaus seine Kreise gezogen hatte ... ein wahrhaft erhabener Anblick!

			»Wenn die Zeit kommt, wird all dies dir gehören«, hatte der Graf zu ihm gesagt. »Alles! Sei mir ein treuer Sohn und hüte meine Feste, solange ich weg bin, und auch du kannst eines Tages ein Wamphyri sein!« Und bevor er seine Reise nach England antrat, hatte er den Pakt besiegelt, indem er ihm mit einem liebevollen väterlichen Kuss sein Ei weitergab. Ein kurzer Augenblick unerträglichen Schmerzes ... und als Drakesh das Bewusstsein wiedererlangte, war sein Ei-Vater bereits abgereist. Es dauerte keine zehn Tage, da war auch Drakesh verschwunden, aus Rumänien geflohen und mit einer Handvoll Szgany-Knechte, einem Beutel voller Gold und seinem sich entwickelnden Parasiten – dem eigentlichen Keim seiner Größe – unterwegs hierher.

			Eine Zeit lang hatte er Angst vor der Rache seines Vaters gehabt. Was würde der große Drakul wohl tun, wenn er nach Rumänien zurückkehrte und feststellte, dass sein Ei-Sohn die Burg verlassen und das in ihn gesetzte Vertrauen enttäuscht hatte? Drakesh war regelrecht erleichtert, um nicht zu sagen: erfreut gewesen, als er später von Egons Ableben erfuhr, davon, dass sein Vater den wahren Tod erlitten hatte, und zwar von der Hand eines rachsüchtigen Arztes, der sich mit dem Studium des Vampirismus und derlei Mythen befasste ...

			Abermals traf ihn ein Windstoß; instinktiv hob er die Arme und lehnte sich hinein, versucht, sich einfach fallen und davontragen zu lassen. Doch er widerstand der Versuchung. Alles zu seiner Zeit!

			Der tosende Wind trug den klagenden, in der beißenden Kälte der nächtlichen Hochebene dünnen Schrei eines Yaks, gut fünf Kilometer vor den Mauern der alten Stadt, zu ihm. Darauf hatte Drakesh gewartet. Denn als umsichtiger Gebieter war er stets darauf bedacht, dass für die Bedürfnisse all seiner Kreaturen und Vertrauten gesorgt war.

			Auf jetzt, meine fliegenden Kreaturen!, sandte er. Los!

			Und aus den Ritzen und Spalten der aus dem Fels gehauenen Kuppel der Feste – aus ihrer Kolonie hoch oben in den düstersten Winkeln des Höhlenlabyrinths – kamen sie, seine Kreaturen, die wahrhaft zu fliegen vermochten ...

			Was Drakesh anging, hatte Major Chang Lun seine Anweisungen, Order sozusagen. »Statten Sie der ummauerten Stadt hin und wieder einen Besuch ab!« Das war lächerlich! Einen dämlicheren Befehl konnte man ihm wohl kaum geben. Doch genau das hatten sie ihm gesagt, mehr nicht: Hin und wieder einen Besuch abstatten!

			Aber wie oft war hin und wieder? Oft, sehr oft, oder was? Und was sollte er tun oder wonach Ausschau halten, wenn er dorthin kam? Etwa die dicken Bäuche von Drakeshs erzwungenen Huren streicheln? Ihnen dazu gratulieren, dass sie eine erfolgreiche Nummer mit dieser Kreatur geschoben hatten? Doch nein, nichts von alldem, einfach bloß Besuche abstatten. Hah!

			Oh, Chang Lun wusste sehr wohl, worin das Problem bestand: mangelnde Organisation und Selbstdisziplin in einer überwiegend zivilen, sich selbst verwaltenden, geheimen Abteilung des Militärs, die eigentlich eher ein Experiment war. Es lag daran, dass dieser ... dieser sogenannte »Oberst« Tsi-Hong in Chungking, dieser langweilige, metaphysische Träumer, selber keine Ahnung hatte, was er mit Drakesh und dessen angeblicher Sekte anstellen oder dagegen unternehmen sollte. Andererseits konnte es auch durchaus bedeuten, dass Tsi-Hong ihm nicht traute oder die Sache womöglich selbst mit Skepsis betrachtete. In letzterem Fall müsste Chang Lun seine Anweisungen gänzlich anders auffassen. Etwa folgendermaßen: »Beobachten Sie die verbotene Stadt. Sehen Sie zu, was Sie darüber herausfinden können. Aber was Sie auch tun, tun Sie es vorsichtig! Wir haben hier schon eine Menge Zeit und Geld investiert und wollen diesen ausländischen Scharlatan nicht vor den Kopf stoßen, falls er vielleicht doch etwas hat, was für uns von Nutzen ist.« Chang Lun wusste ganz genau, wie er einen solchen Befehl auslegen musste. Nämlich in etwa so, wie er es im Augenblick tat.

			Kurz nach 10.00 Uhr abends hatte er Xigaze gemeinsam mit seinem Fahrer verlassen. Die Wettervorhersage war gut: bitterkalt natürlich, dafür jedoch klar und so gut wie kein Wind. Schnee hatten sie auch nicht angekündigt. Alle sechs Wochen (er war gezwungen gewesen, sich einen eigenen Dienstplan zu erstellen) stattete Chang Lun der Stadt einen seiner offiziellen Besuche ab. Doch dies war kein offizieller Besuch.

			Er hatte seinen üblichen Fahrer dabei, einen Unteroffizier, der Name spielte keine Rolle. Der Mann kannte jeden Stein und jede Gletscherspalte auf der Strecke, und dies allein zählte. In derart zerklüftetem Gelände, noch dazu bei Nacht, konnte einem leicht ein tödlicher Fehler unterlaufen. Hier gab es schier endlos in die Tiefe führende Spalten im Boden! Aber mit dem Snowcat war alles bestens gelaufen, und wenige Minuten nach Mitternacht waren sie heil hier angekommen.

			»Hier« – das war eine Stelle im Windschatten offen liegender Felsen am Südhang eines Hügels westlich der alten, ummauerten Stadt. Als Beobachtungspunkt war der Ort ideal. Chang Lun und sein Fahrer sicherten und tarnten die Schneeraupe, kletterten gut sechzig Meter und machten es sich hinter einem Wall aus Felsbrocken, den sie bei ihren früheren Besuchen errichtet hatten, bequem. Mithilfe eines Esbitkochers konnten sie sich sogar Tee aus ihrer Einsatzpackung aufbrühen und eine Art Mahlzeit zubereiten, indem sie ein paar Scheiben Brot mit Käse und Dosenfleisch belegten. Mit einem anständigen Nachtsichtgerät konnte man von hier aus nicht bloß die alte Stadt mitsamt ihren Wällen und Toren im Auge behalten, sondern auch die grinsende Fassade des Klosters Drakesh gut fünf Kilometer entfernt auf der anderen Seite des Tales.

			Der einzige Haken an der Sache war die beißende Kälte. Selbst die beste Winterausrüstung vermochte sie nicht abzuhalten. Sie kroch einem bis in die Knochen. Der heiße Tee half zwar ein bisschen dagegen, aber nicht sehr. »Zum Teufel mit alldem!«, sagte sich Chang Lun immer wieder. Dies war das letzte Mal, dass er hierherkam, ganz gleich, wie sehr er diesen widernatürlichen, perversen Bastard auch hasste, der das Kloster unter sich hatte.

			Hass – ein starkes Wort, und Chang Lun gebrauchte es keineswegs leichtfertig. Aber er hasste Daham Drakesh schon von Anfang an, seit ihrer ersten Begegnung. Und da Chang Lun quasi Tsi-Hongs Bote war, hatte er ständig mit diesem Menschen zu tun. Diesem Menschen ... nun, wenn es nach Chang Lun ging, würde er Drakesh nicht unbedingt so bezeichnen. Ihm kam in den Sinn, wie Drakesh bei den vier, fünf Gelegenheiten (immer noch viel zu viele), da er ihm begegnet war, ausgesehen hatte.

			Drakeshs äußere Erscheinung – allein seine Gegenwart – verfehlte nie ihre Wirkung auf ihn, allerdings war diese stets unvorteilhaft. Es lag nicht nur an seiner Körpergröße (fast zwei Meter, im Gegensatz zu den gerade mal einsdreiundsiebzig des Majors), sondern vielmehr daran, dass man das Gefühl hatte, es mit etwas völlig Fremdartigem zu tun zu haben. Hinzu kam, dass die Proportionen seiner Gestalt irgendwie nicht stimmten und grotesk verzerrt wirkten. Mager bis an die Grenze der Ausgezehrtheit, schaffte er es dennoch, den Eindruck zu vermitteln, seinem dürren Körper wohne eine ungeheure Kraft inne. Seine Hände und Füße waren sonderbar lang und schmal und hatten spitze Finger mit kräftigen, gelben, klauenhaft gekrümmten Nägeln. Auf dem dürren Hals saß ein rasierter, hohlwangiger Schädel, der nach hinten zu immer länger wurde und einen Wulst bildete, sodass er aussah wie der Kopf eines Insekts.

			Und erst seine Augen ... ah, seine Augen! Sie waren der schlimmste oder vielmehr unheimlichste Teil seiner Züge. Bei Tageslicht – so wenig davon sich auch seinen Weg ins Kloster bahnte – wirkten sie beinahe glasig, wenn nicht durchsichtig, so als habe etwas jede natürliche Farbe aus ihnen herausgesaugt. Aber im Dunkel beziehungsweise Halbdunkel der Gänge und Höhlen des Klosters leuchteten sie gelb wie geschmolzener Schwefel. Ihr Blick ging einem durch und durch und schien einen regelrecht zu durchdringen, so, als sei sein Gegenüber und keinesfalls er, Drakesh, die geisterhafte Erscheinung. Und wenn er lächelte ...

			... Chang Lun schauderte, während er sich über den niedrigen Wall aus übereinandergehäuften Felsbrocken beugte und durch sein Nachtglas blickte. Ihm war kalt, immerhin lag die Temperatur weit unter null. Innerlich jedoch empfand er eine viel größere Kälte; denn er hatte seinen Gedanken erlaubt abzuschweifen und zu lange bei Daham Drakesh zu verweilen. Allein schon der simple, mechanische Akt, das Fernglas auf die lüstern grinsende Fassade des Klosters scharf zu stellen, um sie näher heranzuholen, schien ihn irgendwie auch näher an Drakesh zu bringen. Chang Lun kannte diese Empfindung, dieses Gefühl der Furcht, dass er, indem er Drakesh beobachtete, dem Mann auch die Macht verleihen könnte, ihn im Auge zu behalten. Beinahe so, als funktioniere sein Fernglas in beide Richtungen, als würde jemand, während er hindurchschaute, ihn beobachten ...

			»Der Yak dort drüben!«, sagte Chang Luns Fahrer. Der Major zuckte zusammen. »Er fängt auf einmal an zu brüllen!« Der Unteroffizier hatte sein Fernglas auf die Stadt gerichtet.

			Chang Lun spielte mit dem Gedanken, den Mann zurechtzuweisen (in erster Linie, weil dieser ihn erschreckt und nicht weil er die üblichen Höflichkeits- und Ehrenbezeigungen vergessen hatte), ließ es dann jedoch bleiben. Es war ohnehin viel zu kalt für das ganze Getue. Zu Hause in der Kaserne waren sie der Herr Major und der Unteroffizier, hier draußen dagegen bloß zwei Männer in einer Schneewüste.

			»Das wird die Kälte sein«, entgegnete Chang Lun. »Hätte man Sie da draußen zwischen all den Knochen angebunden, ungeschützt dem Wind preisgegeben, der um die Stadtmauer streicht, würden Sie auch anfangen zu brüllen!«

			»Weshalb sie ihn wohl dort angebunden haben? Um ihn in der Kälte sterben zu lassen?«

			Der Major zuckte die Achseln und beobachtete weiterhin das Kloster. Bewegte sich dort nicht etwas auf dem Dach? Weißer Rauch oder Dampf, der sich in die Luft erhob? Und stand nicht auch eine dürre Gestalt dort oben, kaum auszumachen inmitten einer Wolke von ... nun, von was auch immer. Trotz der Kälte bekam Chang Lun eine Gänsehaut. Geistesabwesend antwortete er auf die Frage seines Fahrers: »Wahrscheinlich ist das Tier krank! Und damit es nicht das ganze Vieh ansteckt, haben sie es von der Herde getrennt, das ist alles. Anscheinend machen sie das immer so, wenn ein Tier auffällig ist; sie pflocken es an der Knochenhalde dort drüben an, damit es stirbt.«

			»Nun ja«, pflichtete der Unteroffizier ihm bei, »hier in der Gegend grassierte eine Viehseuche. Ich war bei mehreren Einsätzen als Fahrer dabei, als die Tiere weggebracht wurden. Nicht dass ich ein Fachmann wäre, aber sie kamen mir alle ziemlich gesund vor. Das beste Vieh im Umkreis von zig Kilometern. Aber das ist ja immer so. Nur das Beste für Drakeshs Gemeinde ...«

			»... Herr Major!«, schnauzte der Major ihn an, mit einem Mal verärgert. »Es heißt ›Herr Major‹, wenn Sie mit mir reden!«

			»Jawohl, Herr Major!«

			Doch was er gesagt hatte, stimmte, zudem waren es außergewöhnlich viele Tiere gewesen. Alles bloß für die fünfzig Frauen in der uralten Stadt? Nun, schon möglich, immerhin war die Hälfte von ihnen schwanger und stand kurz davor zu werfen. Wenn Chang Lun sich vorstellte, dass Drakesh Kinder zeugte – und dann auch noch mit derart kriminellen Frauen, wie man sie ihm zugeteilt hatte – wollte ihm kein anderes Wort als »werfen« dafür einfallen.

			Und was die »Knochenhalde« anging – diesen Namen hatte der Fahrer des Majors jener Stelle vor der Stadtmauer gegeben, als sie sie bei einem ihrer früheren Besuche entdeckt hatten. Und nichts anderes war es: ein Haufen Knochen, die um einen Pflock herum lagen. Einmal hatten sie gesehen, wie ein paar Frauen die grässlichen Überreste einsammelten. Wahrscheinlich, um sie kleinzumahlen und als Dünger zu verwenden, nahm Chang Lun an. Der dürftige Boden ihres Hofes konnte Nährstoffe gut vertragen.

			»Aber jetzt wird er – der Yak, meine ich – immer lauter«, bemerkte der Unteroffizier unbehaglich. Das hätte er nicht zu sagen brauchen, denn Chang Lun vernahm es sehr wohl selbst, das wiehernde Blöken eines verängstigten Tieres. »Er tritt um sich und vollführt Bocksprünge, um sich zu befreien!«

			Lautlos über seine Handschuhe fluchend, stellte Chang Lun sein Fernglas, immer noch das Kloster und nicht die Stadt im Blickfeld, eine Idee schärfer, und plötzlich sah er die Kuppe des aus dem Fels gemeißelten Schädels viel deutlicher vor sich. Ja, dort oben stand tatsächlich jemand, auf diese Entfernung nicht größer als eine Ameise, aber er war eindeutig da. Doch was machte er bloß? Die Gestalt sah aus wie ein Strichmännchen, das die Arme flehentlich hob. Oder vielleicht zu einem ... Gebet? Oder einer Beschwörung? Chang Luns Hals wurde trocken, als ihm klar wurde, wer die Gestalt war. Er kannte diesen skeletthaften Körperbau. Es war Drakesh persönlich.

			Und bei der Rauchwolke handelte es sich keineswegs um Rauch, wie der Major nun feststellte, sondern um etwas anderes, wesentlich Festeres, das sich rings um die ferne Gestalt auf dem Dach des Klosters in die Luft schraubte, auseinanderstob und mit einem Mal ein Eigenleben entwickelte, als die einzelnen Bestandteile in eine bestimmte Richtung strebten – auf die alte Stadt mit ihren Mauern, womöglich direkt auf seinen Beobachtungsposten zu!

			Das nervenzerfetzende Gebrüll des Yaks hörte sich nun beinahe an wie die Schreie eines Menschen. »Das Tier erwürgt sich noch selbst!«, stieß der Unteroffizier hervor. »Sehen Sie nur, wie es bockt und um sich tritt und an seinem Strick zerrt. Ich glaube, Sie haben recht, Herr Major! Es muss krank sein oder völlig durchgedreht – oder irgendetwas fügt ihm wahnsinnige Qualen zu!«

			Oder der Yak weiß, spürt oder bekommt sonst irgendwie etwas mit, wovon wir keine Ahnung haben, ging es Chang Lun durch den Kopf. Nun, vielleicht begriff der Major ja mehr, als er annahm. Mit einem Mal zitterten ihm die Hände. Er versuchte, das Fernglas fester zu halten, und folgte der Flugrichtung der seltsam zielstrebigen Wolke; sie kam gar nicht auf ihn zu, jedenfalls nicht direkt. Dafür hielt sie jedoch eindeutig auf die Knochenhalde zu.

			Er spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. »Machen Sie den Kocher aus«, flüsterte er.

			»Eh?« Der Unteroffizier machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Wie gebannt verfolgte er die verzweifelten Bemühungen des Yaks und konnte den Blick nicht davon losreißen.

			Mit dem Ellenbogen versetzte der Major ihm einen Stoß in die Rippen. »Ich sagte, machen Sie den verdammten Kocher aus! Löschen Sie das Feuer! Und zwar leise – äußerst leise!« Seine letzten Worte waren kaum mehr als ein Zischen, während er das Fernglas auf die vordersten Flugkreaturen scharf stellte. 

			Chang Lun vermochte nicht zu sagen, weshalb, aber auf einmal hatte er Angst. Nicht so sehr vor den fliegenden Kreaturen als vielmehr davor, dass sie überhaupt da waren. Vor der Tatsache, dass Daham Drakesh sie ... was, heraufbeschworen hatte? Heraufbeschworen aus den Tiefen seines gotteslästerlichen Klosters? 

			Fliegende Kreaturen, ja: riesige Fledermäuse! So, wie sie umherhuschten und -schwirrten, konnte es sich nur um Fledermäuse handeln. Aber sie waren weiß, Albinos, und nach allem, was der Major wusste, weit größer, als sie eigentlich sein durften. Ob mit oder ohne Fernglas, die verdammten Viecher waren einfach zu groß! 

			Chang Lun kannte sich ein bisschen aus in Zoologie und war sich ziemlich sicher, dass diese Ungeheuer nicht hierher gehörten. Sie sahen ungefähr so aus wie die Riesenfledermäuse, die in Mittel- und Südamerika vorkamen, Desmodus ...

			... und Fledermäuse der Gattung Desmodus waren Blutsauger, oder etwa nicht? Verdammte Vampire, ganz recht!

			Unterdessen hatte der Unteroffizier das chemische Feuer des Kochers gelöscht. Eine letzte Rauchfahne stieg noch empor, die er mit den Armen auseinanderwedelte. Anschließend kehrte er zu seinem Platz an dem steinernen Wall zurück, nahm das Fernglas wieder auf und stellte es rasch auf den angepflockten Yak scharf. »Ich halte Sie für einen sensiblen Menschen«, warnte Chang Lun ihn mit einem heiseren, stockenden Flüstern. »Falls das wirklich zutrifft, sehen Sie besser nicht hin!«

			»Nicht hinsehen, Herr Major?« Was mochte sein Vorgesetzter wohl damit meinen?

			Chang Lun wusste selbst nicht genau, was er eigentlich damit sagen wollte. Aber er hatte ein ganz bestimmtes Bild im Kopf, und es wollte einfach nicht weichen. Er hätte alles dafür gegeben, es loszuwerden, doch das ging nicht.

			Der Unteroffizier schwenkte sein Fernglas in die andere Richtung, um zu sehen, was Chang Lun so beunruhigte. Der Major merkte, wie er zusammenzuckte, als er ebenfalls die Fledermäuse erblickte. »Was, zum Teufel ...?«

			»In der Tat, der Teufel!«, nickte Chang Lun.

			Die beiden Männer duckten sich tiefer und kauerten sich hinter ihre Steinmauer. Die Augen weit aufgerissen, sahen sie einander furchtsam an, und als ihre Blicke zurück zu dem Yak wanderten, verspürte jeder von ihnen ein gutes Maß an Erleichterung, als sie feststellten, dass das arme Tier den Geist aufgegeben hatte; sofern es nicht tot war, war es jedenfalls vor Erschöpfung zusammengebrochen. Und als die riesigen Albinofledermäuse unweit von ihnen vorüberzogen, vernahmen sie einen flüchtigen Moment lang das Schlagen ledriger Schwingen.

			In der uralten Stadt ...

			... gingen währenddessen die Lichter an. In den Fensteröffnungen in den Wällen und Türmen wurden trübe Laternen entzündet, und bleiche Gesichter huschten, nicht minder unheimlich als die Fledermäuse, von Fenster zu Fenster. Drakeshs Frauen kamen, um ... Nun, um was zu tun?

			»Sie schauen zu!«, flüsterte der Unteroffizier, wie zur Antwort auf die unausgesprochene Frage des Majors. »Diese Frauen wollen doch tatsächlich zuschauen!« Er vergaß jede Förmlichkeit, doch seinen Vorgesetzten interessierte dies nicht mehr. Chang Lun war klar, dass sein Fahrer, nicht anders als er selbst, ahnte, was nun geschehen würde. Überall sonst auf der Welt wäre es ... unvorstellbar, an etwas Derartiges auch nur zu denken, nicht jedoch hier! Hier, an diesem Ort – der beiden Männern mittlerweile zuwider war – schien es das Nächstliegende.

			Und diese Frauen: Wie Gespenster glitten sie, mit ihrem kranken Lächeln auf den Lippen, durch die Stadt! Doch was gab es an solch einem Ort schon zu lächeln? Oh, sie standen unter dem Bann ihres Gebieters, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber was für ein Bann war dies? Sie mochten verurteilte Kriminelle sein, doch was war mit ihnen – mit ihrem Geist, ihrer Menschlichkeit – geschehen, dass sie so etwas mit ansehen konnten?

			Der Schwarm riesiger Fledermäuse schraubte sich in die Tiefe, stürzte sich aus dem nächtlichen Himmel hinab auf sein Opfer, das zu keinem Widerstand mehr fähig war. Schwer wie Steine fielen sie auf ihn, klammerten sich wie Blutegel an Kopf, Hals, Körper und Gliedmaßen des bebend auf seinem felsigen Totenbett liegenden Yaks. Sie scharten sich um ihn, bis der graue, massige Umriss erst weiß und dann ... rot wurde!

			Es geschah innerhalb eines Augenblicks! Blut troff aus ihren gierigen Mäulern, schoss aus durchbissenen Arterien!

			»Herr Major!«, presste der Unteroffizier erstickt hervor, indem er sein Fernglas weglegte.

			»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«, knurrte Chang Lun. »Dieser Bastard in seinem verdammten, albtraumhaften ›Kloster‹ – er züchtet dort irgendwelche Wesen. Und ich möchte nicht wissen, was jetzt, in diesem Augenblick, in diesen teuflischen Frauen heranwächst. Ich nehme an, die Fledermäuse sind ebenfalls seine Züchtung! Und damit hat er nichts Gutes im Sinn, darauf können Sie Ihr Leben wetten!« Kaum hatte er dies gesagt, dämmerte ihm, dass sie wahrscheinlich schon allein, indem sie sich hier befanden, ihr Leben aufs Spiel setzten.

			Doch nein, diese grässliche Karikatur eines Mannes auf dem Dach des Klosters dort drüben wusste ja gar nicht, dass sie hier waren, und hatte keine Ahnung davon, was sie gesehen hatten. Mit einem Ruck schwenkte der Major sein Fernglas wieder zurück an die Stelle, die er zuvor beobachtet hatte, und stellte es hastig auf die Kuppe des aus dem Fels gemeißelten Schädels scharf. Die dürre Gestalt befand sich immer noch dort, und Chang Lun nahm an, dass er in seine Richtung blickte.

			Du kannst mich nicht sehen, dachte Chang Lun, aber dafür ich dich. Und eins verspreche ich dir, Daham Drakesh: Sollte je der Tag kommen, an dem ich dich fertigmachen kann, werde ich es tun. Und zwar mit Vergnügen!

			Mit einem Mal schien die Luft wie elektrisch geladen, und Chang Lun entsann sich des Gefühls von vorhin, jener merkwürdigen Empfindung, dass jemand ihn durch sein eigenes Fernglas hindurch anstarrte. Das war natürlich vollkommen unmöglich; und dennoch ...

			Ihm war, als wüchse die Gestalt auf der Klosterkuppel innerhalb von Sekundenbruchteilen zu riesenhafter Größe an, als sprenge Drakesh das Fernglas und breite sich in Chang Luns Geist aus! Von Angesicht zu Angesicht standen sie einander gegenüber. Drakeshs Augen waren blutrot, seine Pupillen wie geschmolzener Schwefel. In ihnen glomm ein höllisches Feuer.

			Aha!, erscholl im Geist des Majors eine Stimme, und nun konnte er sich nichts mehr vormachen. Er erkannte sie auf Anhieb und wusste auch, wem sie gehörte. Sie spionieren mir also hinterher. Ein Fehler, Chang Lun, denn auch ich habe meine Spione und Aufpasser, meine Wachhunde sozusagen; allerdings sind sie ziemlich gierig und haben stets Hunger. Äh? Was? Sie glauben, ich drohe Ihnen? Oh, nein! Schließlich sind meine Hunde gehorsam, sie würden Ihnen nie etwas tun – sofern ich es nicht befehle! Ja, ich werde dafür sorgen, dass sie Sie nach Hause begleiten, zurück nach Xigaze. Und vergessen Sie nicht, Tsi-Hong meine Grüße auszurichten, wenn Sie ihm in Chungking Bericht über die Ergebnisse dieser jüngsten Mission erstatten ... Damit verklang Drakeshs düstere, zischende telepathische »Stimme« und wurde zu einem rasch verhallenden, schallenden Gelächter. Die dürre Gestalt auf der Kuppe des Felsschädels war verschwunden.

			»Herr Major ... Herr Major!«

			Chang Lun kam wieder zu sich und begriff, dass sein Fahrer ihm schon seit Sekunden ins Ohr brüllte. Er schloss seinen weit offen stehenden Mund, blinzelte und sagte: »Eh? Was?«

			»Herr Major, es kommt Wind auf, er wird immer stärker. Er könnte Schnee mit sich bringen. Und die Fledermäuse sind wieder in Bewegung.«

			Der Major benötigte kaum sein Fernglas, um festzustellen, dass der Unteroffizier recht hatte. Er spürte den Wind und sah, wie die Albinos sich in einer Spirale von ihrem Festmahl in die Luft erhoben. Die Laternen in den Fenstern der uralten Stadt waren gelöscht worden, sodass der ganze Ort nun aussah wie eine einzige riesige Totenstadt. Chang Lun lag beinahe richtig, indem er instinktiv oder vielmehr automatisch diese Parallele zog. Mit dem Unterschied allerdings, dass eine Nekropole den wahrhaft Toten vorbehalten ist.

			»Machen Sie schon«, flüsterte der Major heiser. »Höchste Zeit, dass wir von hier abhauen!«

			Doch er brauchte den Unteroffizier nicht zu drängen; der Mann war bereits auf den Beinen und machte Anstalten, den Kocher und alles Übrige, was darauf hinweisen konnte, dass sie hier gewesen waren, einzusammeln. »Lassen Sie das!«, befahl Chang Lun. »Das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr. Die dürften sowieso schon wissen, dass wir da sind.« In dem Augenblick, als er dies aussprach, wusste er, dass dem tatsächlich so war und er sich nicht bloß eingebildet hatte, Drakeshs Stimme in seinem Geist zu vernehmen. Mehr noch, ihm war klar, dass Drakeshs Aussage, ihn zurück nach Xigaze geleiten zu lassen, keine leere Drohung gewesen war.

			»Diese Fledermäuse«, murmelte der Fahrer. Er befand sich direkt vor Chang Lun, während sie den eisbedeckten Hang mehr hinunterrutschten als -rannten. »Sie scheinen ...«

			»... hierher unterwegs zu sein«, schnitt der Major ihm das Wort ab. »Ich weiß!«

			Und dann waren sie ganz sicher, als die Luft über ihren Köpfen vom Whoop, Whoop, Whoop ledriger Schwingen zu dröhnen begann.

			»Oh, Mutter! Gütiger Vater!« Furchtsam blickte der Unteroffizier zum Himmel, stolperte und stürzte Hals über Kopf in die Tiefe. Doch als Chang Lun unten ankam, war er schon wieder auf den Beinen und bereits dabei, die tarnfarbene Plane vom Snowcat zu ziehen.

			»Ruhig! Immer mit der Ruhe!«, ermahnte Chang Lun seinen Fahrer mit einem Mut, den er gar nicht aufbrachte, als dieser wieder und wieder am Anlasser zerrte. »Lassen Sie das verdammte Ding bloß nicht absaufen!«

			Kurz darauf sprang der Motor an und erwachte surrend zum Leben, und die beiden Männer kletterten auf ihr Fahrzeug wie zwei Schiffbrüchige auf ein Rettungsfloß.

			»Die Fledermäuse! Die Fledermäuse!«, jammerte der Unteroffizier und geriet gefährlich ins Schleudern, als er den Snowcat wendete und dabei beinahe umkippte.

			»Zum letzten Mal, ganz ruhig!«, brüllte der Major. »Tun Sie, was ich sage, oder ich erschieße Sie auf der Stelle und fahre das verdammte Ding selbst! Die Fledermäuse werden uns nicht angreifen. Sie ... begleiten uns bloß auf dem Rückweg.« Das heißt, sofern dieser Bastard Drakesh sein Wort hält.

			Riesige weiße Fledermäuse – gleich zwei, drei Dutzend von ihnen mit einer Spannweite von einem Dreiviertelmeter – huschten umher, stießen direkt über ihnen herab und ließen sich seitlich weggleiten. Ihr aufgeregtes, abgehacktes Gezwitscher war deutlich zu hören; sie verständigten sich untereinander. Oder kommunizierten sie auch noch mit jemand anderem? Immerhin hatte dieser Jemand ihnen unzweifelhaft Befehle erteilt.

			»Aber was um alles in der ... was, zum Teufel, machen die da?«, rief der Unteroffizier mit schriller Stimme, als zwei wild mit den Schwingen schlagende, rotäugige Schreckensvisionen sekundenlang vor seiner Windschutzscheibe hin und her tanzten und ihn zum Ausweichen zwangen. »Was wollen die von uns?«

			»Nichts«, erwiderte der Major und betete darum, dass dies auch stimmte. »Sie begleiten uns nur von hier weg, das ist alles. Sie ... sie sind unsere Eskorte.« Es klang verrückt, doch Chang Lun war davon überzeugt. Er konnte es zwar nicht erklären, doch glaubte er fest daran. Das musste er, um nicht den Verstand zu verlieren.

			Und offensichtlich hatte er recht.

			Denn auch nachdem es zu schneien begann, war sowohl ihm als auch dem Unteroffizier klar, dass die Fledermäuse immer noch in der Nähe waren. Sie konnten sie ahnen, regelrecht spüren und hin und wieder durch die beißenden, leise zischenden Flocken des Schneetreibens hindurch sehen. Wenn der Wind günstig stand, vermochten sie sogar das Schlagen der Membranschwingen zu hören ...

			Keine zwei Stunden später – als der Schneefall schließlich nachließ und der Wind sich legte und die trübe flackernden Lichter von Xigaze und der Garnison am Horizont aufflammten – ließ ihre »Eskorte« sich zurückfallen, um sich allem Anschein nach in der Ferne und der Dunkelheit zu verlieren.

			Endlich hatte Major Chang Lun wieder das Gefühl, frei atmen zu können. Auch sein Fahrer, der Unteroffizier, entspannte sich ein wenig und lockerte seinen viel zu festen, nervösen Griff um den Lenker.

			Das war ein Fehler!

			Wie aus dem Nichts tauchten sie auf, so als kämen sie direkt aus der Erde, eine weiße, kreischende, zielstrebige Schar. Die Fledermäuse! Vampirfledermäuse! Mit ihren roten Augen und scharfen, gebleckten Zähnen und den gekräuselten Schnauzen in den feucht-glänzenden, ledrigen Gesichtern. Drei von ihnen wirbelten herum und stürzten sich in einer selbstmörderischen Attacke gegen die Windschutzscheibe.

			Diese bestand lediglich aus Plastik. Beim ersten Aufprall bekam sie einen Riss, beim zweiten splitterte sie und zerbarst, als die dritte Riesenfledermaus in einem Durcheinander aus blutbespritzten Fellstücken und zerfetztem Leder geradewegs ins Gesicht des Fahrers krachte! Zwei weitere trafen den Unteroffizier von der Seite, während hinter ihm ein anderes Paar den Major angriff. Die Wucht des massierten Anpralls war so groß, dass der Snowcat auf seinen Kufen ins Schlingern geriet und Schlagseite bekam, sodass der Fahrer das Gefährt wieder aufzurichten versuchte, indem er an den Lenkergriffen riss. Zugleich jedoch musste er um sein Leben kämpfen, als die riesigen Fledermäuse sich an ihn klammerten, ihn mit ihren Membranschwingen umfingen und ... zubissen!

			Eine biss ihm ins Gesicht, in Lippen, Nase und Augen! Er schrie, ließ den Lenker los und vernahm ein Krachen, mehrere Detonationen direkt neben seinem Ohr, als der Major schluchzend und fluchend Schuss um Schuss in die Wesen pumpte, die sich bereits an ihm gütlich taten, und dann die Mündung seiner Waffe in die weißlich pochenden Kreaturen rammte, die eine Traube um Kopf und Oberkörper seines Fahrers bildeten, und auch diese wegpustete.

			Der Snowcat schleuderte zur Seite, und nun sahen die beiden Männer, die auf ihm saßen, woher die Fledermäuse gekommen waren – in der Tat direkt aus der Erde, nämlich aus dem Abgrund, der vor ihnen gähnte!

			Der Unteroffizier schrie auf und riss den Lenker herum. Der Snowcat geriet erneut ins Schleudern, kippte wie in Zeitlupe zur Seite, überschlug sich und stürzte mit laut aufheulendem Motor in die Tiefe. Chang Lun und sein Untergebener hielten sich fest, bis sie unten aufschlugen.

			Leben Sie wohl, Chang Lun, erklang in den Sekunden, bis es so weit war, im Geist des Majors eine ferne, spöttische Stimme. Ich fürchte, Sie werden Tsi-Hong keine Schnüffeldienste mehr leisten! Oh, ha-ha-ha!

			»Lügner! Lügner!«, stieß der Major, noch im Überschlagen begriffen, hervor.

			Aber natürlich, Chang Lun, pflichtete die Stimme ihm eiskalt bei. Das war schon immer so!

			Die Welt des Majors erstarb in einem markerschütternden, schallenden Gelächter, das nur einen Lidschlag lang währte ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			DIE FRANCEZCIS

			Die Zeremonie war schlicht und feierlich gewesen und das Wetter bei der Beisetzung vollkommen passend – eine feuchte, stürmische Brise, die vom Tyrrhenischen Meer her wehte und an den Schleiern der Frauen zerrte, im einen Augenblick ihre bleichen, traurigen Gesichter hinter dem schwarzen Netzstoff verbarg, um sie im nächsten Moment deutlich hervortreten zu lassen. Zwar störte Julio Sclafanis Schmerz – seine Anfälle mitleiderregenden, aber völlig verzeihlichen Wehklagens, bei denen er die verschwitzten Hände rang – des Öfteren die Trauerfeier, vermochte sie aber nicht zu unterbrechen. Bislang war die Beerdigung seiner Tochter glatt verlaufen, ganz wie geplant. Alles war bis ins kleinste Detail perfekt organisiert.

			Vielleicht war dies ja nur zu erwarten – in der Gesellschaft solch angesehener Trauergäste, an einem solchen Ort, noch dazu da die Gebrüder Francezci persönlich für die Vorbereitungen verantwortlich waren. Aus reiner Notwendigkeit, nämlich um unerwünschte Komplikationen zu vermeiden, hatten sich die Brüder für eine ganz schlichte Feier entschieden. Und so weit hatte es auch keine Schwierigkeiten gegeben.

			Erst am Ende, als die hageren Träger der Francezcis in Frack und schwarz umflorten Zylindern den Sarg der jungen, hübschen und nun so tragisch dahingeschiedenen Julietta aufnahmen, um sie vom Innenhof in die düsteren Schatten der Stätte zu tragen – erst da verlor ihr Vater, Julio, völlig die Kontrolle.

			»Ich muss sie sehen!«, schrie er, indem er loswankte, sich durch die firnisüberzogenen Zedernholztüren ins Herrenhaus zwängte und den Sargträgern den Weg verstellte. »Ich muss!«, bettelte er. »Im ganzen letzten Jahr habe ich sie bloß ein einziges Mal gesehen! Ich muss sie noch einmal sehen, ein letztes Mal! Oh Gott! Ihre Mutter, Gott hab’ sie selig, würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie begraben lasse, ohne sie noch einmal gesehen zu haben!«

			»Julio!« Die Francezcis waren sofort bei ihm, jeder der beiden hielt ihn an einem Arm fest. Die übrigen Trauergäste waren draußen geblieben, und nun wurden die Türflügel geschlossen. »Julio, Julio!«, sagte Antonio Francezci erneut, indem er seufzend den Kopf schüttelte. »Bitte glaub’ mir, wir wissen, wie schwer es für dich sein muss, wie schwer es für dich ist. In diesen – was, sind es schon vier Jahre? Wie doch die Zeit vergeht! – ist Julietta wie eine kleine Schwester für uns geworden. He, sieh dir Francesco doch einmal an! Wie abgemagert, wie traurig er ist! Niemandem lag sie mehr am Herzen!«

			»Aber ...« Julio wandte sich ihm zu, klammerte sich an ihn, fett, schwach und zitternd, gegen den schlanken Tonio und dessen unerbittliche Kraft.

			»Aber ... Du befindest dich hier in der Manse Madonie!« Francesco Francezcis Stimme klang mit einem Mal härter. Julio blickte ihn aus tränenverhangenen, rot geränderten Augen an. »Dieser Ort ist, was er ist«, fuhr Francesco fort, nun jedoch in sanfterem Tonfall, »und zwar schon seit Generationen – ein Herrenhaus, Julio, und kein öffentlicher Ort! Und deine Julietta ist quasi eine von uns geworden, man könnte sogar sagen, sie gehörte zur ... Familie. Damit gehörst auch du zur Verwandtschaft. Da dem nun mal so ist, mach’ es doch bitte nicht schwerer, als es ohnehin bereits für uns ist.«

			»Aber ich will sie doch nur noch einmal sehen. Nur noch ein letztes Mal! Warum denn nicht? Ich bitte Euch! Bevor sie in die Gruft gebettet wird?«

			Die Brüder sahen ihn an, dann tauschten sie einen Blick aus und kamen in stillschweigendem Einverständnis zu einem Entschluss. Als Sclafani losließ, nickten sie den sechs geduldig abwartenden Sargträgern lautlos zu.

			»Auf die lange Tafel dort drüben«, befahl Toni. »Aber sachte, seid vorsichtig. Ihr dürft sie nicht ... stören.«

			Der große Saal war entsprechend ruhig und voller Schatten. In der Düsternis waren die Wände mit ihren Nischen und Türbögen, die in die angrenzenden Räume führten, die Treppen, das Inventar, die Möbelstücke und Wandbehänge kaum auszumachen. Sofern Julio Sclafani dies überhaupt auffiel, fand er es allenfalls passend. Ihm war völlig entfallen, dass bei den zwei, drei Gelegenheiten, da sie ihn eingeladen hatten, Julietta zu besuchen, die Manse Madonie stets im Dunkeln gelegen hatte. Er konnte nicht wissen, dass dies immer so war, und ahnte auch nicht, weshalb noch nicht einmal der kleinste Sonnenstrahl hier hereingelassen wurde. Selbst das trübe Licht des sizilianischen Winters wurde von schweren, verstaubten Vorhängen abgehalten ...

			Als sich der von einem Tuch bedeckte Sarg auf die polierte Tischplatte senkte, gab Julio einen erstickten Schrei von sich und stolperte vorwärts. Sofort versperrten die beiden Brüder ihm den Weg und packten ihn erneut an den Armen. »Wir ... wir gingen davon aus, dass du sie noch einmal sehen willst«, erklärte Toni. »Darum ist in dem Sarg eine Glasscheibe angebracht. Aber, Julio, du weißt, unter welchen Umständen sie umgekommen ist ...«

			»Ja, eine auszehrende Krankheit«, stöhnte der dicke Mann. »Eine ... wie sagten Sie gleich? Perniziöse Anämie. ›Perniziös‹ – ›bösartig‹, in der Tat! Oder viel eher eine schreckliche, furchtbare, todbringende Anämie! Ihr Leibarzt, der Beste seines Faches, konnte nichts tun.«

			»Das stimmt«, nickte Toni. »Und das heißt auch ... nun ja, sie ist nicht mehr die Julietta, die du kanntest. Diese Sache – es war wie ein Krebsgeschwür. Es hat sie regelrecht aufgefressen. Sie hat einen eigenartigen Geruch an sich, der sich nicht kaschieren lässt. Und Julietta darf weder berührt noch geküsst werden. Darum die Scheibe.«

			»Aber ... ich werde sie doch wiedererkennen?«

			»Selbstverständlich! Wir wollten lediglich, dass du sie so in Erinnerung behältst, wie sie war.«

			»Ich muss sie trotzdem sehen!«

			»So sei es«, sagten die Brüder und ließen ihn los.

			Sclafani watschelte ans Kopfende des Sarges, schlug die grauseidene Decke zurück und blickte hinab auf das Gesicht unter der Scheibe. Es war nur undeutlich wahrzunehmen, denn das Glas war von einer dünnen Staubschicht bedeckt, die die bleichen Züge unkenntlich machte. Schluchzend klammerte Sclafani sich an die Tischkante, um nicht den Halt zu verlieren, und blinzelte aus verquollenen Augen, um besser zu sehen. Als die Francezcis schweigend neben ihn traten, schienen die Züge seiner geliebten Julietta vor ihm zu verschwimmen. Da er nicht sehr groß war, befand sein Gesicht sich fast auf einer Höhe mit dem ihren; gegen ihn waren die Gebrüder Francezci baumlang und überschatteten sowohl ihn als auch Julietta.

			Dennoch vermochte Julio seine Tochter nun ziemlich deutlich zu sehen. Und obwohl ihre Augen geschlossen waren, schien sie ...

			»... Sie lächelt ja!«, kam es ihm bebend über die Lippen.

			»Die Schmerzmittel«, murmelte Francesco. »Zum Schluss hatte sie ... oh, nur noch Schmerzen. Zum Glück konnten wir es ihr leicht machen. Aber bevor sie ihr Leben aushauchte, sprach Julietta von dir und ... lächelte! Oh ja, sie starb mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, Julio, weil sie an dich dachte!«

			Sclafanis Augen hatten sich an die Düsternis angepasst, und er nahm seine Umgebung nun deutlicher wahr. Doch, ehrlich gesagt, gefiel ihm nicht ganz, was er sah. »An mich? Aber ... das ist doch eher eine Grimasse als ein Lächeln!«

			»Die Schmerzen«, sagte Francesco erneut. »Trotz der Medikamente hatte sie ...« Er verstummte. »Aber sie verbarg es gut.«

			Sclafani küsste die Scheibe über ihren Lippen; seine Tränen fielen auf die staubige Oberfläche und wirkten wie winzige Brenngläser. Die Einzelheiten verschwammen und waren nur noch unklar zu erkennen. »Vor vier Jahren«, stöhnte er, »sah sie noch aus wie ein Mädchen! Sie war – sie ist – ein junges Mädchen! Und jetzt sieht sie aus wie irgendeine fremde, bleiche Frau.«

			»Vier Jahre«, wiederholte Toni seine Worte. »Sie ist erwachsen geworden, Julio. Deine Julietta war kein Kind mehr, sie hat sich verändert ...«

			»Verändert. Allerdings!« Sclafani umklammerte den Sargdeckel. »So wächsern und eingefallen.«

			»Ausgezehrt«, sagte Toni. »Die Blutarmut war wie ein Krebsgeschwür.«

			»Aber ihre Lippen sind immer noch voll und rot!«

			»Welche Verschwendung!« Francesco legte dem trauernden Sclafani den Arm um die Schultern. »Ich meine, all unsere Bemühungen waren umsonst. Trotzdem bleibt dir immer noch der Trost zu wissen, dass sie dir niemals Schande bereitete, nie etwas mit einem Mann hatte.«

			»Das soll ein Trost sein? Das tröstet mich nicht, Francesco! Wo sind meine Enkelkinder? Wäre es denn so eine Schande gewesen? Was, heutzutage? Ihre Mutter liebte es zu lieben, selbst einen so unwürdigen Mann wie mich! Aber Julietta durfte dies nie erfahren, diese Freude war ihr verwehrt. Verschwendung, Sie haben schon recht. So schön zu sein, und doch niemals eine Chance zu haben, etwas von dieser Schönheit weiterzugeben!«

			»Na, na«, machte Francesco, indem er ihn um die Schulter fasste und sich mit ihm abwandte, während Toni das seidene Tuch wieder über den Sarg schlug.

			Im ersten Augenblick wollte Sclafani sich widersetzen, doch dann ergab er sich in das Unvermeidliche. »Aber ich darf sie doch besuchen?«

			»Diese Stätte, wo sie ihre letzten Jahre verbrachte?« Francesco schien zu überlegen. »Nun, wir werden sehen. Um hier, auf dem Gelände der Manse Madonie, auf ihren Spuren zu wandeln? Vielleicht. Aber die Gruft? Das geht leider nicht, noch nicht einmal jetzt. Dort unten liegen die Francezcis, Julio, ungestört im Leben wie im Tod. Wir sind seit jeher stolz gewesen, auch stolz darauf, Julietta bei uns zu haben. Und wir hatten gehofft, es würde dich ebenfalls mit Stolz erfüllen zu wissen, dass sie sich hier befindet. Mag sein, dass wir uns damit zu viel einbildeten ...«

			»Nein, nein!«, widersprach Julio. »Ich wollte nicht ...«

			»... Doch falls dem so ist, hielten wir auch große Stücke auf Julietta, ganz zu schweigen von dir.«

			»Sie sind ... sehr freundlich zu mir und den Meinen.«

			Francesco begleitete ihn zur Tür und hinaus in den Innenhof, umarmte ihn, schüttelte ihm die Hand und übergab ihn der Fürsorge Marios, des Chauffeurs. Er sah zu, wie die überlange Limousine langsam mit ihm vom Hof rollte. Mittlerweile hatten sich die übrigen Trauergäste, in der Hauptsache Gefolgsleute der Francezcis, zerstreut. Anschließend kehrte Francesco zu seinem Bruder zurück, der mit den Sargträgern sprach.

			»Rasch jetzt«, befahl Toni ihnen. »Bringt sie hinab an die Grube und wartet dort auf uns. Aber geht auf keinen Fall rein, solange wir nicht da sind.« Nachdem sie gegangen waren, wandte er sich an Francesco: »Es lief doch alles ganz gut!«

			»Hmmm? Glaubst du?«, meinte Francesco geistesabwesend; er schien mit den Gedanken woanders.

			»Was?« Toni blickte ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das? Erzähl’ mir jetzt bloß nicht, dass sie dir wirklich fehlt!«

			Sein Gegenüber richtete sich auf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht. Aber eines ist sicher: Sie schläft ihren letzten Schlaf, den Schlaf der Verwandlung. Mein Fehler, ich weiß. Aber ob ich sie ›vermisse‹ oder nicht, spielt nun keine Rolle mehr. Was von Belang ist, ist die Tatsache, dass wir uns keine weiteren Ferenczys im Haus leisten können – und schon gar keine Lady!«

			»Gut!«, nickte Toni. In der Düsternis wirkten seine Augen tierhaft, in ihrem Innern glommen sie rot. »Einen Augenblick lang dachte ich schon ... nun, es kam mir so vor, als hättest du dich in sie verliebt!«

			Francesco lächelte, wenn auch grimmig. »Verliebt? Oh, nein. Julietta war nur so ... Man hatte so leichtes Spiel mit ihr. Sie hier zu haben, machte alles so einfach. Ich glaube, im Grunde bin ich einfach nur faul, das ist alles. Aber sie vermissen? Die Nummern mit ihr werden mir fehlen, das schon. Was das angeht, war sie ziemlich gut!«

			»Na ja, du hast es ihr ja auch beigebracht«, kicherte Toni.

			»Hm, ja, das stimmt natürlich!«, lachte Francesco.

			Damit folgten sie den Sargträgern hinab zur Grube ...

			In den Eingeweiden der Manse Madonie – im untersten Geschoss der Stätte, in einer Höhle, die zum größten Teil natürlich, zum Teil aber auch aus dem gewachsenen Fels gemeißelt war, befand sich die Grube. Ihre Öffnung glich einem Brunnenschacht. Seine Ummauerung war knapp einen Meter hoch und bestand aus massiven, in grauer Vorzeit behauenen Steinblöcken. Einst, in der Frühzeit der Stätte, vor vielen hundert Jahren, war es in der Tat ein Brunnen gewesen. Er reichte gut fünfundzwanzig Meter in die Tiefe und hatte aus einem Hohlraum im vulkanischen Gestein Wasser geliefert.

			Nun standen die Francezcis am Rand der Grube und überlegten, wie sie weiter vorgehen sollten. Leise, ein bisschen unsicher, meinte Toni: »Unsere – oder vielmehr deine – Julietta kann man ja wohl kaum als rein bezeichnen.«

			»Rein?« Francesco zuckte die Achseln. »Wer ist das schon heutzutage? In ganz Palermo findest du keine gut aussehende Jungfrau mehr über sechzehn!«

			»Nun, das stimmt«, sinnierte sein Bruder. »Aber du weißt doch, wie er sie mag. Und sie ist noch nicht einmal sauber – jedenfalls nicht so durch und durch, wie er es gewöhnt ist.«

			»Was?« Francesco war ein Choleriker, wenn er gut gelaunt war, und im Moment war seine Laune alles andere als gut. »Was willst du damit sagen? Hätten wir sie vielleicht auch noch reinigen sollen? Dem üblichen Ritual unterziehen und das Risiko eingehen, sie vor der Zeit aufzuwecken? Ich meine, falls du es noch nicht bemerkt hast, Bruder: Unsere Julietta – oder meinetwegen auch meine, wenn du so willst – ist eine Wamphyri! Sie könnte einigen Schaden anrichten! Um uns beide, dich und mich, mache ich mir da überhaupt keine Sorgen, aber um unsere Männer und Leutnante. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, in diesem Stadium noch jemanden zu verlieren.«

			»In was für einem Stadium befinden wir uns denn?« Toni sah mit einem Mal schwarz; das war ungewöhnlich, denn normalerweise war er der Optimist. »Hat es in den vergangenen zwei, drei Jahren womöglich eine Veränderung gegeben, die mir entgangen ist?«, fragte er sarkastisch. »Habe ich irgendetwas verpasst?«

			»Ja!«, fuhr sein Bruder ihn fauchend an, während er ihn aus blutroten Augen anfunkelte. »Das hat es! Die Zeit ist anders geworden. Sie läuft uns davon, und seine, Radu Lykans, verdammte Zeit bricht bald an! Und das groteske Ding in dieser dämlichen Grube hat sich ebenfalls verändert: Angelo, unser lieber Vater, ist unzuverlässiger und zugleich unverschämter denn je. Unser Vermögen wurde uns genommen, und wir haben noch nichts deswegen unternommen. Auf der ganzen Welt ... lachen die Familien hinter unserem Rücken! Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kann es spüren! Und seit wir anfingen, Fragen über das britische E-Dezernat und diesen Harry Keogh und den verdammten Alec Kyle zu stellen – Fragen über Tote, zum Teufel noch mal –, will weder die CIA noch der KGB noch sonst irgendjemand, den wir früher benutzen konnten, etwas mit uns zu tun haben! Dann ist da noch diese ›Sekte‹ der Drakuls in England und Schottland, und der letzte Bericht unseres Gefolgsmannes kam vor über drei Monaten. In dieser Richtung haben wir ebenfalls noch nichts unternommen! Was? Macht es dir etwa Spaß, mich zu fragen, ob irgendein Scheiß sich verändert hat?«

			»Beruhige dich!«, seufzte Toni. »Ganz ruhig! In Ordnung, es hat also Veränderungen gegeben. Aber das meinte ich nicht. Oder vielleicht doch? Es ist nur so, dass das tatenlose Herumsitzen mich krank macht ... ich habe genug davon und von all dem anderen auch, das du erwähntest. Ja, es stimmt: Ich habe es genauso satt und bin ebenso sehr frustriert wie du! Und als ob das noch nicht genug wäre, muss ich jetzt auch noch mit ihm reden und versuchen, aus dem, was er von sich gibt, einen Sinn herauszulesen.«

			»Huh!«, grunzte Francesco, wenigstens teilweise besänftigt. »Nun, ich muss zugeben, dass ich dich nicht darum beneide. Aber so ist es nun mal. Mich will er doch noch nicht einmal wahrnehmen!«

			»Deshalb frage ich mich ja, was es uns bringt, wenn wir ihm Julietta überlassen.«

			»Hör’ auf, dir den Kopf zu zerbrechen«, entgegnete Francesco. »Frage dich lieber, was sie uns als Untote beschert! Denn genau das wird sie sein, wenn wir sie wieder aufwachen lassen – eine Wamphyri! Damit ist es also entschieden: Angelo bekommt sie! Alles, was jetzt noch zu tun bleibt ...«

			»... ist das Feilschen«, nickte Toni. »Ja, ich weiß.«

			»Wahrscheinlich ist es so ohnehin am besten.« In einem seltenen Anflug von Kameraderie legte Francesco doch tatsächlich den Arm um die Schultern seines Bruders. Es war zwar nur Schau, doch Toni schüttelte ihn sofort ab.

			»Was ist am besten?«, wollte er misstrauisch wissen.

			»Dass du derjenige bist, der mit Angelo spricht. Ich meine, er war schon immer schwierig, unser Vater, aber noch nie so schwierig wie jetzt. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Ich bin ziemlich reizbar, meine Geduld reicht einfach nicht aus, mich ... nun ja, mich auf seine Spielchen einzulassen. Du dagegen hast dich schon immer auf seine Wortspiele verstanden. Und außerdem mag er dich.«

			»Huh!«, knurrte Toni. »Das soll wohl ein Kompliment sein, oder?« Offensichtlich war er nervös. Man erkannte es daran, wie er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und ständig in den Brunnen oder vielmehr die Grube hinabblickte. »Damit willst du mich doch nur aufmuntern, eh?«

			Francesco kniff die Augen zusammen. »Was ist los? Hast du Angst? Wovor? Ich meine, du machst das doch nicht zum ersten Mal ...«

			Toni blickte ihn an. »Du willst es einfach nicht verstehen, oder?«, schnitt er ihm das Wort ab. »Nein, es ist nicht das erste und auch nicht das zehnte oder zwanzigste Mal, dass ich mich in dieser Weise mit ihm unterhalte. Aber in letzter Zeit ... wird es von Mal zu Mal schlimmer. Erkennst du denn nicht die Gefahr, in der ich schwebe, wenn ich mich in Angelo Ferenczys Geist begebe oder ihm Zugang zu dem meinen gewähre?« Noch ehe Francesco etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Ja, du hast recht: Ich habe ihm immer näher gestanden als du. Ich kam stets gut mit ihm zurecht, und er schien mich immer ›gern‹ zu haben. Aber glaubst du, das bereitet mir keine Sorge? Oh doch, Francesco, das tut es. Das tut es ...«

			»Eh?« Francesco legte die Stirn in Falten. »Du machst dir Sorgen? Darüber, dass er dir irgendwie einen Schaden zufügen könnte? Aber wenn er einem von uns etwas tun würde, dann doch mir! Ich glaube wirklich, dass er mich hasst! Außerdem ist er doch gar nicht in der Lage, aus seiner Grube heraus einem von uns beiden zu schaden.«

			»Nun, wenigstens bist du konsequent«, seufzte Toni geduldig, indem er den Kopf über die seiner Meinung nach offenkundige Naivität seines Bruders schüttelte. »Seit über dreihundert Jahren ist er für dich nie etwas anderes als ein Ungeheuer in einer Grube gewesen.«

			»Falsch!«, entgegnete Francesco. »Er war für mich immer auch unser Vater – und wie ich den Gedanken verabscheue, dass dieses Ding uns gezeugt hat! Aber was mit ihm geschah, musste ja so kommen. Na, sein Zwillingsbruder war doch ebenfalls ein Ungeheuer, das sie gleich nach der Geburt erstickten und als Monstrosität verbrannten. Weißt du, was mich seit Jahrhunderten quält? Es dürfte nicht allzu schwer zu erraten sein. Dass wir von seinem Fleisch sind! Erwartet uns womöglich das gleiche Schicksal? Wird unser Metamorphismus etwa auch irgendwann ausufern und aus uns eine Masse schwabbelnden, dreckigen Protoplasmas machen?«

			Toni packte ihn am Arm. »Beinahe!«, entfuhr es ihm. »Um ein Haar hättest du es gehabt. Aber du hast ein äußerst wichtiges Wort vergessen: schwabbelndes, dreckiges, mit einem Bewusstsein ausgestattetes Protoplasma! Und noch etwas hast du nicht bedacht, Francesco, nämlich die Tatsache, dass er ein Wamphyri ist!«

			»Eh?« Francesco machte große Augen. Verwirrt starrte er ihn an.

			»Und was sind die Eigenschaften der Wamphyri?«

			Francescos Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ein Wortspiel«, höhnte er. »Das kann nur ein Wortspiel sein! Du bist ja genauso schlimm wie er! Wir können uns noch nicht einmal ganz normal unterhalten, ohne dass ...«

			»Tu mir den Gefallen«, beharrte Toni. »Was sind die Eigenschaften eines Wamphyri?«

			Francesco schüttelte seine Hand ab. »Na gut, sonst kommen wir ja gar nicht mehr weiter! Gemäß dem Ding in der Grube waren die Wamphyri bekannt für ihre Gier und ihre sexuelle Unersättlichkeit. Sie lügen und wachen eifersüchtig über ihr Territorium.«

			»Und?«

			»Eh?«

			»Und sie sind hartnäckig«, knurrte Toni. »Kapierst du jetzt? Das meinte ich, als ich sagte, du hättest es um ein Haar gehabt. Du hast es doch selbst gesagt: Er hat uns ›gezeugt‹ – wir sind lediglich seine Blutsöhne!«

			Francesco schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch ...«

			»Er trägt nach wie vor seinen Egel in sich!«, unterbrach Toni ihn.

			»Seinen Egel? Aber der müsste mittlerweile doch ebenfalls ...«

			»Nein; denn wenn dem so wäre, dann würde er ganz einfach nicht mehr weiterleben wollen. Sein Egel macht seine Beharrlichkeit aus, er ist das Einzige, was ihn am Leben hält. Und sein Egel hat immer noch sein Ei!«

			»Machst du dir deshalb Gedanken? Aber du bist doch bereits ein Wamphyri! Weder Angelos Egel noch sein Ei könnten irgendwie in dich gelangen. Das geht nicht!«

			»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Toni bleich, bleicher denn je. »Aber in jüngster Zeit habe ich jedes Mal, wenn ich mit ihm reden muss – so wie jetzt – so ein unbestimmtes Gefühl, als würde er auf etwas ... warten.«

			»Warten?«

			»Ja, abwarten, planen, beobachten! Frag’ mich nicht, worauf. Aber ich sage dir eins: Ich glaube, wir hatten verdammt viel Glück, als wir es schafften, ihn da hinunterzukriegen.«

			»Ha!«, schnaubte Francesco. »Wenn jemand Glück hatte, dann er! Während der letzten Jahre seines Niedergangs hätten wir ihn hundertmal um die Ecke bringen können. Was das angeht, könnten wir es jetzt immer noch tun! Wir brauchen bloß ein Zweihundert-Liter-Fass Kerosin hinunterlassen, eine Stange Dynamit dazu ... und es gibt keinen Angelo Ferenczy mehr, über den wir uns Sorgen machen müssen!«

			»Und auch kein Orakel«, hielt Toni ihm entgegen. »Mit unserer Machtbasis wäre es damit ebenfalls aus. Das ist die Logik eines Defaitisten, Bruder. Noch vor zehn Minuten wolltest du in die Luft gehen, als ich dich fragte, was sich denn eigentlich verändert habe. Zugegeben, ich habe dich ein bisschen hochgenommen. Du hast darauf hingewiesen, dass die Familien anfangen, hinter unserem Rücken über uns zu lachen, und dass diverse Nachrichtendienste sich von uns zurückziehen. Aber um wie viel schneller würden sie uns ohne Angelo fallen lassen?«

			»Deine Argumentation ist mal wieder tadellos«, erwiderte Francesco, »bis auf eine winzige Kleinigkeit. Und diese Kleinigkeit besteht darin, dass wir ja bereits ›ohne‹ Angelo sind! Wann gab unser Vater denn zum letzten Mal auch nur ein einziges brauchbares Wort von sich? Oder eins, das irgendeinen Sinn ergab? Wir haben ihn verloren, Toni, er hat sie nicht mehr alle und ist für uns nicht länger von Nutzen. Nun ja, diesmal vielleicht noch als eine Art Müllschlucker.«

			»Und womöglich als unser Geistesspion, um herauszufinden, was auch immer da draußen vorgeht.«

			»Ja, eine letzte Chance, Radu Lykans Bau ausfindig zu machen und die Stunde seiner Wiederauferstehung in Erfahrung zu bringen. Eine letzte Gelegenheit, die verdammte Stätte der Drakuls oben in Tibet auszuspähen und vielleicht etwas über ihre Pläne zu erfahren. Und falls wir Glück haben – und Angelo danach ist, mit uns zusammenzuarbeiten, vorausgesetzt, er ist überhaupt in der Lage dazu – noch einen letzten Blick in unsere eigene Zukunft zu erhaschen.«

			»Die ersten beide Dinge vielleicht«, meinte Toni nachdenklich. »Nicht jedoch Letzteres. Wie können wir hoffen, das von ihm zu erfahren, wenn er selbst nicht mehr Teil dieser Zukunft ist? Er wird uns wohl kaum Ratschläge dazu erteilen, wie wir sein Ableben bewerkstelligen können ...«

			Francesco klappte der Kiefer nach unten, und seine Augen funkelten in einem monströsen Grinsen. »Jetzt begreife ich endlich, was für ein Narr ich doch war, an dir zu zweifeln!«

			»Oh?« Toni blickte ihn nur kühl an.

			»Du spielst mit dem Gedanken, ihm ein Ende zu bereiten!«

			»Rein aus Mitleid, aus keinem anderen Grund.«

			»Was? Noch vor einem Moment fürchtetest du dich vor ihm!«

			»Ist das denn so unvereinbar? Furcht und Mitleid? Immerhin ist er unser Vater.«

			»Er ist ein Ungeheuer!«

			»Und wir denn nicht?«

			»Du spielst Wortspiele!« Francesco ruderte hilflos mit den Armen.

			»Wir bewegen uns im Kreis.« Tonis Ton war nun schärfer. Er hatte genug von alldem. »Wir reden zu viel und haben ohnehin bereits viel zu viel gesagt. Und das auch noch am falschen Ort!«

			»Was? Glaubst du etwa, er belauscht uns? Und wenn schon, was soll er denn verstehen? Und falls doch, was würde es ihm schon ausmachen? Ihm ist doch alles egal; nun ja, außer dass er unentwegt tobt und mit seinen Opfern plappert, deren Bewusstseine seine Hölle mit ihm teilen.«

			Tonis Antwort bestand darin, einen Finger an die Lippen zu legen und einen vorsichtigen Blick hinab in die Grube zu werfen. »Hm, im Moment plappert er nicht ...«, flüsterte er.

			Das stimmte; im psychischen Äther schien eine atemlose Stille zu herrschen. Doch die Nebelschleier aus der Grube – der Atem oder vielmehr die Ausdünstungen des Wesens, das sie beherbergte – stiegen nach wie vor auf, ein übel riechender Dunst, der sich sofort niederschlug, sobald er das unter Strom stehende Drahtgeflecht des mit Scharnieren versehenen Rahmens berührte, der den Schlund des uralten Brunnenschachtes abdeckte.

			Sekundenlang blickten die beiden Brüder einander an, bis Francesco schließlich meinte: »Wie gesagt, ich beneide dich nicht. Aber ...«

			»... einer muss es ja tun, ich weiß«, führte Toni den Satz für ihn zu Ende. »Und, ja, ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn umzubringen. Schließlich ist er das Einzige, was uns hier hält; außerdem hat die Manse Madonie, glaube ich, ihre besten Tage bereits hinter sich. Wir könnten anderswo ganz neu anfangen, unter anderem Namen, und etwas völlig anderes tun als jetzt. Dein Vorschlag war ein Zweihundert-Liter-Fass Kerosin und eine Stange Dynamit. Aber was, wenn ich sage: Nehmen wir genug Sprengstoff, um die ganze Anlage in die Luft zu jagen?«

			»Ich wäre sofort dabei!«, erwiderte Francesco. »Und nach außen hin muss es so aussehen, als hätte es uns ebenfalls erwischt.«

			»Aber auch wenn wir hier alles in Schutt und Asche legten, würde das unser Problem nicht lösen – nämlich die Tatsache, dass die Gefolgsleute des Hunde-Lords und aller Wahrscheinlichkeit nach auch dieser Drakul in Tibet über uns Bescheid wissen und wir ihnen früher oder später in die Arme laufen müssen. Denn einer Sache kannst du dir sicher sein: Die würden niemals annehmen, dass wir tot sind!«

			»Abgesehen davon«, knurrte Francesco, »gefällt mir der Gedanke nicht, still und leise zu verschwinden, während unser Eindringling – dieser Harry Keogh oder Alec Kyle oder wie sein verdammter Name sonst sein mag – straflos ausgeht. Dabei wissen wir sogar, wo er sich aufhält! Das geht mir am meisten gegen den Strich!«

			»Wir haben erfahren, wozu er fähig ist«, rief Toni seinem Bruder in Erinnerung. »Und das ist bitter! Der Kerl nimmt es mit Vampiren auf! Gemeinsam mit dieser Mirlu machte er einem Leutnant der Drakuls den Garaus. Und unser Mann in Schottland scheint der Meinung zu sein, dass Bonnie Jean Mirlu mittlerweile eine Wamphyri ist. Er würde sogar einen Eid darauf schwören, denn er hat mindestens eines ihrer Opfer zu Gesicht bekommen.«

			»Unsere Männer sind bereit.« Francescos Erregung wuchs, und er wurde immer ungeduldiger. »Wir sollten einfach anfangen und endlich losschlagen. Wir könnten unseren Leuten befehlen, diesen Hypnotiseur des E-Dezernats hochzunehmen, um ihn zu verhören, und unserem Schläfer in Schottland, diese Mirlu mitsamt ihren cleveren Helfern, die sie womöglich angeworben hat, außer Gefecht zu setzen.«

			»Nichts davon wird uns dabei helfen, Radu Lykan zu finden.« Toni sah noch immer alles nur düster. »Wir müssen die Frau lebend in die Finger bekommen.«

			»Und wenn sie tatsächlich eine Wamphyri ist?«

			»Dann müssen wir es eben ... nun, selbst in die Hand nehmen.«

			»Und wenn alles gut für uns läuft?« Francesco konnte es gar nicht mehr abwarten, endlich etwas, ganz gleich was, zu tun.

			»Dann jagen wir hier alles in die Luft«, antwortete Toni, allerdings ohne die Begeisterung seines Bruders. »Und das alte Ding in der Grube gleich mit. Anschließend schlagen wir unsere Zelte irgendwo anders auf und werden irgendwie eine Möglichkeit finden, diesen kriecherischen Drakul aufzuspüren.«

			»Schluss mit den Francezcis«, nickte Francesco. »Vielleicht sollten wir uns dann Ferenczy nennen? Weshalb eigentlich nicht? In Rumänien ist der Name gang und gäbe.«

			»Das wäre es doch!«, pflichtete Toni ihm bei. »Rumänische Dissidenten – vielleicht sogar aus einem alten Adelsgeschlecht –, die vor der Schreckensherrschaft dieses Wahnsinnigen, Ceausescu, fliehen. Aber wohin? Wie wär’s mit Amerika?«

			»Warum nicht?«, lachte Francesco laut los, sodass das Echo von den Wänden der Höhle widerhallte. »In New York ist es wenigstens nicht so trostlos wie hier. Und auf der Fifth Avenue gibt es Vampirhorste zur Genüge, glaube mir, nur dass man dort Penthouse-Wohnung dazu sagt!«

			»New York ist so gut, dass sie gleich noch einen zweiten Namen dafür haben«, kicherte Toni, wenn auch trocken. »Der Big Apple – er wartet nur darauf, dass wir reinbeißen!«

			»Und abends«, fügte Francesco hinzu, »könnten wir auf unserem Balkon stehen und zusehen, wie sich die Ströme aus Licht und Leben durch die Straßenschluchten wälzen!«

			»Wie poetisch«, entgegnete Toni. »Weißt du, ich hatte schon immer den Verdacht, dass an dir ein Dichter verloren gegangen ist. Aber Ströme von Leben? Bist du dir sicher, dass du nicht Ströme von Blut damit meinst?«

			»Aber das Blut ist doch das Leben, werter Bruder!« Kaum hatte er geendet, erscholl – wie von dem ganzen Gerede über Blut und Leben heraufbeschworen – dicht neben ihnen ein leises Stöhnen.

			Das Lächeln wich aus ihren Gesichtern. Wie ein Mann wandten die Brüder die Köpfe, um Julietta Sclafani in ihrem Sarg anzustarren, dessen mit einer Glasscheibe versehener Deckel nun zur Seite geschoben war. Julietta! Sie hatte den Kopf etwas gedreht, wie um die beiden anzusehen. Statt eines Lächelns lag auf ihrem viel zu bleichen Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck. Eine der über der Brust gekreuzten Hände war zur Seite gerutscht, doch ihre Augen waren noch immer geschlossen, und sie atmete nicht. Noch nicht. Vielleicht hatten die Sargträger sie zu sehr durchgerüttelt, als sie sie hier herunterbrachten. Vielleicht auch nicht ...

			»Genug geredet«, sagte Francesco. Sein Tonfall war sofort wieder ernst. »Nun ja, wenigstens unter uns. Ich schlage vor, jetzt redest du mit ihm!« Mit einer leisen Kopfbewegung deutete er auf die Grube. »Versuche, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, während ich mich um das hier kümmere.« Indem er den Strom abschaltete, begann er, das die Grube abdeckende Gitter hochzukurbeln. Doch Tonis Miene war womöglich noch ernster, regelrecht angespannt. Er packte seinen Bruder am Arm. »Noch eine Chance! Geben wir unserem Vater noch eine Chance! Ich spreche für ihn, ja. Oh, ich weiß, dass du recht hast: So, wie er jetzt ist, kann er uns nicht mehr nützen. Aber machen wir unsere Entscheidung doch davon – von unserem Erfolg oder Misserfolg in dieser überaus wichtigen Angelegenheit – abhängig. Wenn Angelo für uns durchkommt und seinen Wert jetzt, wo wir ihn am dringendsten brauchen, unter Beweis stellt, machen wir weiter wie bisher. Wir bleiben hier, sorgen für ihn und benutzen ihn als unser Orakel, so lange er seine Aufgabe erfüllt.«

			Francesco löste das Hängegerüst aus seiner Vertäuung und senkte es auf den gewachsenen Felsboden hinab. »Hilf mir mit Julietta«, sagte er, und einen Moment später: »Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein – dass du auf einmal klar sehen solltest, zur Flucht rätst und dazu, die Fesseln dieses Ortes abzustreifen. Nein, du doch nicht! Dazu bist du deiner Heimstatt viel zu sehr verbunden!«

			»Nun?«, fragte Toni, während sie Julietta aus dem Sarg holten, ihren reglosen Körper auf die Plattform legten und das sie nur lose bedeckende Bahrtuch von der eiskalten, untoten Gestalt zogen. »Und was sollen wir tun?«

			Sie schwenkten den Ausleger des Flaschenzugs über die Grube und warteten, bis er das Gleichgewicht wiedergewann und aufhörte, sich zu drehen. Damit waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Das Einzige, was jetzt noch zu tun blieb, war, dass Toni mit dem Wesen in der Grube reden oder vielmehr feilschen musste.

			»Ich für meinen Teil«, sagte Francesco schließlich, »werde auf die ein oder andere Art von hier verschwinden. Da draußen wartet eine große, weite Welt auf mich, Bruder, und meinem Dafürhalten nach war ich schon viel zu lange in einer kleinen Ecke davon eingesperrt. Also werde ich meinen Anteil nehmen und weggehen. Du kannst mitkommen oder hier bleiben, ganz wie du willst. Denn, sehen wir den Tatsachen doch mal ins Gesicht, wir mögen zwar Brüder sein, aber wir sind auch Wamphyri! Und die Wamphyri sind Einzelgänger. Wir hatten eine gute Zeit als die Francezcis und haben es geschafft, uns nicht gegenseitig an die Kehle zu gehen. Aber alles Gute ist irgendwann einmal zu Ende!«

			»Meinst du das wirklich?«

			»Jedes Wort! Jetzt habe ich die Karten auf den Tisch gelegt. Und du?«

			»Wenn unser Vater für uns durchkommt«, erwiderte Toni, allerdings sehr bedächtig, »– wenn wir durchstehen, was auch immer uns erwarten mag – dann bleibe ich hier in der Manse Madonie und kümmere mich um ihn. Ich habe mich an diesen Ort gewöhnt, und mir gefällt der Gedanke, dass die Stätte mir gehört beziehungsweise ... irgendwann mir gehören wird. Mir allein!«

			»Das ist der Territorialismus der Wamphyri«, erklärte Francesco ihm. »Bei dir ist er stärker ausgeprägt als bei mir. Siehst du jetzt, was mit einem passiert, wenn man immer nur zu Hause sitzt, Bruder? Dann entwickelt man einen regelrechten Koller – wie ein Hund, der zu lange im Käfig gehalten wurde! Es braucht nur jemand die Schwelle zu überschreiten ... nun, ich glaube, du würdest sogar die Hand beißen, die dich füttert! Ich dagegen war immer derjenige, der raus ins Freie und etwas erleben musste. Und es wird wieder so sein!«

			Toni antwortete lediglich mit einem Achselzucken. »Vielleicht hast du recht. Falls ja, dann sei es so ...«

			Antonio Francezci war keineswegs ein großartiger Telepath. Schon vor Jahrhunderten hatte sein Vater ihm gesagt, dass das Talent bei den Ferenczys nur sporadisch auftrete. Mitunter übersprang es ganze Generationen, doch mit der Zeit trat es selbst noch bei den »untalentiertesten« Mitgliedern der Familie in Erscheinung. Das konnte eigentlich nur heißen, dass Toni und sein Zwillingsbruder gänzlich untalentiert waren! Dies lag wohl daran, dass sie eher Teil der modernen Welt und ihrem Ursprung – insbesondere in ihrem Denken – weitgehend entfremdet waren. In dieser Welt hatten sie nicht die Fähigkeit gebraucht, gegen den Einfluss fremder, feindlicher Vampire anzukämpfen; also hatten sie diese auch nicht entwickelt. Und nun, wo sie sie vonnöten hatten, war es zu spät. Da dieser metaphysische »Muskel« niemals in Gebrauch gewesen war, war er einfach verkümmert. Zwischen den Brüdern jedoch bestand eine rudimentäre telepathische Verbindung. Und zwischen ihnen und ihrem Vater, dessen übersinnliche Fähigkeiten unglaublich stark ausgeprägt waren, war diese Verbindung sehr eng, etwa so, als würden sie ganz normal miteinander reden ... oder vielmehr, sie konnte bestehen, sofern Angelo dies zuließ. Er wusste um seine Fähigkeiten, und ihm war auch klar, dass allein sie der Grund dafür waren, dass er noch am Leben war. Darum hütete er sie eifersüchtig.

			In letzter Zeit war es schwieriger denn je, den Kontakt zu ihm herzustellen. Man musste ihm schon etwas bieten, und das Einzige, womit er sich bestechen ließ, waren menschliche Wesen; für etwas anderes hatte das Ding in der Grube keine Verwendung. Er war eben, was er war: eine Masse unkontrollierbaren Vampirfleisches, ein aus vielerlei Teilen bestehendes Ungeheuer, das über keinen seiner Bestandteile die Kontrolle hatte. Noch nicht einmal über seinen Geist ... jedenfalls nicht zur Gänze. Demnach war er also verrückt. Oder zumindest ein mutiertes Wesen, das vollkommen durchgedreht war.

			»Verrückt«, murmelte Toni vor sich hin, während er sich über die Ummauerung des nicht mehr in Gebrauch befindlichen Schachtes beugte. »Sein Denken dreht sich im Kreis. Was er alles weiß! Aber alles nur verworren und durcheinander, angefüllt mit den Störungen der zahllosen Bewusstseine, die er sich einverleibt hat und die jetzt in seinen Geist überschwappen. Und doch will er sie nicht aufgeben und sie von sich stoßen und sterben lassen. Sie sind seine körperlosen ›Knechte‹, seine einzige Verbindung zur materiellen Welt, alles, was ihm an Macht geblieben ist. Und selbst was das angeht, ist seine Macht begrenzt; er vermag diese zahllosen Geister nicht zu beherrschen, er kann sie lediglich ausblenden. Wie soll er ihnen drohen, wo er ihnen doch nicht mehr wehtun kann? Grauenhaft: Über solch Ehrfurcht gebietende Fähigkeiten zu verfügen und doch dort unten in seiner Grube gefangen zu sein. Er kann die ganze Welt ausspähen und sitzt doch hier fest; er vermag so gut wie alles herauszufinden, was er nur möchte, aber das Einzige, was er mit diesem Wissen anfangen kann, ist, es an uns weiterzugeben. Frustration ... Hunger ... und Wahnsinn. Oh, unser Vater ist in der Tat verrückt! Doch wem ginge es anders an seiner Stelle?«

			»Verrückt«, knurrte dicht neben ihm Francesco nervös. Mit über der Brust verschränkten Armen stand er da, bemüht, völlig entspannt auszusehen. »Ja, das ist er, ganz sicher – vollkommen durchgedreht!«

			»Pssst!«, ermahnte Toni ihn. »Er regt sich und versucht, sich zu konzentrieren. Er ... er spürt, dass ich meine Sinne nach ihm ausstrecke und ihm meine Gedanken öffne. Sieh nur, da unten ...«

			Francesco trat einen kleinen Schritt nach vorn und blickte hinab in den übel riechenden Brunnen, aus dem nun dichtere Schwaden aufstiegen. Aus der Finsternis tief unten, wo der Schacht sich in die uralte vulkanische Höhlung erweiterte, starrten ihm die Augen seines Vaters entgegen. Ziemlich viele Augen, starr, rot und voller Hass im stinkenden Dunst der Grube.

			Toni musste sich konzentrieren. Ohne auch nur einen Blick auf seinen Bruder zu werfen, merkte er, wie dieser zögernd wieder zurückwich. Denn all seinem prahlerischen Wagemut zum Trotz fürchtete Francesco den alten Ferenczy. Und dies nicht ohne Grund.

			Treulooossss!, erscholl mit einem Mal ein Zischen. Das Flüstern ihres Vaters strich wie ein kalter Hauch durch das Bewusstsein der beiden, doch schon im nächsten Moment schwoll es an: Du, mein Sohn! Jaaa, duuu, Francesco – treulos wie eh und je! Und deine Heimtücke ist ansteckend. Jetzt hast du auch noch deinen Bruder damit infiziert!

			»Oh, nein, Vater«, widersprach Toni. Er sagte es laut, bemüht, seiner Stimme dabei einen ruhigen Klang zu geben. »Und außerdem, ist es denn Heimtücke, wenn man einen Akt der Gnade in Betracht zieht? Dein Elend währt doch schon so lange ...«

			Einen Augenblick lang herrschte überraschtes Schweigen. Oh?, kam es dann. Und woher willst du das wissen? Dass es mir elend geht? So elend, dass du es für eine Gnade halten würdest, mich von meiner Last zu erlösen? Wie nett von euch! Wie bedacht ihr doch um mich seid – ihr mordlüsternen Bastarde! Eure Mutter starb bei eurer Geburt. Aber hätte sie gewusst, was für einen Abschaum sie da zur Welt brachte, hätte es sie ohnehin umgebracht!

			»Er hat uns belauscht!«, knirschte Francesco zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Sagte ich es dir nicht? Er ist vollkommen wahnsinnig! Hör’ auf mich, Tonio, lass dich nicht auf seine Wortspielereien ein, sondern sage es ihm geradeheraus. Unser geliebter Vater hat die Wahl. Also soll er sie nun auch treffen!«

			»Sei still!«, fuhr Toni ihn an und wandte sich sofort wieder besorgt der Grube zu. »Er lauscht nicht nur«, sagte er über die Schulter, »er redet auch! Und was er sagt, ergibt endlich einen Sinn – also lass ihn!«

			Ach, Antonio, mein kleiner Antonio! Ist das noch derselbe kleine Junge, den ich im kühlen Schatten der Manse Madonie auf den Knien wiegte? So ohne Arg – nun ja, gewissermaßen – und voller Fragen? Der Sohn, der mir so nahestand und mir so teuer, so wissbegierig war, dass er an den Lippen seines Vaters hing und aus dessen Taten lernen wollte, wie die Wamphyri sind? Ach, in jenen Tagen war für dich jedes Wort von mir wie eine Offenbarung, wie ein Schwamm saugtest du auf, was ich sagte. Und ich wusste, dass du ein treuer Blutsohn bist, aye ...

			»Es hat sich nichts geändert, Vater«, erwiderte Toni. »Wir sind beide hier, du und ich, so wie immer. Und noch immer komme ich zu dir mit meinen Fragen, begierig, deine Antworten zu hören. Allerdings antwortest du jetzt nur noch selten.«

			Oh ja, ich weiß, erklang voller Selbstmitleid Angelo Ferenczys Stimme in Tonis und Francescos Bewusstsein. Doch sie wussten, dass es nur gespielt war. Ich habe gelauscht, zugegeben. Ich lauschte euch beiden, dir und Francesco ... aber nach allem, was ich weiß, hätte es ebenso gut ein Traum sein können. Oder ein Albtraum! Ich bete um ein Wort des Trostes, warte auf eine Kleinigkeit, und sei sie noch so gering, um mich aufzumuntern, vielleicht hoffte ich sogar auf einen kleinen Leckerbissen, der mir die endlose Langeweile dieses Höllenpfuhles erträglicher macht? Doch was ich hörte ... war etwas völlig anderes.

			»Du hörtest die Worte wütender, verzweifelter Männer ohne jede Hoffnung, Vater«, entgegnete Toni. »Denn wir wissen nicht mehr ein noch aus.«

			Und du willst mir erzählen, nichts habe sich geändert?, fuhr das Wesen in der Grube fort, als sei es gar nicht unterbrochen worden. Oh, ja, ich entsinne mich, dass du das Gleiche auch zu Francesco sagtest. Und auch er widersprach dir. Ich habe mich verändert – in ein Ding, das noch nicht mal mehr eine richtige Kreatur ist. Und ihr habt euch verändert – ihr seid rücksichtslose Männer geworden. Und die Zeiten haben sich ebenfalls geändert – sie sind voller Gefahren!

			Begierig, mehr zu erfahren, beugte Toni sich weiter vor. Mit einer Hand umfasste er die Ummauerung des Brunnens, mit der anderen stützte er sich auf Juliettas schwankende Plattform, um am Rand des Schachtes sicheren Halt zu haben, und richtete seine Frage geradewegs in die Tiefe. »Was weißt du darüber? Kannst du uns sagen, worum es sich handelt? Werden wir bedroht? Denn vergiss nicht, Vater: Was für uns gefährlich ist, bedeutet auch für dich eine Bedrohung!«

			Aye, und die größte Bedrohung für mich seid ihr beide, du und dein Bruder.

			»Schluss damit!« Francesco konnte sich nicht länger zurückhalten. Er trat vor und starrte hinab in die glosende Finsternis. »Wenn du uns belauscht hast, dann weißt du auch, dass Toni für dich gesprochen hat. Oh, ich kann sehr heftig werden und mir große Sorgen darüber machen, was draußen in der Welt vor sich geht – worüber wir Bescheid wüssten, wenn du dich nur ein bisschen anstrengen würdest. Ja, und ich kann fürchterliche Drohungen ausstoßen, wenn auch aus reiner Enttäuschung und auch wenn ich sie niemals wahr machen würde. Aber wenn es hart auf hart kommt, steht Toni wie stets auf deiner Seite. Wenn du gelauscht hast, dann hast du sicher auch mitbekommen, dass er sich dazu entschied, hier zu bleiben, um sich um dich zu kümmern?«

			Zwei, drei Sekunden lang herrschte Schweigen. Kein Laut war zu hören, und auch im metaphysischen Äther rührte sich nichts. Doch schon im nächsten Moment war die Atmosphäre in der Grube aufgeladen wie vor einem Gewitter. Die Scheinwerfer, die die Öffnung des Schachtes erhellten, wirkten auf einmal trübe. Angelo Ferenczys Ausdünstungen, sein »Atem«, strömten schneller und kälter empor, und das Dunkel unten in der Grube schien zu brodeln.

			Dann erscholl eine Stimme: Er möchte nicht mit dir sprechen! Sie gehörte jemand anderem und nicht ihrem Vater, einem seiner Opfer, das er vor langer Zeit absorbiert hatte, einem der zahllosen Bewusstseine, die nicht minder wahnsinnig waren als Angelo, womöglich wahnsinniger. Aus reiner Bosheit, nur um Francesco zu ärgern – um ihn zu übergehen und seine Gegenwart gar nicht erst anzuerkennen –, hatte Angelo jeden Zwang von ihnen genommen ... und nun fielen auch die Übrigen ein in das irrsinnige Geplapper. Alle redeten sie durcheinander, alle richteten sie sich an Francescos gebeutelten Geist, jeder auf seine Weise, und wiesen ihn zurück:

			Er will nicht mit dir reden!

			Mööörder! Vatermööörder! Ersuche ihn bloß nicht um ein Gespräch. Zwinge es ihm nicht auf! Er vermag, deine Träume gegen dich zu wenden und deinen Geist zu verwirren. Du suchst ihn auf, um ihn zu quälen. Aber sollte er dich heimsuchen ...

			LAUF! SO LAUF DOCH! WILLST DU ETWA, DASS ER SICH IN DIR ERGEHT, SO WIE WIR IN IHM AUFGEGANGEN SIND?

			Im Augenblick kehrt er dir noch den Rücken. Geh jetzt, bevor er sich dir zuwendet!

			Ihr seid alle verflucht, ihr Ferenczys, und allen voran Francesco!

			OH, HA HA HA! DA HAST DU DEINEN METAMORPHISMUS! DOCH WIE LANGE NOCH, BIS ES DICH ERWISCHT?

			Die Sünden der Väter, Francesco ...

			Deinen Vater freut es, dass der Fluch auch dich trifft!

			ER WILL NICHT MIT DIR SPRECHEN!

			Mit dir nicht, Francesssco ...

			Die Stimmen wurden leiser. Toni wandte sich halb von der Grube ab. »Weg! Mach’, dass du wegkommst!«, zischte er Francesco an. Dieser wich mit bleichem Gesicht zurück, die Hände vor den Körper gestreckt, wie um die unsichtbaren mentalen Präsenzen abzuwehren. »Weg von der Grube und von ihm! Mit deiner Reizbarkeit bringst du dich ... uns beide ... in Gefahr! Ich weiß, mit mir wird er reden! Das spüre ich. Aber du hast recht: Mit dir will er nichts zu tun haben. Und das kann ich ihm, verdammt noch mal, nicht verdenken!«

			»Wer bist du, etwa sein Scheiß-Aufpasser?« Dennoch wich Francesco mit verzerrter Miene weiter zurück. »In Ordnung, du kannst ihn haben. Verbrenne den nichtsnutzigen, durchgeknallten alten Bastard, das ist mein Vorschlag! Ich bin mit ihm fertig! Scheiß auf ihn und auf dich auch!«

			Damit wandte er sich um und glitt mit der unheimlichen Geschmeidigkeit der Wamphyri zum Ausgangsschacht. Dort drehte er sich noch einmal um und blickte zurück. Francesco war noch immer für die Beerdigung angezogen, darum fiel die grässliche Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, umso mehr ins Auge. Denn er war wütend, und sein Vampiregel verstärkte seinen Metamorphismus noch.

			Seine Augen leuchteten blutig rot. Sein Gesicht war nur noch eine bleigraue Grimasse, die Nasenlöcher weit gebläht in der gewundenen, flachen Fledermausschnauze, der Mund ein klaffender, mit Fangzähnen bewehrter Schlitz. »Zur Hölle mit euch beiden!«, knurrte Francesco. »Ihr passt gut zueinander, du und dein ›teurer Vater‹!«

			Eine letzte Spitze konnte sein »teurer Vater« sich nicht verkneifen. Es war ein düsteres mentales Zischen:

			Keine Sorge, dazu sind wir ohnehin verdammt, Francesssco! Und, mein Sohn, an deiner Stelle würde ich meine Verwandlungskünste in Zaum halten. Immerhin sind wir vom selben Blut, Francesco, und die Blutlinie der Wamphyri wird unverfälscht weitergegeben. Ich frage mich, in wessen Grube du wohl einst hausen und das Orakel spielen wirst, in, sagen wir: zwei-, dreihundert Jahren? Oh, ha ha ha ha haaaaa!

			Doch Francesco war bereits verschwunden, und nur das verhallende Geräusch seiner Schritte auf den steinernen Stufen drang in die Höhlung unten in der Grube. Schließlich fragte Tonio mit angehaltenem Atem: »Können wir jetzt miteinander reden? Und wirst du mir ehrlich, nach bestem Wissen antworten?«

			Prompt tasteten sich die Gedanken seines Vaters kriechend wie fette, kalte Würmer durch ein Grab in seinen Geist. Oh, was haben wir denn hier? Habe ich da etwa ... noch jemanden entdeckt?

			Toni stand immer noch über die Ummauerung des Schachtes gebeugt, einen Arm ausgestreckt, um die über der Grube schwebende Plattform festzuhalten. Mit gerunzelter Stirn überlegte er, was sein Vater wohl damit meinte ... doch schon im nächsten Moment begriff er.

			»Eh?«, stieß Julietta hervor. Es war nur ein erstes, zaghaftes Atemholen, doch es bohrte sich wie ein Stich in Tonis Bewusstsein. Julietta! Sie war erwacht! Und zwar als Wamphyri!

			Rasch zog er seine Hand weg und spürte, wie ihre Finger ihm die Haut von den Knöcheln kratzten. Um ein Haar hätte sie ihn gepackt. Mit einem Ruck fuhr sie hoch, knickte in der Hüfte ein und setzte sich auf wie ein Leichnam in einem Sarg. Der Vergleich war angemessen: Auf einer über einer albtraumhaften Grube hängenden Plattform kehrte ihr Bewusstsein, kehrte sie ins Leben oder vielmehr in den Untod zurück! Julietta war noch nie hier unten gewesen, darum war sie im ersten Augenblick völlig orientierungslos.

			Dann sah sie Tonio, seinen Gesichtsausdruck ...

			... und ihre Augen weiteten sich, als sie mit dem Scharfsinn eines Vampirs begriff und erkannte, dass sie eigentlich gar nicht mehr am Leben sein sollte und es sehr wohl bald enden könnte. Die Zählebigkeit der Wamphyri! Juliettas schlanke, marmorgraue Arme, in denen sich in zartem Blau die Adern abzeichneten, griffen nach ihm. Sie krümmte die zentimeterlangen, lackierten Fingernägel zu Klauen, um sie ihm wie Haken ins Fleisch zu schlagen.

			Doch dazu kam es nicht. Aufgrund von Juliettas plötzlichen Bewegungen neigte sich die Plattform zur Seite. Sie kippte, und Julietta stürzte in den Abgrund. Mit hervorquellenden Augen und wehendem Haar verschwand sie aus Tonis Blickfeld. Sie schrie – eher vor Wut als Entsetzen –, und ihr Schrei hallte im engen Schlund des Schachtes wider.

			Sie ist mein!, erscholl ein kehliges Grunzen reinster Lust aus der Tiefe des Brunnens. Endlich ein Leckerbissen! Von meinem Antonio für seinen ihn liebenden Vater!

			Bebend kurbelte Antonio das Gitter aus Drahtgeflecht über die Öffnung der Grube zurück. Erst dann, nachdem er den Strom eingeschaltet hatte und ein Surren und Summen davon kündete, dass das elektrische Feld wieder hergestellt war, begann sein Atem normal zu gehen.

			»Du wusstest doch, dass sie da war«, sagte er zu Angelo. »Francesco und ich, wir sprachen über sie, während du uns belauschtest.«

			Doch Angelo hörte schon nicht mehr zu. Nun war es an seinem Sohn, die Ohren aufzusperren. Er lauschte dem obszönen, ungläubigen Kreischen Juliettas, ihrem »Nein, nein«, das sie immer wieder gequält hervorstieß und das doch nur auf taube Ohren traf, als das Wesen, das einst Angelo Ferenczy gewesen war, sie erforschte. Dann vernahm er ein Splittern und Saugen und Reißen und schließlich das Geräusch berstenden Fleisches. Juliettas Schreie erstarben. Toni schwindelte, als ihm klar wurde, dass sie ihn um ein Haar mit sich in die Grube gezerrt hätte.

			Und wäre es ihm dann anders ergangen als ihr?

			Wahrscheinlich nicht ...

			Als Toni fast eine Stunde später aus den Eingeweiden der Manse Madonie wieder in die nicht vom Wahnsinn beherrschten Geschosse emporstieg, wartete Francesco bereits auf ihn. Toni war erschöpft und unternahm keinen Versuch, dies zu verbergen. Ohne ein Wort zu sagen, fuhr Francesco mit ihm im Landrover durch das unwegsame Gelände ihrer mit Buschwerk bewachsenen Hochebene zu einem felsigen Vorgebirge, von dem aus man das Tyrrhenische Meer überblickte. Nachdem Francesco den Wagen neben einem Felsvorsprung abgestellt hatte, hinter dem man sie von der Manse Madonie aus nicht sehen konnte, zündete er zwei Zigaretten an, reichte eine davon seinem Bruder und meinte: »Nun, wie ist es gelaufen?«

			»Sehr gut«, sagte Toni mit einem Nicken. »Guter Cop, böser Cop – eine gute Idee. Es hat einwandfrei funktioniert.«

			»Hah!«, lachte sein Bruder. »Gut! Und komme mir bloß nicht mehr damit, dass ich mir zu viele amerikanische Filme ansehe, eh?«

			»Es lief gut«, sagte Toni abermals, allerdings regungslos – so als habe etwas jedes Gefühl aus ihm gesaugt. Er zeigte keinerlei Anzeichen der Hochstimmung seines Bruders. »Was an sich wiederum Probleme bedeutet.«

			»Eh?« Francesco hörte auf zu kichern. »Sag’ das noch mal! Was für Probleme denn?«

			»Schwierigkeiten zuhauf«, entgegnete Toni, »falls wir ihm glauben können. Und ich glaube, das können wir.«

			»Erzähl’ schon!«

			Tonis Gesicht wirkte im trüben Dämmerlicht grau. Ein Windstoß vom Meer her wehte ihm eine Locke seines schwarzen Haars über die hohlen Wangen.

			»Zunächst einmal wird es ziemlich bald geschehen«, sagte er. »So wenig Zeit. Radus Auferstehung – nur noch drei Monate, dann bricht die Hölle los!«

			Francesco packte seinen Bruder am Arm. »Hat unser Vater das vorhergesehen? Und glaubst du seinen Vorhersagen? Wie kann er sich, wie können wir uns dessen sicher sein? Immerhin hat Angelo sie nicht mehr alle.«

			»Das mag sein«, entgegnete Toni. »Aber kannst du dich entsinnen, dass er sich jemals irrte? Außerdem sagt er ja gar nichts vorher, nicht in diesem Fall. Er hat es belauscht.«

			»Er hat was?«

			»Seit zwei, drei Jahren schweigt er jetzt und hat seine Launen. Und dass er immer schwieriger wird und keine Lust mehr hat, mit uns zusammenzuarbeiten – kurz, sein anscheinend gestörtes geistiges Gleichgewicht –, hielten wir für Symptome seines rasch voranschreitenden Wahnsinns. Aber, und das habe ich schon öfter gesagt, wer würde unter solchen Umständen denn nicht wahnsinnig werden? Stell dir vor, du befändest dich in der Lage unseres Vaters! In lichten Momenten, wenn er die Kontrolle über seine Talente hat, vermag er auszuspähen, was in der Welt vor sich geht. Er kann oder vielmehr könnte sogar einen Blick in die Zukunft erhaschen. Unter Millionen Menschen kann er einen Einzelnen ausfindig machen, auch über zehntausend Kilometer hinweg, und uns auf dem Laufenden darüber halten, was dieser Mann gerade tut. Er war unser Orakel, und seit über dreihundert Jahren ziehen wir unseren Nutzen aus ihm. Und er war erstaunlich erfolgreich! Als er die Kontrolle über seinen Metamorphismus verlor und sein Körper an diesen Ort gefesselt war, war es beinahe, als habe sein Geist dadurch an Freiheit gewonnen ...«

			Francesco nickte ungeduldig. »Jetzt erzähl’ mir doch bitte etwas, was ich nicht bereits weiß. Zum Beispiel über unseren Eindringling – wer er wirklich ist und in welcher Verbindung er zu B. J. Mirlu und Radu Lykan steht. Erzähl’ mir etwas über den Hunde-Lord – wo er sich aufhält, die Namen seiner Knechte und das Ausmaß seiner Macht. Und dann sag’ mir etwas über diesen letzten Drakul in seinem Kloster in Tibet – was er im Schilde führt und weshalb er sich dazu entschlossen hat, ausgerechnet jetzt seine Karten aufzudecken. Wenn du mir über diese Dinge etwas sagen kannst, dann könnte ich vielleicht ebenfalls anfangen, ein wenig Vertrauen in die Fähigkeiten unseres Vaters zu setzen.«

			Toni kniff die Augen zusammen. »Einiges davon kann ich dir sagen«, erwiderte er. »Einiges schon. Denn genau daran arbeitet Angelo, seit unser Eindringling – wer oder was auch immer er sein mag – in unsere Schatzkammer einbrach und uns beraubte.«

			»Was? Habe ich richtig gehört? Sagtest du: ›Wer auch immer er sein mag‹?« Francesco war wütend, seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Soll das heißen, wir wissen eigentlich noch gar nicht, wer es ist? Hat Angelo es sich etwa anders überlegt? Und sagtest du ›arbeiten‹? Unser lieber Vater arbeitet also daran?« Als er Tonis Gesichtsausdruck bemerkte – die sich rötenden Augen und wütend geblähten Nasenlöcher –, verstummte er und schlug seufzend einen anderen Ton an. »Ich bin mal wieder zu ungeduldig, so wie immer«, entschuldigte er sich unbeholfen. »Na gut, erzähle es mir auf deine Art.«

			Zwischen tiefen Zügen an seiner Zigarette begann Toni zu erzählen:

			»Er hat B. J. Mirlus Geist aufgespürt und begrenzten Zugang erlangt. Sie ist eindeutig eine Wamphyri, darum wagte er sich nicht allzu weit vor. Er muss mit äußerster Vorsicht vorgehen, sonst würde sie es sofort merken. Eines scheint jedoch sicher: Sie hat einen Knecht oder Gehilfen – jedenfalls jemanden, der sie unterstützt – in einem Ort namens Inverdruie in den Cairngorms. Das passt zu dem, was wir bereits wissen: Genau dort legten sie und ihr Freund vom E-Dezernat, unser Eindringling, einen Leutnant der Drakuls nebst einem Knecht um. Wofür die Drakuls sich interessierten? Das liegt auf der Hand – für den Bau des Hunde-Lords. Sie kamen zu dicht an sein Versteck heran. Inverdruie ist ein kleines Kaff, nicht mehr als eine Kreuzung an der Landstraße und eine Handvoll Häuser. Sollte es notwendig sein, können unsere Leute den Ort Haus für Haus auseinandernehmen. Wenn B. J. Mirlus Gefolgsmann sich dort aufhält, werden wir ihn finden.

			Es gibt noch weitere Knechte, ein paar zumindest, möglicherweise in Schottland. Genau wie B. J. stammen sie von den uralten Szgany-Clans ab, die in den alten Zeiten von der Sternseite kamen. Keiner von ihnen ist verwandelt, aber das Blut fließt unverfälscht in ihnen. Angelo nennt sie ›Mondkinder‹. Sie sind Schläfer. Die Frau kann jederzeit ihre Hilfe in Anspruch nehmen, wenn sie sie braucht. Außerdem wissen wir von unserem Schläfer und Leutnant, Angus McGowan, dass die Mädchen, die in B. J.’s Lokal in Edinburgh arbeiten, allesamt unter ihrem Bann stehen – auch diejenige, die wir damals Angelo gaben. Allerdings ist Angelo sich nicht ganz sicher, was er von ihnen halten soll. Vermutlich bloß einfache Knechte.

			Was nun diesen Kerl vom E-Dezernat angeht: Er ist eindeutig unser Eindringling. Er nennt sich Harry Keogh – aber wir wissen, dass der tot ist! Kommt wohl ziemlich gelegen, was? Tatsächlich handelt es sich um Alec Kyle – der nach allem, was man so hört, allerdings ebenfalls tot sein müsste! Und dennoch ... nun, dazu muss man sagen, dass Angelo sich unschlüssig ist. Dieser Keogh bringt ihn ganz schön durcheinander, und das ist durchaus verständlich. Dieser Mann ist anders, und zwar in mancherlei Hinsicht. Früher gehörte er zum E-Dezernat ... heißt es. Vielleicht ist er ja immer noch dabei, ein Doppelagent, der daran arbeitet, Radu das Handwerk zu legen? Falls dies zutrifft, hat er B. J. Mirlu an der Nase herumgeführt. Die zwei sind ein Paar. Aber, wie gesagt, Mister Keogh ist ein schwieriger Zeitgenosse; unser Vater weiß einfach nicht, was er von ihm halten soll. Er spricht davon, dass er ›nach Belieben kommt und geht‹, was immer das heißen mag, und beharrt nach wie vor darauf, dass er mit Toten ›redet‹! Und das passt auch wieder ins Bild. Denn der KGB teilte uns, wenn du dich entsinnst, mit, dass der wirkliche Mister Keogh so etwas wie ein Nekromant war. Ich für mein Teil weiß nicht, was ich glauben soll, und habe es aufgegeben, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Aber Angelo behauptet steif und fest, dass Harry Keogh der Schlimmste unserer Feinde ist, und ich gehe davon aus, dass er recht hat. Angenommen, dieser Keogh ist tatsächlich unser Eindringling: Jemand, der ungesehen hier einbrechen und mit mehreren Millionen abhauen kann – und das bislang auch noch ungestraft –, muss schon einiges auf dem Kasten haben!

			So viel also zum Hunde-Lord und den Leuten, die ihn umgeben. Du wirst mir doch sicherlich beipflichten, dass dies gute Hinweise sind, denen wir nachgehen müssen. Bald! Und zwar persönlich! Dann haben wir da noch diesen Drakul ...

			In seinem Geist war Angelo ebenfalls. Zumindest gestreift hat er ihn, lange genug jedenfalls, um in Erfahrung zu bringen, dass Daham Drakesh, wie er sich jetzt nennt – der letzte echte Drakul –, so ziemlich Bescheid über uns weiß. Damit liegt auf der Hand, dass wir in Zukunft ebenfalls zum Ziel werden. Und wo wir gerade von Wahnsinn reden: Francesco, verglichen mit diesem Drakul ist unser Vater geistig vollkommen auf der Höhe! Drakesh trägt sich mit dem Plan, einen Atomkrieg vom Zaun zu brechen. Wie er das im Einzelnen anstellen will, ist ungewiss, aber hinterher will er im Schutz des nuklearen Winters die in Trümmern liegenden Städte mit einem wahren Netz von Festen überziehen! Die Sprengkraft dazu ist bereits vorhanden, unser Vater muss nur noch herausfinden, was der Auslöser sein soll.

			Genug Probleme, das musst du doch zugeben. Und alles verdammt verworren. Aber da müssen wir durch, wenn wir mit dem Leben davonkommen wollen. Und wir müssen ohne Verzug handeln!«

			Francesco hatte mürrisch schweigend zugehört. Trotz seines Temperaments war er klug genug zu erkennen, dass Toni alles, was er da sagte, todernst meinte, und er hatte genug Fingerspitzengefühl, um zu spüren, dass nun ein anderer Wind über die Berge der Madonie wehte, der weitaus bedrohlicher war als alle Winde, die vom grauen Tyrrhenischen Meer her kamen.

			»Nun, was machen wir jetzt?«, fragte er schließlich – nun, da Toni geendet hatte – finster. »Du denkst also, es ist an der Zeit, dass wir mitmischen? In Person, meine ich?«

			»Sagte ich das nicht eben?« Toni blickte ihn an. »Zumindest einer von uns, mit einer Handvoll Männer. Und zwar in Schottland!«

			»Nur einer von uns?« Francesco hob die Augenbraue. »Das heißt doch ich?«

			»Es sei denn, du ziehst es vor, hierzubleiben und dich um Angelo und unsere sonstigen Angelegenheiten zu kümmern.«

			»Nein.« Sein Bruder schüttelte den Kopf und schnippte seine Zigarettenkippe weg. »Du warst schon immer der Stubenhocker von uns beiden. Ich dagegen fühle mich erst draußen in der Welt richtig wohl. Und was das abscheuliche Ding in der Grube betrifft: Ich würde ihn dort wahrscheinlich verrotten lassen! Demnach werde ich wohl derjenige sein, der gehen muss.«

			Er ließ den Motor des Landrovers an, setzte ins offene Gelände zurück und fuhr wieder in Richtung der Stätte. »Was Julietta angeht ...«, begann er, doch sein Bruder unterbrach ihn: »Sie wurde ... mit Dank angenommen.«

			»Tatsächlich? Obwohl sie mir gehört hatte?« Francesco unternahm keinen Versuch, seine Überraschung, vielleicht gar seinen Kummer, zu verbergen.

			»Gerade deshalb«, sagte Toni, in stillem Vorwurf den Kopf schüttelnd. »Du hast nie zugehört, wenn er uns etwas erzählte, nicht wahr? Denn sonst wüsstest du, dass dies eine Charaktereigenschaft der Wamphyri ist. Was Blut und Geschlecht angehen, geben wir seit jeher unseren Angehörigen den Vorzug. Nachdem Angelo mit ihr fertig war, sagte er mir, dass er dich auf ihr und deine Essenz in ihr riechen könne.«

			»Huh!«, grunzte Francesco.

			»Oh, ja«, grinste Toni, allerdings freudlos. »Und es gibt noch etwas, was du wissen solltest: Unser Vater sagte mir, er bedaure nur eines – nämlich dass du es nicht warst ...!«

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			»DIE GEGENSEITE«, DAS E-DEZERNAT UND WEITERE DIENSTE.

			In einem nüchternen, schmucklosen Regierungsgebäude auf dem Kurtsuzov-Prospekt in Moskau meldete sich Turkur Tzonov, ein junger Mann, der noch gewissermaßen Großes vor sich hatte – dessen Fähigkeit zum Bösen aber weit ausgeprägter war –, in Yuri Andropows Büro zum Bericht. Mit sicheren Schritten ging er über die Marmorfliesen des hohen, hallenden, wenig einladenden Korridors, dessen Büros das Nervenzentrum von Andropows Organisation darstellten. Allein dies sagte bereits eine Menge über Tzonovs Selbstvertrauen aus. Nur wenige Männer, die hierherbestellt wurden, erschienen hoch erhobenen Hauptes und mit reinem Gewissen. Tatsache war jedoch, dass Tzonov bereits mit Andropows Anruf gerechnet hatte und sich dadurch nicht beeindrucken ließ. Andererseits würde wahrscheinlich das, was er zu berichten hatte, den Chef der Kommissia Gosudarstvennoy Bezopasnosti, also des KGB, durchaus in Unruhe versetzen.

			Am Ende des Ganges blieb Tzonov vor den geschlossenen Türflügeln des letzten Büros stehen. Zu beiden Seiten dieses Raumes standen die Türen zu zwei Vorzimmern offen. Sie waren momentan nicht besetzt. Tzonov ahnte den Grund: Man hatte die Bürokräfte weggeschickt. Es gibt Geheimnisse, über die selbst Sekretärinnen nicht Bescheid wissen sollten.

			Er klopfte zweimal an, und eine leise, kalte Stimme antwortete von drinnen: »Herein!« Tzonov kniff die Augen zusammen und sammelte sich. Die Stimme entsprach genau dem Charakter ihres Besitzers, das wusste er. Tzonov trat in das Zimmer, und sofort wurde sein Blick von der Gestalt eines der mächtigsten Männer – manche hielten ihn für den mächtigsten Mann – Russlands angezogen, der dort an seinem Schreibtisch saß. Genosse, oder vielmehr Direktor Andropow.

			Ohne aufzublicken, widmete Andropow sich weiter den Papieren auf seinem Schreibtisch. Gegen das trübe Licht, das durch die Milchglasscheiben der hohen, kugelsicheren Erkerfenster fiel, nahm Tzonov ihn nur undeutlich als Schattenriss wahr, seine Brillengläser, die wie eine Billardkugel glänzende Glatze und das glatt rasierte Kinn, schimmernde Ovale, die sich zu einem Anch-Kreuz zusammenfügten. Doch als Tzonov sich seinem Schreibtisch näherte, hob er kurz den Kopf und sagte: »Guten Morgen, Genosse! Nehmen Sie bitte Platz!«

			Schräg über Eck vor dem riesigen Schreibtisch erwartete Tzonov ein gewaltiger Ledersessel. Mit den Worten »Guten Morgen, Genosse Direktor Andropow«, setzte Tzonov sich und stellte seine Aktenmappe auf dem Boden ab. Dann machte er es sich so behaglich wie möglich und ... wartete. Denn nicht anders als Andropow war er – dem Ungestüm seiner jungen Jahre zum Trotz – gleichfalls nicht ungeduldig.

			Endlich war Andropow mit seinen Papieren fertig; er schob sie beiseite, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und verschränkte die Finger vor dem Gesicht. Im Gegenlicht waren nur die beiden Ovale seiner Brillengläser auszumachen.

			»Nun«, meinte er schließlich. Sein Ton war kalt, gemessen und verriet nicht die geringste Regung. Und noch einmal: »Nun, nun! So ein junger Mann – das dachte ich mir, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Und doch so beharrlich und voller Ambitionen. Sie wollen also ein ganzes Dezernat des sowjetischen Sicherheitsdienstes umstrukturieren, das sich bei mindestens zwei Gelegenheiten eher als Last denn als Stütze des Systems erwies. Mehr noch, ein Dezernat, das sich in der Vergangenheit in direktem Widerspruch zu meiner eigenen eher orthodoxen, äh, Institution und deren Methoden befand.«

			»Nicht nur das«, entgegnete Tzonov. »Ich möchte es nicht nur umstrukturieren, sondern auch leiten, äh, unter Ihrer Führung, natürlich! So lautete mein Vorschlag vor fünf Monaten, als wir uns zum ersten Mal begegneten, und so lautet er immer noch. Damals verlangten Sie Nachweise dafür, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Die habe ich nun besorgt! Direktor Andropow, ich war erst achtzehn Jahre alt, als die ESP-Anlage im Chateau Bronnitsy unterging und das Dezernat mehr oder weniger aufhörte zu existieren. Ich war, vielleicht zum Glück, zu jung, um als Agent von Nutzen zu sein, und war zu einem vierjährigen Studium abkommandiert worden, um mich auf meine Pflichten vorzubereiten ...«

			Tzonov hielt inne und wartete, und als Andropow nickte, fuhr er fort: »Auch nach der Zerstörung von Chateau Bronnitsy setzte ich meine Ausbildung fort, und vor sechs Monaten legte ich alle notwendigen Prüfungen mit Auszeichnung ab. Seitdem sitzen ich und eine Handvoll weiterer Überlebender von Bronnitsy untätig herum und warten auf eine Entscheidung von ... nun, sagen wir von höherer Stelle. Aber bisher wurde noch keine Entscheidung getroffen, und wir wissen nicht, ob man uns weiterbeschäftigen oder auf die Straße setzen wird. Was wir jedoch wissen, ist, dass unsere Talente brachliegen – oder vielmehr brachlagen.«

			Während Tzonov redete, hörte der Direktor des KGB ihm aufmerksam zu und nahm die Gelegenheit wahr, seinen Besucher eingehend zu mustern. Und was er sah, sagte ihm durchaus zu. Denn in nur wenigen Monaten hatte dieser altkluge junge Mann sich zu einer wahren Führungspersönlichkeit entwickelt.

			Turkur Tzonov war zur einen Hälfte Türke, zur anderen Mongole und außerdem das, was man gemeinhin als ganzen Mann bezeichnet – ohne jeden Zweifel ein Alphatier, der geborene Anführer, ein brillanter Kopf mit dem Körper eines Athleten. Seine durchdringenden grauen Augen konnten jemanden an- oder in ihn hineinblicken; und ebendarin bestand wohl auch sein Talent: Er vermochte Gedanken zu lesen, und zwar durch bloßen Augenkontakt mit seinen Testpersonen.

			Aus diesem Grund hatte Yuri Andropow auch sein Büro umgestellt. Er wollte, dass Tzonov, vorerst zumindest, ins Gegenlicht blicken musste. Denn Andropow wollte zunächst seinem Besucher auf den Zahn fühlen, bevor er selbst die Karten auf den Tisch legte. Wenn dieser Mann tatsächlich so gut war, wie es in den Berichten, die Andropow gelesen hatte, hieß, wollte er ihn keinesfalls einen Blick in seinen Geist werfen lassen! Noch nicht. Und wahrscheinlich auch niemals.

			»Aber vor fünf Monaten kamen Sie zu mir.« Andropow lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und zwar mit voller Absicht, damit die Konturen seines Gesichts in dem durch die Fenster fallenden Licht noch undeutlicher wirkten. »Etwas voreilig von Ihnen, oder? Bei der ›höheren Stelle‹, auf die Sie anspielen, kann es sich nur um unser Staatsoberhaupt Leonid Breschnew handeln – den Mann, der diese Organisation von Gedankenspionen überhaupt erst ins Leben rief. Und indem Sie mich aufsuchen, hoffen Sie wohl, ihn zu übergehen? Halten Sie es für wahrscheinlich, dass ich das Risiko eingehe, so etwas über seinen Kopf hinweg zu entscheiden? Und wie kommen Sie überhaupt darauf, dass ich vorhaben könnte, die ESP-Abteilung wiederherzustellen? Immerhin war mir das Dezernat eher ein Dorn im Auge. Mehr noch, sein erster Direktor, Gregor Borowitz, dieses alte Schlachtross, ging mir immer furchtbar auf die Nerven!«

			Während Tzonov sich das Gesagte durch den Kopf gehen ließ, setzte Andropow seine Musterung fort.

			Die Augenbrauen des jungen Mannes waren so schmal wie mit dem Bleistift gezogen. Nach oben geschwungen, hoben sie sich silberblond von der sonnengebräunten Stirn ab. Oberhalb der Augenbrauen hatte er kein einziges Haar mehr. Doch es passte zu ihm, und man hatte den Eindruck, es sei nie etwas anderes vorgesehen gewesen. Seine vorzeitige Kahlköpfigkeit war mit Sicherheit kein Anzeichen mangelnder Gesundheit. Ebenso wie sein Teint hatte sein kahler Schädel eine gesunde Bronzefarbe. Nur die dunklen Augenhöhlen stachen davon ab. Sie waren tief eingesunken und von Ringen umgeben wie von stundenlanger geistiger Anstrengung oder pausenloser Konzentration. Offensichtlich rührte dies von den telepathischen Fähigkeiten des Mannes her.

			Turkur Tzonov hatte eine lange, gerade Nase, volle Lippen, einen vielleicht etwas zu breiten Mund und ein kräftiges, kantiges Kinn. Die Wangen waren beinahe unmerklich eingefallen, und seine kleinen, schmalen Ohren lagen eng am Kopf an. Insgesamt vermittelte er den Eindruck einer allzu perfekten Symmetrie. Seine beiden Gesichtshälften wirkten, als würden sie einander spiegeln. Den meisten Menschen, dachte Andropow, würde dies eher zum Nachteil gereichen. Die physische Anziehungskraft eines Gesichts, das »gute Aussehen«, beruhte für gewöhnlich auf einer gewissen Unausgewogenheit. Turkur Tzonov war jedoch die Ausnahme von der Regel, denn paradoxerweise war er ein äußerst attraktiver junger Mann. Ob er auch »talentiert« war, blieb abzuwarten. Jedenfalls trat er ziemlich entschlossen auf.

			Unterdessen hatte Tzonov über Andropows Worte nachgedacht. Mit ruhiger Stimme antwortete er nun: »Genosse Direktor, es verhält sich keinesfalls so, dass ich hoffte, Sie würden sich über den Kopf unseres Parteichefs hinwegsetzen. Ja, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man jemandem überhaupt diesen Vorwurf machen kann. Soweit ich weiß, herrscht in seinem Kopf nur noch völlige Leere! Lassen Sie mich erklären! Sobald mein Studium beendet war, suchte ich im Namen der Überlebenden von Bronnitsy Breschnew auf. Ich redete mit seinem Sekretär, der über sein Interesse an der Abteilung Bescheid wusste, und erhielt auch einen Termin. Zwei Wochen später fuhr man mich zu einer Datscha in der Nähe von Zhukovka, wo er sich, wie es hieß, ›erholte‹. Aber inzwischen war irgendetwas mit ihm passiert. Denn Leonid Breschnew war, in eine Decke gehüllt auf einem Sofa kauernd, zwar anwesend, aber im Grunde war er ... gar nicht richtig da. Ein Berater führte die ganze Zeit über das Gespräch für ihn.«

			Andropow hob mahnend die Hand. »Was sagen Sie da?« Seine Stimme verriet noch immer keine Regung.

			»Und es ist ebenfalls ein Berater, der Tag für die Tag die Akten für ihn unterzeichnet«, fuhr Tzonov fort, »also Staatsangelegenheiten. Jedes Mal, wenn er im Fernsehen auftritt, wird er von einem Berater gestützt. Und wahrscheinlich gibt es einen weiteren, der seine Stimme nachahmt ... ganz schön schwierig, wenn Sie mich fragen, denn mir kam es immer so vor, als würde unser Parteichef auf einem Kohlkopf herumkauen! Und dann muss es auf jeden Fall noch einen geben, der ihm den Hintern abwischt, wenn er auf die Toilette geht! Was ich damit sagen will, ist, dass er eine Marionette ist, Genosse Direktor!«

			Andropow saß kerzengerade da. Von seinem Gesicht war nun mehr zu sehen, doch seine Augen waren noch immer nur glänzende Ovale. »Hochverrat also«, sagte er. »Wenn das stimmt, was Sie da sagen, handelt es sich um Verrat. Das ist Ihnen doch klar, nicht wahr? Sie sind dabei, die Sicherheit dieses Landes zu untergraben. Und auch wenn es nicht stimmen sollte, bleibt es immer noch Verrat. Ihre Jugend ist da keine Entschuldigung. Stimmen Sie mir zu?«

			»Nein.« Tzonov schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Oh, es wäre Verrat, wenn ich es jemand anderem mitteilen würde ... insbesondere einer fremden Macht! Aber nicht, wenn ich dem Chef der Kommissia Gosudarstvennoy Bezopasnosti darüber Bericht erstatte. Informationen zu sammeln und über alles Bescheid zu wissen – darin besteht doch schließlich Ihre Aufgabe. Und dies ist doch bestimmt eine wichtige Information.«

			»Wollen Sie sich anmaßen, mir zu sagen, worin meine Aufgaben bestehen?« Andropows Tonfall blieb unverändert. »Wie dem auch sein mag, jedenfalls war es nicht Ihre Aufgabe, eine derartige Information zu beschaffen.«

			Tzonov zuckte die Achseln. »Ich habe mich nicht darum bemüht, nur die Augen offen gehalten.«

			»Und wie verlässlich sind Ihre ... Beobachtungen? Zuverlässig genug, um zu beweisen, dass der russische Staatschef Leonid Breschnew an der Schwelle des Todes steht und nur noch – mehr oder weniger – am Leben erhalten wird, bis jemand anders an seiner statt gewählt werden kann?«

			»Davon bin ich überzeugt, ja.«

			»Aufgrund Ihres ... Talents?«

			»Ja.«

			Andropow lehnte sich zurück, und sein Gesicht verschwamm wieder im dunstigen Licht. »Und dies ist der Nachweis, der mich davon überzeugen soll, dass Sie in der Lage sind, eine neu strukturierte ESP-Abteilung des sowjetischen Sicherheitsdienstes zu leiten, stimmt’s?«

			»Fast!«

			»Also zum Teil?«

			»Zum Teil, ja.«

			»Weshalb erzählten Sie mir von alldem nichts, als wir uns zum ersten Mal begegneten?«

			»Weil ich mir nicht anmaßen wollte, Ihnen etwas mitzuteilen, was Sie bereits wissen. Sie sind der Leiter des KGB. Natürlich wussten Sie es schon. Wahrscheinlich stecken Sie hinter dieser andauernden – und höchst notwendigen – List.«

			»Zweiundzwanzig Jahre alt«, sagte Andropow nachdenklich. »Aber Sie haben es faustdick hinter den Ohren. Vielleicht habe ich Arbeit für Sie. In welcher Funktion, kann ich jetzt noch nicht sagen. Eine wiederbelebte ESP-Abteilung? Nun, vielleicht, aber im Grunde glaube ich das nicht. Bislang waren deren Direktoren immer ... wie soll ich sagen, wenig kooperativ? Mit der Zeit wurden sie machtgierig – allesamt! Schließlich hat es ja etwas mit Macht zu tun, Informationen zu beschaffen und zu kontrollieren. Und was nun esoterische Informationen angeht ... Ich will nicht, dass mir irgendwelche Geheimnisse vorenthalten werden.«

			»Sie werden alles erfahren, was ich weiß, und zwar in dem Augenblick, in dem ich es erfahre!«, versicherte Tzonov ihm.

			»Ich sollte die Verantwortung einem von meinen Leuten übertragen«, sinnierte Andropow, »damit ich auch wirklich am Ball bleibe. Und falls Ihre Loyalität eines Tages erwiesen ist, könnten Sie ihn ersetzen.«

			»Geben Sie mir die Chance!«

			»Ist es das?« Andropows Gesicht tauchte wieder aus dem Gegenlicht auf, doch seine Augen waren immer noch nicht zu sehen. »So läuft der Hase also: Von Breschnew konnten Sie nicht bekommen, was Sie wollen, weil seine Gesundheit angeschlagen ist, darum wenden Sie sich an mich? Aber weshalb ausgerechnet ich? Ich bin schließlich nur Polizist, wenn auch ein spezieller.«

			»Ein sehr spezieller«, entgegnete Tzonov. »Jedenfalls wenn man meinen Kollegen glaubt.«

			»Ihren Kollegen? Den anderen Überlebenden?«

			»Traumdeuter, Hellseher, Lokalisierer ...«

			»Übernatürliche Fähigkeiten!«, schnaubte Andropow. Zu guter Letzt zeigte er nun doch so etwas wie ein Gefühl. »Borowitz glaubte daran, und er überzeugte Breschnew. Und was ist aus Breschnew geworden? Was hat es ihm gebracht? Felix Krakovitch und Ivan Gerenko waren ebenfalls Anhänger dieser ... dieser ›übersinnlichen Mysterien‹, und sie sind gleichfalls tot! Und das Chateau Bronnitsy – das all diese ›Medien‹ beherbergte – ist nur noch eine ausgebrannte Ruine.«

			»Sie haben kein Vertrauen in uns«, lächelte Tzonov ... und dieses Lächeln gefiel Andropow ganz und gar nicht.

			Er beugte sich über den Schreibtisch, und mit einem Mal wirkten seine Brillengläser nicht mehr ganz so undurchsichtig. Seine Augen waren jetzt wenigstens zum Teil zu erkennen, aber es genügte immer noch nicht. »Ich setze Vertrauen in bewährte Einrichtungen«, erwiderte er. »Erweisen Sie mir den Respekt und zeigen Sie mir, welchen Nutzen wir davon haben – wirklichen Nutzen und wirkliche Beweise –, und ich gebe Ihnen, was Sie möchten.«

			»Es mangelt mir nicht an Respekt«, erwiderte Tzonov mit ruhiger Stimme. »Andernfalls hätte ich es niemals gewagt, hierherzukommen. Und auch ohne Beweise hätte ich Sie niemals belästigt. Was Letztere angeht und die Vorteile, die uns diese bringen, müssen Sie selbst beurteilen.«

			»Welche Vorteile? Spielen wir hier Rätselraten?«

			»Moskau steht noch und wird nicht bedroht. Ist das nicht Vorteil genug?«

			»Moskau steht noch ...« Andropow hatte sichtlich keine Ahnung, worauf sein Gegenüber hinauswollte. »Das müssen Sie mir erklären!«

			»Während der letzten vier Jahre verwandte ich meine freie Zeit darauf, die Gruppe zusammenzuhalten«, antwortete Tzonov. »Das war nicht weiter schwierig. Sie hatten keine Ahnung, was sie mit sich anfangen sollten; der Staat hatte jedes Interesse an ihnen verloren; ein paar von ihnen nahmen sogar eine ganz gewöhnliche Arbeit an. Und ... ich trieb ihre Ausbildung weiter voran, sodass sie allen Anforderungen genügen.«

			»Sie haben die ganzen Jahre über eine Zelle aus Gedankenspionen geführt?«

			»Ich sammelte Beweise für ihre Effektivität. Danach fragten Sie doch, als wir uns zum ersten Mal begegneten!«

			»Das ist aber erst fünf Monate her!«

			»Damals hatte ich noch keine Beweise – jedenfalls noch nicht ganz diejenigen, die Sie überzeugt hätten.«

			»Was hat all dies mit der Tatsache zu tun, dass Moskau – wie sagten Sie gleich? – noch immer steht und nicht bedroht wird? So langsam werde ich ungeduldig. Sie sagen mir jetzt besser alles!«

			»Es ist ziemlich kompliziert.«

			»Dann fangen Sie an!«

			»Erinnern Sie sich an die parapsychologische Tagung vor zwei Jahren in Moskau? Ich glaube, das ist auf Breschnews Mist gewachsen, obwohl er da schon so tat, als habe er nichts damit zu tun. Es war sein letzter Versuch, das ESP-Dezernat neu aufzubauen, und er wollte herausfinden, womit wir es in der restlichen Welt zu tun hätten.«

			»Ja, ich entsinne mich«, sagte Andropow. »Völkerverständigung angeblich, auf dem übersinnlichen Sektor. Löffelverbieger aus Israel und ägyptische Rutengänger! Mentalisten aus der Mongolei und Hellseher aus Syrien! Sogar ein paar Traumdeuter aus England waren da – wahrscheinlich von deren E-Dezernat – und weitere medial Begabte aus der ganzen Welt, von Chicago bis China!«

			»Aus Tibet ebenfalls«, fügte Tzonov gelassen hinzu.

			»Eh?«

			»Tibeter, sie gehörten zur chinesischen Delegation. Möchtegern-Saboteure, wie sich seither herausstellte.«

			»Saboteure?«, knurrte Andropow. »Und was, bitte schön, wollten sie sabotieren?«

			»Moskau«, entgegnete Tzonov ohne Umschweife und ohne den Ton zu heben. »Fürs Erste zumindest. Moskau und den Weltfrieden, und ohne meine Mannschaft hätten sie das auch geschafft.«

			»Erklären Sie mir das.« Andropow verschwand wieder im Gegenlicht.

			»Ich und selbstverständlich auch einige meiner Leute besuchten die Tagung. Breschnew wollte es so.«

			»Ja, daran erinnere ich mich ebenfalls.«

			»Nun, wir waren dort, um ein Auge auf potenzielle Geistesspione zu haben und herauszufinden, wie gut sie waren. Ich war natürlich der Telepath der Gruppe. Dann waren da noch mein Hellseher und ein Wahrsager.«

			»Ihr Hellseher ...« Andropows Stirnrunzeln war im Gegenlicht so gut wie nicht zu sehen; dennoch nahm Tzonov es wahr. »... und – wie sagten Sie noch – ein Wahrsager?«

			»Einem Laien ist dies nicht einfach zu erklären«, meinte Tzonov. »Ein Wahrsager ist ein spezieller ESPer, der geschickte Vermutungen anstellt – nur dass es sich eben keineswegs bloß um Vermutungen handelt, sondern um sein Talent. Er weiß über – oh, alles Mögliche Bescheid. Darüber, was im Allgemeinen so vor sich geht. Kann er ein britisches Atom-U-Boot in der Barentssee ausmachen, nennen wir ihn einen ›Lokalisierer‹. Träumt er, vielleicht hat er auch Albträume, dass jemand in einer Woche sterben wird, und in genau sieben Tagen tritt dies auch ein, dann ist er ein Zukunftsdeuter oder auch ›Hellseher‹. Bei der Tagung hatte ich einen Hellseher und einen Wahrsager dabei.«

			»Reden Sie weiter!«

			»Bei den chinesischen Teilnehmern handelte es sich um Paramilitärs aus dem ESP-Zentrum auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking. Wir wissen seit Langem über sie Bescheid. Sie machten genau das Gleiche wie wir – die Augen aufhalten, um festzustellen, was die Gegenseite im Schilde führt, und herauszufinden, wie gut wir sind. Daran war nichts Merkwürdiges. Abgesehen von dem ganzen, äh, ›Löffelverbiegen‹ und Kartenlegen waren wir alle aus diesem Grund dort. Nur die Tibeter – die waren anders ...

			Sie waren zu sechst, Angehörige einer obskuren Sekte aus einem was-weiß-ich-wo gelegenen Kloster. Sie waren allesamt kahl rasiert und trugen rote Gewänder, in der Regel hatten sie sogar ihre Kapuzen übergestreift. Sie waren ständig zusammen. Einer von ihnen, ihr Anführer, nehme ich an, hatte winzige Glöckchen in die Ärmel eingenäht.

			Mein Wahrsager meinte, sie hätten irgendetwas Übles im Sinn. Wenn er sich auf sie konzentrierte, bekam er stets nur so etwas wie Smog mit, eine Art mentalen Rauchvorhang. Die gleiche Erfahrung machen wir hin und wieder übrigens auch mit britischen ESPern. Mein Hellseher war ebenfalls ziemlich verwirrt und immer nervös, wenn sie in der Nähe waren. Er ließ sie lieber nicht zu nah an sich ran. In dieser Hinsicht sind Hellseher in der Regel ein bisschen eigenartig: Sie fürchten sich davor, zu viel zu ›sehen‹, und zeigen so gut wie kein oder höchstens sehr selten Interesse an ihrer eigenen Zukunft. Sie sagen, die Vergangenheit und die Zukunft seien unveränderlich, und da sie die Zukunft ohnehin nicht ändern können, wollen sie lieber nicht wissen, was passieren wird, jedenfalls nicht, wenn es um sie selber geht. Es muss furchtbar sein, zu wissen, wie, wo und wann man sterben wird, ohne in der Lage zu sein, irgendetwas dagegen zu unternehmen ...

			Ich war neugierig und versuchte, in die Gedanken dieser Tibeter einzudringen. Auf meine Fähigkeiten halte ich mir einiges zugute. Andere, erfahrene Telepathen bekommen so gut wie nichts davon mit. Aber diese Kerle in ihren roten Gewändern merkten es irgendwie. Und sie akzeptierten es ohne Weiteres – viel bereitwilliger als irgendjemand sonst auf der Tagung, ohne irgendwelche Fragen zu stellen – und mieden mich wie die Pest. Aber das Wenige, das ich sah ... war äußerst beunruhigend. Sie verbargen eindeutig etwas.

			Wenn Sie sich entsinnen, Genosse Direktor, waren die Tagungsteilnehmer im Hotel Zentralkomitee im Sivtsev-Vrazhek-Distrikt untergebracht, und die Tagungsräume befanden sich direkt hier auf dem Kurtsuzov-Prospekt – ich nehme an, das erleichterte Ihren Leuten die Überwachung der ausländischen Teilnehmer und machte es einfacher, an ihre Fingerabdrücke und sonstige Einzelheiten zu gelangen.«

			Andropow nickte. »Ja, wir kriegten sie, glaube ich, alle. Ein paar Dutzend, zusätzlich zu den Zig-Tausenden, die bereits aktenkundig sind.«

			»In der Tat! Und sollten Ihre Leute es nicht geschafft haben, dann meine ...«

			Abermals geriet Andropows Gesicht ins Blickfeld, und sein – missbilligendes – Stirnrunzeln war nicht zu übersehen. Doch ehe er etwas sagen konnte, fuhr Tzonov fort: »Die Tagung ging aus wie das Hornberger Schießen. Es waren zu viele Scharlatane da, die Ergebnisse für die parapsychologische Forschung waren gleich null. Allerdings erfuhren wir, dass es in China zahlreiche begabte Nachwuchstalente gibt, dass die Briten aller Wahrscheinlichkeit nach führend auf diesem Gebiet sind und dass die Tibeter, von denen wir glaubten, sie würden mit den Chinesen zusammenarbeiten, irgendetwas ... vorhatten.«

			Die Tagung ging also vorüber, und ich erstattete Breschnew Bericht. Mittlerweile interessierte er sich aber weit mehr für die russischen Erfolge bei den Olympischen Spielen und bekam bei jeder Niederlage Tobsuchtsanfälle! Der Boykott der Amerikaner hatte ihn regelrecht in Wut versetzt. Ich nehme an, um diese Zeit machte sich bereits sein schleichender gesundheitlicher Verfall bemerkbar. Aber wie dem auch sein mochte, er sprach mir ein Lob für meine Bemühungen aus, ehe er mich zurück zu meinem Studium entließ ...«

			»Junger Mann«, warf Andropow ein, als Tzonov einen Moment innehielt, »ich hoffe, das Ganze führt uns noch irgendwohin. Meine Zeit ist begrenzt, und ich habe Wichtigeres zu tun!«

			»Keine Sorge!«, versicherte ihm sein Gegenüber und redete weiter: »Ich habe einen Lokalisierer, einen Mann, dessen besondere Fähigkeit darin besteht, spaltbares Material zu entdecken. Als er unter General Borowitz diente, machte er die Flugrouten amerikanischer Bomber ausfindig und verfolgte die Bewegungen der mobilen Raketen der Amis und der britischen Atom-U-Boote in den Gewässern auf der ganzen Welt. Darüber hinaus behielt er das nukleare Potenzial der NATO in Westdeutschland im Auge. Sein Talent hing im Wesentlichen von der kritischen Masse spaltbaren Materials ab, auf das er ... ansprach? Die vielen Trident-Raketen im Bauch eines Atom-U-Bootes beispielsweise waren vergleichsweise einfach aufzuspüren, hingegen eine einzelne Testbombe ausfindig zu machen, war weitaus schwieriger. Zu General Borowitz’ Zeit wurde er auf ein Munitionsdepot in Chungking aufmerksam, in dem zahlreiche Bomben gelagert waren, und zeichnete dessen Größe auf. Er führte Unterlagen über zahllose weitere solcher Depots weltweit.

			Nach der Tagung jedoch irritierte ihn irgendetwas. Achtzehn Monate lang machte er sich regelrecht Sorgen. Er hatte die Tagung nicht besucht, weil er sein Talent dort ohnehin nicht hätte anwenden können. Doch nun zog ihn etwas zu einem bestimmten Bezirk der Stadt, dieser Stadt, Moskau – oder vielmehr, er fühlte sich geradezu davon abgestoßen ...«

			Als Tzonov wieder eine Pause einlegte, nickte Andropow ihm zu und meinte: »Fahren Sie fort, ich bin ganz Ohr!«

			»Schließlich kam der Lokalisierer mit seinem Problem zu mir«, sagte Tzonov. »Das war ungefähr drei Monate, nachdem wir beide, Sie und ich, einander begegneten. Mittlerweile hatte sich seine unerklärliche Abneigung gegen den Stadtbezirk zu einer nahezu krankhaften Obsession ausgewachsen.«

			»Um welchen Bezirk handelt es sich?«, warf Andropow ein.

			»Um den Sivtsev-Vrazhek-Distrikt, Genosse ...«

			»Erzählen Sie weiter!«

			»Ich ging mit ihm zum Hotel Zentralkomitee, und wir standen davor und sahen uns das Gebäude an. Allein die Tatsache, sich dort aufzuhalten, war für den Mann eine schreckliche Qual! Er wäre überall lieber gewesen als dort. Was das zu bedeuten hatte, lag auf der Hand. Aber es würde nicht leicht sein, einen Beweis für unseren Verdacht zu finden, jedenfalls nicht, ohne eine Panik, und zwar eine gigantische, auszulösen. Zum Glück hatte ein Onkel von mir aus Krasnoyarsk seinen Besuch angekündigt. Er hatte Verbindungen, und es gelang ihm, in dem Hotel ein Zimmer zu buchen.«

			»Kommen Sie zur Sache!« Andropow presste die Handflächen auf den Schreibtisch. Er hatte das Gesicht vorgeschoben, und seine starrenden Augen waren nun deutlicher zu sehen.

			»Erst einmal im Hotel war es ein Leichtes, sich Zugang zum Keller zu verschaffen und von dort zu den Fundamenten. Mitten in der Nacht, als alles schlief, stiegen wir gemeinsam hinab. Und nachdem mein Lokalisierer die Stelle gefunden hatte ...«

			»... haben Sie dort gegraben!«, sagte Andropow.

			»Ja, das musste ich, denn mittlerweile war mein Lokalisierer zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich warf einen Blick in seine Gedanken, und dort sah ich eine gleißende Kugel aus Licht, einen atomaren Feuersturm und den plötzlichen Tod Tausender, die einfach verglühten. Allerdings hatten meine Wahrsager keine derartige Katastrophe vorhergesehen, darum ...

			Ich bin zwar kein Atomphysiker, Genosse Direktor, aber ich glaube, ich kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass es sich um eine äußerst primitive Bombe handelt. Das Erstaunlichste daran ist ihre kompakte Bauweise. Diese sechs tibetanischen ›Mönche‹ hätten die Einzelteile ohne Weiteres in ihrem Gepäck hereinschmuggeln können. Wie alle anderen Teilnehmer auch waren sie am Flughafen von Sicherheitsbeamten in Empfang genommen und durch den Zoll begleitet worden. Sie entsinnen sich wahrscheinlich, dass wir uns damals sehr um Ausländer bemühten, damit sie einen möglichst guten Eindruck von uns erhielten. Unser Ansehen musste dringend aufpoliert werden, da es sich so negativ auf die Olympischen Spiele ausgewirkt hatte. Wir versuchten sozusagen Unstimmigkeiten auszuräumen.«

			Andropow saß stocksteif da. »Tzonov, ist Ihnen klar, was Sie mir da erzählen? Seit über zwei Jahren liegt eine Atombombe unter dem Hotel Zentralkomitee!?«

			»Lag«, entgegnete sein Gegenüber. »Sie lag dort, ja!«

			»Sie ... haben sie weggeschafft? Mein Gott!« (Dies überraschte Tzonov ein bisschen, denn er hätte den KGB-Chef niemals für religiös gehalten.)

			»Es war nicht weiter schwierig«, erklärte er. »Die Bombe war mit einem Empfänger ausgestattet – das war der Auslöser. Sie wollten sie mittels Fernzündung hochgehen lassen. Man brauchte also nur den Empfänger zu entfernen, und schon war die Bombe nicht mehr scharf. Ich habe ihn selber ...«

			»Mein Gott!«, flüsterte Andropow erneut und ließ sich mit einer schlaffen Handbewegung in seinen Schreibtischsessel zurücksinken. »Wann ... wie lange ist das her?«

			»Fünf Wochen.«

			»Sie haben fünf Wochen lang abgewartet, ehe Sie mich davon in Kenntnis setzten?«

			»Ich habe es niemandem mitgeteilt! Zu wissen, dass die Bombe entschärft ist, ist eine Sache; aber zu beweisen, wer sie gelegt hat ... nun, das dauerte etwas länger. In dem Durcheinander, das eingesetzt hätte, wenn sie tatsächlich hochgegangen wäre und Moskau in Schutt und Asche gelegt hätte, wäre dies ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Jede Atommacht der Welt hätte die Schuld auf die jeweils anderen geschoben. Ein wunderbares Sabotagestück – zumal dies nicht die einzige Bombe war!«

			»Was?«

			»Oh, nein, Genosse Direktor!« Tzonov las seine Gedanken auf die harte Tour, nämlich indem er aufs Geratewohl riet, was der andere dachte. »Nicht hier in Russland, aber in einem anderen Teil der Welt.«

			»Drücken Sie sich deutlicher aus!« Andropow fuhr hoch. Er beugte sich vor, und seine Augen waren für Tzonov wie Fenster, durch die er ihm geradewegs in die Seele blicken konnte. Allerdings sah er dort im Moment nichts als Verwirrung und Entsetzen.

			Tzonov langte nach unten, hob seine Aktenmappe auf, legte sie an den Schreibtischrand und öffnete sie. Prompt wich Andropow davor zurück. Über Tzonovs allzu vollkommenes Gesicht stahl sich ein Grinsen, während er ein kleines elektronisches Gerät herausnahm – ein schwarzes Kästchen mit einer zusammengerollten Drahtantenne, das mit einer Art Messuhr mit einer hinter einer Glasscheibe über einer Skala zitternden Nadel verbunden war. Das eine Ende der Skala war rot.

			»Der Auslösemechanismus«, erklärte er, indem er den Apparat vor Andropow auf den Schreibtisch stellte und zusah, wie der Zeiger mit einem Ruck zum Stillstand kam. »Ich habe die Anzeige daran anschließen lassen, damit wir es mitbekommen, wenn das Signal gesendet – und ›empfangen‹ wird. Wenn es so weit ist, wird der Zeiger in den roten Bereich ausschlagen und dort stehen bleiben, und die Uhrzeit wird festgehalten. Der Zeitpunkt, an dem die Kerle Sie und mich und ganz Moskau auslöschen wollten, um den dritten Weltkrieg beginnen zu lassen!«

			»Diese chinesischen Bastarde!« Andropows ohnehin stets blasses Gesicht war kalkweiß. »Sie wussten, dass wir das Hauptaugenmerk auf sie legen würden, deshalb ließen sie die Tibeter die Drecksarbeit für sich erledigen.«

			»Nein.« Tzonov schüttelte den Kopf. »Die Chinesen haben nichts damit zu tun. Die Tibeter waren diejenigen, die die Bombe hereinschmuggelten und platziert haben. Ihre Fingerabdrücke finden sich überall auf den Waffenteilen und dem Empfänger hier. Allerdings ... gibt es Fingerabdrücke und ... Fingerabdrücke.«

			»Das müssen Sie mir erklären!«

			»Mein Lokalisierer vermag, nuklearen Brennstoff aufzuspüren, und stellt auch fest, um welche Art von Material es sich handelt. Jedes Vorkommen hat seine eigenen, typischen Merkmale. Unser Sprengsatz stammt aus dem Depot in Chungking, das stimmt schon. Aber weshalb sollten die Chinesen sich selbst sabotieren?« Rasch fügte er hinzu: »Lassen Sie mich ausreden ...

			Aus dem Depot in Chungking wurde die dreifache Menge des spaltbaren Materials gestohlen, das sich in unserer Bombe findet. Demnach gibt es also drei Bomben ...«

			»Warten Sie!« Andropow nahm den Telefonhörer ab, wählte, und einen Augenblick später sagte er: »Sergei? Yuri am Apparat. Läuft das Gespräch über den Zerhacker? Gut! Unsere Abhörstation fing doch mal einen Bericht betreffend den Diebstahl von drei Atombomben auf ... von den Chinesen, ja. Das dürfte jetzt so ungefähr zwei, drei Jahre her sein? Ich weiß noch, dass ein paar hochrangige Offiziere ihren Hut nehmen mussten. Könnten Sie mir eine Kopie von diesem Bericht besorgen? Gut!« Damit legte er den Hörer auf und blickte Tzonov an. »Tut mir leid, erzählen Sie weiter ...«

			»Also«, fuhr Tzonov fort, »nun zum letzten Teil dieses Puzzles. Die Chinesen besetzten Tibet, zerstörten viele der Klöster und richteten allerlei Unheil an. Und jetzt wollen die Tibeter endlich Rache nehmen und von ihrem sicheren Platz auf dem Dach der Welt aus zusehen, wie wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen. Das Ganze ergibt durchaus einen Sinn.«

			»Sagen Sie mir, wo die anderen Bomben sind!«, meinte Andropow mit grimmiger Miene. »Ich gehe doch davon aus, dass Ihr Lokalisierer sie für Sie ausfindig machte?«

			»Anhand ihrer unverwechselbaren Kennzeichen – ihrer übersinnlichen Fingerabdrücke, wenn Sie so wollen. Aber, Genosse Direktor, lassen Sie es mich doch bitte auf meine Art erzählen!«

			»Aber ja doch! Nennen Sie mich ... oh, Yuri! Und fahren Sie fort, fahren Sie fort!«

			»Es war nicht weiter schwierig, die Bombe in Moskau aufzuspüren. Allzu viel nukleares Material kommt hier nämlich nicht her. Selbst die Raketen bei unserer alljährlichen Parade sind bloß Attrappen ohne richtigen Sprengkopf. Natürlich nicht! Keine Regierung, die etwas auf sich hält, lässt so ein Zeug in ihre dicht bevölkerten Städte kommen. Und in Wirtschafts- und Verwaltungszentren schon gar nicht!«

			»Hielt Ihr Mann dort danach Ausschau? In Großstädten?«

			»Ja! Eine der Bomben befindet sich in London ... im Hyde Park, nehmen wir an, beziehungsweise ›Jekyll-and-Hyde-Park‹, wie wir ihn neuerdings nennen.«

			»Und die andere?«

			»Tja, damit sind die Chinesen eindeutig aus dem Schneider, denn allzu weit wurde sie nicht weggeschafft. Sie befindet sich nach wie vor in Chungking, unweit von einer gewissen Adresse auf dem Kwijiang-Boulevard!«

			»Ihrer ESP-Zentrale?«

			»Ja. Alles trägt dieselbe Handschrift. Und damit wird auch einiges klar.«

			»Ach, tatsächlich? Dann erläutern Sie es mir doch bitte!«

			»Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft – möglicherweise, wenn die Spannungen zwischen Ost und West wieder steigen oder es Probleme an der chinesisch-sowjetischen Grenze gibt – wollen sie eine der Bomben hochgehen lassen. Das würde die ganze Welt in einen Schockzustand versetzen, allerdings nur kurz, dann würden die gegenseitigen Schuldzuweisungen beginnen. Nach, sagen wir, sechsunddreißig Stunden, würde eine zweite Bombe detonieren – offensichtlich der Vergeltungsschlag. Alles redet durcheinander, die widersprüchlichsten Nachrichten gehen um die Welt – Frieden, Entspannung, Appelle an die Vernunft, Bitten und natürlich auch Drohungen. Aber die trümmerübersäten Handels- und Wirtschaftszentren waren selbstverständlich auch Knotenpunkte der Kommunikation. Und die funktioniert nun nicht mehr. Außerdem hört sowieso keiner mehr zu! Wenig später folgt Bombe Nummer drei ...

			... und dann Nummer vier, fünf, sechs, sieben. Die Chinesen werden alles ins Spiel werfen, was sie haben. Und die chinesischen Bomben sind primitiv und schmutzig. Ein einziges britisches Atom-U-Boot dürfte genügen, Russland in Schutt und Asche zu legen! Die Franzosen führen einen Schlag gegen unsere Satelliten. Die Amerikaner machen Nägel mit Köpfen und bringen zu Ende, was sie in Hiroshima und Nagasaki begannen. Und wir – das heißt, was von uns noch übrig ist – antworten in der gleichen Weise. Unterdessen zählen die Tibeter ihre Gebetsperlen, hauen auf ihre Gongs und fangen an, ihre Klöster neu aufzubauen. Schließlich ist ja alles nur Gottes Wille, denn er sagte doch, das nächste Mal würde er uns mit Feuer vernichten ...«

			»Wir müssen die Briten davon in Kenntnis setzen.« Auf Andropows Stirn stand der Schweiß.

			»Oh?«

			»Natürlich! Sonst schieben sie auf jeden Fall uns die Schuld in die Schuhe – und die Amerikaner ebenfalls! Es ist so, wie Sie sagten: Hinterher gibt es keine Chance mehr festzustellen, wer es eigentlich war.«

			»Nicht unbedingt! Auch Atombomben tragen eine eindeutige Handschrift – alles würde auf China hinweisen.«

			»Ein Krieg mit China? Direkt vor unserer Haustür? Und wenn den Chinesen der Atem ausgeht, sind sie unser nächster Satellitenstaat? Nein, das dürfen wir nicht zulassen. In der Vergangenheit standen wir bereits viel zu nah vor einem Atomkrieg. Der Sinn hinter alldem ist doch, uns davon abzuhalten, einander gegenseitig umzubringen!«

			»Natürlich!«

			»Deshalb müssen wir es London mitteilen ... und den Chinesen ebenfalls.« (Tzonov sah ihm an, dass er Letzteres mit wenig Begeisterung sagte.) »Die Briten werden uns dann einen großen Gefallen schulden. Und was die Chinesen angeht: Wenn wir das nächste Mal mit ihnen verhandeln, können wir den Einsatz massiv erhöhen! Tzonov – äh, Turkur? –, das haben Sie sehr gut gemacht!« Der KGB-Chef erhob sich, kam um den Schreibtisch herum und streckte Tzonov die Hand entgegen.

			Dieser nahm sie und schüttelte sie. »Freut mich, dass Sie zufrieden sind.« Damit blickte er Andropow direkt in die Augen.

			»Nicht nur ich bin zufrieden, sondern auch das Politbüro – und Breschnew dürfte ebenfalls zufrieden sein, auch wenn er mir bislang das Leben schwer machte. Vielleicht wird er sogar damit aufhören, meinen Anspruch auf ...« Er hielt inne, zog seine Hand weg und machte Anstalten, sich wieder abzuwenden.

			»... seine Nachfolge zu blockieren? Oh, ich kann Ihnen versichern, das wird er, Yuri. Er muss, und zwar bald, wie ich annehme ...« Abermals blickte Tzonov seinem Gegenüber tief in die Augen.

			Andropow kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück, nahm wieder Platz und wurde erneut zu einem dunklen Fleck vor dem flimmernden Licht. »Ihr Hellseher?«

			»Sagte ich Ihnen nicht, dass meine Leute Sie für etwas Besonderes halten?«, entgegnete Tzonov. »Ich dachte, das hätte ich ...«

			Beide verstummten. Doch als Tzonov das Kästchen wieder an sich nahm und in seiner Aktentasche verstaute, meinte Andropow: »Falls – nur falls ich zum Präsidenten gewählt werden sollte, haben Sie mein Wort, dass ich das ESP-Dezernat wiederherstellen werde. Und Sie, Tzonov, werden dieses Dezernat leiten und allein mir gegenüber verantwortlich sein.«

			»Ich stehe ewig in Ihrer Schuld«, erwiderte Tzonov. »Aber ich werde es Ihnen um ein Vielfaches vergelten, dessen dürfen Sie sicher sein.«

			»Das bin ich.« Andropow lächelte dünn. »Aber jetzt habe ich zu tun.«

			»Mir geht es nicht anders«, antwortete Tzonov. Er schlug die Hacken zusammen, deutete eine Verbeugung an und ging zur Tür.

			»Und, Turkur ... zu niemandem ein Wort!«

			»Selbstverständlich!«

			»Ich setze mich wieder mit Ihnen in Verbindung.«

			»Ja, Yuri! Nur ...«

			Andropow stützte sich auf seinen Schreibtisch und blickte Tzonov, der an der Tür stehen geblieben war, über den Raum hinweg an. »Ja?«

			»Wann genau wird es so weit sein? Ich meine, ich habe es in Ihren Gedanken gelesen, verstehen Sie? Und Sie haben recht, es muss getan werden. Schließlich brauchen wir – gerade in Zeiten wie diesen – einen starken Führer, und Breschnew vegetiert nur noch vor sich hin. Im Grunde tut man ihm einen Gefallen. Also wann im November wird es so weit sein?«

			Andropow überlegte lange, ehe er bedächtig antwortete: »Ihnen ist doch klar, dass ich Ihr merkwürdiges Talent – und diejenigen Ihrer Gruppe – für den Moment akzeptiere. Aber das heißt noch lange nicht, dass die Parapsychologie im Ganzen anerkannt ist! Und als Beweis zählt es ebenfalls nicht.«

			»Natürlich, das ist mir durchaus bewusst!«

			Andropow nickte. »Dann sagen Sie mir doch, wann genau, an welchem Tag im November, Breschnew sterben wird. Sie haben es ja in meinen Gedanken gesehen!«

			»Am zehnten«, erwiderte Tzonov prompt. »Am Morgen des Zehnten wird er die tödliche Dosis erhalten.«

			»Sehr ... klug«, entgegnete die Gestalt im Gegenlicht mit bebender Stimme.

			»Und am Elften werde ich der neue Leiter des ESP-Dezernats sein.«

			Andropows Silhouette nickte lediglich und sagte: »Einen schönen Tag noch, Turkur Tzonov.«

			Draußen, vor Andropows Büro, kniff Tzonov die Augen zusammen, packte seine Aktentasche fester und strebte über die marmornen Fliesen der Treppe zu. Dabei dachte er: Besser, du hältst Wort, du arroganter Bastard! Nachdem er Andropow eine ungeheure Macht in die eiskalten Hände gelegt hatte, wollte er etwas davon auch für sich haben – und zwar bald. Sehr bald. Ja, denn Tzonov wusste nur zu gut, dass auch der nächste Staatschef Russlands nicht allzu lange leben würde ...

			Drei Tage später führte Ben Trask in der Zentrale des E-Dezernats in der Londoner City ein Gespräch mit Darcy Clarke in dessem Büro, oder vielmehr, er machte ihm Vorhaltungen.

			»Wie kommst du eigentlich darauf?«, wollte Darcy wissen, nachdem er geendet hatte.

			»Ich hatte ein bisschen Zeit«, erklärte ihm Trask. »Die Polizeisache, an der ich mitwirkte, war abgeschlossen, und ich wollte ein paar alte Akten aufarbeiten. Bis dahin hatte ich nicht alles gelesen, was mit dem Fall oben in Schottland – mit diesen Mönchen aus Tibet – zu tun hatte, und ich war auch nicht allzu glücklich über den Ausgang des Telefongesprächs mit Harry Keogh, zu dem du mich überredet hattest. Ich sollte nachprüfen, ob er irgendetwas damit zu tun hätte. Du sagtest, es müsse sein, trotzdem gefiel es mir nicht. Verdammt noch mal, wir stehen doch alle auf derselben Seite!«

			»Standen«, entgegnete Darcy. »Wir standen auf derselben Seite. Aber Harry hat uns verlassen, wenn du dich entsinnst! Oh, ich kenne das Für und Wider – wir bespitzeln unsere ESPer nicht, et cetera; aber die Betonung liegt auf unsere – ich hatte meine Gründe, glaub’ mir.«

			»Dinge, über die du nicht reden konntest?«

			»Nur ein bestimmter Personenkreis durfte davon wissen«, sagte Darcy. »Ich zum Beispiel, du hingegen nicht.«

			»Selbst jetzt hältst du noch mit etwas hinter dem Berg«, meinte Trask vorwurfsvoll.

			»Aus Sicherheitsgründen«, antwortete der Dezernatschef. »Hör zu, Ben, ich mag den Necroscopen ebenso sehr wie du, ebenso sehr wie wir alle, aber als er aus dem Dezernat ausschied ...«

			»... wurde er zu einem Sicherheitsproblem?«

			»Schon möglich ... und mehr werde ich dazu nicht sagen.«

			Darcy wusste Bescheid über Trasks Talent, das es diesem erlaubte festzustellen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht – über die Tatsache, dass Trask ein menschlicher Lügendetektor war. Darum versuchte er, das Thema zu wechseln oder doch zumindest davon abzulenken. »Worauf bist du in deinen Akten gestoßen?«

			»Auf etwas, das die Polizei nicht an die große Glocke hängte und vor der Öffentlichkeit geheim hielt«, antwortete Trask. »Wahrscheinlich, weil sie darum gebeten wurde, und zwar von uns!« Ein Blick in Clarkes Gesicht, dessen Ausdruck von einem Moment auf den anderen wechselte, zeigte ihm, dass er recht hatte. Er erkannte die Wahrheit am Stirnrunzeln seines Gegenübers, an der Art, wie dieser auf einmal blinzelte.

			»Die Armbrustbolzen«, sagte Clarke.

			»Ganz recht«, meinte Trask. »Mit versilberten Spitzen! Eine steckte in der Tür des ausgebrannten Kombis, eine weitere mitten im Herzen eines Mannes, der geröstet wurde. Die gleiche Art von Bolzenspitzen wie die, die damals in dieser Autowerkstatt benutzt wurden. Dieselben, die Harry gebrauchte, nehmen wir wenigstens an. Aber die dazugehörige Armbrust haben wir nicht gefunden.«

			»Du hast ein gutes Gedächtnis«, sagte Clarke. »Aber ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass ich um Harrys willen Informationen zurückhalte?«

			»Hat er das denn nötig? So, wie ich die Sache sehe, hat er damals gute Arbeit geleistet. So wie immer!«

			»So siehst du es«, entgegnete Darcy. »Aber die Polizei sieht es anders. Für die ist ein Mord ein Mord, es sei denn, es handelt sich um eine vom Staat angeordnete Hinrichtung, und so etwas ist bei uns schon lange nicht mehr üblich.«

			»Was soll das heißen? Weil Harry das E-Dezernat verließ und nicht länger unter unserem Schutz stand, wollten sie ihm wegen der Sache in Schottland ans Leder?«

			»Schon möglich.« Clarke zuckte die Achseln. »Wenn er genügend Spuren hinterlassen hat, damit sie es ihm anhängen können.«

			»Und, hat er?«

			»Nein, nur diese Bolzenspitzen – und die deuteten statt auf ihn auf uns hin. Der Polizei war nämlich bekannt, dass es einer unserer Agenten war, der damals dieser Bande von Autoschiebern in die Suppe spuckte!«

			Trask neigte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen. Darcy Clarke sagte die Wahrheit, das war ihm klar, doch er verriet noch immer nicht alles. Und das war bitter. »Also«, sagte Trask nachdenklich, »wenn du bereits wusstest, dass der Necroscope etwas mit diesen Tibetern zu tun hatte – nämlich dass er derjenige war, der sie außer Gefecht setzte –, warum hast du dann von mir verlangt, ihn noch einmal zu überprüfen? Was bereitete dir Sorgen, Darcy? Damals, und jetzt immer noch?«

			Darcy sackte hinter seinem Schreibtisch ein wenig zusammen. »Ist es so offensichtlich?«

			»Für mich, ja. Seit über drei Jahren schon, seit Harry damals hier herausspazierte – beziehungsweise einfach verschwand. Aber ganz besonders in den vergangenen drei Monaten, seit dem Vorfall mit diesen Hare-Krishna-Typen. Ich meine, weshalb kannst du nicht darüber reden? Geht es wieder um die Abteilung für schmutzige Angelegenheiten?«

			Noch bevor Clarke etwas erwidern konnte, verriet sein Gesichtsausdruck alles. Ja, natürlich, genau darum handelte es sich.

			Trask nickte. »Erzähl’ mir alles darüber! Ich muss es wissen. Ich muss wissen, dass ich für die richtige Seite arbeite. Oder doch wenigstens für die beste!«

			Clarke straffte sich. »Na gut, Ben«, seufzte er, »ich werde es dir sagen. Aber da du offene und ehrliche Antworten von mir erwartest, lass mich zuerst dir eine Frage stellen! Glaubst du wirklich, dass du oder ich oder sonst irgendjemand das Dezernat so ohne Weiteres verlassen könnte? Einfach so, mit einem Fingerschnippen? Glaubst du, die würden uns so mir nichts, dir nichts hier hinausspazieren lassen? Die wissen doch, was wir alles getan haben und wozu wir in der Lage sind, was wir an Merkwürdigkeiten gesehen und mitbekommen haben. Und da sollte keiner irgendwelche Fragen stellen?«

			Trask begriff. »Ihr habt ihn ›manipuliert‹«, sagte er und schob den Unterkiefer ein wenig nach vorn. »Wie habt ihr das angestellt?«

			»Ben«, sagte Darcy. »Denk’ doch mal nach, ja? Und zwar ohne dich zu sehr aufzuregen! Wir reden hier nicht über irgendeinen normalen Mann von der Straße oder irgendein ganz gewöhnliches Talent. Es gibt keine gewöhnlichen Talente, nicht hier beim E-Dezernat. Wir reden vom außergewöhnlichsten aller Talente – von dem Necroscopen Harry Keogh. Er vermag sich innerhalb von ... Augenblicken überallhin zu begeben! Herrgott noch mal, er spricht mit den ... mit den Toten! Und die Große Mehrheit würde so gut wie alles für ihn tun. Da sollen wir ihn einfach so ziehen lassen? Nun, vielleicht könnten wir das; aber es gibt andere, höhere Stellen, die würden so etwas niemals zulassen.«

			»Wie habt ihr es angestellt?«

			»Ben!« So langsam war Darcy mit seinem Latein am Ende. »Ich bin derjenige, der damit leben muss. Weshalb lässt du es nicht dabei bewenden? Sieh es doch einmal von der Seite: Das war die sanfte Tour ...«

			Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann platzte es aus Trask heraus: »Ich kann es nicht glauben!« Doch das Dumme daran war, dass er ebendies tat, denn wenn jemand die Wahrheit kannte, dann er.

			»Wir haben ihn rekrutiert, erinnerst du dich? Genauer gesagt: Keenan Gormley. Er machte es auf die nette Art; die anderen hätten es auf hässlichere Weise getan. Außerdem ist es ja kaum der Rede wert.« Darcy kam sich vor wie ein Lügner, aber ihm blieb keine Wahl. »Harry hat damit nichts verloren, er vermag lediglich nicht mehr darüber zu sprechen. Er kann sein Talent immer noch ausüben, aber niemand wird je davon erfahren.«

			Nun verstand Trask. »Hypnose!«, sagte er.

			Darcy nickte. »Die sanfte Tour! Aber trotzdem mache ich mir seither Sorgen deshalb, das hast du ja selbst gesehen.«

			Trask erkannte, dass er die Wahrheit sagte. »Du trägst eine ganz schöne Bürde auf deinen Schultern!«

			»Eine zusätzliche Bürde! Nur ein paar Gramm extra auf die Tonne gepackt, die ich ohnehin schon mit mir herumschleppe.«

			»Du wusstest, dass es falsch war – oder jedenfalls nicht richtig – und das habe ich dir angesehen. Du glaubst, du hast Harry belogen ...«

			»... Nein«, entgegnete Darcy. »Eher nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

			»Dass ich das merkte, liegt daran, dass das nicht mehr du warst. Sobald auch nur Harrys Name fiel, warst du auf einmal anders.«

			»Na gut, dann habe ich mich also schuldig gemacht!«, fuhr Darcy ihn an. »Und was hättest du getan, wenn du den Laden schmeißen müsstest? Vielleicht wirst du das eines Tages ja tun. Glaubst du, für dich wird es leichter sein? Bei deinem Talent? Nein, ganz bestimmt nicht. Es wird die Hölle sein, Ben!«

			Darcy ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und wir können nichts daran ändern?«, meinte er dann. »Können wir es nicht wieder in Ordnung bringen?«

			»Nein ... ja! Für Harry nicht, nein. Aber was mich angeht? Das hast du gerade eben getan, Ben. Eine geteilte Last ist nur noch halb so schwer. Jetzt darfst du auch daran tragen. Aber man gewöhnt sich daran. Und wenigstens können wir uns damit trösten, dass Harry noch am Leben ist!«

			Einen Moment lang blickten sie einander wütend an, dann ließ ihre Anspannung allmählich nach ... Knisternd meldete sich plötzlich Darcys Gegensprechanlage: »Sir?«

			Darcy drückte den Knopf, der ihn mit dem diensthabenden Beamten verband. »Ja?«

			»Eine Nachricht vom Zuständigen Minister! Dringend! Soll ich sie auf Ihren Bildschirm legen?«

			»Ja, bitte!«

			Einen Augenblick später erwachte der Schirm auf seinem Schreibtisch erst flackernd, dann mit einem statischen Rauschen zum Leben, ehe er mit einem Mal ein scharfes Bild zeigte:

			Absender: Zust. Min.

			Empfänger: Direktor; E-Dez. intern

			 Beamter vom Dienst, E-Dez. intern

			VERTRAULICH! Nachricht wie folgt ...

			Trask hatte den Schreibtisch umrundet und stand nun neben Darcy. »Ich sollte das besser nicht sehen, stimmt’s?« So, wie er dies sagte, bekam Darcy den sarkastischen Unterton sehr wohl mit. »Ach, stell’ dich nicht so an!«, bellte er.

			Die Nachricht lautete:

			Für die Öffentlichkeit (Presse, BBC, ITV etc.) freigegeben: »Schatzsucher mit Metalldetektor entdeckte im Hyde Park eine Fliegerbombe aus dem II. Weltkrieg. Das Gebiet wurde abgesperrt und alle Gebäude in unmittelbarer Nähe evakuiert ...«

			Mr Clarke, in Wirklichkeit sieht die Sache anders aus. Ein Beamter meines Ministeriums verfügt über alle Informationen. Im Moment ist er mit weiteren Experten vor Ort. Nehmen Sie Ihre besten Leute und fahren Sie zum Hyde Park. Ich brauche Ihre ersten Eindrücke und muss wissen, was Sie davon halten.

			Viel Glück,

			Zust. Min.

			»Viel Glück?«, murmelte Trask und »Was zum ...«, als ein Postskriptum unter der Nachricht erschien:

			Mr Clarke, falls Sie mit mir oder einem anderen Minister Kontakt aufnehmen müssen, wenden Sie sich nicht an die üblichen Nummern in Whitehall. Kontaktieren Sie mich unter ...

			Es folgte eine Telefonnummer. Aber irgendetwas daran gefiel Darcy Clarke nicht. Oder falls nicht ihm, so war es zumindest sein Talent, das hier ansprach. Er wartete, bis der Schirm sich wieder klärte, und tippte die Nummer in die Suchanfrage ein. Der Computer verlangte seinen Sicherheitscode, zum ersten Mal überhaupt!

			Er gab auch diesen ein und erhielt schließlich seine Antwort:

			Ein angeblich stillgelegter Atombunker in Uxbridge, gut fünfundzwanzig Kilometer außerhalb der City.

			»Guter Gott!«, stieß Darcy hervor, während sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. »Ich glaube, ich mache mir gleich in die Hose!«

			»So schlimm?« Der Tonfall, in dem Trask seine Frage stellte, sagte alles: Ihre Auseinandersetzung war vorbei und vergessen, er war wieder Darcys rechte Hand!

			»Schlimmer«, erwiderte Darcy. »Viel, viel schlimmer, Ben!«

			Um allerdings herauszufinden, wie schlimm es wirklich stand, mussten sie sich gedulden, bis sie am Hyde Park anlangten ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			RADU TRÄUMT WEITER

			Radu träumte seine alten, immer wiederkehrenden, allerdings oftmals verblassenden Träume, in denen er in Blut schwelgte. Wie stets bemühte er sich, sie vor seinem geistigen Auge erstehen zu lassen; doch nach seinem nun schon sechs Jahrhunderte andauernden untoten Schlaf ließ sein Gedächtnis allmählich nach. Er träumte von vergangenen Zeitaltern, von dem Leben, das er damals geführt, und den zahllosen Leben, die er seither genommen hatte. Blutige Träume von seinen Ursprüngen in einer Welt voller Vampire, von seiner Verwandlung in etwas, was nicht mehr menschlich war, und schließlich von seiner Verbannung in eine neue, völlig andere Welt und seinem ewig währenden, schon bald wieder aufflammenden Blutkrieg gegen jene, die es gewagt hatten, das wenige, das er jemals geliebt hatte, zu schänden und zu zerstören.

			Seine Träume waren seit Langem nicht mehr so lebhaft wie ehedem, stets aufs Neue musste er sie sich in Erinnerung rufen, um sie wieder und wieder zu durchleben, damit sie ihre albtraumhafte Schärfe zurückgewannen. Denn diese Dinge wollte er nie vergessen. Sie waren seine einzige Zuflucht, das einzige Mittel, seinen Hass am Leben zu erhalten, während er in seinem Grab aus Harz den Schlaf der Untoten schlief.

			Aus den Nebeln einer Vergangenheit, die ihm doch so nah erschien, tauchten Namen in seinem Gedächtnis auf: Giorgio, Ion und Lexandru Zirescu; die Ferenczys, Lagula und Rakhi. In einer anderen Welt, in grauer Vorzeit waren die Zirescus seine ärgsten Feinde gewesen, und die Ferenczys zählten zu den Alten Lords der Sternseite. Sie waren seit Langem tot, und Radu schwelgte in Erinnerungen daran, was er ihnen angetan hatte ... und in der Vorfreude darauf, wie er mit ihren Abkömmlingen und jedwedem Überlebenden umspringen würde, wenn er erst wieder auferstanden und in einer veränderten, sich immer weiter ändernden Welt zugange war. Denn der Hunde-Lord wusste, dass es solche Abkömmlinge geben musste ...

			Wenn er wieder in der Welt umherstreifte, aye ... So wie einst mit seinem Rudel, seinen Welpen. Legenden, die so alt waren wie die Menschheit, hatten darin ihren Ursprung oder doch wenigstens Nahrung bekommen – der Mythos vom Vampir und vom Werwolf. Und Radu Lykan war beides – Wamphyri!

			Im Traum kehrte er weiter und weiter zurück in die Vergangenheit ... bis in die Zeit, kurz nachdem er hier angekommen war ...

			Auf der Sternseite hatte man ihn des Verrats für schuldig befunden. Zur Strafe ließ Shaitan der Ungeborene, selbst ernannter Oberster Rat aller Wamphyri, Radu und eine Handvoll von dessen Gefolgsleuten – ein, zwei Leutnante und ein paar Knechte – in das sogenannte Tor zu den Höllenlanden werfen, aus dem noch nie jemand zurückgekommen war.

			Es war wie ein langer, langsamer Sturz in eine unheimliche, weiße Hölle gewesen, und eine ganze Zeit lang glaubten Radu und die anderen, dies sei nun ihr Schicksal – ewig abwärts (oder seit- oder aufwärts? ... Das Tor war ein äußerst merkwürdiger Ort!) zu schweben, bis der Hunger ihnen den Rest gab und sie vertrockneten und zu Mumien schrumpften. Doch so sollte es nicht sein.

			Die eigentliche Hölle begann dort, wo das Tor sich zu dieser Welt hin öffnete, in einer von einem unterirdischen Fluss ausgewaschenen Kaverne. Im Gleißen des Tores sah man schmale Simse, kalt und von Nässe überzogen; der Fluss führte Hochwasser und rauschte schwarz und strudelnd durch das Bett, das er sich gegraben hatte. Wo er die Höhle verließ, rückten die Wände zu beiden Seiten immer enger zusammen, zwischen Wasseroberfläche und Höhlendecke blieb kaum eine Lücke.

			Schwarzes, rauschendes Wasser – das Einzige, was die Wamphyri fürchteten! Und zwar keineswegs aus Aberglauben (denn im Widerspruch zu gewissen Mythen waren sie ebenso gute Schwimmer wie jede andere Kreatur auch); doch beraubt von Luft und Licht und immer wieder gegen Felswände geschleudert, von unergründlichen Tiefen zerquetscht – wie lange vermag ein Mensch oder selbst ein Vampir da zu überleben? Das Fleisch wird schwach, versagt und löst sich schließlich von den Knochen, die das Wasser irgendwann aufbricht und im Lauf der Zeit zu Kieseln rundet. Vielleicht bestand darin ja die Natur dieser Höllenlande.

			Radu hatte die Wahl, aber was für eine: sich todesmutig in das rauschende Wasser zu stürzen oder in Sicherheit auf einem Sims oder in eine Spalte gezwängt auszuharren, bis er nicht mehr die Kraft hatte, sich zu rühren, und nach und nach in einen Tropfstein verwandelt wurde.

			»Tut, was ihr für richtig haltet«, sagte er zu den anderen, die bei ihm waren. »Vielleicht stürzt sich dieser Fluss immer weiter und weiter den Berg hinab ... in diesem Fall heißt es Lebewohl, Radu! Aber irgendwo da draußen wartet das Licht des Mondes auf uns, und das will ich wieder in meinem Nacken spüren!« Damit sprang er von seinem Sims und tauchte in den Fluten unter.

			Die übrigen Lords und ihre Gefolgsleute folgten ihm nach, desgleichen Radus Leutnante und ein paar Knechte; ein paar von ihnen kamen mit dem Leben davon und tauchten in Dakien in der Nähe einer römischen Handelsstation an der Donau wieder auf. Man schrieb das Jahr 371 n. Chr., und der Mond war voll. Von dieser Zeit an trug der Ort den Namen Radujevac ...

			Das waren Zeiten gewesen! (Radus Träume rasten geradezu an seinem geistigen Auge vorüber.) Nächtliche Überfälle auf Legionäre an der Donau und dakische Weiler; gekaperte Handelsschiffe und wahre Blutorgien im Licht des Vollmonds. Die Menschen dieser Zeit waren unbedarft wie kleine Kinder, als Radu und die anderen über sie kamen. Ihre Naturwissenschaften steckten noch in den Kinderschuhen, sie waren voller Aberglauben und ihr Blut ebenso süß wie dasjenige auf der Sonnseite der fernen Vampirwelt, der Radu entstammte. Doch im Vergleich zu den Szgany der Sonnseite war ihre Zahl gewaltig, es gab unterschiedliche Völker. Ihr Mut war unglaublich und ihr Geschick in der Kriegführung unfassbar!

			Dennoch ging es dem Werwolf während der ersten ein-, zweihundert Jahre prächtig ... und den wahren Vampiren ebenfalls! Der Hunde-Lord Radu war nämlich nicht der einzige Lord der Wamphyri, den Shaitan verbannt hatte. Gleich mehrere seiner Erzfeinde waren ungefähr zur gleichen Zeit wie er durch das Tor gekommen. Nonari »Grobhand« Ferenczy etwa und die Gebrüder Karl und Egon Drakul. Auf der Sternseite waren die Drakuls Radus Verbündete gegen Shaitan gewesen; hier jedoch waren sie schlicht und einfach Rivalen. Und was nun Nonari anging:

			Nonari hatte einen Blut-Eid geschworen, den Hunde-Lord und jede Spur von ihm wegen der angeblichen »Morde« an seinem Vater Lagula und seinem Onkel Rakhi auszulöschen. In Radu Lykans Augen hingegen handelte es sich dabei keineswegs um Mord, lediglich um die Wiedergutmachung eines großen Unrechts; denn einst hatten Rakhi und Lagula einer üblen Schar von Szgany angehört, die seine Schwester Magda vergewaltigt und ihr nicht nur die Unschuld, sondern auch das Leben genommen hatte. Hah! Die beiden Ferenczys gab es nicht mehr – nur noch Lagulas Sohn, Nonari. So grausig dessen Eid auch gewesen sein mochte, Radus Schwur stand dem seinen in nichts nach. Radu würde nicht ruhen, bis selbst der Name Ferenczy aus dem Gedächtnis getilgt wäre, so als hätte er niemals existiert.

			Sie brachten ihre Blutfehde mit auf die Erde, und vielleicht hätten sie es gleich an Ort und Stelle, in Dakien an den Ufern der Donau entschieden. Doch war es eine neue, fremde Welt, und für die Wamphyri stand an erster Stelle stets das Überleben. Also begaben die Drakuls sich hinauf in das Felsengebirge (die späteren Karpaten), um sich dort eine Feste zu suchen beziehungsweise zu errichten; Nonari floh vor Radus Zorn nach Osten und nahm einen anderen Namen an; der Hunde-Lord überquerte mit seinem kleinen Rudel den Fluss, wo sie sich in die Gebiete ringsum verteilten, und wurde schließlich zum Abenteurer und Söldner in einer von Kriegswirren zerrissenen Welt.

			Aber mochte die Welt der Antike noch so groß sein, so weitläufig, dass jeder Vampirlord nur davon träumen konnte, war sie doch nicht groß genug ...

			Radus Leben (und damit auch die Weltgeschichte) zog wie ein bunter Maskenzug auf den ausgetretenen, schlüpfrigen Bühnenbrettern seiner Erinnerung vorüber. Die Geschichte der Welt. Eine Geschichte voller Kriege. Und Menschen!

			Zunächst die Römer! Das Imperium war bereits im Untergang begriffen, jedenfalls dort, wo der Hunde-Lord und die Übrigen aus dem Tor auftauchten. Aye, denn die Goten kamen, und sie waren bloß Vorboten dessen, was noch alles kommen sollte! Was für Kriege, was für Schlachten! Und so viel Blut!

			Aber ... Höllenlande? Oh, nein! Für die Wamphyri war es vielmehr ein Paradies ... eine Zeit lang zumindest. Doch Radu hatte bereits festgestellt, wie die Menschen auf die Gegenwart der Wamphyri reagierten: furchtsam zunächst – kein Wunder in einer Welt voller Aberglauben –, doch dann leisteten sie Widerstand! Die Menschen mochten zwar zulassen, dass man ihnen ihr Land nahm, ihre Frauen verführte und selbst ihre Kinder verzehrte. Doch wenn ihnen zu guter Letzt nichts mehr blieb, dann hatten sie auch nichts mehr zu verlieren. Im Gegensatz zu den Szgany der Sonnseite waren nicht all diese Erdenmenschen Bauern oder Jäger und Sammler. Gewaltige Armeen von Stammeskriegern überrannten die Welt und fegten alles hinweg, was sich ihnen entgegenstellte. Und was nun die Furcht vor den Wamphyri betraf:

			Oft wussten diese Invasoren aus dem Osten überhaupt nicht, dass sie es mit Vampiren zu tun hatten; sie massakrierten lediglich reiche dakische Grundherren in deren düsteren Burgen oder irgendwelche haarigen Mischwesen in den Höhlen und Festungen der Gebirgsausläufer. Und diese Kriegerhorden wussten, wie man einen Gegner vernichtete – eine Lanze oder ein Pfeil durchs Herz tötete einen Mann, doch erst sein Kopf auf einer Lanzenspitze stellte sicher, dass er auch wirklich tot war! Anschließend legten sie die Burg mitsamt allem, was sich darin befand, in Schutt und Asche, bis nichts mehr übrig blieb. So verfuhren diese barbarischen Krieger, und zwar beileibe nicht nur mit den Wamphyri. Ob ein derartiges Vorgehen gegen die Wamphyri einen Sinn hatte? Den hatte es! Es war die einzige Vorgehensweise, die etwas gegen sie ausrichtete: Pfahl, Schwert und Feuer ...

			Und weil es nun einmal eine Zeit des Umbruchs und gewaltsamer Umwälzungen war, geriet die Legende vom blutrünstigen Vampir und vom Werwolf und die Tatsache, dass es die Wamphyri wirklich gab, beinahe in Vergessenheit. Wozu Mythen über grausame Ungeheuer, wo doch die ganze Welt ein einziges Blutbad war? Vierzig Jahre nach Radus Ankunft plünderten die Westgoten sogar Rom! Weitere fünfundvierzig Jahre später fiel es den Vandalen in die Hände, allerdings war Radu diesmal mit von der Partie. Denn wie jeder andere Vampirlord vor ihm konnte Radu einfach nicht widerstehen, wenn es um Blut ging – schon gar nicht, wenn es in solchen Strömen vergossen wurde.

			Der Krieg zog Radu an wie das Licht eine Motte, und auch er verbrannte sich die Finger daran. Dies lag an den Befehlshabern, unter denen er diente, sie waren allesamt hinterhältig bis ins Letzte. Ach, was für Kriege! Selbst die mächtigsten der Alten Lords von der Sternseite konnten von so etwas nur träumen. Während der folgenden Jahrzehnte und Jahrhunderte kämpfte der Hunde-Lord als Söldner, den es auf blutigen Eroberungszügen mal hier-, mal dorthin verschlug.

			Da Radu bis zu einem gewissen Grad über die Gabe der Traumdeutung verfügte, sah er mithilfe seiner Träume den Ausgang künftiger Schlachten voraus. Darum wusste er oft, welcher Seite er sich anschließen musste. Ebenso hielt er nach Anzeichen seiner alten Erzfeinde Ausschau, die mit ihm durch das Tor zu den Höllenlanden gekommen waren. Hin und wieder verfluchte er sich dafür, dass er sich nicht gleich, als sie noch geschwächt waren, mit ihnen befasst hatte. Andererseits war ja auch er nicht gerade in bester Verfassung gewesen.

			Und einfältig? Oh ja, und wie einfältig er war. Seine Dienste an irgendwelche Kriegsherren zu verkaufen und anzunehmen, sie würden ihn auch tatsächlich dafür bezahlen und als ihresgleichen akzeptieren!

			Geiserich, der Vandale, war der erste gewesen, der sich seiner bedient und ihn ausgenutzt hatte. Nach der Plünderung Roms hatte Radu sein Lager in den Colli Albani aufgeschlagen, zwölf Meilen außerhalb der besiegten Stadt. Natürlich musste er seine Leute von der normalen Soldateska fernhalten, schließlich waren sie nicht bloß Söldner und Guerilla-Kämpfer, sondern zugleich auch Mondkinder; ihm war klar, dass eine Verbrüderung nur dazu führen würde, dass dies ans Licht kam, und einer der wesentlichen Grundsätze eines jeden Vampirs war nun einmal, dass Anonymität gleichbedeutend mit einem langen Leben war. Hätte jemand auch nur geahnt, was Radu in Wirklichkeit war, hätten sie ihn und die Seinen auf der Stelle getötet! Weil der Hunde-Lord am liebsten nachts, bei Mondschein, zuschlug, hatte Geiserich ihm ohnehin bereits den Beinamen »Radu, Hund der Nacht« verliehen. Darum war es besser, wenn das wahre Ausmaß seiner Wolfsnatur ein Geheimnis blieb.

			Doch wie dem auch sein mochte, Geiserich legte ihn herein und wandte sich gegen ihn. Denn was war Radu denn schon? Nichts als ein gemeiner, vielleicht etwas haariger Söldner mit einer Handvoll heulender Berserker, Hunde des Krieges eben! Doch nun war die Stadt gefallen, und Radu und sein Haufen hatten ihren Lohn erhalten. Geiserich hatte ihn in Gold bezahlt und ihn Frauen, Wein und weitere Beute aus der Stadt mitnehmen lassen ...

			... Mittlerweile müsste er wohl betrunken in den Bergen sitzen, und all das schöne Gold war dahin.

			Nun, vielleicht auch nicht.

			Mithilfe einer Lüge – es hieß, eine Flotte aus dem östlichen Teil des Imperiums setze zum Gegenangriff an – wurde die Streitmacht des Hunde-Lords in zwei Trupps gespalten, die losgeschickt wurden, um »Verteidigungsstellungen« zu beziehen, wo sie in Hinterhalte der Vandalen gerieten. Von hundertfünfzig Männern blieben gerade mal zehn am Leben. Seine Frauen wurden vergewaltigt und erschlagen, sein Gold gestohlen, sein Bau in den Colli Albani zerstört. Doch Radu und seine Handvoll Knechte lebten noch und strebten nach Norden, auf die sich über die gesamte Länge Italiens erstreckenden Anhöhen des Appenin zu. In einem Land, in dem es von Vandalen nur so wimmelte, stellte das zerklüftete Gebirge den sichersten Weg nach draußen dar.

			Was den verräterischen Geiserich betraf, fügte der Hunde-Lord seiner Liste nun einen weiteren Blut-Eid hinzu. Und was das Volk der Vandalen anging ... von dieser Zeit an hielt Radu beständig Ausschau nach einer Möglichkeit, Rache zu üben ...

			Radu ließ sich Zeit bei seiner Flucht aus Italien. Zunächst führte er seine ziemlich dezimierte Schar zurück an die Donau, dann ostwärts durch die Berge und Wälder und schließlich hinab in vertrautes dakisches Gebiet. Das Land stand nun unter der Herrschaft der Barbaren, doch südlich des Flusses bestand die Bevölkerung überwiegend aus Christen. Radu kannte nur eine einzige Religion: Blut! Der Glaube und Aberglaube, ob nun der hiesigen Bewohner oder der Eindringlinge, war ihm einerlei, allerdings war es sicherer, durch christliche Gebiete zu reisen.

			Zuletzt wandte er sich wieder nach Norden, in die gebirgige Gegend, die später den Namen Walachei tragen sollte. Nicht anders als in Italien ging er davon aus, dass er in den Bergen vor den Kriegswirren ringsum geschützt sein würde. Er brauchte Zeit, um nachzudenken und Pläne zu schmieden.

			Auf seinem Weg von Rom nach Dakien hatte er vor den Vandalen fliehende Römer um ihre Habe erleichtert und auch kleineren Vandalentrupps, die noch immer sengend und brennend durchs Land zogen, ihre Beute abgenommen. Und an der Donau war er noch einmal auf eine Handvoll römischer Händler und Kaufleute gestoßen. Nun beschloss er, da er vorerst genug vom Krieg hatte, sein Gold gewinnbringend einzusetzen.

			So kam es, dass er im Jahr 467 n. Chr. mit seinem Rudel in einer großen Höhle in den im Westen Moldawiens gelegenen Bergen überwinterte, die für die folgenden sechzig Jahre sein Unterschlupf werden sollte. Er heuerte Flüchtlinge aus dem moldawischen Tiefland an, das immer noch den sporadischen Überfällen asiatischer Reiterhorden ausgesetzt war, um seine Felshöhle beziehungsweise Feste bewohnbar zu machen. Und die Stärksten dieser Arbeiter rekrutierte er (auf seine Art) als Leutnante.

			Und weil Tag für Tag, Jahr für Jahr immer wieder neue Flüchtlinge, denen nichts anderes übrig blieb, als in den Bergen ihr Leben zu fristen, im Gebirge vor dem Krieg Zuflucht suchten, kamen ständig neue Arbeitskräfte nach, und es herrschte kein Mangel an ... Vorräten. Zudem wurde auch Radus Gold nicht weniger. Jedem, der dumm genug war, einen Fluchtversuch zu wagen, nahm er seinen Lohn wieder ab. Während die Arbeiten in Gang waren, um die Kaverne behaglich zu machen, vernachlässigte er auch die Verteidigungsanlagen nicht und tarnte alles von außen her, damit es aussah wie das umgebende Gestein.

			Es dauerte lange, Jahre sogar, bis die Wolfskuppe zu Radus Zufriedenheit fertiggestellt war. Danach hatte er keine Verwendung mehr für seine Arbeitskräfte aus der moldawischen Steppe. Oder bestenfalls noch eine ...

			Die ganze Zeit über mussten der Hunde-Lord und seine Männer auf ihre gewohnten Annehmlichkeiten verzichten – guten Wein und Weiber. Selbst als Söldner unter zur Gänze menschlichen Befehlshabern hatten sie ein Anrecht darauf gehabt. Es murrte jedoch keiner, denn jedem war bekannt, dass Radu kurzen Prozess machte, wenn jemand sich beklagte. Er wusste jedoch, wo der Schuh drückte, denn ihm erging es ja nicht anders als seinen Leutnanten und Knechten.

			Mittlerweile trieben sich Fallensteller in den Bergen herum. Radu tötete oder rekrutierte sie und nahm sich ihre Frauen. Von diesem Zeitpunkt an widerfuhr jedem, der diese Region der moldawischen Berge aufsuchte, das gleiche Schicksal. Nun war die Wolfskuppe viel eher ein Heim beziehungsweise eine Stätte für ihn und die Seinen.

			Radu wusste, dass die Hunnen schon seit Jahrzehnten die Steppe beherrschten, und da er nun wissen wollte, wie es um ihre Vorherrschaft stand, hatte er Kundschafter nach Osten geschickt, um die Lage zu erkunden. Andere hatte er nach Westen, entlang der beiden Berggrate der Karpaten, gesandt, außerdem noch Spione in eine Handvoll Weiler, die sich unweit der Wolfskuppe an die Berghänge schmiegten.

			Als die Kundschafter schließlich zurückkehrten, erfuhr der Hunde-Lord, wie leicht die notdürftig errichteten Dörfer der moldawischen Flüchtlinge und die etwas entfernteren Siedlungen in den Karpaten einzunehmen waren. Ihre Bewohner waren friedliebende Menschen, die abgeschieden lebten und sich von der Außenwelt abgeschirmt hatten, weit weg von den von Kriegswirren gebeutelten Regionen Dakiens und den großen Schlachtfeldern am Fuß der Berge.

			Radu konnte ihnen dies kaum zum Vorwurf machen. Außerdem hatte er ja gar nicht vor, sich ihre Dörfer einzuverleiben – jedenfalls noch nicht; oder wenn, dann höchstens auf sehr subtile Weise. Er würde ihnen seine Dienste als Krieger anbieten, als Wojwode, und ihnen Schutz vor jedem etwaigen Angreifer gewähren, der in diese Berge eindrang. Ebendies tat er keine fünfzig Jahre später auch.

			Doch seine Späher und Kundschafter brachten nicht nur Neuigkeiten mit, sondern auch Gerüchte. Einem von ihnen war zu Ohren gekommen, dass ein Ferenczy gemeinsame Sache mit den Vandalen machte! Hah! Dann mal viel Glück, welcher es auch sein mochte, ob nun Nonari Grobhand – falls er tatsächlich noch am Leben war – oder ein gewisser Belos Pheropzis, der angeblich sein Ei-Sohn sein sollte. Denn wenn dieser Mistkerl Geiserich mit all seinen Söldnern so umsprang wie mit Radu ... nun, ein Ferenczy weniger, den der Hunde-Lord dann noch jagen musste ...!

			Unterdessen hatten die Drakuls sich in den Hufeisenbergen der Karpaten schier uneinnehmbare Festungen geschaffen, entgegen ihrem eigenen Grundsatz, dass Anonymität gleichbedeutend mit Langlebigkeit sei, jede Vorsicht in den Wind geschlagen und ganz offen eine Schreckensherrschaft errichtet. Die Menschen wussten über sie Bescheid und auch, wozu sie fähig waren. Als wahre Vampire vermochten sie zu fliegen – und nächtens töteten sie oder erschufen Vampire. Radu sandte Späher aus, um die Lage zu erkunden und festzustellen, wo genau ihre Festen sich befanden; doch seine Männer kehrten nicht zurück. Das hätte ihm Warnung genug sein sollen und ihn eigentlich von der Überlegenheit der Drakuls überzeugen müssen ... doch in seiner Wolfskuppe war Radu sicher. Glaubte er jedenfalls.

			Irgendwann wurden die Übergriffe der Drakuls auf Gebiete, die Radu als seinen Herrschaftsbereich betrachtete, zu viel, und er fasste den Entschluss zurückzuschlagen. Sie hatten viele Vorteile auf ihrer Seite. Als Meister der Wandlungskunst vermochten sie eine andere Gestalt anzunehmen, um zu fliegen. Schon seit Langem hatten sie sich in ihren Stätten festgesetzt, und es hieß, ihre Festungen seien unangreifbar. Aber sie mussten auch Nachteile in Kauf nehmen. Als Kinder der Nacht konnten sie sich bei Tageslicht nicht im Freien bewegen; der Morgen musste sie unweigerlich sicher in ihrer Heimaterde ruhend vorfinden, die sie von der Sternseite mitgebracht hatten. Dabei wussten sie durchaus, wie brutal und erbarmungslos der Hunde-Lord vorging: Sollte er sie überraschen, würde es kein Verhandeln, kein Waffenstrecken und keine Gnade geben.

			An dem Abend jedoch, bevor Radu in Richtung Westen aufbrechen wollte, erreichte ihn ein neues Gerücht, diesmal allerdings eines, das er unmöglich ignorieren konnte. Er begab sich hinab in die Steppe, nach Bacau, von wo das Gerede seinen Ausgang nahm. Dort erfuhr er, was sich zugetragen hatte:

			Kaiser Justinian hatte eine Flotte unter dem Befehl von Belasarius in Bewegung gesetzt, um über das Mittelmeer hinweg, in Nordafrika und anderen Teilen des Reiches, zum Schlag gegen die Vandalen auszuholen, kurz: um den westlichen Teil des Imperiums zurückzuerobern.

			Die Vandalen! Und Radu hatte seinen Schwur, den er vor ewigen Zeiten abgelegt hatte, immer noch nicht erfüllt. Überdies befand sich unter dem verräterischen Abschaum auch noch ein Ferenczy! Der alte Geiserich war schon vor sechzig Jahren den Weg allen Fleisches gegangen, des meisten jedenfalls, aber das Königreich der Vandalen bestand noch immer. Zudem befand sich unter ihnen auch mindestens ein Ferenczy! Nun, selbst nach all den Jahren zählte jedweder überlebende Angehörige der Ferenczy-Dynastie zu Radus ärgsten Feinden. Sie waren allesamt Abkömmlinge der Mörder, die Radu einst das Liebste genommen hatten, in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit; und doch kam es Radu noch immer so vor, als sei dies alles erst gestern geschehen.

			Hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, über die Drakuls herzufallen und sich Belisarius als Söldner und Fachmann für die Kriegführung der Vandalen anzuschließen, kehrte er in die Berge zurück zur Wolfskuppe ...

			... nur um festzustellen, dass die Drakuls ihr in seiner Abwesenheit einen Besuch abgestattet hatten. Die Stätte war völlig zerstört und ein Großteil seiner Männer und Frauen, ganz gleich ob Knecht oder Leutnant, tot. Jetzt blieb ihm gar keine andere Wahl mehr, als gegen die Vandalen in den Krieg zu ziehen; denn mit der ihm noch verbliebenen Handvoll Männer die Drakuls anzugreifen, wäre reiner Wahnsinn gewesen.

			Später hingegen ...

			Es würde immer ein Später geben. Und Radu, der noch jede Gelegenheit beim Schopf ergriffen hatte, wenn sie sich ihm bot, sah zumindest eine eindeutige Chance: Wenn er sich Belisarius anschloss, konnte er sich auf dem Schlachtfeld auszeichnen und irgendwann als Wojwode ganz Dakiens in diese gottverlassenen Höhen zurückkehren ... und zwar mit Zustimmung des Kaisers! Dann konnte er sich um diese verdammten Drakuls kümmern, mit einer ganzen Legion vielleicht, die ihm Rückendeckung gab.

			Es war ein guter, ein großartiger Plan. Einer, dem er nicht widerstehen konnte ...

			Radu wusste aus erster Hand, wie die Vandalen Krieg führten, und dies kam ihm zugute. In Plika am Schwarzen Meer schnitt er vor einem untersetzten, gelbhäutigen, schlitzäugigen Hunnen mit völlig vernarbtem Gesicht ebendieses Thema an. Der Mann war ein Söldnerhauptmann, Enkel eines aus Asien gekommenen Eroberers, der sich vor sechzig Jahren in der Steppe niedergelassen hatte. Tok Heng hatte den Befehl über zweihundert Mann und genug vom Landleben. Darum war er wieder zum Handwerk seines Großvaters zurückgekehrt. Eigentlich hatte er es nie ganz aufgegeben gehabt, wie er Radu gegenüber eingestand, während sie in einer Taverne einen Becher Wein nach dem anderen hinunterstürzten. Seine kriegerischen Vorfahren hatten sein Land geraubt – für ihn; die Römer wiederum hatten es seinem Vater abgenommen und es Kleinbauern übereignet; Tok hatte es sich wieder zurückgeholt – mit dem Resultat, dass die Römer eine Prämie auf seinen Kopf aussetzten. Und da er sie nicht zu besiegen vermochte, hatte er den Entschluss gefasst, sich ihnen anzuschließen. Dafür erhielten er und seine Männer Straferlass und die Aussicht auf das Bürgerrecht und ein Stück Land – vorausgesetzt, sie schlossen sich Belisarius’ Streitmacht an und kämpften im Mittelmeer und in Afrika gegen die Vandalen. Nun wartete er auf eine Schiffspassage nach Konstantinopel.

			Allerdings fehlten Tok noch fünfzig Mann zu dem Kontingent, das er Belisarius’ Werbern zugesagt hatte; vielleicht hätten Radu und sein Haufen Lust, sich ihm anzuschließen? Dass Radu sich mit der Kriegführung der Vandalen auskannte, könnte sicher von Vorteil sein. Darüber konnte der Hunde-Lord nur lachen. Wenn er unter einer Fahne kämpfte, dann nur unter seiner eigenen. Aber vielleicht hatte Tok ja Lust, sich seinem Kommando zu unterstellen? Man könnte sich auch darauf einigen, die Truppe gemeinsam zu führen?

			Nein, das wollte Tok nicht. Aber ...

			Es war die Zeit des vollen Mondes; in jener Nacht verwandelte Radu den Hunnen und schwang sich so zum Anführer von dessen Söldnerschar auf ...

			Was nun die »gemeinsame Sache« mit den Römern betraf: Belisarius’ Armee war fünfzehntausend Mann stark – zehntausend Fußsoldaten und fünftausend Berittene. Sie setzten sich hauptsächlich aus Söldnern zusammen, die unter eigenen Anführern dienten. Wirkliche Römer gab es hingegen nur wenige. Dies war das Beste, was Justinians Generäle anwerben konnten. Also gab es überhaupt keine Schwierigkeiten, sich den Römern anzuschließen; das einzige Problem bestand lediglich darin, echte Römer zu finden!

			Aus einer Flotte von fünfhundert Schiffen wurden Radu zehn Schiffe zugeteilt, darüber hinaus war er dazu verpflichtet, auch Pferde mit an Bord zu nehmen. Doch da Pferde nichts für ihn und seinesgleichen übrig hatten, sah er zu, dass sie nicht auf das Schiff, das er führte, sondern stattdessen zu Tok Hengs Leuten kamen, die mit ihnen umzugehen verstanden. So kam es, dass die meisten von der ursprünglichen Schar des Hunde-Lords, die Überlebenden des Massakers an der Wolfskuppe, mit ihm fuhren.

			Radu konnte es kaum noch abwarten, endlich Vandalen zu töten. Und allzu lange brauchte er sich dazu auch nicht mehr gedulden ...

			Ein Großteil der Vandalenflotte und der überwiegende Teil ihrer Soldaten befand sich in Sardinien, um einen Aufstand niederzuschlagen; darum konnte Belisarius’ Streitmacht unbehelligt in der Nähe von Sousse an Land gehen. Gelimer, der König der Vandalen, zog seine ihm verbliebenen Truppen zusammen und warf sich Belisarius bei einem Ort namens Decimum entgegen ... der Name passte, denn Gelimers Streitkräfte wurden in der Tat dezimiert! Die Überlebenden flohen nach Numidien, und Mitte September des Jahres 533 n. Chr. marschierte Belisarius in Karthago ein.

			Gelimer war bei Decimum nicht gefallen. Er rief seine Truppen aus Sardinien zurück, scharte die vor Ort noch übrigen Vandalen um sich, erkaufte die Dienste maurischer Söldner und stellte sich schließlich Mitte Dezember auf der Zufahrtsstraße nach Karthago zur Schlacht. Aber durch die jüngsten Verluste geschwächt und nach einem Jahrhundert der »Zivilisation« ohnehin nicht mehr so ganz bei Kräften, hatten die Vandalen Belisarius nichts entgegenzusetzen.

			Die Reiterei der Byzantiner griff an und ... fegte sie einfach hinweg!

			Es war noch warm, selbst für Mitte Dezember. In der Entscheidungsschlacht übernahmen die Mondkinder des Hunde-Lords dieselbe Rolle wie bei Decimum: Sie ließen Toks Hunnen zurück, um Belisarius’ Kavallerie zu unterstützen, und zogen am Vorabend der Schlacht (in der Nacht selbstverständlich) als kundschaftende Vorhut los. In der darauffolgenden Nacht streiften sie umher, um etwaige Überlebende aufzuspüren, die sich womöglich sammeln und weiterhin Widerstand leisten könnten ...

			... Radu hingegen suchte nach jemand beziehungsweise etwas anderem. Ein Ferenczy befand sich hier! Er konnte ihn förmlich riechen! In der Verkleidung eines Vandalen, vielleicht auch eines Mauren oder was auch immer, aber ein Ferenczy war hier oder jedenfalls hier gewesen!

			Wer, weshalb, warum? Dies vermochte Radu nicht zu sagen. Er konnte schon seit fünfzig oder auch hundert Jahren hier sein; vielleicht hatte er sich auch davongemacht und zugesehen, wie die Vandalen dieses Gebiet eroberten. Doch als er von der Schlacht bei Decimum hörte, fürchtete er womöglich eine Rückeroberung durch die Römer und war von seiner Bergfeste herabgekommen, um an den Kämpfen teilzunehmen, vielleicht auch einfach, um zu beobachten und so aus erster Hand zu erfahren, wie alles ausging. Doch wo befand sich die Bergfeste? Denn Radu war klar, dass ein Ferenczy – nicht anders als ein Drakul und weit eher noch als jeder Hunde-Lord – einfach eine Feste brauchte.

			Radu sah in Karten nach und überprüfte die Beschaffenheit des Landes ringsum. Und tatsächlich gab es in der Nähe von Zaghounan einen Berg, der gewaltiger war als jeder Felsenturm auf der Sternseite. Nun, von dort oben hatte dieser Ferenczy die Ankunft und Landung von Belisarius’ Flotte wahrscheinlich mitbekommen, vielleicht sogar mit eigenen Augen »gesehen«! Er brauchte ja nur ostwärts zu blicken und seine scharfen Wamphyri-Sinne schweifen zu lassen, die die herkömmlichen fünf weit übertrafen. Dann wusste er zweifellos ebenfalls, dass mit der Flotte auch Radu eingetroffen war!

			Zum Schutz vor den letzten Sonnenstrahlen in einen Kapuzenumhang gehüllt, durchkämmte Radu das noch rauchende Schlachtfeld. Er sah unheimlich aus, wie ein Hund auf der Suche nach Aas, und fand auch ein paar, die womöglich Gefolgsleute der Ferenczys waren, Soldaten, die tot schienen, aber dennoch stöhnten, oder in denen sich etwas Seltsames kriechend regte. Er zeigte den Männern, die er mitgebracht hatte, wie sie mit ihnen verfahren mussten. Auf dem Schlachtfeld befanden sich einige Hunnen, die die Leichen ausplünderten; sie mochten es für merkwürdig halten, dass Radus Gefolgsleute Tote köpften und anschließend verbrannten, sagten jedoch nichts ...

			Später erklomm Radu mit einem Leutnant und ein paar Knechten die Bergspitze bei Zaghounan. Die hoch aufragende Anhöhe befand sich direkt an der Grenze des – einstigen – Vandalengebiets. Westlich davon lag das Land der Berber. Kurz, es handelte sich um neutrales Gebiet, Niemandsland.

			Unweit des Gipfels stießen sie auf Erdwälle und uralte Befestigungsanlagen, und inmitten der Wälle und Wehrgänge auf eine Stätte. Der Ort war erst vor Kurzem verlassen worden; alles deutete auf einen überstürzten Aufbruch hin. Als der Hunde-Lord die eigentliche Stätte in Augenschein nahm, fühlte er sich ... vierhundert Jahre in die Vergangenheit, zurück auf die Sternseite in eine mittlerweile fremde Welt versetzt. Es war unverkennbar: die Bergspitze, die – höher als jeder Turm – wie ein gewaltiger Reißzahn in den Himmel ragte. Nach Osten hin gab es keine Fenster, nur sonnengebleichten Fels; innen war alles hohl und von Gängen durchzogen, die tief hinab in die Finsternis reichten. Radu und seine Männer stiegen steinerne Wendeltreppen hinunter. Unten befanden sich riesige, hallende Gemächer und gewaltige Felsbottiche, allerdings noch nicht fertiggestellt. Dieser Ferenczy hatte vorgehabt, hier unten Ungeheuer zu züchten ... Das stimmte den Hunde-Lord nachdenklich! Vielleicht würde er eines Tages ebenfalls welche brauchen ...

			Ein Knecht, den er als Posten zurückgelassen hatte, stieß einen Warnruf aus: Eine Staubwolke näherte sich von Westen. Es handelte sich um einen Trupp Kamelreiter, Berber, die ebenhierher wollten. Radu ließ sie herankommen, und als die Dämmerung anbrach und sie gerade einen ausgetretenen Pfad erklommen, tauchte er in ihrem Rücken hinter einem Felshaufen auf. Die Berber führten drei wunderschöne schwarze Mädchen in Fesseln mit sich, zweifellos um sie an jenen unbekannten, ausgeflogenen Ferenczy zu verkaufen. Von Radu handelten die Männer sich nur den Tod ein, allerdings erst, nachdem er sie gefoltert hatte, um mehr über den Ferenczy zu erfahren. Waldemar Ferrenzig war sein Name – ein Deutscher! Nun, das waren die Vandalen ebenfalls; aber sie waren schon zehn oder noch mehr Jahre vor Waldemar hier angekommen. So viel wussten die Berber von ihren Vorvätern.

			Wie es schien, waren Radus bisherige Informationen (bezüglich eines Ferenczy, der sich den Vandalen angeschlossen hatte) also nur zum Teil richtig. Vor fünfundsechzig Jahren – wahrscheinlich nur wenige Jahre, bevor es Radu in die moldawischen Berge verschlug – hatten hunnische Invasoren diesen Waldemar, Belos Pheropzis’ Sohn (der wiederum der Sohn von Nonari »Grobhand« Ferenczy war) aus seiner Feste in Moldawien vertrieben. Darauf hatte er den germanischen Namen Ferrenzig angenommen, und die Vandalen hatten es ihm gestattet, sich hier niederzulassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er wohlhabend, denn er war in der Lage gewesen, mit den Berbern Handel zu treiben und ihre Freundschaft zu erkaufen. Doch nun, da die Römer zurückkehrten, hatte er erneut die Flucht ergriffen.

			Hah! Der Hunde-Lord sonnte sich in dem Gedanken, dass der Ferenczy vor ihm geflohen war, vielleicht sogar beide Male! Demnach war er wirklich nur ein dreckiger, feiger Ferenczy, nicht anders als vor ihm seine Ahnen auf der Sternseite und seine Vorfahren in dieser Welt. Nun, es war noch nicht vorüber; die Chancen standen nicht schlecht, dass sie einander wieder über den Weg liefen. Beim nächsten Mal würde Radu allerdings mehr Glück haben ...

			Er nahm sich die verängstigten Mädchen vor. Sie seien »Prinzessinnen«, sagten sie. Sie seien die Töchter eines Scheichs, und die Berber hätten sie geraubt, um von ihrem Stamm Lösegeld zu erpressen oder sie zu verkaufen. Letzteres wenigstens verhielt sich so, wie er angenommen hatte. Er gab allen dreien einen Kuss (tatsächlich nur einen Kuss) und die Kamele der Berber und ließ sie ziehen. Waldemar Ferrenzig wäre anders mit ihnen umgesprungen; darum erfuhren sie von Radu – entgegen seiner Natur – nur Gutes! Zu jeder anderen Zeit hätte er sie vergewaltigt und anschließend an seine Welpen verfüttert ...

			Eigentlich wollte der Hunde-Lord mit Belisarius nach Konstantinopel zurückkehren, um dem Triumphzug des Generals beizuwohnen. Aber es kursierten bereits Gerüchte über seine wahre Natur. Man schrieb das Jahr 534 n. Chr., und das Mittelmeer war groß und tief. Also beschloss Radu, sich eine Zeit lang als Pirat durchzuschlagen.

			Doch in Karthago, wo die römische Flotte sich versammelte und Vorräte aufnahm, ehe sie nach Byzanz aufbrach, erfuhr er mehr über diesen Waldemar Ferrenzig:

			Ein Fischer erzählte ihm, dass eines Nachts, nur wenige Wochen nach der vernichtenden Niederlage der Vandalen, in Tunis ein Schiff ausgelaufen sei und »ein großer, finsterer Herr« – der Befehlshaber dieser numidischen Barke – versucht habe, ihn anzuwerben. Der Fischer hatte die Karten gesehen, und er kannte die Seewege; das Schiff war unterwegs nach Sardinien und an Korsika vorbei zum Festland.

			Mittlerweile dürfte der Ferenczy sich also schon wieder an den nördlichen Gestaden des Mittelmeers befinden. Wahrscheinlich strebte er ebenjenen moldawischen Bergen zu, die bereits vor ihm sein Vater, Belos, und sein Großvater, Nonari Grobhand, so sehr »geliebt« hatten. Möglicherweise hatte Waldemar aber auch beschlossen, sich ebenfalls als Pirat zu versuchen. In diesem Fall würde Radu ihm vielleicht auf seinen Fahrten begegnen.

			Vielleicht aber auch nicht ...

			Gleich in der ersten Nacht, nachdem sie von Karthago aus aufgebrochen waren, beschwor Radu einen Nebel aus dem Meer herauf, einen Vampirnebel, der sich wie zäher Schleim auf die Haut von Belisarius’ Seeleuten legte. Als der Nebel sich wieder verzog, war der Hunde-Lord schon davongesegelt, und nun befehligte er eine Flotte von zehn Schiffen ...

			In Radus Erinnerung gewann die Vergangenheit an Geschwindigkeit, ungefähr so, als würde ein Windstoß das Buch der Geschichte umblättern. Die Abfolge der Geschehnisse verschwamm vor seinem geistigen Auge, die Ereignisse überlagerten einander. Es war, als liege er im Sterben und sähe sein Leben noch einmal vor sich ablaufen, ehe ihn der wahre Tod ereilte. Selbst im Schlaf beunruhigte ihn dieser Gedanke. Denn vielleicht würde er ja wirklich bald sterben, falls die Pestkeime in ihm noch immer wirksam waren und sein Vampirfleisch verzehrten. Und noch immer wurden die Seiten eine nach der anderen umgeschlagen, und er vermochte den Blick nicht abzuwenden.

			... Die Vandalen gab es nicht mehr, ihr Königreich war für immer untergegangen. Damit war wenigstens ein Blut-Eid des Hunde-Lords erfüllt. Dennoch hatte er genug davon, sich von Menschen herumkommandieren zu lassen. Es war an der Zeit, dass er sich anderen Dingen zuwandte.

			Hundertzwanzig Jahre lang lebte Radu als Korsar, als Seewolf. Seine Standarte zeigte den Umriss eines Wolfsschädels vor dem Rund des vollen Mondes. Immer wieder tauschte er seine alternden Schiffe gegen die Schiffe von Kaufleuten und deren Geleitzüge aus oder gegen eroberte Kriegsschiffe, die ausgesandt worden waren, um ihn zu jagen. Aber er verlor auch ständig Schiffe, und irgendwann hatte er von seinen ursprünglich zehn nur noch drei.

			Im Jahr 654 n. Chr. wurde er in der Nähe von Rhodos von einer Flotte arabischer Kriegsschiffe gestellt. Zwei seiner Schiffe gingen in Flammen auf und sanken, noch ehe die Nacht anbrach. Radu blieb nichts anderes übrig, als mit letzter Kraft nach Kreta zu segeln, um sein Schiff dort auszubessern, und schließlich weiter nach Sizilien. Inzwischen war ihm klar, dass das Mittelmeer kein sicheres Jagdgebiet mehr war. Der Islam hatte sich zu einer Macht entwickelt, mit der man rechnen musste, und der Hunde-Lord würde gut daran tun, an die Zukunft zu denken. Doch wie dem auch sein mochte, er hatte die Nase voll von Seeschlachten. Es war eine Sache, an Land Mann gegen Mann zu kämpfen – mit Schild und Schwert oder auch mit Zähnen und Klauen konnte er es mit zehn Feinden auf einmal aufnehmen –, auf See dagegen war es etwas völlig anderes. Dort blieb der Feind auf Distanz und schleuderte mit seinen Wurfmaschinen zischende Feuerbälle auf einen ... dort stand man auf einem brennenden Deck, umgeben von Hitze und Gestank, und bekam mit, wie einem das Schiff unter den Füßen wegsank! ... Das war doch kein faires Kämpfen! Nicht dass er sich jemals um Fairness geschert hätte ...

			Die folgenden einhundertsechzig Jahre verbrachte er als Räuberhauptmann in den Bergen Korsikas. Von dort aus überfiel er die an der Küste gelegenen Städte und Dörfer. Und da er ein Wolf war, vermochte ihm in dem zerklüfteten Terrain niemand zu folgen – es gab ohnehin niemanden, der dies wagte. Keiner, der sich zu seiner Verfolgung aufmachte, kehrte je zurück! So wurde er zum Ersten einer langen Reihe korsischer Banditen. Doch noch waren die Sarazenen nicht gelandet; muslimische Piraten aus Sizilien entwickelten sich rasch zu einer weit schlimmeren Geißel als der Hunde-Lord; und schließlich musste er wieder weiterziehen.

			Radu und seine kleine Schar stahlen ein Schiff und segelten nordwärts Richtung Lombardei, wo sie landeten und sich zu Fuß in das Gebiet der Bulgaren aufmachten, und von dort hinab an die Donau, die Radu so gut kannte ...

			... und sofort wieder hinauf in die Karpaten, als er feststellte, wie erbittert die Bulgaren kämpften! Ah, aber diese Erfahrung hatten die Drakuls ebenfalls gemacht, wenn man den »Sagen und Legenden« Glauben schenkte, die bulgarische Großmütter ihren Enkeln am Herdfeuer erzählten:

			Es war jetzt zweihundert Jahre her, dass ihre tapferen Vorfahren die Obours, die Vampire in deren Bergfesten aufspürten und verjagten. Die Obours waren blutsaugende Kreaturen, die kleine Kinder und Jungfrauen fraßen und die Gestalt einer Fledermaus annehmen konnten, um in die Nacht zu entfliehen. Einige waren auf diese Art zwar entkommen, ihre Knechte und Odalisken jedoch mussten sich verstecken und wurden entdeckt. Zischend wie Schlangen wurden sie gekreuzigt und zu Asche verbrannt und die Burgen der Obours in Trümmer gelegt ...

			Nun gut! Doch im tiefsten Innern wusste Radu, dass die Drakuls noch am Leben waren. Ihre Macht war ihnen genommen worden – für den Moment jedenfalls –, aber sie selbst hatten überlebt. Denn er trug einen Schmerz in sich, der erst dann verschwinden würde, wenn sie den wahren Tod erlitten hatten. Am besten von seiner Hand ...

			In ruhigen Zeiten sandte er Späher aus, um zu erfahren, was in der Welt vor sich ging, und wie stets hielt er die Ohren offen nach Nachrichten über seine Erzfeinde, die Ferenczys – er ging nämlich davon aus, dass Waldemar Nachkommen zeugen würde. Huh! Er musste noch weitere einhundertvierzig Jahre warten, ehe er wieder von ihm und den Seinen hörte ...

			Unterdessen war die Welt, wie stets, im Wandel begriffen ...

			Es schien überhaupt keine Zeit verstrichen zu sein (tatsächlich waren es siebzig Jahre), da nahmen die Magyaren die fruchtbare Tiefebene im Westen in Besitz. Da sie ein Reitervolk waren, fühlte der Hunde-Lord sich in seinen Bergen sicher ...

			Sicher und gelangweilt! Doch solange die Magyaren sich in der Ebene aufhielten, blieb der Hunde-Lord eben im Gebirge – weitere sechzig Jahre, bis er im Traum die nächste große Schlacht vorhersah, in der diese barbarischen Reiter ihre schlimmste Niederlage erleiden würden. Sollte es so weit kommen, stünde die Ebene mitsamt den Hufeisen-Bergen, ja sogar die Donau, jedem offen! Und noch immer betrachtete Radu dieses Gebiet, wie von Anfang an, als sein Eigentum.

			Dies genügte, dass er mit seinen Welpen nach Norden aufbrach, um die Ebene zu umgehen, und dann in westlicher Richtung nach Deutschland marschierte, wo sie sich im Jahr 955 bei Lechfeld der Streitmacht Ottos des Ersten anschlossen. Danach erwies sich, dass Radus hellseherische Träume bis in die kleinste Einzelheit zutrafen. Schwer mit Beute bepackt, ihre Pferde erschöpft, leisteten die Magyaren keinen nennenswerten Widerstand und wurden gleich scharenweise erschlagen. Ihr Blut ergoss sich über das Gold, das über das ganze Schlachtfeld verstreut lag, und als der Kampf vorüber war, wurden ihre Anführer allesamt hingerichtet.

			Radu und sein Söldnerhaufen kämpften als Fußsoldaten. Kaum hatte er seinen Sold erhalten, zog er sich sofort nach Osten zurück, nach Hause in seine Berge ... Denn er erinnerte sich nur zu gut an andere Entlohnungen, bei denen man ihm alles wieder genommen hatte.

			Wenige Jahre später hörte er von einem »mächtigen Bojaren« mit einem Schloss in der Khorwatei, im Norden Moldawiens. Der Mann hieß »Valdemar Fuhrenzig«! Dabei konnte es sich doch gewiss nur um ebenjenen Waldemar handeln, der in Afrika vor den Römern oder vielmehr vor Radu geflohen war, um den Sohn von Belos Pheropzis und Enkel von Nonari »Grobhand« Ferenczy? Aye, seit undenklichen Zeiten Radus ärgster Erzfeind – und sein Blut-Eid stand immer noch offen!

			Aber ... in der Khorwatei, östlich des Gebirges? Wenn dieser »Valdemar« eine Feste innerhalb der Grenzen des Kiewer Reiches sein Eigen nannte, dann war er wohl ein Freund der Russen? Als Bojar dürfte er über Land und Männer verfügen und stand wahrscheinlich unter dem Schutz des russischen Fürsten. Und was war Radu schon? Nichts als ein Bandit in den Bergen! Und wenn der Hunde-Lord von diesem Valdemar wusste, dann wusste Valdemar vermutlich bereits auch über ihn Bescheid. Verdammt!

			Die Sache duldete keinen Aufschub: Für Radu wurde es wieder einmal Zeit, sich auf die Beine zu machen.

			Die Seeräuberei hatte auch ihre guten Seiten gehabt, und sie könnte sie wieder haben. Wie dem auch sein mochte, die Sarazenen standen in Radus Schuld – eine Blutschuld, und nun war es höchste Zeit, dass er diese auch eintrieb. Als er von Reisenden erfuhr, dass weströmische Christen (in der Hauptsache Piraten aus Pisa und Genua) im Ligurischen und Tyrrhenischen Meer, das die Araber mittlerweile als ihren Gartenteich betrachteten, gegen die Sarazenen kämpften, fasste der Hunde-Lord einen Entschluss. Er wusste, was er nun tun musste.

			Weitere hundert Jahre voller Seeschlachten ...

			... Radu kämpfte aufseiten der Byzantiner, als diese Kreta und Zypern von den Sarazenen zurückeroberten ...

			... Als Korsika, Sardinien und die Balearen fielen, segelte er als Freibeuter unter der Flagge Pisas ...

			Er häufte einen märchenhaften Reichtum an Gold aus Arabien an und war ein legendärer Seewolf ... als sich im Jahr 1118 das Glück gegen ihn wandte und sein Schiff vor Syrakus von den Sarazenen angegriffen wurde.

			Mit schweren Stichwunden, halb verbrannt und halb ertrunken fischten sie ihn aus dem Meer und nahmen ihn als Geisel. Die Sarazenen respektierten ihn als Gegner und hielten ihn in Askalon gefangen, um ein Lösegeld zu erpressen. Es waren die längsten fünf Jahre seines Lebens. Wer sollte für seine Freiheit schon zahlen? Niemand kannte ihn oder würde dies zugeben; irgendwann musste es seinen Häschern zu viel werden, ihn durchzufüttern, und dann würden sie ihn einfach aus dem Weg räumen. Zu allem Überfluss galt sein Gefängnis auch noch als ausbruchsicher. Außerdem war er zu einem Fluchtversuch ja ohnehin nicht in der Lage. Darum verbrachte er die Zeit damit, sich selbst zu heilen ...

			... bis zum Seesieg der venezianischen Flotte im Jahr 1123. In der Hysterie und dem allgemeinen Durcheinander gelang es ihm endlich auszubrechen.

			Da Radu die Sprache der Muslime gelernt hatte und auch noch wie ein hochgewachsener, weit ausschreitender Araber aussah (weshalb er es vermied, sich den Venezianern zu nähern, nachdem einige ihrer Schiffe gelandet waren), flüchtete er, nun völlig auf sich gestellt, in die Wüste und weiter in die Berge, von wo er sich nach Norden durchschlug ...

			... Jahrelang lebte er als Fischer am See Tiberias ...

			... Aus ihm wurde ein »heiliger Mann«, ein Seher, der in dem Kloster auf dem Gipfel bei Talat Musa in seinen Träumen die Zukunft vorhersah ...

			... Zu guter Letzt gab es keine Klosterbrüder mehr, Radu verfügte über einen neuen Bau und führte nächtens ein hübsches Rudel an, während ihn tagsüber die dicke Mönchskutte vor der Sonne schützte ...

			... Noch lange war sein Egel damit beschäftigt, ihn zu heilen. Damals bei Syrakus hatte er wahrhaft schwere Verletzungen erlitten, und seine Genesung verlief in Höhen und Tiefen ...

			... Die Zeit verstrich wie im Flug. Wie seit eh und je herrschte in der ganzen Welt Krieg. Der Vierte Kreuzzug kam und ging vorüber und wurde ein Teil der Geschichte ...

			Radu wachte ebenso eifersüchtig über sein Revier wie jeder andere Lord der Wamphyri vor ihm. Darum erklärte er Arabien zu seinem »Eigentum« und passte sich dem Wüstenklima so weit wie möglich an. Mit der Ankunft der Mongolen wurde es allerdings Zeit für ihn, das Mönchsgewand, das ohnehin nicht zu ihm passte, abzulegen.

			Aufs Neue zog der Hunde-Lord in den Krieg, diesmal gleich aus zwei Gründen: Zum einen stellten die Mongolen eine Bedrohung dar; sollte ihr Eroberungszug Erfolg haben, würde er wieder vertrieben. Zum andern waren ihm nach dem Untergang der Assassinen und dem Fall Bagdads im Jahr 1258 gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen, und böse Träume warnten ihn, dass sich unter den für Hulegu kämpfenden Asiaten mindestens ein Söldner befand, der ein Wamphyri war. Sein Name lautete ...

			... »Ferenc der Schwarze!«

			Ferenc? Doch wohl eher Ferenczy! Doch welcher war es? Waldemar? Das schien unwahrscheinlich, denn soweit Radu wusste, war Waldemar ein Feigling – sofern er noch lebte! Irgendein Blut- oder Ei-Sohn? Was spielte das schon für eine Rolle? Er war ein Ferenczy, und nichts anderes zählte! Doch Radus Träume deuteten auf mehr als nur einen Lord hin, und schon des Öfteren hatte er im Traum eine fledermausartige Gestalt gesehen, die sich aus luftiger Höhe hinab aufs Schlachtfeld stürzte. Etwa ein Drakul? Ein Ferenczy und ein Drakul, gemeinsam aufseiten der Mongolen? Nun, warum nicht; das war früher auch schon geschehen, vor über tausend Jahren auf der Sternseite. Damals hatten sie einen Pakt geschlossen, um einem noch schlimmeren Feind entgegenzutreten: Shaitan dem Ungeborenen. Heute hingegen ... ging es wohl gegen einen nicht ganz so starken Gegner.

			Radu versuchte, aus dem Ganzen schlau zu werden:

			Was, wenn dieser Ferenczy und dieser Drakul sich beide zugleich in den Bergen der Walachei festgesetzt hatten, wie man sie nun kannte? Dann mussten sie ebenso wie Radu die Nachricht vom Vormarsch der Mongolen und ihren überwältigenden Siegen im Osten vernommen haben. Aufgrund ihres geschickten Vorgehens, ihrer Erbarmungslosigkeit, mussten ihnen die mongolischen Reiterheere einfach unbesiegbar vorkommen. Und der beste Weg, das eigene Überleben zu sichern, bestand darin, sich ihnen anzuschließen, wenigstens so lange, bis der Krieg über sie hinweggeschwappt war?

			So oder ähnlich, sinnierte Radu, mussten Ferenc der Schwarze und dieser unbekannte Drakul wohl gedacht haben. Doch damit lagen sie falsch, das wusste er! In seinen Träumen hatte Radu gesehen, dass das Glück der Mongolen sich wenden würde – und zwar bei Ain Jalut!

			In Kairo zog der Sultan der Mamelukken seine gut ausgebildete Streitmacht zusammen. Bei Jerusalem schloss Radu sich ihnen an, und in den letzten Augusttagen des Jahres 1260 marschierte er gemeinsam mit ihnen nordwärts gegen Ain Jalut ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			RADU – WIE ES IHM FERNER ERGING ... 

			DAS ERWACHEN

			Die Schlacht von Ain Jalut! Eine Schlacht kann ein Kampf sein ... oder ein Massaker. Sultan Qutuz war fest entschlossen. Zuvor hatte er einen Gesandten der Mongolen empfangen, der ihn aufforderte, sich zu unterwerfen. Wutentbrannt hatte er den Mann hinrichten lassen. Nun musste er einfach siegen, sonst würden sie ihn vierteilen, und das wäre noch die geringste seiner Qualen.

			Die Streitmacht der Mongolen war zersplittert, auf mehrere, Hunderte von Meilen auseinanderliegende Fronten verteilt. Das südwärts nach Ain Jalut ziehende Reiterheer bestand aus »nur« zehntausend Männern. Angeführt wurde es von Kitbuga, einem getauften Türken. An Zahl waren die Mamelukken ihm zehnfach überlegen. Mehr noch, die Mamelukken kannten sowohl das Gelände als auch die Marschroute der Mongolen; in den Anhöhen am Rand einer fruchtbaren Ebene legten sie ihnen einen Hinterhalt. Seit jeher waren Eroberer durch diese Ebene unweit von Nazareth eingedrungen; um sicherzustellen, dass die Mongolen auch tatsächlich diesen Weg nahmen, sollte eine Schar von Berbern auf Kamelen ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken und sie auf diese Weise in die Falle der Mamelukken locken.

			»Ain Jalut«, erklärte der Befehlshaber von Radus Trupp, ein Ägypter, während sie sich in den von der Abenddämmerung überschatteten Hügeln verbargen, von denen aus man einen guten Blick auf die Ebene hatte. »›Goliaths Quelle.‹ Goliath war ein wahrer Hüne, ein Krieger, der von einem kleinen Bürschchen zu Fall gebracht wurde. Nur dass es diesmal andersherum ist. Wir sind der große Krieger, und das Bürschchen – in Gestalt dieser Mongolen – ist der heidnische Gegner des wahren Glaubens. Und diesmal wird er nicht den Sieg davontragen.«

			Der Hinterhalt funktionierte. An einer Stelle, an der das Tal sich zwischen steilen Hängen verengte, stiegen die Berber hinter uralten Gräben und Wällen von ihren Tieren und wandten sich mit Bögen und langen Speeren zum Kampf. Unterdessen schwärmten die Mamelukken von den Höhen herab und griffen die Mongolen in den Flanken an. Zugleich fegte hinter den Hügeln eine aus Reiterei und Fußtruppen bestehende Reserveeinheit hervor, die zahlenmäßig ebenso stark war wie die gesamte mongolische Streitmacht, um ihnen den Rückzug abzuschneiden.

			Radu und seine »Mönche« waren zwar zu Fuß und in den unteren Ausläufern der Hügel, doch zählten sie mit zu den Ersten, die auf das überraschte, planlos durcheinanderwimmelnde Heer der Mongolen trafen. Sie befanden sich in ihrem Element! Inmitten der sich drängenden Leiber brauchten sie einfach nur um sich zu hacken und zu hauen. Brüllend wüteten sie! Und diese Schreie! Das Blut all der Pferde, denen sie die Sehnen zerschnitten, und der aufgespießten Männer! In einer regelrechten Flut ergoss es sich ringsum und färbte das grüne Tal rot ...

			Die letzten Sonnenstrahlen brachen sich in den Bergen im Westen, als das mongolische Heer vor dem Ansturm der Mamelukken ins Wanken geriet. Im Zwielicht der Dämmerung, nachdem die Sonne gesunken war, hallten Kitbugas Schreie über das Schlachtfeld, als sie ihn ergriffen und vierteilten. Danach ...

			... herrschte Stille. Nicht ein Vogel sang, nur hoch oben kreisten die Geier und warteten, ebenso wie in den Bergen die Wölfe (richtige diesmal). Radu und seine Schar machten sich über die Toten her.

			Es war nicht anders als damals in Afrika; Radu wusste, wonach er suchte, und verlor keine Zeit. Seine Männer fanden Leben in Körpern, in denen längst kein Leben mehr sein durfte, und setzten dem mit Feuer und Schwert ein Ende. Und, aye, unter den »Toten« befand sich eine ganze Anzahl an Knechten – ein, zwei Leutnante sogar. Doch mit einem Mal geschah etwas Merkwürdiges. Lediglich dem Hunde-Lord kam es keineswegs seltsam vor. Zwischen den steilen Felsvorsprüngen einer engen Schlucht am Nordrand des Tales erhoben sich Nebelschleier ... obwohl es eigentlich überhaupt nicht dunstig war! Er ließ seine Vampirsinne schweifen und tastete den Nebel ab, prüfte seine Beschaffenheit, wie er sich einem auf die Haut legte ... und wusste, worum es sich handelte ...

			Inzwischen war die Sonne zur Gänze untergegangen. Radu nahm zwei Leutnante, seine Welpen, mit in die Schlucht, mitten hinein in den Nebel, und stellte fest, dass dieser sich bereits wieder verzog. Doch da er eine bösartige Präsenz spürte, erklomm er einen über den Nebel hinausragenden Felsen und schaute nach oben. Dort, am nahezu lotrechten Hang, strebte eine menschenähnliche Gestalt wie eine Eidechse dem oberen Rand der Klippe zu. Aber so, wie sie sich an den nackten Felsen klammerte, konnte es sich unmöglich um einen gewöhnlichen Menschen handeln. Ein Wamphyri!

			Nur wer? Ein Drakul gewiss nicht! Denn da die Sonne bereits gesunken war, hätte dieser ohne Weiteres seine Gestalt gewandelt, um wegzufliegen. Dann also ein Ferenczy – »Ferenc der Schwarze«, der vor den Folgen der Niederlage floh. Die feige, verräterische Brut Nonari Grobhands. Verräterisch, aye, wie alle Ferenczys vor ihm.

			»Radu!«, rief ein Leutnant vorsichtig aus dem sich verziehenden Nebel. Der Hunde-Lord war im Begriff gewesen, dem Kletterer eine Frage an den Kopf zu werfen: WER BIST DU? Dem hätte der Ferenczy nicht widerstehen können. Es hätte ihn überrascht, Radu hätte die Antwort riesengroß in seinem überraschten Geist gelesen, und zweifellos hätte dies seinen Verdacht bestätigt. Fluchend, weil diese Gelegenheit nun verstrichen und der Fremde über den Rand der Klippe verschwunden war, stieg Radu von seinem Felsen hinab und ging mit weit ausgreifenden Schritten zu seinen Männern, die sich am Fuß des Steilhangs zusammenscharten.

			»Was gibt’s?«, bellte er – und blieb verblüfft stehen, denn es war offensichtlich, was los war. »Verräterisch« hatte er den flüchtenden Ferenczy genannt, und nun sah er das volle Ausmaß von dessen Heimtücke.

			Eine Gestalt – ein »Mensch« lag, blutig und gebrochen, allerdings nicht tot inmitten des Gesteins, wo er morgen unweigerlich der Sonne ausgesetzt wäre ... hätte Radu ihn nicht gefunden. Und der Hunde-Lord kannte ihn, erkannte ihn auf den ersten Blick wieder. Natürlich, was auch sonst? Es war Karl Drakul! Eigentlich ein Lord von der Sternseite, genau wie Radu. Nun jedoch war er kaum noch mit ihm zu vergleichen.

			Wie eine zerquetschte Spinne lag er, die Glieder völlig verdreht, auf dem Rücken. Und noch während Radu hinschaute, begann der nackte Körper des bewusstlosen Drakul sich zu verwandeln. Ausgeprägte, aus zähem, grauem Fleisch bestehende Flughäute, ähnlich den haarigen, membranartigen Schwingen einer Fledermaus, die sich zwischen seinem Rumpf und den Armen spannten und bis hinab zu den Oberschenkeln reichten, schrumpften in seinen Körper zurück! Und in dem Maß, in dem die spindeldürren Gliedmaßen kräftiger wurden, gewann auch der Körper wieder an Umfang und Gewicht.

			Oh ja, die fleischigen Lippen und der kahle Schädel, die purpurnen Ringe um die tief liegenden Augen, die flache Nase, der man die Windungen nur allzu deutlich ansah – dies war eindeutig Karl. Aus seinem offenen Mund hing die gespaltene Zunge eines lügnerischen Wamphyri-Lords. Und erst die Zähne! Und diese Hände, wie die Klauen einer Bestie!

			Radus Leutnante hatten Ähnliches auch zuvor schon gesehen – an ihrem Gebieter nämlich –, doch noch nie in diesem Ausmaß. Es war eine Sache, von einem Augenblick auf den anderen Aussehen und Verhalten eines riesigen Wolfes anzunehmen. Aber eine Riesenfledermaus nachzuahmen, stand auf einem vollkommen anderen Blatt! Murmelnd und einander Blicke zuwerfend wichen sie einen Schritt zurück. Dafür trat Radu vor. »Er wollte gerade losfliegen«, knurrte er, »als dieser andere Bastard ihm eins überzog und ihn aufschnitt. Das war’s dann wohl mit ihrem Bündnis!« Fluchend drehte er Karl Drakul mit einem Tritt um, sodass dieser mit dem Gesicht nach unten im blutigen Staub lag.

			Da erst war das Schlimmste zu sehen: ein Schwerthieb entlang des Rückgrats der untoten Kreatur und die ausgefransten Fetzen, wo das Fleisch beiseite gezerrt worden war, um die Wirbel freizulegen. Sie waren voller Kratzer und Einkerbungen, völlig verbogen und übersät von winzigen Löchern, wo sich etwas wie ein fremdartiges Organ eingeschmiegt hatte. Karls Vampiregel, so viel wusste Radu – und Ferenc der Schwarze hatte ihn herausgerissen und aller Wahrscheinlichkeit nach gefressen!

			»Einer ist entkommen«, erklärte Radu seinen Männern. »Ich sah ihn wie eine Eidechse den Steilhang hochklettern. Die beiden, der Drakul und der Ferenczy, taten sich zusammen, um mit den Mongolen gemeinsame Sache zu machen und bei dem blutigen Gemetzel dabei zu sein. Um ihr Vergnügen zu haben? Durchaus möglich. Um sich bei diesem marodierenden asiatischen Abschaum anzubiedern und so ihre elende Haut zu retten? Wahrscheinlich. Oder weil sie wussten, dass ich im sogenannten ›Heiligen Land‹ weile? ... Ah, damit kommen wir der Sache schon näher! Aber als sich das Schlachtenglück gegen sie wandte, ergriffen sie das Hasenpanier! Der Ferenczy ... möglicherweise war er verwundet und nicht mehr in der Lage, seine Gestalt zu wandeln? Und konnte den Gedanken nicht ertragen zurückzubleiben, während der Drakul einfach so entwischte! Vielleicht gerieten sie ja in Streit? Was auch immer, jedenfalls zog Ferenc der Schwarze dem Drakul eins über, als dieser sich gerade zum Fliegen bereit machte, und riss ihm den Egel heraus. Gut, denn das erspart mir die Mühe!«

			Karl Drakuls Hemd, seine Kniehose und sein Umhang lagen nicht weit entfernt. Radu holte die Kleider her und schichtete sie auf dem bebenden Körper des einstigen Vampir-Lords zu einem Haufen. Doch als er sie gerade anzünden wollte, öffnete Karl die nun nicht länger blutroten Augen. Er drehte den Kopf nach rechts und links und erkannte seine missliche Lage.

			»So«, gurgelte er, wobei die gespaltene Zunge in seinem Mund hin- und herzuckte. »Du bist es also, Radu. Nun, besser du als dieser andere Hund, der mir das zugefügt hat.«

			»Wir haben nicht sehr viel Zeit«, entgegnete Radu. »Es dürfte zweifellos laut werden, wenn du brennst. Die Soldaten des Sultans können jeden Augenblick hier sein, und ich möchte eigentlich nicht, dass sie mitbekommen ...«

			Der Drakul brachte ein grässliches Grinsen zustande, das seine spitzen Zähne entblößte. »Anonymität ist gleichbedeutend ...«

			»... mit einem langen Leben«, nickte Radu. »Aber das trifft auf mich zu, fürchte ich, nicht auf dich.«

			»Wirst du es ... ah! Ahhh! ... kurz machen?« Karl wand sich ein bisschen und blieb dann schwer atmend reglos liegen.

			»Wenn du mir meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest!«

			»Frag’ schon, aber rasch! Ich bin meiner Kräfte beraubt, nur noch eine leere Hülle ... habe keinen Egel mehr ... Im Moment unterdrücke ich meine Schmerzen, aber lange halte ich es nicht mehr aus. Es ist ... unerträglich! Wenn ich anfange zu schreien, werden sie auf uns aufmerksam.«

			Radu nickte grimmig, wie es seine Art war. »Wenn du schreist, ist es noch schneller aus mit dir! Aber na gut, kommen wir zur Sache. Wer ist er?«

			»Jetzt? Ferenc der Schwarze«, erwiderte Karl. »Vorher nannte er sich Faethor. Der Urenkel von Nonari Grobhand Ferenczy. Und ... man kann ihm nicht trauen.«

			»Das sehe ich«, entgegnete Radu. »Wie viele sind von euch übrig?«

			»Wamphyri?«

			»Drakuls. Erst die Drakuls!«

			»Nur ich.«

			»Lügner! Was ist mit Egon?«

			Radu blickte Karl tief in die Augen, und als dieser den Blick abwenden wollte, packte er ihn an den großen, fleischigen Ohren und hielt seinen Kopf fest. Karl hatte ihm nichts entgegenzusetzen, Radus Blick durchdrang ihn bis ins tiefste Innerste und wäre ihm auch in die Seele gedrungen, hätte er eine gehabt. »Ah, er lebt!« Radu ließ Karls Ohren los, blieb aber in der Hocke sitzen. »Und er hat keine Ei-Söhne, und Blut-Söhne auch nicht – jedenfalls noch nicht. Vielleicht, wenn er hiervon erfährt ...

			... Das wird er, und zwar in dem Moment, in dem ich mein Leben aushauche!«

			»Du willst es ihm ... mitteilen?«

			»Er wird es einfach wissen. Das ist eine Eigen-ah! Ahhh!-art von uns Drakuls.«

			»Nun zu den Ferenczys«, knurrte Radu. »Wie viele?«

			Karl traten die Augen aus den Höhlen, grauer Schweiß lief ihm übers Gesicht und den kahlen Schädel. »Ich glaube, ich möchte jetzt sterben«, sagte er.

			»Ich werde dich nicht daran hindern«, entgegnete Radu. »Aber vorher will ich wissen, wie viele Ferenczys es noch gibt. Oder möchtest du etwa nicht, dass ich es erfahre? Immerhin war es ein Ferenczy, der dir das angetan hat. Er hätte es auch zu Ende bringen können, stattdessen ließ er dich hier liegen, damit du morgen in der Mittagssonne verschmoren kannst. Selbst diese Felsen wären dann kein Schutz mehr gewesen.«

			»Drei, von denen ich weiß«, stieß Karl hustend hervor. »Waldemar, Faethors Vater, hatte zwei Söhne. Der eine ist tot, und nur dieser Bastard, Faethor, ist noch übrig. Aber er hat ebenfalls zwei Söhne. Sie heißen Thibor und Janos. Stell’ mir keine Fragen mehr. Meine Zeit ist gekommen.«

			»Was weißt du über sie, Faethors Söhne?«

			»Du bist grausam. Hah! Lächerlich! Natürlich, was denn sonst, so wie ich. Schließlich sind wir Wamphyri! Aber dennoch, unter diesen Umständen ist das grausam.«

			»Nein«, widersprach Radu. »Sie waren grausam – die Ferenczys –, erst zu mir und den Meinen, und jetzt zu dir. Nun sag’ mir schon, was ich wissen möchte, und all dies hat ein Ende!«

			»Du – ahhh-h-h! – du musst wissen, dass du verdammt bist!«

			»Ja, aber du zuerst. Und dein Bruder, und die meisten der Ferenczys ebenfalls. Nun red’ schon!«

			»Thibor ist Faethors Ei-Sohn. Schon bevor Faethor ihn sich holte, war er ein wilder Walache. Jetzt ist er ein Wojwode der walachischen und russischen Fürsten. Janos ist Faethors Blut-Sohn, ursprünglich ein Szgany. Seit dem großen Kreuzzug lebt er als Korsar. Und was – oh! A-ah-ohhh! Faethor selbst betrifft: Er ist eng befreundet mit den Mongolen. Halte dort nach ihm Ausschau!«

			»Dort?«

			»Wo auch immer sie sich aufhalten! Mehr weiß ich nicht. Aber was du auch tun magst – ah! Arghhh! –, töte ihn für mich!«

			»Nein.« Radu schüttelte den wolfsartigen Schädel. »Nicht für dich – für mich!« Damit erhob er sich. »Und jetzt halt’ still!« Er stellte sich breitbeinig über Karl, sodass er zu beiden Seiten auf dessen Händen zu stehen kam, und bedeutete seinen Leutnants, näher zu kommen. Einer der beiden trug ein sarazenisches Krummschwert. Der andere legte sich über Karls Unterleib, um ihn festzuhalten, während der Erste mit dem Schwert ausholte. Es geschah alles sehr schnell.

			»Ooohhhaaarrr ...!«, fing Karl an zu schreien, doch dann verstummte er. Sein Kopf flog weg, und ...

			... der untere Teil seines Rumpfes barst auf, und der Mann, der auf ihm lag, wurde beiseitegeschleudert! Geschickt sprang der Hunde-Lord weg von dem Durcheinander, und der Leutnant mit dem blutigen Schwert wich zurück. Doch noch ehe die Sache entgleiten konnte, ließ Radu sich auf ein Knie nieder, schlug Funken und setzte Karls seidene Kleider in Brand. Alles ging in Flammen auf.

			Radus Männer häuften tote Zweige darüber, allerdings aus einiger Entfernung, denn Karl ging in einem ungeheuren Tumult unter. In einem letzten Aufbäumen des metamorphen Fleisches peitschten kränklich-weiße Tentakel ziellos durch die Nacht. Karl mochte keinen Egel mehr haben, dennoch war er lange, sehr lange ein Wamphyri gewesen. Zwar ergab er sich freiwillig dem Schmerz und hauchte sein Leben aus, nicht jedoch sein Körper – erst als die Hitze zu groß wurde, begann die riesige, zuckende Anemone aus fremdartigem Fleisch zu schmelzen. Wenig später waren nur noch Rauch und Gestank übrig, und es knisterte und krachte ein bisschen.

			Als der Aufruhr sich legte, trat der Hunde-Lord mit einem grimmigen Lächeln näher und wärmte sich die Hände an Karl Drakuls Scheiterhaufen. Eigentlich konnte Karl froh sein. Immerhin hatte er sechzehnhundert Jahre gelebt! Keine schlechte Leistung, selbst für einen Lord der Wamphyri!

			So geschah es, bei Ain Jalut ...

			Radu schlief weiter, doch nun schwebte er eher zwischen Traum und Erwachen, gefangen in der Vorhölle, die der Wirklichkeit vorausgeht. Dabei stellten seine Träume für ihn die Wirklichkeit dar: Erinnerungen an eine Vergangenheit, die noch immer seine Zukunft bestimmte. Und die Seiten im Buch der Geschichte wurden weiter umgeblättert.

			Gewaltige Kontingente von Qutuz’ Streitmacht begannen sich nach Ägypten zurückzuziehen, und Radu und seine Schar zogen mit ihnen; denn für die Rolle, die Radu beim Sieg über die Mongolen gespielt hatte, wurde ihm das Bürgerrecht angeboten, der Schutz der Mamelukken und auch Land, falls er bleiben wollte. Er erklärte Qutuz, er wolle sich in Tunesien niederlassen, in einer uralten, hoch in den Bergen liegenden Festung.

			Der Sultan warnte ihn, Tunesien gehöre nun zum Gebiet der Hafsiden und das Hinterland den Tuaregs! Die Tuaregs seien berüchtigte Wüstenräuber, Hunde geradezu, und man könne ihnen nicht trauen. Wenn Radu es allerdings wünsche, würde Qutuz ihm eine Eskorte bereitstellen, um ihn an den Ort zu bringen, den er sich ausgesucht hatte; denn zu Land wimmle es von Banditen und auf See von Piraten. Die Zeiten stünden schlecht für einen ehrlichen Mann, der eine weite Reise unternehmen wolle.

			Radu deutete auf seine »Welpen« und erklärte Qutuz, er verfüge selbst über genügend Hunde; dennoch wäre er ihm für Geleitschutz dankbar.

			Was Radu nun vorhatte: 

			Da er (wegen Tibor – als Wojwode hatte dieser sicher eine ganze Armee hinter sich) weder in die Walachei noch zur Seeräuberei (ein gebranntes Kind scheut nun einmal das Feuer) noch sonst irgendwohin in den nördlichen Mittelmeerraum zurückkehren konnte, wo die Mongolen noch immer das Sagen hatten, auch wenn ihre Macht mittlerweile im Schwinden begriffen war, würde er sein Glück eben in Afrika versuchen.

			In Afrika wurden Handelswege erschlossen, und Radu hatte Gerüchte über ungeheure Reichtümer an Gold, Sklaven und Elfenbein vernommen. Und wo es solche Reichtümer gab, bestand auch entsprechender Bedarf, diese zu schützen. Außerdem musste er raus – die Welt war groß und dies seine Gelegenheit, sie zu erkunden.

			Radu und seine Männer erhielten von Qutuz die besten Araberpferde und verbrachten sechs Monate damit, diese zu »zähmen« (in Wirklichkeit, sie an ihre neuen Herren zu gewöhnen). Das war keine leichte Aufgabe; die Pferde spürten den Wolf in Radu und ließen ihn nur widerwillig an sich heran. Doch schließlich beugten sie sich. Dann war es auch schon an der Zeit, nach Westen aufzubrechen.

			Der Geleitzug setzte Radu und dessen Gefolge mit ihren Pferden an der afrikanischen Küste südlich von Tunis an Land. Der Hunde-Lord war schon einmal hier gewesen, und zwar mit Belisarius. Er kannte die Gegend und auch den Weg. Radus Rudel bestand aus nur drei Leutnanten und fünfzehn Knechten. Auf ihren weißen Araberpferden mit den verzierten Sätteln, unter Baldachinen mit seidenen Quasten vor der Sonne geschützt, gaben sie ein prächtiges Bild ab. In ihren schwarzen Pluderhosen und den wallenden, gold umrandeten Umhängen aus schwarzer Seide – mit den juwelenbesetzten Scheiden ihrer Krummschwerter und goldenen Ringen an jedem Finger – waren sie doch gewiss Abgesandte irgendeines reichen Sultans aus dem Osten oder des Königs eines Turkvolkes.

			Dafür jedenfalls hielt sie der Kundschaftertrupp, der ihre Landung von einem gut getarnten Beobachtungspunkt aus verfolgte. Was die in schwarz-braun-gelbe Gewänder gehüllten Nomaden allerdings nicht mitbekamen, war der wilde Ausdruck in den Augen dieser reichen Fremdlinge, der brennende Blick über den dichten Schleiern, die die unteren Gesichtspartien verhüllten.

			Die Dämmerung wich der Nacht, als Radus Eskorte salutierte und Segel setzte; Schatten senkten sich bereits über das Land ... und merkwürdigerweise bewegten sich einige davon. Radu lächelte grimmig. »Wir sind nicht allein«, gab er an seine Männer weiter. »Haltet euch gefechtsbereit, aber keine auffällige Bewegung! Wollen doch mal sehen, was das soll und wer diese Kerle sind.«

			Zaghounan lag vierzig Kilometer westlich im Landesinnern. Nach etwa zwanzig Kilometern, als es dunkel war und der Halbmond am Himmel stand und das Gelände steinig und schwierig wurde, ließ Radu das Lager aufschlagen. Eine Wache war zwar nicht nötig (die Ohren seiner Gefolgsleute hätten jedem Wachhund zur Ehre gereicht), dennoch stellte er Posten auf. Alles andere hätten ihre »Begleiter« als Zeichen der Schwäche oder gar Dummheit gedeutet und sich zum Angriff entschlossen, das wusste er. Und dann hätte er einen Kampf am Hals gehabt – ein schlechter Anfang, da es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Einheimische handelte. Es war ihm wichtig, dass sie ihm, so wie einst Waldemar Ferrenzig, gestatteten, sich hier, in den Ruinen auf dem Berg, niederzulassen. Später, nachdem er sich erst etabliert hatte, wollte er von hier aus ins Innere Afrikas aufbrechen.

			Doch während er mit den Männern am Feuer saß, erstatteten ihm seine draußen umherstreifenden Wachhunde (Wolfs-Leutnants) nach und nach Bericht. Ihre »Begleiter« waren ihnen zahlenmäßig um eine Handvoll überlegen. Sie hatten Kamele und ein paar Ponys, wahrscheinlich handelte es sich um Tuaregs. Trotzdem konnten es Einheimische sein, aber auf jeden Fall waren sie Banditen. Und allmählich rückten sie immer dichter zusammen und kreisten das Lager ein.

			Radu beschloss, ihnen zuvorzukommen. Mit weit ausgreifenden Schritten begab er sich hinaus in das unwirtliche Gelände, stellte sich hoch erhobenen Hauptes hin und warf den Kopf in den Nacken, um laut und lange den Halbmond anzuheulen. Und als die Echos erstarben, rief er: »Ich weiß, dass ihr da seid, Wölfe der Wüste. Aber auch ich bin ein Wolf, wie ihr, und meine Männer ebenfalls. Wenn ihr heute Nacht sterben wollt, warum lasst ihr uns dann warten? Wir haben nichts gegen den Tod. Aber falls ihr bloß neugierig seid und mit uns reden wollt – auch dagegen habe ich nichts einzuwenden! Die Nacht ist kalt und unsere Feuer warm. Euer Anführer und seine Leibwache sind uns willkommen. Also kommt zu uns ... es sei denn, ihr seid feige. Ich bin allein, wie ihr seht. Fürchtet euch nicht, denn solange ihr bei Radu seid, seid ihr sicher!«

			(Nun, wohl kaum. Lediglich fürs Erste ...)

			Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Mit einem Mal wuchsen aus dem Dunkel Schatten empor. Drei an der Zahl. In dunkle Gewänder gehüllt und dick vermummt, waren nur ihre Augen zu sehen. Der Hunde-Lord trat ihnen entgegen, breitete die Arme zu einer friedlichen Begrüßung aus und geleitete sie in sein Lager, ans Feuer. Sie nahmen Platz, schlugen die Kapuzen zurück und zeigten ihre Gesichter. Es waren Schwarze, denen man das Araberblut ansah, allerdings keine Tuaregs, sondern ein anderer Stamm.

			»Wer seid ihr?«, wollte Radu wissen. »Ihr versteht meine Sprache ...«

			»Wir sprechen viele Sprachen«, entgegnete der Größte unter ihnen, ihr Anführer. »Dieses Land hat viele Fremdlinge gesehen, eine lange Reihe an Eroberern.« Er zuckte die Achseln. »Sie kommen und gehen wieder. Aber wir ... unseren Stamm gab es hier schon immer.«

			»Wart ihr vor siebenhundert Jahren da, als die Vandalen kamen? Und als die Römer unter Belisarius sie vernichtend schlugen?«

			Der andere schien verblüfft. »Du kennst unsere Geschichte, Fremder. Ich selbst war nicht hier, nein, wohl aber meine Vorfahren. Numider, Berber und Schwarze aus den Wäldern und Savannen des Südens. Von ihnen allen haben wir etwas in uns. Wir sind Nomaden, aber keine Tuaregs.« Er spie ins Feuer.

			»Einer meiner Vorfahren war ebenfalls hier«, sagte der Hunde-Lord. »Er trug denselben Namen wie ich, Radu. Er kämpfte für Rom und tötete viele Vandalen. Und wo sind die Vandalen jetzt? Es gibt sie nicht mehr. Aber du und ich, wir sind immer noch da. Und es wäre, glaube ich, ganz gut, wenn es uns beide auch morgen, wenn diese Nacht vorüber ist, immer noch gäbe ...«

			»Vielleicht«, erwiderte sein Gegenüber. »Aber ihr reist in die falsche Richtung. Dort drüben befindet sich ein Berg, der uns sehr viel bedeutet. Ihr solltet einen großen Bogen darum schlagen. Haltet euch davon fern, sonst ... kann es keine Freundschaft zwischen uns geben.«

			»Ich kenne den Ort«, nickte Radu. »Genau dort will ich hin.«

			Abermals schien der andere überrascht. »Du kennst ihn? Spricht dein Vorfahr über die Jahrhunderte hinweg zu dir? Leitet er deine Schritte? Hörte ich dich etwa sagen, sein Name sei ... Radu?«

			»In der Tat – ein Mann wie ein Wolf. Ich habe Darstellungen von ihm gesehen; als sein Nachkomme habe ich anscheinend sein Aussehen geerbt. Aber ob er zu mir spricht? Leider nein. Aber ich bin Gelehrter, und er hinterließ eine Überlieferung und Schriftstücke. Auf meinen Reisen brachte ich vieles über ihn in Erfahrung. Vor langer Zeit lebte er hier, an diesem Ort – auf eurem Berg, glaube ich. Darum möchte ich dorthin gehen und vielleicht auch dort bleiben ...«

			»Warte!« Radus nächtliche Besucher, insbesondere der Anführer, waren sichtlich erregt. Sie stritten sich kurz in einer Radu unbekannten Sprache, anscheinend über ihn, und schließlich ...

			... streckte ihr Anführer die Hand aus und zerrte ihm das schwarze Seidentuch vom Gesicht! Radu hatte es seiner wölfischen Züge wegen, die vor allem nachts im Mondlicht sehr ausgeprägt waren, nicht abgelegt.

			»Ahhh!«, machten die drei wie aus einem Mund, während die Männer des Hunde-Lords näher traten und nach ihren Schwertern griffen. Doch mit einer Handbewegung scheuchte er sie weg.

			»Sag’, was soll das?«

			»Steh auf«, sagte der Anführer, indem er sich selbst erhob.

			Radu stand auf, und sein Gegenüber schätzte die Größe des Hunde-Lords ab.

			»Nun lächle«, sagte der Besucher. Radu bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen, das ihm noch weit mehr das Aussehen eines riesigen Hundes verlieh.

			Seine Besucher wichen vor ihm zurück, und ihr Anführer fragte: »Würdest du mit uns kommen?«

			»Wohin?«

			»Vertrau mir!«

			Nun, das musste Radu wohl oder übel. Bislang hatte er in ihren Gedanken kein Arg gelesen. Nur Überraschung und eine gewaltige Ehrfurcht. Darum zuckte er schließlich die Achseln und sagte: »So sei es!«

			Allein auf seinem Pferd, ohne seine Gefolgsleute, Seite an Seite mit dem Anführer der Nomaden und flankiert von dessen Männern, ritt Radu in die Nacht hinaus. Sie hielten sich westwärts, geradewegs auf den Berg Zaghounan zu. Als der Gipfel vor ihnen in den Himmel wuchs, wandten sie sich südwärts den Hang entlang bis zu einem gewundenen Pfad, der sich bergan schlängelte. Die ganze Zeit über sprach niemand ein Wort. Schließlich waren sie da. Vor dem Hintergrund des Mondes zeichneten sich vor ihnen dunkel die Ruinen ab.

			»Genauso, wie ich es gelesen habe«, sagte Radu. »Das ist der Ort. Es ist beinahe so, als wäre ich schon einmal hier gewesen.« (Was natürlich den Tatsachen entsprach.)

			»Ja, wir sind da!«, sagte der Anführer der Nomaden. »Und nun steig’ ab und sieh her!«

			Der Trupp stieg von den Pferden, und der Anführer zeigte Radu einen großen Stein, Teil der hoch aufragenden Bergspitze, der sich aus dem ausgedörrten Boden erhob. Er entzündete eine Fackel, rammte sie in lockere Erde, und in dem lodernden Schein blickten sie in ein aus dem Fels gemeißeltes Gesicht ...

			... Es zeigte Radu, und zwar grinsend!

			Selbst der Hunde-Lord war überrascht, doch augenblicklich wurde ihm klar, was hier los war. »Lasst mich raten«, sagte er. »Ihr seid selbst anders als die Menschen in diesem Land. Ihr seid ein Nomadenstamm, aye, aber wahrscheinlich habt ihr ein Matriarchat. Ihr verehrt Königinnen und Prinzessinnen. Und vor siebenhundert Jahren wurden an diesem Ort drei Schwestern, Prinzessinnen, die Stammmütter eures Geschlechts, von dem Mann auf dem Stein aus der Gefangenschaft befreit.«

			»Ja, ja!«, flüsterte der Anführer der Nomaden. »Sein Name war Radu. Und anschließend ...«

			»... folterte und tötete er die Männer, die die Mädchen gefangen gehalten hatten. Dann gab er den drei Prinzessinnen Kamele, damit sie zu ihrem Volk zurückreiten konnten, und ließ sie ziehen.«

			»Doch erst ...?«, drängte der andere mit angehaltenem Atem.

			»Eh?« Radu legte den Kopf schief. »Erst ...?«

			»Erst machte er noch etwas anderes, dieser Radu.«

			»Ach so! Er gab allen dreien einen Kuss ... wie um sie zu segnen. Meinst du das?«

			»Ja«, sagte der Nomade, indem er Radus Hand ergriff und sie küsste. »Er segnete sie, so wie ich dich!« Er trat einen Schritt zurück. »Dieser Radu, der Ahn deiner Väter, errettete einst unser Geschlecht. Die drei Prinzessinnen waren unsere Urahnen, die Mütter unserer Mütter. In unserem Stamm gibt es eine Überlieferung – der zufolge kehrten sie mit einem Mann zurück, der es verstand, Stein zu bearbeiten. Sie beschrieben ihm ihren Erretter und ließen ihn sein Abbild in den Fels meißeln. Seither ist dies für uns eine heilige Stätte. Es ist beinahe so, als würde dieser Ort auf etwas warten.«

			»Er braucht nicht länger zu warten«, erklärte Radu. »Mit deiner Erlaubnis werde ich mich hier niederlassen.«

			»Meine Mutter wäre hoch erfreut!«, entgegnete sein Gegenüber.

			»Oh?«

			»Sie stammt in direkter Linie von einer der Schwestern ab, die dein Vorfahr rettete. Ohne ihn wäre sie nicht am Leben – und auch sonst keiner von uns!«

			»Dann ist ja alles in Ordnung«, meinte Radu.

			»Ich würde gerne meine Mutter herholen, um dich ihr vorzustellen!« Der Nomade war die Beflissenheit in Person.

			»Wenn wir diese Stätte so weit hergerichtet haben, dass sie vorzeigbar ist«, erklärte Radu. »Bis dahin, gib ihr dies! Sage ihr, ein ägyptischer Sultan ließ dies für mich anfertigen.« Was durchaus der Wahrheit entsprach. Damit zog er einen goldenen Ring von seinem kleinen Finger. Als der Nomade ihn in den Schein der Fackel hielt, sah man, dass das Wappen darauf den Kopf eines heulenden Wolfes zeigte ...

			Unter dem Volk des Felsens, das alles Land mitsamt allen Wasserstellen im Umkreis von dreißig Kilometern für sich beanspruchte, holte Radu sich niemals Beute. Stattdessen schloss er »Freundschaft« mit ihnen, und von Zeit zu Zeit half er ihnen, ganz gleich ob gegen die Tuaregs oder andere Nomadenstämme. Dafür zeigten sie ihm wiederum den Weg nach Süden, zum Niger und in den Tschad, und nach Südwesten in das »wohlhabende« Königreich Mali und in das Land der Haussa. Er fing Sklaven, um sie zu verkaufen, verdingte sich, um auf den Handelswegen Karawanen zu schützen, und war nur selten zu Hause auf dem Fels von Zaghounan. Natürlich machte dem Hunde-Lord stets die Sonne zu schaffen, doch er traf seine Vorkehrungen dagegen. Wann immer möglich, reiste er bei Nacht und schlief tagsüber im Schutz seines riesigen schwarzen, dick mit Teppichen verhangenen Zeltes. Zum Glück war er nicht so lichtempfindlich wie die meisten anderen Lords der Wamphyri ...

			Auf seinen Reisen legte Radu Tausende von Meilen auf dem Pferderücken oder auf Kamelen zurück, hauptsächlich Letzteres, und lernte dabei jeden Weg durch die Sahara kennen, von Wargla bis Taghaza, Ghana, Gao, Timbuktu und weit darüber hinaus. Es dauerte Jahre, Jahrzehnte, doch war es ein Abenteuer und brachte ihm ein Vermögen an Gold ein. Im Jahr 1324 organisierte er ganze Staffeln von Eskorten für König Mansa Musas Pilgerreise nach Mekka und führte Befehl über elfhundert Mann, um auf der über dreitausend Kilometer langen Strecke von Kumbi Saleh nach Augila, wo er ihn der Obhut der Mamelukken übergab, die Tuaregs und andere Banditen abzuwehren. Dafür wurde Radu mit so viel Gold entlohnt, dass er es gar nicht alles tragen konnte; dennoch war ihm klar, dass es für Mansa Musa nur ein Hungerlohn war. Später, in Kairo, gab das Gefolge des Königs so viel massives Gold aus, dass niemand mehr die örtliche Währung annehmen wollte!

			Dies war eine der letzten großen Unternehmungen des Hunde-Lords. Er hatte zu lange an ein und demselben Ort gelebt und zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das Felsenvolk war misstrauisch geworden, und während einer seiner ausgedehnten Reisen waren sie sogar so weit gegangen, sein Bildnis auf dem Berg Zaghounan zu verunstalten.

			Schon seit Langem plagten den Hunde-Lord schlimme Träume. Seine hellseherische Gabe – die ihm so oft zum Vorteil gereicht hatte – erschien ihm nun wie ein Fluch. Er konnte nicht mehr zu Bett gehen, ohne dass ihn Albträume heimsuchten. Albträume über Pest, Hunger, Blut und Tod. Seinen Tod; jedenfalls war ihm im Traum zumindest das Leben verwehrt.

			Einmal erwachte er schreiend, riss sich das Bernsteinamulett, das er trug, vom Hals und schleuderte es weg. Er hatte von diesem Amulett geträumt – doch anstelle der in dessen goldenem Inneren gefangenen Fliege hatte er sich gesehen! Sich, allerdings nur noch als Schatten seiner selbst, schlafend, jedoch nicht tot, in einem Grab aus Harz!

			Radu zahlte die Hälfte seiner Welpen aus. Es waren ziemlich viele – allesamt Mondkinder, zum Teil auch richtige Werwölfe –, aber sie würden schon zurechtkommen. Und falls nicht ... nun, dann hatten sie eben Pech! Ein paar von ihnen machten sich nach Ägypten auf, andere in den Mittelmeerraum. Diejenigen, die er bei sich behielt, betraute er mit einer besonderen Aufgabe: Sie sollten große Mengen an Harz von den Griechen oder sonstigen Völkern an den nördlichen Mittelmeerküsten kaufen (oder auch stehlen) und zu ihrem Gebieter schaffen, ganz gleich wo dieser sich niederließ. Er stattete sie mit Geld aus, um Schiffe zu erwerben, und sandte sie an die Arbeit.

			Anschließend begab der Hunde-Lord sich mit seinem engsten Kreis hinab nach Sousse, wo er ein schnittiges Schiff erstand. Sein Plan war wie stets einfach: Er wollte sich wieder in jene alten Gebiete einkaufen, die er schon seit jeher als sein Eigen betrachtete. Denn mittlerweile gehörten die Hufeisen-Berge zu Ungarn, und Radu ging davon aus, dass er sich die Machthaber mithilfe seines Reichtums gewogen stimmen und dort ein Boyar werden und somit zu Macht kommen konnte.

			In Sousse allerdings herrschte eine merkwürdige Stimmung; er spürte die Unruhe und unterschwellige Nervosität der Bevölkerung – erste Anzeichen dafür, dass seine Albträume sich tatsächlich bewahrheiten sollten. Man schrieb den Spätherbst des Jahres 1347 n. Chr., und der Schwarze Tod suchte den Mittelmeerraum heim.

			Schiffen aus Sizilien, Sardinien und Korsika wurde die Einfahrt in die Häfen verwehrt. Aber einige Pestschiffe waren bereits gestrandet; die Ratten, von denen sie befallen waren, hatten scharenweise Zuflucht auf dem trockenen Land gesucht; die ersten Einheimischen wurden krank, entwickelten scheußliche schwarze Beulen und starben.

			Dank seines Vampiregels konnten menschliche Krankheiten Radu nichts anhaben ... glaubte er. Auch seine Männer (auf jeden Fall die Leutnants und sein engstes Gefolge) müssten durch sein Blut eigentlich geschützt sein. Doch noch ehe sie in Richtung Adriatisches Meer und Ungarn ausliefen, wurden einige seiner Leute krank, und Radu jagte sie weg. So hatte man es bereits auf der Stern- und Sonnseite gehalten, damals, vor über fünfzehnhundert Jahren, noch bevor Radu überhaupt zum Wamphyri wurde: Wenn jemand sich mit Lepra ansteckte, verstießen die Szgany ihn. Diese neue Seuche, der grässliche Schwarze Tod, glich der Lepra insofern, als dass Vampire keineswegs immun dagegen waren. Möglicherweise war noch nicht einmal Radu persönlich, ein Wamphyri, immun.

			Radus Träume kehrten wieder und plagten ihn weiterhin, doch nun waren es mehr als bloß Träume. In ihnen sah er einen gewaltigen Felsen, der sich über ein Laubdach erhob; aber das Klima war kalt, »nordisch« im wahrsten Sinne des Wortes. Er träumte von einer Höhle hoch oben – einem Bau – und einem Sarg aus massivem Gestein darin; und er wusste, dass der Bau ihm gehörte ...

			Unterdessen erreichten Nachrichten von »sauberen« Schiffen die Küste. Bei den Ottomanen starben die Menschen zu Tausenden. Die Mittelmeerinseln, selbst Marseille auf dem nördlichen Festland, waren die reinsten Pestlöcher. Die Seuche breitete sich nach Bulgarien, Serbien, in die Walachei und nach Ungarn aus. Täglich schritt sie weiter voran und entvölkerte ganze Dörfer und Städte. Sie wütete unaufhaltsam, wie ein gewaltiges Buschfeuer, beständig angefacht von einem unablässigen Ostwind. Ungarn kam mit einem Mal nicht mehr infrage, und je eher Radu die Segel setzte – ganz gleich wohin –, desto besser. An Bord seines Schiffes gab es wenigstens keine Pest!

			Der Schwarze Tod breitete sich von Osten her aus; also segelte Radu westwärts, nach Barcelona in Aragon. An der Hafeneinfahrt kamen Seucheninspektoren an Bord. Der Hunde-Lord zahlte reichlich Schmiergeld, bekam die Erlaubnis anzulegen, und verkaufte sein Schiff mit großem Verlust. Er erstand Pferde, Karren und Kutschen – alles zu Höchstpreisen, denn jeder hatte Angst vor der Pest – und machte sich auf nach Nordwesten, Richtung Golf von Biskaya und Englisch-Bordeaux. Doch seine Ankunft in Aragon war nicht unbemerkt geblieben; ihm wiederum war ein Schiff aus Sizilien aufgefallen, dessen verschleierter, geheimnistuerischer Kapitän stets von einer Eskorte umgeben war, die nicht von seiner Seite wich. Die »pflichtversessenen« Hafenbeamten machten ihm das Leben schwer, und zweifellos musste er für das Privileg, an Land gehen zu dürfen, immense Bestechungsgelder zahlen. Radu brauchte das Schiff nur anzusehen, um eine eindeutige Aura wahrzunehmen, die keineswegs etwas mit einer Seuche zu tun hatte, jedenfalls nicht mit der Pest. Seine Neugier war geweckt.

			So sehr, dass er einen Leutnant aussandte, um den Leuten aus Sizilien zu folgen. Später sollte er wieder zu ihm stoßen und berichten, was er herausgefunden hatte. Was jedoch nie geschah. Der Mann kehrte nicht zurück ...

			Nach Bordeaux waren es fast fünfhundert Kilometer. Die Reise dauerte dreizehn Tage und erschöpfte Radus Tiere. Außerdem wurde der Hunde-Lord unterwegs auf unschöne Weise daran erinnert, dass er nicht der Einzige war, der Bereitschaft zeigte, die jahrhundertealten Blutfehden mit anderen Wamphyri-Gruppen fortzusetzen. Er hatte beinahe schon damit gerechnet, von dem Zeitpunkt an, an dem ihm in Barcelona das so bedrohlich wirkende Schiff aufgefallen war; dennoch wurde er von den Ereignissen überrascht.

			Man schrieb den Januar 1348, und in Toulouse fing man gerade damit an, die Toten aus der Stadt zu schaffen. Die Karren mit den Leichen der Pestopfer zuckelten heraus und blockierten die Zufahrtsstraßen, weshalb Radu sich dazu entschied, einen Bogen um die Stadt zu schlagen. Doch in dem Durcheinander, als Radu seine Kutsche wendete, um von der Landstraße in ein Waldstück einzubiegen ...

			... wurde er mit einem Mal angegriffen!

			Radu sah auf den ersten Blick, dass es sich um Vampire handelte. Und ihr Anführer war ein Wamphyri! Es geschah folgendermaßen:

			Radu saß in dem einzigen, nicht sehr großen, geschlossenen Wagen, den er hatte auftreiben können. Der Himmel war grau und verhangen. Es nieselte, Nebelschleier waberten über den Waldboden, und der Hunde-Lord hatte so ein ... unbestimmtes Gefühl. Der Weg war schmal, und Radus Kutsche befand sich an der Spitze des Zuges. Ein Pestkarren war bis an die Achsen im Morast stecken geblieben. Und als Radus Kutscher sein Gefährt darum herumlenken wollte, erklang völlig unerwartet eine Stimme in Radus Geist:

			Ho, großer Hund! Um ein Haar wären wir einander in Ain Jalut begegnet. Wie lange ist das jetzt her? So ungefähr neunzig Jahre? Du hattest Glück, damals, denn ich war ein bisschen verletzt. Leider stehen die Zeichen für dich jetzt nicht mehr so günstig, denn ich bin gesund und wohlauf. Und die Wunde, die ich dir zufügen werde, wird nicht so winzig sein!

			Radu erkannte auf Anhieb, wen er vor sich hatte: ebenjenen Ferenczy, den er zum letzten Mal gesehen hatte, als dieser im sogenannten Heiligen Land wie eine Eidechse an einer steilen Schluchtwand emporgeklettert war! Doch er war so nah.

			»Näher, als du glaubst!« Direkt neben Radus Kutsche war jemand. Er hörte ein Pferd wiehern, riss die Vorhänge beiseite und versuchte, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Gefangen im engen Innern der Kutsche, war ihm klar, dass er in Lebensgefahr schwebte; er gab ein perfektes Ziel ab! Zur Rechten versperrte ihm der Leichenkarren den Weg nach draußen. Und zu seiner Linken ...

			... tänzelte ein riesiger Rappe zwischen den Bäumen! Im Sattel saß hoch aufgerichtet eine von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete, in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt, die sich vorbeugte und dem Kutscher ihr Schwert durch den Leib stieß. Mit einem Tritt beförderte der Reiter den heulenden Knecht aus dem Weg und kletterte vom Pferd auf den Kutschbock. Radu hatte die Tür schon halb geöffnet, doch ein Baumstamm blockierte sie. Er schrie nach seinen Männern!

			Der Ferenczy schaute durch den Sehschlitz ins Innere, sah ihn und ... lachte breit. »Eine kleine Schnittwunde macht dir doch nichts aus!«, rief er. »Sie würde ja doch nur wieder heilen. Ebenso gut könnte ich einen Toten erstechen, eh?« Damit beugte er sich hinab, steckte das Schwert in den aufgedunsenen Bauch eines auf dem Pestkarren liegenden Leichnams und zog es schleimbedeckt wieder heraus. Radu wich zurück, als er begriff, was der andere vorhatte.

			»Oh, ha ha ha!«, brüllte dieser mit flammendem Blick ... und trieb die noch feuchte Klinge durch den Sehschlitz, in einem unmöglichen Winkel zwar, dennoch gelang es ihm, Radu einen Stich in die Seite zu versetzen. Der Hunde-Lord unterdrückte den Schmerz, zog seinen Dolch und stieß diesen nun seinerseits durch den Schlitz, wieder und wieder, doch der Ferenczy war weg. Lediglich sein Schwert steckte noch vibrierend an der Stelle fest, an der es sich verkeilt hatte.

			Als Radus Männer angerannt kamen, war es zu spät. Der Ferenczy saß bereits wieder auf seinem Pferd, und aus dem Nebel gesellten sich weitere Reiter zu ihm; sie wirbelten herum und waren verschwunden. Nur Faethors Stimme hallte höhnisch in Radus Geist wider: Mögest du langsam verrotten! Ich hoffe, dass dein Tod dir entsetzliche Qualen bereitet, Radu Lykan. Und dann, wenn selbst dein Wamphyri-Fleisch eines Tages langsam zu Staub zerfällt, vergiss nicht, wem du das zu verdanken hast – Faethor, dem Ghazi-Krieger! Meine Vorfahren, die Ferenczys, sind endlich gerächt!

			»Heile mich!«, befahl Radu seinem Egel ... bevor er bebend auf den Boden der Kutsche sank. Dabei glitt die Klinge aus seiner Seite. Er zitterte, allerdings nicht vor Schmerz – den hatte er längst gestillt –, sondern weil er nun sicher sein konnte, dass er die Pest in sich trug. Die größere Qual war, dass er wusste, wer ihm dies zugefügt hatte, und sich doch nicht in der Lage sah, diese Freundlichkeit zu erwidern. Am schlimmsten aber war die Ungewissheit, ob sein Parasit damit fertig werden würde. Dennoch knurrte er, ohne sich die Verwundung anmerken zu lassen:

			Ferenczy! Du hättest dich ein bisschen mehr anstrengen sollen! Sofern es überhaupt möglich ist, mich zu töten, hättest du sichergehen sollen, dass ich auch wirklich tot bin. Dazu ist es jetzt allerdings zu spät! Darum lauf, so schnell und so weit du kannst! Verstecke dich, wo immer du willst, es wird dir nichts nützen. Das nächste Mal, wenn du diesen »großen Hund« siehst, wird er dir die Zähne in den Hals schlagen und dir die Kehle herausreißen, dessen darfst du gewiss sein!

			Dann brach er zusammen. Den restlichen Weg bis Bordeaux lag er nur kraftlos da und zitterte ...

			Der Rest von Radus Reise – zu dem gewaltigen, sich aus den Bäumen erhebenden Felsen, von dem er geträumt hatte, obwohl er immer noch nicht wusste, wo dieser sich eigentlich befand – war der reinste Albtraum. Zahllose Sorgen quälten den Hunde-Lord. Die Wunde in seiner Seite heilte nicht so schnell wie sonst, und er fühlte sich ungewohnt schwach. Es war eine Müdigkeit, die ihren Ursprung in seinem tiefsten Innern hatte, so als trage ein verborgener Teil von ihm einen Kampf aus, in dem er zu unterliegen drohte. Und er glaubte auch zu wissen, um welchen Teil es sich handelte.

			In Bordeaux wurden mehrere seiner Männer krank; er gab ihnen Geld und ließ sie dann ihrer Wege ziehen. Anschließend mietete er ein Schiff und floh erneut vor der Pest – diesmal nach England. An Bord wurden weitere Männer krank; Radu erlöste sie von ihren Qualen und warf sie ins Meer.

			London im März erschien ihm wie ein einziger Sumpf aus Schlamm, Nebel und Gestank. Wenn es je eine Stadt gegeben hatte, die reif für die Pest war, dann London. Allerdings war dies auch gewiss nicht das nordische Hochland, das der Hunde-Lord in seinen Visionen gesehen hatte. Er traf Vorkehrungen für einen kurzen Aufenthalt in den bestmöglichen Unterkünften, tat den Trupps, die er in Nordafrika ausgesandt hatte, um in Griechenland Harz aufzutreiben, auf telepathischem Wege kund, wo er zu finden sei, und vertiefte sich in die Karten der damaligen Zeit, bis er schließlich glaubte, den Zufluchtsort, nach dem er suchte, gefunden zu haben.

			Dann brach er mit seinen Leuten, getarnt als Gefolge eines wohlhabenden politischen Flüchtlings aus Frankreich, nach Norden auf. In Newcastle gingen sie an Bord eines weiteren Schiffes, das in die Gascogne fuhr – wohin Radu natürlich überhaupt nicht wollte. Kaum hatten sie den Hafen verlassen, brachte er das Schiff in seine Gewalt und segelte nordwärts, bis er schließlich an dem rauen Küstenstreifen nördlich von Edinburgh auf Grund lief. Die kräftigsten Matrosen der Mannschaft nahm er in sein Rudel auf, das er so wieder stärkte, und von nun an reiste der Trupp unter dem Deckmantel, das Gefolge eines reichen ungarischen Boyaren zu sein, weiter.

			Zu guter Letzt hatte es den Anschein, als sei Radu dem Schwarzen Tod entronnen. Doch seine Kräfte schwanden zusehends, und ihm war klar, dass er sich so schnell wie möglich in einen Bau zurückziehen und Zuflucht im Harz suchen musste, um seinem Egel die Chance zu geben, gegen die Krankheit in seinem Innern anzukämpfen, ohne sich auch noch um die äußeren Körperaktivitäten kümmern zu müssen.

			Seine aus dem Mittelmeerraum zurückkehrenden Welpen versenkten ihre Schiffe im Firth of Moray und stießen am Fuß der Cairngorms zu Radu, wo dieser in der Wildnis der Wälder sein Lager aufgeschlagen hatte, um sich zu erholen. Und das war es: Diese Berge waren der gewaltige Fels seiner Träume, der sich aus dem dunstverhangenen Laubdach des Spey-Tales erhob.

			Radus Leute wurden nun zu »Zigeunern«; die prächtigen Gewänder wurden mit Lumpen vertauscht, und sie legten die goldenen Ringe und Ohrringe ab. Im Frühjahr, Sommer und Herbst 1348 und das ganze Jahr 1349 über bewachten sie die Ausläufer des Gebirges und fanden Pfade, die hoch hinaufführten, hinein in das ausgedehnte Höhlenlabyrinth, das sie dort entdeckten.

			Im Auftrag des Hunde-Lords unternahmen sie beträchtliche Anstrengungen. Doch das Gebiet ringsum wimmelte nur so von Wild, in der Nähe hausten einheimische Clans, und hin und wieder kamen auch Einsiedler oder Flüchtlinge, die die Städte hinter sich gelassen hatten, hierher, sodass es nie an Vorräten mangelte. Im Herbst 1349 wurde Radus Bau fertiggestellt. Oh, es war bloß eine notdürftige Stätte, zugegeben, dafür jedoch hoch und abgelegen, und stets würden seine Mondkinder – und auch wiederum deren Kinder – zur Stelle sein, um während seines langen Schlafes für ihn zu sorgen.

			Sein Schlaf währte in der Tat lang, aye. Länger als sechs Jahrhunderte.

			Schließlich kam der Sommer des Jahres 1350. Der Schwarze Tod schritt immer weiter voran, und als er selbst die nur dünn besiedelten Highlands fest im Griff hatte, musste der Hunde-Lord sich eingestehen, dass sein Parasit dabei war, im Kampf um sein Überleben den Kürzeren zu ziehen. Also legte er sich ins Harz ...

			Doch all dies war lange her, heute war alles ganz anders. In dem Maß, in dem die wirkliche Welt in Radus Bewusstsein drang, verblassten seine Träume von vergangenen Zeiten allmählich. Er regte sich. Im Grunde war es nur sein Geist, der mit einem Mal schneller arbeitete; doch wusste er wieder, worin er gefangen war, spürte geradezu, wie das dichte, klebrige, sich immer weiter verdickende Harz auf ihm lastete.

			Poch ...!

			Was war das? Wenigstens klang das Geräusch nicht bedrohlich. Hörte er sein eigenes Herz schlagen? Oder ein fremdes? Um Bonnie Jean konnte es sich nicht handeln, denn es war nicht ihre Zeit. Er hatte sie nicht gerufen. Also um wen ... oder was?

			Eine Zeit lang ließ er sich treiben, und langsam klärten sich seine Gedanken.

			Poch ...!

			Radu war nun »wach«, so wach jedenfalls wie seit sechshundert Jahren nicht mehr. Zumindest sein Geist arbeitete wieder – ganz bewusst, unter seiner Kontrolle –, nur sein Körper noch nicht. Ihm war klar, dass er von jetzt an auch wach bleiben musste; und da er schon so lange außer Übung war, war dies eine reine Willensfrage, eine Frage der Autosuggestion, um seine Bewegungsfähigkeit zurückzugewinnen, und zwar verlässlich und dauerhaft, in einem Körper, der während eines jahrhundertelangen, an Scheintod grenzenden Winterschlafes verkümmert war.

			Aber nun, da Radu erwacht war, wirklich erwacht, sehnte er sich danach, wieder zu atmen! Er würgte und kämpfte gegen den nahezu unbezwingbaren Drang an. Er durfte nicht atmen, noch nicht ... und brauchte es ja auch nicht, schließlich war er ein Wamphyri! Dennoch streckte sein metamorpher Körper haarfeine Fäden in die ihn umschließende Harzmasse und die ihn direkt umgebenden, nicht ganz so zähen Flüssigkeiten aus, um jede noch so winzige Spur von Sauerstoff in seinen trägen Blutkreislauf einzusaugen.

			Prompt fühlte der Hunde-Lord sich wohler. Luft!, dachte er. Es wird so gut tun, sie wieder auf der Haut zu spüren! Und erst das Blut ... ich könnte mich hineinlegen und es aufsaugen wie ein Schwamm und darin schwelgen, bis ich platze! Ja, und das würde er auch! Denn das Blut war das Leben, und es würde auch Radus Leben erneuern. Doch zunächst musste er wach bleiben, sich konzentrieren, seinem Egel Anweisungen erteilen und wieder zu Kräften kommen. Wenn er nur nicht so schwach wäre ...

			... Seine Träume fielen ihm wieder ein – bei denen es sich ja um nichts anderes handelte als um sein bisheriges Leben – und genau dies war das eigentliche Problem. Radu war ein Wamphyri; er war untot, hatte jedoch nie den wahren Tod erfahren. Selbst jetzt war sein Geist noch wohlauf und quicklebendig. Aber wie stand es mit seinem Körper? Er hatte sich hinab ins Harz begeben in der Gewissheit, dass sein Egel ihn heilen würde (er brauchte diese Gewissheit). Doch er war so lange von allem abgeschottet gewesen, dass er noch nicht einmal jetzt Klarheit darüber besaß.

			Oder vielleicht doch? Er fühlte sich schwach.

			Poch ...!

			Der dumpfe Widerhall im Gestein, im Harz, in der ansonsten völligen Leere, kam aus einiger Ferne. Sein Abstand blieb unverändert, weder kam er näher noch entfernte er sich. Es war das Schlagen eines Herzens – eines ziemlich großen sogar –, allerdings statisch und unregelmäßig. Ein zögernder Herzschlag, noch keineswegs bereit, sich ins Leben zu stürzen, doch gewann er eindeutig an Kraft. Und mit einem Mal wusste Radu, worum es sich handelte.

			Um seine Kreatur! Seinen Krieger, den er hier geschaffen hatte – aus seinem Urin, seinem Sperma, Plasma, metamorphem Fleisch und dem winzigen, wirklich winzigen Hirnteil eines seiner Leutnants, noch ehe er selbst, der Hunde-Lord, sich ins Harz begeben hatte. Sein Geschöpf lebte! Nun, natürlich, weshalb auch nicht? Die verräterische Bonnie Jean Mirlu hatte es ihm doch gesagt, und später dieser Kretin von einem Knecht ebenfalls! Nicht anders als ihn hatten sie auch seine Kreatur mit Nahrung versorgt! Das wusste er, und nun entsann er sich, dass er den Schlag dieses gewaltigen Herzens auch zuvor schon vernommen hatte, während der Besuche Bonnie Jeans und des Alten John. Aber wenn sein Krieger am Leben war, konnte das doch nur heißen, dass Radu geheilt war – schließlich hatte er die Kreatur aus seinem Fleisch und seinen Körpersäften geschaffen. Demnach musste sein Parasit den Jahrhunderte währenden Kampf gegen den Schwarzen Tod, mit dem Faethor Ferenczy ihn durch einen Stich infiziert hatte, gewonnen haben.

			Poch-ch-ch! Diesmal klang es eher dumpf, bebend, ungewiss. Prompt schlug Radus Stimmung um, und mit einem Mal war er sich nicht mehr so sicher. Sein Krieger war also doch nicht ... doch nicht vollkommen! Und da er aus seinem Fleisch und seinen Säften bestand ... musste Radu die Schlussfolgerung, die er soeben gezogen hatte, überdenken?

			Doch noch war nichts bewiesen. Erst wenn er wiederauferstanden oder wenigstens bereit dazu war, würde er es mit Sicherheit wissen. Und falls er mit dem Körper, in dem er sich zurzeit befand, nicht wiederauferstehen konnte ... nun, die Vorkehrungen dazu hatte er ja bereits getroffen.

			Seine Gedanken strömten schneller und schneller und sein Blut ebenfalls, während er sich bemühte, Körper und Geist in Einklang zu bringen. Er war hungrig und überlegte, ob er nach Bonnie Jean rufen, ein mentales Geheul anstimmen solle, das all seine Mondkinder, nah und fern, vernehmen würden. Doch noch war es nicht so weit, er selbst war noch nicht bereit dazu. Außerdem war sie eine Verräterin oder spielte zumindest mit dem Gedanken, ihn zu hintergehen. Was denn, mit Harry Keogh? Das war lächerlich! Schließlich war dieser Harry Keogh bloß ein Mensch, und sie gehörte zu Radu. Sie gehörte Radu.

			Ah, aber dieser Kerl war eben nicht bloß irgendein Mensch, sondern der Mann, den Radu brauchte! Der Mann-mit-den-zwei-Gesichtern, der Geheimnisvolle – sein neuer Körper, sollte dies notwendig werden. Aber gemach, gemach! Lange würde es nicht mehr dauern, und was bedeuteten nach all der Zeit schon ein, zwei, drei Wochen ... oder auch sieben? Sieben Wochen! Länger nicht mehr, und Radu hatte noch viel zu tun.

			Sein Blut floss schneller; in seinen Gliedern spürte er die kalten, lebenserhaltenden Flüssigkeiten, die ihn umgaben. Tief in seiner Brust tat sein Herz einen Schlag, einen einzigen nur, der ziemlich kräftig klang, als er telepathische Sonden in eine Welt hinaussandte, die ihm, abgesehen von dem wenigen, das Bonnie Jean und der Alte John ihm darüber klargemacht hatten, gänzlich fremd geworden war.

			Er ließ seine Sinne schweifen, gleichzeitig sandte sein Parasit körperliche Sonden – in Form von Röhrenwürmern aus metamorphem Fleisch – durch das Harz hinauf, um nach Rissen in der Kruste zu suchen. Luft! Ob nun unbewusst oder willentlich, Luft wurde in seinen Körper gesogen, der Sauerstoff herausgefiltert und geradewegs in seinen immer rascher fließenden Blutkreislauf gepumpt.

			Poch! Sein Herz tat erneut einen Schlag, und nach mehreren langen Sekunden noch einen: Poch!

			Nun waren es schon zwei Herzen, seines und dasjenige seiner Kreatur, doch beide schlugen sie noch ziemlich unregelmäßig. Tief im Innern musste Radu lachen, er bellte wie ein großer Hund, der er ja schließlich auch war – allerdings nur einen Augenblick lang, dann ...

			... verstummte er abrupt, als seine telepathischen Sonden auf gleichgeartete Sinnessendungen stießen. Vampire, vielleicht gar Wamphyri! Knechte also oder Leutnants, aber ob nun Drakuls oder Ferenczys vermochte Radu nicht zu sagen; dazu hatte der Kontakt nicht lange genug bestanden, ehe er seine Sonden zurückzog und seinen Geist abschirmte. Allein diese kurze Berührung reichte aus, ihn zu elektrisieren, und zwar so sehr, dass seine metamorphen Saugrüssel sich wie von selbst in ihn zurückzogen, eine Spur winziger Blasen hinterlassend, die durch das Harz bis hinauf zur Kruste aufstiegen, sich dort fingen und gelben Schaum bildeten.

			Vampire! Es waren Vampire, und sie befanden sich hier, hier in Schottland, und hielten die Ohren offen. Wegen ihm, zweifelsohne! Und wenn er schließlich nach Bonnie Jean rief, würden sie dies ebenfalls mitbekommen. Nur wäre es dann zu spät, denn dann würde er bereit sein. Und auch Bonnie Jean würde wissen, dass sie da wären, was sie wohl dazu bringen dürfte, etwaige ... eigene Pläne hintanzustellen. Oh ja, Radu war felsenfest davon überzeugt, dass Bonnie Jean Pläne geschmiedet hatte – immerhin war sie eine Wamphyri! Ganz gleich, wie oft sie sich den Kopf darüber zerbrochen und er es ihr ausgeredet hatte, mittlerweile müsste sie sich dessen eigentlich gewiss sein.

			Eine Wamphyri, aye, allerdings noch unerfahren und den Lords nicht gewachsen, die sich jetzt, in diesem Augenblick, irgendwo da draußen befanden, auf der Suche nach dem Bau des Hunde-Lords. Bonnie Jean musste zu derselben Schlussfolgerung gelangen: Wenn sie überleben wollte, war sie auf den Instinkt, die Erfahrung, ja, die gnadenlose Heimtücke und Brutalität von jemandem angewiesen, der bereits zehnmal so lange lebte wie sie! Darum musste sie ihrem Hunde-Lord »treu« ergeben bleiben bis zuletzt. Und das würde sie auch, das wusste Radu, denn für einen Wamphyri bedeutete Überleben alles.

			Das heißt, ihm bedeutete es alles. Was Bonnie Jean anging: Sie war es nicht wert. Sie war entbehrlich.

			Sie war Fleisch und Blut, mehr nicht ...
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			ERSTES KAPITEL

			VISIONEN UND HEIMSUCHUNGEN

			Es war jetzt vierzehn Tage her, dass Harry B. J. gesehen hatte. Einerseits fehlte sie ihm – und andererseits auch wieder nicht. Das letzte Mal, als sie bei ihm gewesen war, war er mitten in der Nacht schweißgebadet aufgewacht und hatte geglaubt, neben einer haarigen Hündin zu liegen. Sie hatte viel zu viele Brüste gehabt, die sich in seinen Händen anfühlten wie fleischige Zitzen.

			Vielleicht lag es an dem Albtraum, dass er Bonnie Jean nicht so sehr vermisste: Nie wieder wollte er dergleichen träumen, nicht von Bonnie Jean. Dabei war ihm klar, dass häufig auftretende Albträume nun untrennbar zu ihm gehörten. Er wollte den Traum loswerden, das war alles. Und womöglich war es ihm sogar gelungen, denn der Traum war nicht wiedergekehrt. Jedenfalls nicht während der letzten beiden Wochen. Nicht, solange er allein schlief.

			In dieser Zeit hatte sie ihn nur dreimal angerufen und dabei jedes Mal nervös und unsicher geklungen, so als sei sie bemüht, nicht zu viel zu sagen. Harry hatte sie ebenfalls dreimal angerufen und gefragt, wann sie sich wieder sehen könnten, und dabei – wegen des Albtraums – gehofft, dass sie nicht sagen würde »heute Abend«.

			Der Traum war weggeblieben, und ebenso B. J. Zwei Wochen sind eine lange Zeit, und manches, was sie ihm während ihres letzten Telefongesprächs gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf:

			»Harry, es könnte sein, dass wir, die Mädchen und ich, bald von hier wegziehen müssen. Mein Lokal wird beobachtet. Nicht bloß von diesem Spitzel, dem kleinen Mann, den du damals gesehen hast, sondern von anderen ... Leuten. Und ein paar davon sind wahrscheinlich gar keine ... Es sind Asiaten, meine ich, aber sie haben nicht mehr diese verräterischen roten Gewänder an. Sie fallen nicht auf, und man bemerkt sie erst, wenn sie direkt vor einem stehen! Und dann sind da noch ein paar zweifelhafte Gestalten, die auch Polizisten sein könnten, aber das glaube ich nicht. Ich hatte zwar mit der Polizei zu tun, aber das war, bevor ich letztes Mal bei dir war; seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht unter ... na ja, irgendeinem Verdacht stehe! Diese Fremden könnten Knechte der Ferenczys sein oder vielleicht auch einfach nur Männer, die von ihnen bezahlt werden. Vielleicht bilde ich mir das alles ja auch nur ein. Aber wenn ich vor die Tür gehe, werde ich verfolgt – die Mädchen auch –, und wir können uns nicht ewig einschließen. Wir kommen uns vor wie eingesperrt, und es wird immer schlimmer. Vielleicht verstehst du jetzt ja, weshalb ich nicht so oft zu dir komme, wie ich gerne würde – ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.«

			Zu diesem Zeitpunkt hatte Harry unter Hypnose gestanden, allerdings durchaus fähig, ein »ganz normales« Gespräch zu führen. Als B. J.’s »Geliebter« hatte er genau gewusst, wovon sie sprach, besser wahrscheinlich, als Bonnie Jean annahm. Er hatte ihre Angst gespürt, auch um ihn – im Grunde fürchtete sie fast nur für ihn – und das rückte einiges wieder zurecht. Daraufhin hatte er ihr so vieles erzählen wollen ... war jedoch nicht in der Lage dazu gewesen, denn es war ihm verboten.

			Aber von wem? Oder was? Etwas in seinem Innern verhinderte es, so viel war Harry klar. Irgendetwas schränkte seine Fähigkeiten ein, sodass sie so gut wie nutzlos für ihn waren. Weder konnte er darüber sprechen noch wagte er es, sie vor Zeugen anzuwenden. Und er hatte auch immer weniger Lust, sie einzusetzen, noch nicht einmal zu seinem eigenen Schutz.

			Und was, wenn es um B. J. ging?

			»Warum lässt du nicht mich auf sie los?«, hatte er sie beinahe gebeten.

			»Was?« Auf diesen Gedanken hätte sie auch selbst kommen können. Aber sie liebte ihn, und man hetzt nicht einfach jemanden, den man liebt, auf irgendwelche Ungeheuer, die ihm mit Freuden das Herz herausreißen würden, um es roh und noch dampfend zu verschlingen! Außerdem brauchte sie ihn bei Radus Auferstehung. Zum einen um Radu aus dem Harz zu holen, und zum andern um ihn später aus dem Weg zu räumen! So viel war B. J. mittlerweile klar geworden: Irgendwie musste sie mithilfe des Hunde-Lords ihre Feinde vernichten – ehe sie dann Radu selbst beseitigte. Dies war ihre einzige Chance, mit dem Leben davonzukommen und in Zukunft mit Harry zusammenzubleiben.

			»Ich weiß über sie Bescheid«, erklärte er ihr. »Du hast mir doch alles über sie erzählt – dass der Tag kommen könnte, an dem wir uns gegen sie zur Wehr setzen müssen. Damit muss ich mich abfinden, und ich bin bereit. Also versuche bloß nicht, allein mit ihnen fertig zu werden, B. J. Außerdem, was nutzt es denn, vor ihnen wegzulaufen, wenn du doch ohnehin weißt, dass sie dich einholen werden? Und du weißt sogar, wo das sein wird – nämlich in der Stätte des Hunde-Lords! Also weshalb bis zuletzt abwarten?«

			Es war, als habe er ihre Gedanken gelesen. Aber B. J. war klar, dass er sich in Wirklichkeit lediglich an das wenige erinnerte, das zu behalten sie ihm gestattet hatte. Dennoch schien er sehr viel zu wissen und akzeptierte es auch noch so bereitwillig!

			»Harry, hör mir jetzt zu«, hatte sie ihn darauf, von panischer Angst erfüllt, angeknurrt. »Du wirst dich da raushalten! Oh, ich weiß, dass du gut bist – aber so gut nun auch wieder nicht. Damals hatten wir sehr viel Glück, oben in ...« Sie verstummte verwirrt. Denn hier handelte es sich um etwas, was sie aus seinem Geist gelöscht hatte – den fehlgeschlagenen Überfall der Drakuls. Jedenfalls hatte sie gedacht, sie hätte ihn gelöscht. Doch als sie die Asiaten erwähnte, die »nicht mehr diese verräterischen roten Gewänder« trugen, hatte er nicht einmal nachgefragt. Es war ihr einfach so herausgerutscht, aber er hatte nicht darauf reagiert. Man könnte glauben, er wisse tatsächlich darüber Bescheid! Was, zum Teufel, ging hier vor?

			Abermals war ihr, als lese er ihre Gedanken:

			»Diese tibetanischen Priester«, sagte er in merkwürdig unbeteiligtem Tonfall, der zeigte, dass er unter ihrem hypnotischen Einfluss stand (aber wie sehr?). »Ich habe von Anfang an gemerkt, dass mit ihnen irgendetwas nicht stimmt. Seitdem zerbreche ich mir den Kopf darüber ...«

			Vor Erleichterung seufzte B. J. hörbar auf, so laut, dass Harry es am anderen Ende der Leitung mitbekam. Auch ihm entfuhr ein erleichtertes Seufzen, allerdings lautlos, denn einmal mehr war es ihm gelungen, seine Fähigkeiten zu schützen.

			»Nun ja«, fuhr B. J. nach kurzem Schweigen, in dem sie ihre Gedanken sammelte, fort, »mit denen haben wir es zu tun. Mit den Tibetern – die meiner Meinung nach Drakuls sind – und dem Späher und seinen Freunden, bei denen es sich wahrscheinlich um Ferenczys handelt. Leutnants oder gewöhnliche Knechte, vielleicht auch beides, das wissen wir nicht. In der Mehrzahl wohl Knechte, nehme ich an. Und was sie vorhaben: Ganz sicher können wir nicht sein, mit Gewissheit lässt sich nur sagen, dass sie auf der Suche nach Radu sind.« Im Grunde war ihr jedoch klar, was sie im Sinn hatten, schließlich hatten die Drakuls damals versucht, sie beide zu töten. Harry konnte das allerdings nicht wissen (oder vielmehr sich nicht mehr daran erinnern), so war es ihr lieber. Sie wollte nicht, dass seine beiden Bewusstseinsebenen wieder miteinander verschmolzen, und schon gar nicht zu einem Zeitpunkt wie diesem.

			»Lass mich dir helfen«, entgegnete er. »Schieb’ mich nicht aufs Abstellgleis. Lass mich zu dir kommen und dich beschützen. Gemeinsam dürften wir eine größere Chance haben als einer allein. Und, B. J., in einem gebe ich dir recht: Ich bin ... wirklich gut in diesen Dingen.« Rasch, wie um zu erklären, was er gesagt hatte, fügte er hinzu: »Immerhin war genau dies mein Job, weißt du?«

			»Ich habe gesehen, was du tun kannst«, erwiderte sie, »und weiß, wozu du in der Lage bist. Aber du hast nicht die geringste Ahnung, wozu die fähig sind! Aber wie dem auch sein mag, es ist entschieden. Nicht mehr lange, und wir werden nicht mehr da sein ... in B. J.’s Weinlokal, meine ich. Und, Harry, es wäre keine schlechte Idee, wenn du ebenfalls umziehen würdest, raus aus deinem Haus. Wenn sie zu dem Schluss gelangen, dass du eine Bedrohung darstellst – sollten sie auch nur annehmen, dass du mehr bist als bloß mein Geliebter ...«

			»Bin ich das?«, unterbrach er sie. »Dein Geliebter? Und du bist meine Geliebte, B. J.? Liebst du mich?«

			»Weißt du das denn nicht?«, seufzte sie. Diesmal klang ihr Seufzen völlig anders, es war ein vollkommen menschlicher Laut. »Ob ich dich liebe? Harry, ich sehne mich danach, dich zu sehen, ich bete die Luft an, die du einatmest, und den Boden, auf dem du gehst, ich liebe es, dich zu spüren, auf meiner Haut und in mir – allein der Gedanke an dich macht mich wahnsinnig! Ich weiß nicht, weshalb, aber ich liebe dich!«

			»Trotzdem willst du nicht, dass ich dir beistehe?«

			»Nein, das verbiete ich dir! Und denke daran, wenn ich dich abstelle, Harry: Du darfst dich nicht einmischen! Du wirst nichts unternehmen, es sei denn, ich befehle es dir, oder falls es zu deinem Selbstschutz nötig ist, wenn ich nicht da bin. Ist das klar?«

			»Ja«, antwortete er, abermals mit ausdrucksloser, roboterhafter Stimme. »Vollkommen klar. Aber wenn du von hier wegziehst und ich ebenfalls, wie soll ich dann wissen, wo ich dich finde?«

			»Eins meiner Mädchen wird die Augen aufhalten und dir folgen. Du kennst sie, aber du darfst sie auf gar keinen Fall ansprechen. Und geh’ bloß nicht zu weit weg und außerdem so, dass sie auch mitkommt. Soll heißen: Häng’ sie nicht ab! Denn wenn es darum geht, jemanden abzuhängen, bist du wirklich verdammt gut, Mister Harry Keogh! Sollte sie dich verlieren, dürften wir nämlich große Schwierigkeiten haben, dich wiederzufinden. Aber sollte es doch so weit kommen, kannst du es als letzten Ausweg immer noch in meinem Lokal probieren. Ich werde dann jemanden abstellen, der die Augen nach dir offenhält.«

			Als er nichts darauf erwiderte, fragte sie: »Und?«

			»Das war es dann also«, meinte er schließlich mit einem unmissverständlichen Zittern in der Stimme, das verriet, wie aufgewühlt er innerlich war. Er war zutiefst verletzt, getroffen. Am liebsten hätte sie laut losgeheult. Eigentlich dürfte er gar nicht so klingen, nicht solange er unter ihrem Einfluss stand; noch nicht einmal, wenn er sich »ganz normal« mit ihr unterhielt. Aber gerade dafür liebte sie ihn. Er war anders als alle anderen, einem Mann wie ihm war B. J. noch nie begegnet. Doch was sie auch tun mochte, ihr war klar, dass sie jetzt nicht schwach werden durfte.

			»Ja, das war es! So lange, bis wir wieder zusammen sind. Und, Harry, ich möchte, dass du immer daran denkst: Wir werden wieder zusammen sein! Und was den Rest angeht, dafür gelten die üblichen Regeln.«

			»Die üblichen Regeln?«

			»Vergiss die Drakuls, die Ferenczys und die Vampire, mit denen wir es zu tun haben. Solange du nicht selber bedroht wirst, vergiss sie einfach! Solltest du aber in Gefahr geraten, wird dir alles wieder einfallen, was ich dir über sie erzählt habe; dann kannst du gegen sie vorgehen. Es ist nur zu deinem Besten. Ich will einfach nicht, dass du auf eigene Faust etwas gegen sie unternimmst und dabei umkommst. Weißt du, ich glaube, das würde ich nicht ertragen, Harry ... mein Geliebter!«

			Sie schwiegen. Dann sagte er schließlich: »Es wird mir ... wieder einfallen?« Damit war dieses Thema erledigt ...

			Er erinnerte sich tatsächlich an alles – wenn auch nur innerhalb der »üblichen Regeln« – und zerbrach sich über den Rest den Kopf. So wusste er zum Beispiel, dass B. J. bald aus ihrem Lokal in der Stadt ausziehen würde, aber nicht weshalb, und dass sie ihm geraten hatte, ebenfalls umzuziehen. (Aber dies war eher ein Ratschlag gewesen, kein Befehl.) Und er erinnerte sich undeutlich daran, dass irgendwelche Feinde zu einem Schlag gegen sie ausholten, er aber nichts dagegen unternehmen durfte, es sei denn, B. J. befahl es ihm oder er wurde direkt bedroht. Außerdem wusste er, dass sie ihn liebte und dass er bald wieder mit ihr zusammen sein würde und dass sie – entgegen allem, was scheinbar dagegen sprach – unschuldig war.

			Sie ist unschuldig! ... unschuldig! ... unschuldig!, hallte es beinahe schmerzhaft im Geist des Necroscopen nach. Schmerzhaft, weil sich so viel Merkwürdiges in seinem Kopf befand, das seinen Weg an die Oberfläche suchte, während er das, was ihn, Harry Keogh, von Natur aus (von Natur aus?) eigentlich ausmachte, nicht länger einzusetzen wagte.

			All dies führte ihm letztlich nur vor Augen, dass sein Leben ein Scherbenhaufen war, der von Tag zu Tag größer wurde, womöglich bis er darin ersticken würde, und dass irgendjemand die Schuld daran trug. Etwa ... Bonnie Jean? Nein, schließlich war sie unschuldig. Aber wer dann?

			Wenn er doch nur einen Überblick bekäme, einen ganz flüchtigen nur, dann würde er schon von selbst dahinterkommen. Dann könnte er das ganze, verdammte Rätsel lösen. Doch alles, was er hatte, waren ein paar Puzzleteile, die nicht zueinander passten und zudem auch noch in drei Dimensionen funktionierten, von denen Harry nur zwei wahrnahm (wahrnehmen dufte) und die ihm überdies auch nur einzeln zugänglich waren ...

			Das Gespräch mit B. J. hatte morgens, am Tag zuvor, stattgefunden. Am Nachmittag holte der Necroscope sein Fahrrad aus dem Schuppen und trat in die Pedale wie ein Verrückter, acht Kilometer hin und acht zurück. Sein Fitnessprogramm (sagte er sich), und, bei Gott, er war in Höchstform! Körperlich jedenfalls. Hinterher ließ er das Rad vorn im Hof stehen, ging durchs Haus in den zur Rückseite hin gelegenen Garten – der mittlerweile keine völlige Wildnis mehr war, sondern in der Tat schon eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Garten hatte – und am Ufer entlang zu der Flussschleife, die seiner Mutter zum Grab geworden war. 

			Eine ganze Weile stand er bloß schweigend da und blickte auf die sich kräuselnden Wellen.

			Gern hätte er sich mit seiner Mutter unterhalten, doch das konnte ... oder wollte er nicht. Natürlich wusste sie Bescheid über das unheimliche Talent ihres Sohnes, und Harry war auch klar, dass sie ihn niemals verraten würde, selbst wenn sie die Möglichkeit dazu hätte – doch es war wieder diese Sache. Es könnte ihn ja jemand beobachten und darauf schließen, was er da tat: nämlich mit den Toten reden.

			Es war vollkommen blödsinnig! Wer in aller Welt sollte je auf den Gedanken kommen, dass er etwas Derartiges vermochte? Dennoch schaute Harry sich nach allen Seiten um, flussauf, flussab und hinüber zum anderen Ufer, um festzustellen, ob jemand da wäre. Und hol’s der Teufel, da war tatsächlich jemand! Gut hundertfünfzig Meter flussaufwärts glänzte in der hellen Nachmittagssonne ein Wagen, der auf dem unbefestigten Seitenstreifen der parallel zum Fluss verlaufenden Straße parkte. Am Lenkrad konnte Harry undeutlich eine Gestalt ausmachen, von deren Atem die Fenster beschlugen.

			Mit leicht beschleunigtem Herzschlag kehrte er rasch ins Haus zurück, bemüht, mit keiner Bewegung seine Unruhe zu verraten und auch nicht allzu besorgt auszusehen (dabei fragte er sich, wie schnell wohl eine Kugel sein mochte und weshalb überhaupt irgendjemand es darauf abgesehen haben sollte, ihn zu erschießen). Drinnen ging er hinauf ins Schlafzimmer, wo er versuchte, mit dem Fernglas durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen zu spähen, nur um frustriert festzustellen, dass seine Atemluft sich an der Fensterscheibe niederschlug.

			Also blieb ihm nur eins übrig ...

			... ein Möbiussprung auf die verlassene Landstraße, zirka zweihundert Meter hinter den verdächtigen Wagen, wo der Necroscope im Schutz einer Strauchgruppe wieder aus seinem metaphysischen Tor trat. Dort gelang es ihm endlich, vorsichtig über den Laubrand blickend, sein Fernglas auf den Wagen scharfzustellen.

			Er gehörte Zahanine, einem von Bonnie Jeans Mädchen! Der hinreißenden Schwarzen mit den ewig langen Beinen! Um ein Haar hätte Harry angefangen zu kichern. Dass er trotz seiner Lage, wie diese auch aussehen mochte, immer noch derartige Gedanken hegte! Er verkniff es sich jedoch, denn der Anblick der jungen Frau, die mittlerweile neben ihrem Wagen stand und ihrerseits ein Fernglas auf sein Haus richtete, rief ihm den Rest seiner Unterhaltung mit Bonnie Jean ins Gedächtnis zurück. Einen Teil davon jedenfalls:

			Sie wollte ihm eines ihrer Mädchen nachschicken, damit sie ein Auge auf ihn hatte ... etwa um ihn zu beschützen? Und da war noch etwas, wegen des Mädchens. Irgendetwas, was alle von B. J.’s Mädchen betraf. Etwas, was er sich besser fragen sollte, so viel wusste er, nur leider wusste er nicht, was. Aber das war lächerlich, schließlich waren sie allesamt ebenso unschuldig wie B. J.

			... Oder etwa nicht?

			Was denn, unschuldig? Und Zahanine ebenfalls? Mit so einem Körper? Und diesmal konnte er sich ein, wenn auch trockenes Kichern nicht verkneifen, während er ein Tor heraufbeschwor und ins Haus zurückkehrte – wo das Telefon in seinem Arbeitszimmer unablässig läutete.

			Doch wie lange schon? Sein Anrufbeantworter war nicht eingeschaltet, vielleicht war es ja B. J.! Er stürmte quer durch den Raum und riss den Hörer von der Gabel. Dabei stolperte er und wäre um ein Haar gestürzt, fing sich jedoch und sank neben seinem Schreibtisch auf die Knie.

			»Hallo?«, keuchte er atemlos in die Muschel. Er wartete einen Moment, erhielt jedoch keine Antwort. »Ich bin’s, Harry!«

			Immer noch keine Antwort, lediglich Schweigen. Beziehungsweise, wenn er genau hinhörte, vernahm er ein leises, irgendwie bedrohlich klingendes Atmen. »Harry Keogh!«, versuchte er, den Anrufer verwundert zu einer Reaktion zu veranlassen, ehe er innehielt und überlegte. Im nächsten Moment kam er, vor seinem Schreibtisch kniend, zu dem Ergebnis: Das ist nicht B. J.!

			Aber wer sonst? Seine Nummer stand nicht im Telefonbuch. Nicht dass das irgendetwas zu sagen hatte. Wenn man sie unbedingt in Erfahrung bringen wollte, gab es Mittel und Wege dazu. Aber wenn er schon angerufen wurde, warum dann dieses Schweigen? Aus welchem Grund? Mist, er wünschte, er hätte den Anrufbeantworter angelassen!

			Vielleicht hatte der unbekannte Anrufer mitbekommen, wie er überrascht die Luft einsog, denn in der nächsten Sekunde vernahm der Necroscope ein Klicken, danach kam nur noch ein Summen aus dem Hörer. Wie er so dastand und auf das tote Stück Plastik in seiner Hand starrte, spürte er eine seltsame Panik in sich aufsteigen und fragte sich, ob es wieder losging.

			Er hatte Angst vor dem Telefon. Er verabscheute es.

			Aber nein, bestimmt nicht, es war schon eine ganze Weile her, dass so etwas geschehen war.

			... Mit einem Mal war ihm, als habe er es damit beschworen!

			Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken; Harry merkte, wie er ins Wanken geriet, um die Bewegung auszugleichen. Mit seiner freien Hand hielt er sich am Schreibtisch fest und versuchte, das Telefon von sich zu schleudern. Denn ihm war klar, was nun kommen musste – zumindest wusste er, dass irgendetwas passieren würde – etwas, was ihm ganz und gar nicht gefallen würde.

			In der plötzlichen Düsternis, die sich über sein Arbeitszimmer legte, in dem schwindenden Licht, das den Garten jenseits der Terrassentür in völlige Finsternis tauchte, so als hätte jemand die Sonne ausgeknipst, verschwamm die Realität, als das Talent eines Toten, der letzte Überrest davon, die Oberhand gewann und aus den tiefsten Tiefen von Harrys Sein, aus den Konturen eines Geistes, den jetzt er innehatte, wie die Leiche eines Ertrunkenen an die Oberfläche trieb. Es handelte sich um Alec Kyles hellseherische Fähigkeit, die der Necroscope allerdings eher als Fluch auffasste!

			Er hatte wirklich versucht, das Telefon von sich zu schleudern. Doch die gelbliche Hand, die sich aus der Sprechmuschel zwängte und sein Gelenk umfing, um ihre langen, gebogenen Nägel tief in sein Fleisch zu schlagen, bis Blut floss, verhinderte dies! Die Vertiefung in der Muschel weitete sich aus und verzog sich, als die Finger einer zweiten Hand, das Gegenstück zur ersten, sich herauswanden und sich schabend und kratzend den Weg ins Freie bahnten. Die beiden Hände wurden länger, streckten sich aus dem Telefon, und während die eine weiterhin Harrys Handgelenk umklammert hielt, reckte die andere sich nach seinem Hals!

			Zunächst stand der Necroscope nur da wie gelähmt, den Mund weit aufgesperrt; abgesehen von einem instinktiven Zucken, einem unwillkürlichen Zurückschrecken vor dem, was da geschah, rührte er sich nicht. Doch dann ließ das Entsetzen ihn handeln, und er wehrte sich, kämpfte geradezu um sein Leben, denn dieses Ding besaß eine übernatürliche Kraft.

			Obwohl Harry wusste, dass dies alles nur Einbildung sein konnte, kam es ihm dennoch sehr real vor. Er spürte und roch es sogar, nahm den stechenden Geruch nach Schweiß wahr und einen beißenden Gestank, der ihn beinahe körperlich umwarf, als jemand beziehungsweise etwas dem Necroscopen seinen Atem direkt ins Gesicht blies.

			Die Sprechmuschel war zu einer großen, fleischigen Röhre angewachsen, zu einer sich heftig zusammenziehenden und wieder ausdehnenden Vulva, als sich zwischen den spindeldürren, gummiartigen Armen, die sich nach ihm ausstreckten, ein hoher, kahler, gelbhäutiger Schädel aus dem Telefon zwängte. Das Ding war über und über mit Schleim, schaumigen Blasen und Schweiß bedeckt, so als sei das sich verwandelnde Telefon dabei, eine abscheuliche Missgeburt zu gebären, um sie in Harrys Arbeitszimmer zu werfen.

			Bereits halb im Freien, wand das Wesen sich in seinen eigenen Säften hin und her. Es nutzte Harrys Gegenwehr aus und ließ sich von ihm ganz aus der mittlerweile wieder in sich zusammenfallenden Röhre des Telefons ziehen. Doch schon in der nächsten Sekunde sank es ebenfalls zusammen, so als sei die ganze Anstrengung einfach zu viel!

			Die Hände an Harrys Hals und Handgelenk wurden zu knochigem Brei, die pulsierenden gelben Augen fielen in sich zusammen, wurden in den wie verrückt wackelnden Kopf eingesogen. Doch in dem kurzen Augenblick, bevor das Gesicht sich völlig auflöste, erkannte Harry, dass es weniger entsetzlich als vielmehr selber zutiefst entsetzt war. Während die verrottende Zunge zwischen zerfallenden Lippen hin und her zuckte, vernahm er das erstickte Flüstern seines Besuchers: »H-h-hilf miiiiiir!«, gefolgt von einem grässlichen Gurgeln und Schmatzen, als das Wesen zerfloss, einfach wegschmolz, als würde man eine Lötlampe an eine Kerze halten ...

			Harrys Arbeitszimmer war wieder in trübes Tageslicht getaucht, und im Garten zwitscherte verschlafen ein Vogel, während seine ins Wanken geratene Welt allmählich wieder an Kontur gewann.

			Weder befand sich an seinem Handgelenk Blut, noch hatte er Schleim an der Kleidung oder irgendwelche Verletzungen am Hals, und ihm tat auch nichts weh. Dennoch kniete er, auf seinen Schreibtisch – eine greifbare Tatsache – gestützt, zusammengesunken inmitten der Windungen des Telefonkabels und gab sich eine ganze Weile lang einfach damit zufrieden, auf das Pochen des gewaltigen Hammers zu lauschen, der in Wirklichkeit sein Herz war. Und er brauchte noch einmal so lange, bis er wieder auf die Beine gelangte und genügend Kraft aufbrachte, um zu schlucken ...

			Dies hatte sich gestern Nachmittag ereignet ... Danach nahm er B. J.’s Rat (dass er vielleicht ebenfalls umziehen sollte) wesentlich ernster und entschloss sich dazu, es auch zu tun. Doch aus lauter Frustration – nämlich darüber, dass er nicht in der Lage war zu begreifen, was derartige Vorkommnisse zu bedeuten hatten – und weil er sich zunehmend über die offenkundige Beeinträchtigung seiner Fähigkeiten, seines Denk- und Erinnerungsvermögens, ärgerte, wohl auch aufgrund seiner angeborenen Sturheit, wollte er noch mindestens eine weitere Nacht zu Hause verbringen. Vielleicht hoffte er, das Telefon würde noch einmal läuten, sodass er dem Ding womöglich – nun, da er wusste, dass es ihm keinen körperlichen Schaden zuzufügen vermochte – entgegentreten oder auch nur etwas von ihm in Erfahrung bringen konnte.

			Aber obwohl er den Anrufbeantworter absichtlich nicht einschaltete, wurde sein Schlaf lediglich von Albträumen gestört, an die er sich wie stets beim Erwachen nicht mehr zu erinnern vermochte ... nur eines blieb ihm im Gedächtnis haften, ein Gesicht, ein angsterfülltes Antlitz vor seinem geistigen Auge, das ihn unentwegt anflehte: »H-h-h-hilf miiiiiir!«

			Der gelbe Mann oder vielmehr junge Bursche aus seiner Vision! Aber war es wirklich nichts weiter gewesen? Handelte es sich wirklich bloß um einen Wachtraum, einen warnenden Blick in die Zukunft? Um Alec Kyles Talent, das sich nach all der Zeit wieder einmal bemerkbar machte? Irgendwie wollte Harry das nicht glauben, nicht dieses Mal.

			Gelbe Männer ... tibetanische Priester beziehungsweise Mönche ... Das Kloster auf der eiserstarrten Hochebene ... Und der Anführer der Kerle in den roten Gewändern, wie er damals in London Fotos von dem Bombenanschlag in der Oxford Street machte ... Und dieselbe Gruppe, zumindest eine, die genauso aussah, im Forest von Atholl.

			All dies zusammengenommen ...

			... Doch was wusste Harry sonst noch über sie?

			Und seine Mutter: Diesmal war sie nicht zu seiner Rettung geeilt und hatte sich auch nicht »eingemischt«. Damals, als sein Telefon sich in einen Wolf verwandelt hatte – (Gott! Dem Necroscope schwirrte der Kopf! Er konnte nicht glauben, was für Gedanken er da wälzte!) – aber als es sich in einen Wolf verwandelt hatte, war sie wie der Wind zur Stelle gewesen! Weshalb also diesmal nicht? Was, wenn sie es bei diesem Anlass nicht vermocht hatte? Und weshalb konnte er die Toten nicht mehr in ihren Gräbern reden hören? Bisher war dies für Harry so »normal« oder »gewöhnlich« gewesen wie für jeden anderen der Geräuschpegel in einem Raum, in dem sich viele Menschen aufhielten.

			Aber wenn er so darüber nachdachte, fand er zumindest dafür eine Erklärung.

			Es lag keineswegs an seiner Mutter und auch nicht daran, dass die Große Mehrheit ihn abgeschrieben hätte, sondern vielmehr an Harry selbst. Er war derjenige, der nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte! Es war diese ... diese verdammte Sache mit ihm, die verhinderte, dass er mit ihnen reden wollte, und es wurde immer schlimmer. Dieses innere Bedürfnis, seine geheimen Talente zu schützen, seine Fähigkeiten als Necroscope und das Möbius-Kontinuum. Er benahm sich wie ein Süchtiger, der verbergen will, dass er süchtig ist, und lernt, sich nicht zu verraten. Keine leichte Sache, wenn man sich des Möbius-Kontinuums bediente; denn ein Beobachter könnte ohne Weiteres mitbekommen, wie er das Kontinuum betrat oder wieder verließ. Im Falle seines Umgangs mit den zahllosen Toten war dies nicht ganz so schwierig, schließlich verkehrte er nur auf metaphysischer, mentaler Ebene mit ihnen, was nach außen nicht sichtbar war. Er hatte einfach Barrieren in seinem Geist errichtet, Abschirmungen, die im Grunde schon immer da waren. Sie allein gestatteten ihm, ein ganz normales Leben zu führen. Nur dass er sie jetzt ständig aufrechterhielt. Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein – noch nicht einmal jetzt war er sich völlig sicher –, hatte er sie wahrscheinlich einfach an Ort und Stelle gelassen und sich so von den Toten abgesondert.

			Nach einem späten Frühstück, Kaffee und einer Schale Müsli, unterzog der Necroscope seine Theorie einem Test. Er öffnete seinen Geist und stellte sich instinktiv auf jene ätherische Wellenlänge ein, zu der allein er Zugang hatte. Und indem er sich davon durchströmen ließ, wusste er auf Anhieb, dass er richtig lag. Denn die Große Mehrheit, die flüsternden Toten waren da wie seit eh und je und unterhielten sich aus ihren unbekannten, überall auf der Welt verstreuten Gräbern miteinander. Doch noch ehe sie ihn bemerken oder die Wärme seiner einsamen Flamme, die flackernd ihre ewige Nacht erhellte, spüren konnten, hatte er schon wieder seine Barrieren errichtet, um sie auszuschließen.

			Aber weshalb? Weshalb tat er ihnen das an, wo die zahllosen Toten doch die einzigen wirklichen Freunde waren, die Harry je gehabt hatte? Die Antwort lag auf der Hand: Die beste Möglichkeit, ein Geheimnis für alle Zeiten verborgen zu halten, bestand darin, es irgendwo einzuschließen, wo niemand es je entdecken würde. Und dieses Geheimnis lag fest verschlossen im Kopf des Necroscopen, und wenn er den einzigen Schlüssel dazu wegwarf ... würde es auch dort bleiben.

			Danach empfand er eine Zeit lang Bedauern, wenn nicht gar Reue, und war sogar ein bisschen überrascht – über sich selbst, darüber, wie bereitwillig er einen Großteil dessen, was in seinem Leben gut gewesen war, einfach so aufgab. Doch ihm war klar, dass er, ganz gleich was er tun mochte, es nicht riskieren durfte, dass irgendjemand etwas über seine Talente herausfand.

			Er durfte niemandem davon erzählen und sie niemandem offenbaren und ...

			... und sie auch nicht einsetzen? Ja, darauf lief es letztlich wohl hinaus. Und welche Hoffnung blieb ihm dann noch, Brenda und den Kleinen je wiederzufinden? Nicht die geringste, nahm er an. Darum sollte er die Suche nach ihnen vielleicht besser fortsetzen, das heißt wieder persönlich daran teilnehmen, solange er noch dazu in der Lage war. Dies schien ein weiterer guter Grund (und zwar ein stichhaltiger) zu sein, dass er endlich aus diesem alten Haus kam.

			Was nun Bonnie Jeans Gründe anging: Harry hatte keine Ahnung, weshalb sie ihm geraten hatte auszuziehen. Hatte sie Angst vor etwas? Sollte er etwa ebenfalls Angst haben ...?

			In diesem Augenblick, gerade als er seinen Teller wegschob und sich erhob, klingelte in seinem Arbeitszimmer das Telefon. Und davor sollte er vielleicht Angst haben. Oder dagegen angehen, was auch immer.

			Harry hatte in der Küche gefrühstückt. Beim ersten Läuten stand er nur stocksteif da. Er brauchte einen Moment, seine Erstarrung abzuschütteln und zu überlegen, was zu tun war, und ein paar weitere Sekunden, um in sein Arbeitszimmer zu gelangen. Die ganze Zeit über läutete das Telefon unentwegt.

			Und dann ... ertappte Harry sich dabei, wie er, ohne sich weiter Gedanken zu machen, nach dem Hörer griff. Obwohl es am helllichten Tag war, jedenfalls so hell, wie es um diese Jahreszeit nur werden konnte, spürte er, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten und er angesichts des Ungewissen, das ihn erwartete, eine Gänsehaut bekam ...

			Diese Empfindung hatte er immer noch, als er Darcy Clarkes Stimme vernahm: »Harry, bist du’s?« Sie klang irgendwie blechern, weil Harry den Hörer einige Zentimeter von seinem Ohr, seinem Gesicht weghielt. Er erkannte den Anrufer nicht gleich, zum Teil weil es schon so lange her war, zum andern weil er ... nun, mit sonst etwas gerechnet hatte!

			»Darcy«, entgegnete er, indem er sich auf seinen Stuhl sinken ließ. Vor Erleichterung hätte er beinahe geseufzt. »Schön ... schön, von dir zu hören!« Er hätte nicht gedacht, dass er so etwas je wieder sagen würde. Und er meinte es auch.

			Wie stets war Darcy nicht schwer von Begriff. »Harry, ist alles in Ordnung?«

			»Wieso?«

			»Du klingst so – ich weiß nicht – so angespannt?«

			»Ich erwartete einen Anruf von, äh, jemand anderem. Also, was gibt’s?« Er war bemüht, so unbefangen wie möglich zu klingen, zugleich jedoch merkte er, dass er keineswegs der Einzige war, der irgendwie »angespannt« klang. Sein Herz schlug schneller, und mit einem flauen Gefühl im Magen fragte er: »Geht es um Brenda?«

			»Brenda?« Es hörte sich an, als läge Darcy nichts ferner – was nach all der Zeit ja auch durchaus der Fall sein konnte. »Ach, Brenda! Nein, wegen deiner Frau rufe ich nicht an, Harry. Es geht um etwas anderes. Wir müssen miteinander reden – persönlich, meine ich. Und, Harry, es ist dringend!«

			Nun, soeben hatte Harry noch im Sinn gehabt zu machen, dass er aus dem Haus kam, oder etwa nicht? »Reden?«, meinte er verbittert. »Du willst mit mir reden? Bloß reden?«

			»Fürs Erste, ja!«

			»Aber nicht über Brenda und meinen Sohn?«

			»Nein ... es geht, wenn ich das so sagen darf, um weit mehr. Nimm es mir nicht übel, Harry! Aber nach dem, was ich dir gerade gesagt habe, sollte dir klar sein, dass wirklich viel auf dem Spiel steht.«

			»Was, wenn mich das nicht interessiert?«

			»Dann würde ich dir entgegenhalten, dass es dich besser interessieren sollte. Diesmal geht es nicht allein um das E-Dezernat, Harry. Es könnte um alles gehen ...«

			Alles war eine ganze Menge, vor allem wenn Darcy Clarke dies sagte. »Und dabei könntet ihr meine Hilfe brauchen?«

			»Vielleicht«, entgegnete Darcy unsicher. »Es ist aber auch durchaus möglich, dass du uns brauchst ...«

			Harry überlegte kurz, ehe er erwiderte: »Es gibt einen Zug ab Waverley Station, er fährt gegen Mittag. Den werde ich nehmen.« Damit gab er nicht einfach Darcys Argument oder dessen versteckter Drohung nach, sondern ... wer vermochte das schon zu sagen? Vielleicht hatte das E-Dezernat ja ein paar Antworten auf seine unzähligen Fragen.

			»Den Zug?« Darcy schien überrascht, und Harry war auch klar, weshalb. Aber diese Sache, sein Fimmel, gewann allmählich Oberhand über ihn.

			»Den Zug, ja!«, fuhr er Darcy an. »Oder hast du gedacht, ich würde laufen?« Damit legte er den Hörer auf ...

			Kurz vor fünf Uhr nachmittags fuhr sein Zug in King’s Cross Station ein, aber bereits seit Darlington befanden sich Männer des E-Dezernats beziehungsweise vom Sicherheitsdienst an Bord. Harry sah sie und wusste sofort Bescheid, sagte jedoch nichts. Sie nahmen in seiner Nähe Platz, allerdings nicht zu nah, und behielten ihn lediglich im Auge. Kaum jemandem wäre dies aufgefallen, aber Harry hatte oft genug mit solchen Leuten zu tun gehabt. Er hatte also eine Eskorte! Zu seinem Schutz? Ersteres war offensichtlich, das Zweite wahrscheinlich. Aber wovor sollten sie ihn schützen? Es musste sich ja um etwas wirklich Großes handeln, wenn man Darcy Clarke folgte.

			Darcy, der Leiter des E-Dezernats, holte ihn persönlich in King’s Cross ab und fuhr mit ihm in die Zentrale im Herzen der Innenstadt. Und dort befanden sie sich nun ...

			Entgegen all seinen Bemühungen war Darcy furchtbar nervös. Er hatte Probleme zur Genüge, und anscheinend hatten sie alle auf die ein oder andere Weise irgendwie mit dem Necroscopen zu tun. Er hätte ihn natürlich auch zu Hause beobachten lassen können, doch schon vor langer Zeit hatte er Harry versprochen, sich aus seinen Angelegenheiten und auch aus denjenigen seines Sohnes, sollten sie diesen je wiederfinden, herauszuhalten, und er hatte nicht vor, sein Wort zu brechen. Da Harry ein »Freund« des Dezernats war, schien ihm dies die beste Möglichkeit: eine Aussprache von Angesicht zu Angesicht.

			Im Grunde gab es gar keinen anderen Weg. Beziehungsweise es gab einen, doch den wollte Darcy um jeden Preis vermeiden. Die einzige andere Möglichkeit hätte darin bestanden, den zuständigen Minister darüber zu informieren, dass Harry unter Umständen in gewisse Dinge verwickelt war, sich zurückzulehnen und dem Minister die Entscheidung zu überlassen.

			Doch in der Vergangenheit hatte der Umgang gerade mit dieser Regierungsbehörde Darcy einiges gelehrt, zum Beispiel dass sie ... nun ja, nicht immer sehr geschickt vorging, um es einmal gelinde auszudrücken. Ihm war zwar durchaus bewusst, dass auch Unschuldige, wenn es um die nationale Sicherheit ging, mitunter entbehrlich sein konnten. Aber der Necroscope Harry Keogh würde nicht zu diesen Leuten gehören, jedenfalls nicht solange er, Darcy, das E-Dezernat leitete.

			Das E-Dezernat war in oder vielmehr über einem Hotel untergebracht. Der Aufzug an dessen Rückseite hielt in einer zusätzlichen Etage, dem obersten Geschoss, der Zentrale des E-Dezernats. Ben Trask ging in dem langen Korridor auf und ab, als sich die Fahrstuhltüren mit einem Zischen öffneten. Harry und Darcy traten hinaus, und Trask kam sofort auf sie zu. Sein unbeholfener Gruß »Hi, Darcy, Harry!« hallte in dem Gang wider, dessen Büros zu mehr als der Hälfte verlassen waren. Es war nach fünf, und die meisten von Darcys Mitarbeitern waren bereits nach Hause gegangen; was ganz gelegen kam, denn die Sache, die nun anstand, ging nur den engsten Kreis etwas an.

			»In die Einsatzzentrale«, sagte Darcy und ging voran. Auf der Fahrt vom Bahnhof hierher hatte er nur wenig gesprochen, und wenn, dann nur, um Harry zu fragen, wie es um seine Suche stünde. Harrys Antwort hatte lediglich aus einem Kopfschütteln bestanden. Die ganze Zeit über hatte Darcy eine Frage auf der Zunge gebrannt: »Weshalb mit dem Zug?« Doch er hatte sie sich verkniffen. Dies würden sie nun herausfinden. Dies ... und hoffentlich noch ein, zwei andere Dinge. Oder vielleicht lieber nicht.

			Die Einsatzzentrale war ein leerer, steril wirkender Saal, der im Halbdunkel lag. Darcy schaltete das Licht ein, rückte drei Metallstühle an einen Tisch, warf seinen Mantel über einen weiteren Stuhl und setzte sich. Harry und Ben Trask taten es ihm gleich.

			»Also, was soll das Ganze?«, begann Harry, als sie um den Tisch saßen. Er blickte vom einen zum andern und erfasste die kleinen Veränderungen an ihnen, die jedoch Bände sprachen. Nicht dass Darcy Clarke sich jemals großartig verändert hätte, jedenfalls nicht so, dass es einem auffiel. Er war immer noch der wohl unscheinbarste Mensch der Welt, in jeder Hinsicht vollkommen durchschnittlich, wäre da nicht sein merkwürdiges Talent, sein »Schutzengel«, der ihn vor Schwierigkeiten bewahrte und ihn zum idealen Mann für diese Aufgabe machte. Und was Trask betraf: Wenn überhaupt, dann wirkte er jünger! Er war ein menschlicher Lügendetektor, und die letzten drei, vier Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen. Er hatte etwas an Gewicht verloren, und sein erschöpfter, kummervoller Gesichtsausdruck war einer gewissen Härte gewichen. Vielleicht lag es auch an seinem Job ... oder an dem, was sie nun vor sich hatten, worum auch immer es sich handeln mochte.

			»Soll das heißen, du kannst es uns nicht sagen?« Darcy beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Du musst wissen, wir haben keine Ahnung, was los ist. Wir hofften, du wüsstest Bescheid und würdest uns darüber aufklären.«

			Ben legte Darcy die Hand auf den Arm. »Du wolltest es ihm doch ohne Umschweife sagen!«

			»Du willst also meine Reaktion testen«, meinte Harry, »eh, Ben? Was wird hier eigentlich gespielt – guter Cop, böser Cop? Oder Inquisition und Richter? Er stellt die Fragen, und du sagst ihm, ob ich lüge oder nicht?«

			Sie erwiderten nichts darauf, und Harry machte Anstalten, sich zu erheben. Doch Darcy bat ihn: »Bitte nicht, Harry! Geh nicht! Wenn du jetzt gehst, ist die Sache nicht mehr in meiner Hand ...« Die Art, in der er dies sagte – eiskalt und zugleich doch gebrochen, so als müsse er sich zu diesen Worten zwingen – brachte Harry dazu, dass er sich wieder setzte.

			»Und in wessen Händen wird sie dann liegen?«

			Ben ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Harry, wir decken dich«, warf er ein. »Du bist schon seit Langem nicht mehr aufrichtig zu uns.« Doch auch seine Stimme zitterte, weil er wusste, dass sie ihm gegenüber ebenfalls schon lange nicht mehr ganz ehrlich waren, und das ging ihm gegen den Strich. Es verhielt sich nämlich nicht einfach so, dass man Trask nicht belügen konnte, sondern er hasste es auch zu lügen. Selbst Notlügen und Halbwahrheiten waren ihm ein Gräuel. Und etwas nicht zu sagen – etwas zu verschweigen, noch dazu vor einem Freund –, war für ihn gleichbedeutend mit einer Lüge.

			»Ihr deckt mich?«, fragte Harry unsicher. Abermals schaute er vom einen zum andern. Dann schüttelte er den Kopf. »Nun, tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, was ihr von mir wollt!« Und erbost fügte er hinzu: »Ich meine, was zum Teufel wirft man mir denn vor?«

			Ben Trask starrte ihn unentwegt an. Schließlich blinzelte er und wandte sich an Darcy: »Ich kann nicht das Geringste an ihm feststellen. An Harry ist nicht die Spur einer Lüge, jedenfalls nicht, was uns betrifft. Jede Menge Unsicherheit, und er prüft sein Gewissen, aber keine absichtliche Unwahrheit.« Zu Harry meinte er: »Es ist durchaus möglich, dass du uns damals, vor vier Jahren, nicht alles gesagt hast, aber jetzt hältst du mit Sicherheit mit nichts hinter dem Berg.« Er legte die Stirn in Falten. »Jedenfalls nicht bewusst ...« Und wieder an Darcy gewandt: »Also mach’ es so, wie du gesagt hast, und sage es ihm geradeheraus!«

			»Na gut«, seufzte Darcy (erleichtert, dachte Harry). »Harry«, begann er, »hier ereignet sich alles Mögliche, und im Grunde haben wir keine Ahnung, was überhaupt los ist. Wenn wir dir alles erzählt haben, wirst du verstehen, weshalb wir glaubten, du könntest etwas damit zu tun haben. Und dann kannst du uns vielleicht auch einen Hinweis geben. Vielleicht kommen wir auch gemeinsam dahinter!«

			Ehe er anfangen konnte, schaute der Beamte vom Dienst vorbei und fragte, ob sie Kaffee wünschten. Darcy sagte ja. Daraufhin warteten sie schweigend, bis er ihn brachte. Darcy bat ihn, dafür zu sorgen, dass sie nicht gestört wurden, und nachdem der Beamte gegangen war, kam er zur Sache ...

			Vorerst alles andere hintanstellend, kam Darcy ohne Umschweife auf die Bombe im Hyde Park zu sprechen, und Ben Trask behielt natürlich Harrys Reaktionen im Auge – blankes Erstaunen zunächst ... und dann etwas völlig anderes.

			Rings um den Necroscopen begann sich alles zu drehen, und er wusste, was gleich passieren würde. »Was?«, setzte er an, als es geschah. »Eine Atombombe? Im Hyde ...«

			Sein Gesicht wurde bleich; er hielt sich an der Tischkante fest. »Oh, nein!«, stöhnte er.

			Darcy und Ben waren sofort an seiner Seite und legten ihm die Hände auf die Schultern. »Harry?«

			»Lasst mich«, stieß er hervor. »Das kenne ich schon, es ist gleich vorbei.« Nun, dem mochte so sein, vorerst allerdings noch nicht. Stattdessen »verschwand« die Einsatzzentrale um ihn herum!

			Alles war weiß! So grell, so blendend weiß, dass ihm vor Schmerz die Luft wegblieb. Er schloss die Augen, wandte das Gesicht ab – und spürte im nächsten Moment einen Schlag. Den harten Schlag einer kalten, groben Hand oder vielmehr einer Handvoll Eis, die sein Gesicht brennen ließ – wie ein Schneeball, in dem sich ein Stein befand, so wie die Kinder der Minenarbeiter sie früher immer machten, damals, als er noch ein Junge war. Darauf folgte ein Fauststoß, ein richtig schwerer Treffer – so, als sei er gegen eine Wand gelaufen –, der ihn von den Beinen riss, herumwirbelte wie ein Blatt im Wind und ihn in eine tiefe Schneeverwehung schleuderte, sodass er seinen Körperabdruck hinterließ, als er durch die dünne Kruste brach und im knirschenden Schnee versank.

			Über ihm erhob sich mit einem Mal eine Brise, Wind kam auf, der rasch Sturmstärke annahm! Das grelle Licht färbte sich rot. Einen Moment lang hatte Stille geherrscht, doch nun setzten die Geräusche mit voller Kraft wieder ein!

			Ein elektrisches Knistern; Wetterleuchten zeichnete filigrane Muster über den Himmel. Wie aus dem Nichts erhob sich ein dumpfes Grollen, das lauter und lauter wurde, bis es alles andere übertönte! Dann kamen die Trümmer! Erdreich, Schnee, Eis und Felsbrocken fegten über Harry hinweg, der sich dicht an den Erdboden drückte und am liebsten in seinem Loch in der Schneewehe versunken wäre.

			Es hielt sekundenlang an, und als es endlich vorüber war und die Erde aufhörte zu beben ...

			... erhob Harry sich auf die Knie und blickte aus dem Graben, den er sich in den Schnee gedrückt hatte ... und die Szenerie, die er sah, war beängstigend. Nicht allzu weit entfernt, vielleicht vier, fünf Kilometer jenseits der trostlosen grauen Einöde, quoll eine niedrige, gedrungene, sich immer weiter ausdehnende, wie ein Pilz geformte Wolke in die Höhe. Der Nullpunkt an ihrem Fuß war verborgen hinter einem brodelnden, flammenumloderten Stamm, in dem Fels- und Gesteinstrümmer noch immer aus dem Himmel herabstürzten. Im Hintergrund erstreckten sich karge, schneebedeckte Bergspitzen in eine vertraute Ferne.

			»Was ...?«, entfuhr es Harry.

			Und »Was?« sagte auch Darcy Clarke. »Ist alles in Ordnung, Harry?«

			Mit einem Mal befand er sich wieder in der Einsatzzentrale.

			Eine ganze Zeit lang vermochte er nichts zu sagen, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und war einfach nur heilfroh (was für eine Untertreibung!), wieder zurück zu sein. Nicht dass er weg gewesen wäre, jedenfalls nicht körperlich. Es handelte sich wieder einmal um eine von Alec Kyles unverständlichen Vorahnungen, hervorgerufen von dem ganzen Gerede über eine Atombombe im Hyde Park. Kaum kam ihm dieser Gedanke, sprach er ihn auch schon laut aus: »Nur einer von Alecs flüchtigen Blicken in die Zukunft.«

			Trask war klar, dass dies stimmte. »Heißt das, in dir ist ein Teil von Alec zurückgeblieben?«

			»Wir glaubten, das wärst du mittlerweile los«, warf Darcy ein. »Woher sollten wir denn wissen, dass es sich anders verhält? In letzter Zeit hatten wir ja keinen Kontakt mehr miteinander.«

			Harry war immer noch schwindlig. Wankend hielt er sich am Schreibtisch fest. Er blickte in die besorgten Gesichter der beiden, die neben ihm standen, und erkannte, dass das, was Darcy gesagt hatte, der Wahrheit entsprach: Sie waren seine Freunde, wirkliche Freunde, und er hatte sich viel zu lange nicht mehr bei ihnen gemeldet. Bemüht, seinen Halt nicht zu verlieren, platzte es aus ihm heraus: »Das liegt daran, dass ich ein kompletter Idiot bin! Alec Kyle? Der ist nur ein ganz kleiner Teil des Problems. Ja, etwas von ihm befindet sich noch immer in mir – und ich verstehe es kein bisschen besser als er! Das gerade eben war wieder so etwas: eine Bombenexplosion – ich hatte den Eindruck, eine Atombombe würde hochgehen – irgendwann in der Zukunft ...«

			... Zukunft! Zukunft! Zukunft!

			Abermals geriet die Welt ins Wanken.

			»Guter Gott!«, entfuhr es Harry, als sich der Saal erneut um ihn zu drehen begann. Darcy und Ben packten ihn bei den Schultern, um ihn festzuhalten.

			Dann waren sie verschwunden, und Harry blickte in ein freundliches, weises Gesicht – ein längliches Gesicht mit grauen Augen, deren Höhlen in den Rücken einer gerade geschnittenen, ebenmäßigen Nase übergingen, unter der die Enden eines Schnurrbarts bis auf die Mundwinkel herabhingen. Es war ein kleiner Mund, der allerdings keineswegs kleinlich wirkte. Der Mann hatte eine hohe, offene Stirn und gerötete Wangen, leicht abstehende Ohren und Koteletten, die sich bis zu einem vollen, goldbraunen Kinnbart erstreckten. Das Bemerkenswerteste an ihm waren seine Augen, die streng blickten und zugleich lächelten! Aus ihnen strahlte Harry nicht nur Disziplin, sondern auch ein hohes Maß an Menschlichkeit, ein unerklärlicher Mystizismus, entgegen.

			»Ah, der Sohn meiner Visionen!«, sagte die Gestalt. »Oder bist du in Wirklichkeit der Vater? Aber nun fort mit dir, denn soweit ich weiß, ist deine Zeit noch nicht gekommen.«

			Das war alles. Die Einsatzzentrale gewann wieder an Kontur, und Harry fühlte sich, als müsse er sich gleich übergeben.

			»Was, zum Teufel ...?« Ben Trask starrte ihn an. »Wo warst du gerade?« Er war nämlich nicht in der Lage, die Wahrheit eines Geistes zu lesen, der sich an einem anderen Ort befand.

			»Harry, wie lange geht das schon so?«, wollte Darcy wissen.

			Ihre Blicke waren so eindringlich, als wollten sie damit den Schleier zum metaphysischen Geist des Necroscopen durchdringen – gerade so, als wollten sie ihn hypnotisieren.

			Hypnotisch! Hypnotisch! Hypnotisch!

			Er vermochte nichts dagegen zu tun. Jeder Gedanke beschwor neue, womöglich noch seltsamere Visionen herauf. »Haltet mich einfach bloß fest!«, krächzte er, als das Universum erneut aus den Fugen geriet.

			Diesmal handelte es sich wirklich nur um einen »flüchtigen Blick«, wie er dem Hellseher Alec Kyle geläufig gewesen war. Es dauerte bloß einen Moment, in dem Harry sich an einen anderen Ort versetzt fand und ein erstarrtes Bild sah, so als würde eine Filmspule im Projektor festklemmen und der Ausschnitt unter der Hitze der Projektionslampe allmählich braun werden, sich kräuseln und Blasen werfen.

			Harry stand an einer Kreuzung. Auf der einen Seite verdeckte hinter einer niedrigen Mauer hohes Gras die weitgehend sich selbst überlassenen Gräber und schiefen Grabsteine eines alten Friedhofs. Auf der anderen Seite stand ein Wegweiser mit der Aufschrift »Meersburg« und einer Kilometerangabe. Nichts davon sagte Harry irgendetwas – jedenfalls noch nicht.

			Das Bild nahm eine braune Färbung an, kräuselte sich, verzerrte sich immer mehr, bis keine Konturen mehr zu erkennen waren, und verschwand ...

			... Darcy und Ben hielten Harry fest, als ginge es um ihr Leben.

			Es tat weh! Irgendetwas im Kopf des Necroscopen tat so fürchterlich weh, als würde er selbst unter der Projektionslampe liegen, und er spürte tatsächlich, wie etwas aus ihm herausgebrannt wurde.

			Endlich wurden die fast magischen Schaltstellen in dem Gehirn, das einst Alec Kyle gehört hatte, unterbrochen. Kyles einzigartige Nervenverbindungen richteten sich neu aus und passten sich Harrys geistiger Struktur an. Denn er hatte das alte System hoffnungslos überlastet und zu viel Energie durch diese alten Schaltkreise gejagt. Zu guter Letzt waren einfach die »Sicherungen« durchgebrannt.

			Harry war es los. Die Anstrengung wich von ihm, und mit einem Seufzen sank er in seinen Stuhl zurück. Lange Zeit saß er einfach nur da, während der Schmerz nachließ und seine Züge sich allmählich entspannten.

			»Es ist vorbei«, sagte er schließlich, und Ben Trask wusste, dass es sich in der Tat so verhielt.

			»Jetzt ist auch das letzte bisschen von ihm verschwunden.«

			Darcy blickte vom einen zum andern und wieder zurück. »Was?«, war alles, was er zu sagen vermochte. »Was?«

			Und endlich war Harry in der Lage, ihn aufzuklären: »Weißt du, ich war mir nie ganz sicher, ob es einen Gott gibt. Im Grunde bin ich es immer noch nicht. Aber wenn es ihn geben sollte, dann bin ich ihm für eines dankbar – nämlich dafür, dass ich Alec Kyle jetzt ein für alle Mal los bin!«

			Das musste als Erklärung genügen, mehr wollte Harry dazu nicht sagen. Zugleich war er sich jedoch dessen bewusst, dass Kyles Talent durchaus auch seinen Wert gehabt hatte. Zunächst einmal hatte es ihn vor einer IRA-Bombe in der Oxford Street gewarnt und dadurch eine ganze Menge Leben gerettet. Und zum Schluss, oder fast zum Schluss, hatte es ihn auf eine noch wesentlich größere Bombe aufmerksam gemacht. Sich zu fragen, was Ersteres zu bedeuten hatte, war müßig, denn die Sache war ja geklärt. Doch was war mit der zweiten Bombe?

			»Wo befindet sie sich jetzt?«, wollte Harry unvermittelt wissen, nachdem Ben ihnen Kaffee nachgeschenkt hatte. »Die Bombe, meine ich?«

			»Entschärft«, antwortete Darcy, »und zwar an einem absolut sicheren Ort.«

			»Ich möchte sie sehen!«

			»Noch heute Abend?«

			»Ja, so bald wie möglich!«

			»In Ordnung«, sagte Darcy, »ich werde ein paar Vorkehrungen treffen. Aber es ist eine ganz schöne Strecke. Wie gedenkst du, äh, dorthin zu kommen?«

			Harry blickte ihn beinahe erstaunt an. »Hast du denn keinen Dienstwagen?«

			»Doch, natürlich«, nickte Darcy. »Wie dumm von mir ...« Damit ließ er Ben und Harry ein paar Minuten allein, um seine »Vorkehrungen« zu treffen.

			Von einem Büro neben der Einsatzzentrale aus tätigte Darcy ein paar Anrufe, danach wandte er sich der düsteren Gestalt zu, die vor dem Einwegfenster saß und Ben und seinen Gast beobachtete. Obwohl der Raum schalldichte Wände hatte, senkte Darcy die Stimme, als er seine Frage stellte: »Nun, haben Sie sich schon eine Meinung gebildet?«

			Dr. James Anderson, seines Zeichens Hypnotiseur, drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick aus seinen tief liegenden Augen. »Mehrere«, erwiderte er mit Grabesstimme. »Darunter sogar einige über unseren Mister Keogh! Aber, sagen Sie, diese Geschichte mit der Bombe? Ist das wahr?«

			»Hören Sie«, seufzte Darcy, »wir haben nicht sehr viel Zeit. Was auch immer Sie mitbekommen haben – ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass all dies absoluter Geheimhaltung unterliegt!«

			»Dann stimmt es also? Mein Gott, aber ...«

			»... Das sind nun mal die Dinge, mit denen wir es hier beim E-Dezernat zu tun haben.« Darcys Stimme klang kalt, beinahe scharf. »Und nun vergessen Sie das Ganze und sagen Sie mir, was Sie von Harry halten!«

			Anderson nickte und holte tief Luft. »Vielleicht sollten wir alles noch einmal überdenken. Es ist durchaus möglich, dass ich ... nun ja, zu tief in ihn eingedrungen bin? Nach allem, was Sie mir erzählt und was ich gesehen habe, will mir scheinen, dass er eine Zwangsvorstellung entwickelt hat; er verleugnet seine Fähigkeiten jetzt sogar so sehr, als würde er selber auch nicht mehr daran glauben! Das ist schon fast schizophren und könnte noch schlimmer werden und sich auf vielfältige Weise bemerkbar machen.«

			Da wusste Darcy, was er tun musste. »Ich möchte, dass Sie es wieder rückgängig machen. Aber wird er es merken? Ich meine, wird er irgendeinen Verdacht hegen, was wir ihm angetan haben?«

			»Nicht, wenn wir es wieder genauso machen. Eigentlich können Sie Gift darauf nehmen, dass er sich lediglich ziemlich erleichtert fühlen wird – das nämlich werde ich ihm befehlen.«

			»Ich werde ihn dazu überreden, dass er heute hier übernachtet«, sagte Darcy.

			Anderson nickte. »Dann habe ich Zeit, mich vorzubereiten.«

			»Und werden Sie hier sein, wenn wir wieder zurückkommen?«

			»Auf jeden Fall!«, erwiderte Anderson. Er konnte nicht ahnen, dass er sich an einem gänzlich anderen Ort befinden würde ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			ANDERSON, DIE BOMBE UND R. L.’S OBEAH

			»James Anderson, Harry Keogh«, stellte Darcy Clarke die beiden Männer einander vor, als sie zu viert – Ben Trask war ebenfalls dabei – den Aufzug betraten. Ganz bewusst unterschlug er Andersons Doktortitel. Der Hypnotiseur und der Necroscope schüttelten einander die Hand, und Harry zeigte nicht das geringste Anzeichen des Wiedererkennens, nichts ließ darauf schließen, dass er sich auch nur im Entferntesten an sein Gegenüber erinnerte. »James«, fuhr Darcy fort. Dabei kam er sich genauso treulos vor wie ein Hund, der sein Herrchen anfällt. »Harry gehörte früher einmal zum E-Dezernat und hilft uns immer noch hin und wieder einmal aus.« Und zu Harry gewandt: »James ist ein Experte, der uns ebenfalls gelegentlich unter die Arme greift. Mit der jetzigen Situation hat er nichts zu tun; wir setzen ihn bloß zu Hause ab, das ist alles.«

			An dieser Stelle endete das Gespräch, was Darcy ja auch im Sinn gehabt hatte. Je weniger die beiden miteinander sprachen, desto besser. Als Trask zwanzig Minuten später an einer Kreuzung in Knightsbridge, einer gehobenen Wohngegend, anhielt und James Anderson, der es nicht mehr weit nach Hause hatte, absetzte, achtete keiner von ihnen auf den Wagen, der hinter ihnen hielt, und auch nicht auf die beiden Männer, die dort ebenfalls ausstiegen. Die Straßen waren voller Menschen auf dem Nachhauseweg.

			Anschließend fuhr Trask nach Westen, nach Greenham Common in der Nähe von Newbury, Berkshire, einem US-Luftwaffenstützpunkt, in dem die Cruise Missiles der NATO lagerten, die den Amerikanern gehörten ...

			Als sie endlich auf der Autobahn Richtung Westen waren, beugte Darcy sich vor und fragte Ben Trask: »Wie lange noch?«

			»Anderthalb Stunden«, erwiderte Trask, »vielleicht zwei. Es kommt auf den Verkehr an. Aber jetzt, wo die Rushhour vorüber ist, sieht es eigentlich ganz gut aus.«

			»Na, dann bleibt uns ja genug Zeit zum Reden«, wandte Darcy sich an Harry, der neben ihm im Fond des Wagens saß. »Und mit ein bisschen Glück haben sich diese Atomwaffengegner, die vor der Kaserne zelten, schon schlafen gelegt. Dann brauchen wir nicht Spießruten laufen. Kannst du uns da vorne hören, Ben?«

			Ben, der am Steuer saß, blickte in den Rückspiegel und hielt den Daumen hoch.

			»In Ordnung«, meinte Darcy, und zu Harry: »Wenn du also irgendwelche Fragen an mich hast ...?«

			»Jede Menge«, erwiderte Harry, ohne zu zögern. Vor seinem geistigen Auge loderte immer noch die Vision einer alles verzehrenden, weißen Glut. »Zum Beispiel: Woher stammt die Bombe?«

			Darcy nickte verstehend. »Ihre Bauart? Chinesisch. Genauso schmutzig wie die primitive Technologie, die sie hervorbrachte. Dafür jedoch allem, was wir im Westen von ihnen erwartet hätten, um Jahre voraus. Mit anderen Worten: Sie holen rasend schnell auf.«

			»Und wenn es eine Bombe gab ...«, sagte Harry fragend.

			»... könnte es auch noch weitere geben?« Darcy legte den Kopf schief. »Nein, jedenfalls nicht im Vereinten Königreich.« Mit einem Mal wirkte er angespannt. »Aber wir wissen, dass es zumindest noch eine weitere gab.«

			»Wo?«

			»Du wirst es nicht glauben ... in Russland, Moskau!«

			Harry blieb der Mund offen stehen. »Was? Woher weißt du das?«

			»Das ist noch schwerer zu glauben«, grinste Darcy, allerdings ohne jeden Humor. »Yuri Andropow teilte es uns mit. Du musst wissen, er ist jetzt der Starke Mann da drüben. Er war auch derjenige, der uns über die Bombe im Hyde Park informierte!«

			Verblüfft schüttelte der Necroscope den Kopf. »Da komme ich nicht mit! Gregor Borowitz gründete unter Breschnew das Gegenstück zu uns, und Borowitz war vom Scheitel bis zur Sohle gegen den KGB eingestellt. Außerdem war der russische Laden, ehe wir ihn zerstörten, genauso geheim und exotisch wie das E-Dezernat, und der KGB hasste ihn ebenso sehr wie Borowitz den KGB. Und Gott allein weiß, dass sie Grund genug haben, uns beziehungsweise euch ebenfalls zu hassen – und mich noch mehr! Und jetzt fällt es Andropow, dem einstigen KGB-Chef, ein, euch vor einem nuklearen Anschlag zu warnen? Vor einer Bombe, die die Chinesen in einem Londoner Park versteckten? Das ergibt keinen Sinn!«

			»Doch, den ergibt es sehr wohl«, widersprach Darcy. »Der Kalte Krieg war eine Sache, aber der Dritte Weltkrieg – das steht auf einem ganz anderen Blatt! Kannst du es denn nicht sehen? Gesetzt den Fall, diese Bomben gehen irgendwann in naher Zukunft hoch – sagen wir, zu einem Zeitpunkt, an dem die Ost-West-Beziehungen einen Tiefststand erreichen –, dann würde das völlige Chaos ausbrechen!«

			Stirnrunzelnd schüttelte Harry den Kopf. »Das geht nicht auf. Was denn, China? Als Agent provocateur? Die würden doch auf jeden Fall mit hineingezogen werden! Kann man Nuklearwaffen denn nicht eindeutig zuordnen?«

			»Natürlich würden die Chinesen mit hineingezogen werden«, entgegnete Darcy. »Irgendwann würde man sie dafür verantwortlich machen, allerdings viel zu spät. Erst wenn London und Moskau bereits in Trümmern und die Großmächte miteinander im Krieg lägen! Und weil der Westen immer noch einen Riesenvorsprung hat, kannst du darauf wetten, dass wir China ebenfalls von der Landkarte löschen würden.«

			»Und was sollte es den Chinesen dann bringen, diese Bomben zu legen?«

			»Wer sagt denn, dass sie es waren?« Darcy grinste freudlos – eigentlich verzog er nur das Gesicht –, und als der Necroscope nichts darauf erwiderte, erzählte er den Rest der Geschichte.

			»Demnach waren es also die Tibeter«, sagte er schließlich. »Die Bomben wurden von einer kleinen Gruppe tibetischer Extremisten gelegt, den durchgeknallten Anhängern von so einer Art Sekte. Und damit kommst du ins Spiel ...«

			»Eh?« Mit einem Ruck fuhr Harry hoch. »Ich? Glaubst du etwa, ich wäre darin verwickelt? Wie denn? Auf welche Weise?« Seine Empörung war zu hundert Prozent echt, das wusste Darcy. Andernfalls hätte Ben etwas gesagt. Aber Trask blieb zwar still, dennoch registrierte er etwas Merkwürdiges; er hatte eindeutig wahrgenommen, wie der Necroscope bei der ersten Erwähnung, dass die Tibeter etwas damit zu tun hatten, in die Defensive ging, und danach, als Darcy von »Mönchen in roten Gewändern« sprach, wieder.

			»Eigentlich hofften wir, du könntest uns das sagen«, meinte Darcy.

			»Wie ich schon in der Zentrale sagte«, meldete sich Trask nun zu Wort, »schon seit einer geraumen Weile bist du nicht ganz ehrlich zu uns, und selbst jetzt hältst du noch mit etwas hinter dem Berg.«

			»Ich habe euch nicht belogen!«, fuhr der Necroscope ihn an.

			»Schon möglich«, entgegnete Ben. »Aber die volle Wahrheit hast du uns auch nicht gesagt. Es reicht zurück bis zu dieser Sache mit dem ›Werwolf‹, mit dem du damals in London zu tun hattest. Da fing alles an: in jener Nacht, in der du in dieser Werkstatt ... nun ja, dein Ding abgezogen hast.«

			»Wo fing was an?«, ereiferte Harry sich. Dabei ahnte er schon, worauf sie hinauswollten. Sie hatten recht: Er hatte ihnen nicht alles über jene Nacht erzählt.

			»Da fingst du an, ein bisschen von den Tatsachen abzuweichen ...«, beantwortete Darcy seine Frage.

			Harry schwieg lange, nachdenklich. Dann seufzte er und lehnte sich langsam zurück. »Das war die Nacht, in der Brenda und mein Junge verschwanden«, sagte er mit leiser Stimme. Aber seine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung.

			»Ja, aber das meinen wir nicht ...«, sagte Darcy und verstummte schlagartig, als ihm klar wurde, dass sein Ton keineswegs so mitfühlend war, wie er eigentlich sein sollte. »Tut mir leid. So krass wollte ich es nicht ausdrücken.«

			»Harry«, sagte Ben Trask vom Fahrersitz aus, »es ist unfair von uns, dich hier in die Mangel zu nehmen, ohne dass du über alles im Bilde bist. Ich meine, das hier ist kein Verhör. Wir versuchen nicht, irgendetwas aus dir herauszulocken. Am besten, wir sagen dir einfach, wo uns der Schuh drückt, dann kannst du dir deinen eigenen Reim darauf machen. Okay?«

			»Schießt los!«

			»Erinnerst du dich«, griff Darcy den Faden wieder auf, »als ich dich wegen dieser tibetanischen Sektierer anrief, die in ihrem Auto bei einer Schießerei ums Leben kamen? Das war oben bei dir, im Spey Valley?«

			»Ja, ich weiß«, sagte Harry. Dabei legte er erneut die Stirn in Falten. »Damit hatte ich nichts zu tun ...« (Oder doch? Verdammt noch mal, oder vielleicht doch?) »Was ist damit?«

			Und vorn im Wagen fragte Trask sich ebenfalls: Hatte er vielleicht doch seine Finger drin gehabt? Oder nicht? Was, zum Teufel, war nur mit seinem Talent los? Das Ganze ergab keinen Sinn. Für Trask war alles entweder schwarz oder weiß, nie, niemals jedoch grau! Bisher jedenfalls!

			»Einer der Mönche in dem ausgebrannten Autowrack wurde mit einer Armbrust erschossen«, erklärte Darcy. »Ein weiterer Bolzen steckte in der Fahrzeugtür, und beide hatten sie versilberte Spitzen, die gleichen wie diejenigen, die in den Leichen der beiden Kerle in dieser Werkstatt gefunden wurden, denen du in jener Nacht im East End den Garaus machtest. Du erzähltest uns, du hättest die beiden erschossen. Wenn das stimmt, müssen wir dann nicht annehmen, dass du mit den Toten am Spey auch etwas zu tun haben könntest? Oder dass du zumindest etwas darüber weißt?«

			Harry schwirrte der Kopf – mit einem Mal fragt er sich, wer er überhaupt war; gab es Dinge, die er nicht wissen durfte? Wem musste er die Treue halten? – doch rasch fing er sich wieder. Sie waren nicht hinter ihm her, sondern hinter Bonnie Jean, und sie war unschuldig. Mit dem, wovon Darcy redete, hatte sie eindeutig nichts zu tun, denn an jenem Tag war sie mit Harry zusammen gewesen. Es war der Tag, an dem sie die geplante Klettertour abgeblasen hatte. Er erinnerte sich noch gut daran ... oder etwa nicht? Natürlich.

			Sie hatten beim Alten John übernachtet und waren am nächsten Morgen in aller Frühe aufgebrochen, um in den Cairngorms klettern zu gehen. Im letzten Augenblick hatte B. J. die Tour abgeblasen. Vielleicht hatte sie geglaubt, er sei der Sache nicht gewachsen. Anschließend waren sie zurück nach Edinburgh gefahren. Das war alles.

			... Gelbhäutige Männer in roten Gewändern!

			... ein brennender Wagen!

			... Und B. J. – mit einer Armbrust in der Hand!

			»Harry?«, brachte Darcy ihn wieder zu sich und bot ihm ein willkommenes Ziel für seine Frustration.

			»Ich weiß nichts von einer Schießerei!«, fuhr Harry ihn an. »Und was die Sache in der Werkstatt angeht ... nein, das war nicht ich!« (Jetzt war es draußen. Aber mehr würden sie nicht aus ihm rausbekommen. Er hatte nicht vor, B. J. zu verraten.)

			Darcy nickte. »Im Grunde hast du auch nie direkt gesagt, dass du dafür verantwortlich wärst. Das heißt also, du hast jemanden gedeckt.«

			»Ja, jemanden, der mir half«, murmelte Harry leise. »Jemanden, der mir das Leben rettete und diesen Irren, ›Skippy‹, davon abhielt, mir den Schädel mit einer Machete zu spalten – oder wäre es dir lieber, es hätte mich erwischt? Hör zu, du sagtest mir, ihr hättet mich gedeckt. Nun, ist es denn so schwer zu verstehen, dass es jemanden gibt, den ich nicht mit hineinziehen möchte? Es ist doch eine Frage der Loyalität. Und meine Loyalitäten galten stets den richtigen Leuten.«

			Darcy knetete seine Unterlippe und blickte zu Trask, was der dazu meinte. Trask sah Darcys fragenden Blick im Rückspiegel und zuckte ratlos, irritiert, die Achseln. Verdammt noch mal, er war sich nicht sicher!

			»Das heißt«, sagte Darcy, »wenn du nicht derjenige warst, der die Kerle in den roten Gewändern oben in Schottland umlegte, dann müssen wir also annehmen, dass es derjenige war, den du deckst, wer immer das sein mag.«

			»Auf gar keinen Fall!«, widersprach Harry im Brustton der Überzeugung. »Sie war die ganze Zeit über bei mir ...« Er verstummte, als ihm klar wurde, dass er in die Falle getappt war; doch das hatte Darcy keineswegs vorgehabt.

			»Das eben haben wir nicht gehört«, sagte Darcy rasch. »Es ändert sich also nichts. Höchstens dass wir jetzt doppelt in seiner beziehungsweise ihrer Schuld stehen. Zum einen, weil sie deinen Hintern gerettet, und zum andern, weil sie uns ein paar Saboteure vom Hals geschafft hat. Aber« – er konnte es sich nicht verkneifen – »das muss ja eine Wahnsinnsfrau sein!«

			In Harrys Kopf machte etwas klick – zufälligerweise nicht ganz korrekt, aber für den Necroscopen schien es genau ins Bild zu passen.

			Er hatte die rot gewandeten Priester nämlich tatsächlich gesehen, und zwar als er und B. J. in jener Teestube im Forest von Atholl Halt machten. Er hatte sie gesehen und erinnerte sich auch an sie; und da dies nichts mit dem zu tun hatte, was später passiert war, hatte B. J. nicht daran gedacht, auch seine Erinnerung daran zu löschen.

			Nun wurde Harry einiges klar. Vielleicht hatte B. J. ja einen Grund, die Tibeter zu fürchten. Wenn das der Fall war, war dies vielleicht die Ursache dafür, weshalb sie ihren Ausflug damals so plötzlich abgebrochen hatte. Und es würde auch erklären, weshalb sie ihn aufgefordert hatte, wenigstens für eine Weile aus seinem alten Haus auszuziehen. Falls die vier noch verbliebenen Mönche eine Bedrohung für sie darstellten, könnten sie Harry ebenfalls gefährlich werden. Aber in welcher Beziehung B. J. zu ihnen stand – oder was sie mit den Bolzen zu tun hatte, die einen von ihnen getötet hatten –, davon hatte Harry nicht den blassesten Schimmer.

			Oder vielleicht doch?

			Und was hatte es mit dem Tibeter aus seiner Vision auf sich? Jener grässlichen Heimsuchung bei ihm zu Hause, als sich aus seinem Telefon auf einmal dieses gelbhäutige Ding zwängte, das zu einem Haufen Schleim wurde, nachdem es ihn um Hilfe gebeten hatte? Offenbar gab es eine Verbindung, doch worin bestand sie?

			Vom Fahrersitz aus warf Trask einen Blick über die Schulter. »Du solltest wissen, Harry, dass wir uns seit dieser Werwolfgeschichte ziemliche Sorgen um dich machen. Und bevor du die Frage stellst: Nein, ich habe dich damals nicht überprüft. Wäre das meine Aufgabe gewesen, hätte ich dich einfach geradeheraus danach gefragt. Aber dein Partner bei diesem Job war Trev Jordan, ein verdammt guter Telepath. In seinem Bericht erläutert er ausführlich, dass er noch jemand anderen in der Werkstatt wahrnahm, dessen Gedanken er aber nicht klar zu lesen vermochte. Offensichtlich denselben Jemand, den du jetzt deckst.«

			»Damit bleibt nur eine einzige Frage offen«, sagte Darcy, »und zwar die nach den versilberten Bolzenspitzen. Vielleicht solltest du dich bei Gelegenheit mal damit beschäftigen, eh, Harry? Ich meine, du verstehst doch sicher, weshalb uns das interessiert? Wenn es so weit kommt, dass irgendwelche Leute überall Atomwaffen deponieren, können wir es uns nicht leisten, die ein oder andere Frage ungeklärt zu lassen. Wir müssen jeder Spur nachgehen, und wenn wir es nicht tun, dann eben andere. Jemand hat also die beiden Kerle in den roten Kutten erschossen, schön und gut. Aber weshalb? Und wo sind die anderen vier abgeblieben? Und wer ist derjenige, der hier anscheinend unsere Interessen wahrt?«

			»Ich ... ich werde darüber nachdenken«, sagte Harry; dabei wusste er oder hoffte zumindest, dass er ebendies nicht tun würde ...

			Vorerst jedoch gab es anderes, worüber der Necroscope nachdenken musste, die jüngsten drei flüchtigen »Blicke« in die Zukunft zum Beispiel, die ihm ein allerletztes Überbleibsel von Alec Kyles Talent beschert hatte.

			Zunächst die Explosion! Handelte es sich um eine echte Vision aus der Zukunft oder lediglich um eine Schlussfolgerung aufgrund der Geschichte, die Darcy über eine Atombombe im Hyde Park erzählt hatte? Harry war sich nicht ganz sicher, ob er schon genug darüber wusste, und ob er nun wollte oder nicht, dies musste er sich wohl oder übel durch den Kopf gehen oder sich zumindest mehr davon berichten lassen.

			Doch als er sich Darcy zuwandte, stellte er fest, dass diesem der Kopf auf die Brust gesackt war. Zusammengesunken lehnte er in der Ecke des Rücksitzes. Trask warf einen Blick nach hinten und sagte: »Lass ihn schlafen! Er hat einen harten Tag hinter sich. Wolltest du irgendwas?«

			»Hat Darcy mir wirklich alles über die Bombe erzählt?« Mit Trask hatte Harry schon immer unbefangen reden können. Man konnte ihn zwar nicht belügen, das nicht, zugleich war es jedoch äußerst unwahrscheinlich, dass er einen hinters Licht führte. »Ich meine, woher wusste Andropow darüber Bescheid? Wie können wir sicher sein, dass die Tibeter oder vielmehr ›unsere‹ Tibeter, diese Mönche, dahinterstecken?«

			Trask verstand seine Zweifel. »Die Sowjets«, antwortete er, »interessieren sich schon seit jeher für Parapsychologie. Der beste Beleg dafür ist unsere Gegenseite, die russische Version des E-Dezernats. Breschnew war ganz versessen auf seine ESPionage-Organisation. Darum wollte er, nachdem das Château Bronnitsy zerstört und die Besten der russischen ESPer getötet worden waren, alles sofort wieder aufbauen – die Organisation, meine ich, nicht das Schloss. Er arrangierte einen parapsychologischen Kongress in Moskau, möglicherweise um herauszufinden, mit wem er es zu tun hatte. Wir schickten zwei unserer weniger begabten ESPer hin; sie würden zwar nicht allzu viel in Erfahrung bringen, dafür konnten sie aber auch nichts preisgeben. Die Chinesen waren ebenfalls mit einer Delegation ihrer Truppe vom Kwijiang-Boulevard in Chungking vertreten. Die Tibeter reisten mit ihnen nach Moskau. Wir nehmen an, dass die Überlebenden der sowjetischen ESP-Organisation den Kongress besuchten und herausfanden, was los war.«

			»Chinesische Atombomben, von Angehörigen einer tibetanischen Sekte gelegt«, sinnierte Harry. »Also tragen die Chinesen letztlich doch die Verantwortung, da die Bomben aus China stammen und die Tibeter der chinesischen Delegation angehörten. Die Tibeter waren bloß ihre Strohmänner. Wahrscheinlich war den Chinesen klar, dass die Russen ein Auge auf sie haben würden, nicht jedoch auf die Mönche. Aber Darcy meint, die Chinesen seien nicht schuld.«

			»Das sind sie auch nicht«, erwiderte Trask. »Die Bomben wurden gestohlen. Außerdem hat Darcy dir eine Sache nicht erzählt: Es gibt noch eine dritte Bombe, in Chungking! Andropow will sie als Trumpf in den Grenzstreitigkeiten an der sowjetisch-chinesischen Grenze einsetzen. Er sagt ihnen weder, wo sie sich befindet, noch wer sie gelegt hat, nur dass sie da ist ... und dass es da noch einen armseligen Landstrich im Yak-Gebiet gibt, der eigentlich Mütterchen Russland gehört, und dass ihm sehr viel daran läge, wenn die kleinen gelben Soldaten, bitte sehr, von dort verschwänden.«

			»Erpressung?«

			»Von der schlimmsten Sorte! Politisch, atomar, hässlich. Aber unsere Lokalisierer haben die Bombe ausfindig gemacht; oder vielmehr, sie wissen so ungefähr, wo sie ist. Und jetzt haben wir Andropow ein Ultimatum gestellt: Er hat zwei Wochen, den Chinesen zu sagen, was er ihnen ohnehin mitteilen muss – er muss einfach –, nämlich wo die Bombe sich befindet, in welcher Stadt, und wo genau. Entweder er sagt es ihnen, oder unsere Regierung wird es tun. Damit ginge ihm jedes Prestige verloren. Nun, all dies unterliegt der Geheimhaltung, was auch sonst, es ist topsecret, und nur berechtigte Personen haben Zugang zu dieser Information. Darum hat Darcy nichts davon erwähnt. Andererseits solltest du Bescheid wissen ...«

			Als Harry nichts darauf erwiderte, fügte er hinzu: »Ist sonst noch was?«

			Der Necroscope schüttelte den Kopf, lehnte sich wieder zurück und war schon bald tief in Gedanken versunken ...

			Er ließ sich seine übrigen Visionen respektive »Heimsuchungen« durch den Kopf gehen.

			Nach den verheerenden Auswirkungen der eingebildeten Atomexplosion hatte er versucht, Darcy und Ben zu schildern, was er gesehen, dass er einen flüchtigen Blick auf eine zukünftige Katastrophe erhascht hatte. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine versteckte Warnung, dass ein solches Unheil tatsächlich eintreten könnte. All dies fand anscheinend eine Erklärung in dem, was Ben ihm soeben erzählt hatte. Doch der Gedanke an die Zukunft hatte weitere Bilder heraufbeschworen, und erneut hatte sich alles um Harry zu drehen begonnen, und er war weggewirbelt worden an einen anderen Ort oder vielmehr ... zu dem Gesicht eines Unbekannten!

			Diese Augen, die so streng blickten und doch zugleich lächelten – aus denen Harry so viel Menschlichkeit und doch auch ein unerklärlicher Mystizismus entgegenstrahlte. Und sie waren direkt auf Harry gerichtet. »Ah, der Sohn meiner Visionen!«, hatte der Mann gesagt, dem das Gesicht gehörte. »Oder bist du in Wirklichkeit der Vater?« (Doch der Vater wovon, etwa der Visionen dieses Mystikers?) »Aber nun fort mit dir, denn soweit ich weiß, ist deine Zeit noch nicht gekommen.«

			Die Zeit des Necroscopen noch nicht gekommen? Hieß das etwa, dass sie bald kommen würde? Aber welche Zeit?

			Harry sann lange darüber nach, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen außer zu dem, dass der Mystiker keinesfalls eine Bedrohung dargestellt hatte. Wenn überhaupt, dann schien er Schutz zu bieten vor einem noch unbekannten Sturm ...

			Und dann die letzte Erscheinung oder besser: Visitation, denn Harry war in der Tat an einen anderen Ort versetzt worden:

			An eine Kreuzung, auf deren einer Seite eine niedrige Mauer die weitgehend sich selbst überlassenen Gräber und schiefen Grabsteine eines alten Friedhofs verdeckte. Auf der anderen Seite zeigte ein Wegweiser die Richtung nach Meersburg an ...

			Nichts davon ergab einen Sinn oder hatte für den Necroscopen irgendeine Bedeutung (er hatte noch nie von Meersburg gehört), noch erschien es ihm irgendwie bedrohlich; immerhin waren Friedhöfe und von Flechten überzogene Grabsteine für ihn ein vertrauter Anblick und flößten ihm keineswegs Angst ein. Doch war dieser letzte flüchtige Blick das Ende von Alec Kyles Talent, sozusagen ein letztes Aufbäumen. Nun war es verschwunden, für immer aus Harry herausgebrannt. Doch gerade weil es sich um ein letztes Aufbäumen handelte, hatte es doch gewiss etwas ... zu bedeuten?

			»Harry?« Das war Ben Trasks Stimme. Harry blickte auf und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen. Bin ich etwa auch eingeschlafen?, fragte er sich.

			Darcy Clarke war dabei, sich zu strecken. Er gähnte. Ben schaute die beiden im Rückspiegel an. »In vier, fünf Minuten sind wir da.« Damit schaltete er das Funkgerät an, stellte es auf den Polizeifunk ein, nahm den Hörer auf und identifizierte sich.

			»Ooaah!«, machte er. »Die Hexen von Greenham formieren sich – die haben ja keine Ahnung!«

			»Gibt es Schwierigkeiten?« Augenblicklich war Darcy hellwach.

			»Eigentlich nicht! Nur ein paar großkopferte Atomkraftgegner und die übliche Sippschaft von Vollidioten, die ihnen nachlaufen.«

			»Ts, ts«, machte Darcy. »Du bist ja nicht gerade tolerant.«

			»Ich kenne den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge«, entgegnete Ben. »Atomwaffen sind eine schlimme Sache, zugegeben. Aber ohne sie wären wir schon vor Jahren in den Dritten Weltkrieg geschlittert, und das ist ebenfalls wahr. Die Leute, die solche Demonstrationen organisieren, wissen das ganz genau, aber trotzdem benutzen sie diesen Lügenterror, um ihre politischen Ziele zu erreichen – und wenn etwas wahr ist, dann das! Ob ich voreingenommen bin? Natürlich! Was sollte ich denn sonst sein, bei meinem Talent? Es läuft wieder auf die alte Frage hinaus: Ist eine übersinnliche Begabung eher ein Segen oder ein Fluch?«

			Sie fuhren eine Landstraße entlang und bogen in einen schmalen Weg ein, der zu einem großen, von einem Drahtzaun umgebenen Gelände führte. Auf einem Schild stand, dass dies die US-Air Base von Greenham Common war.

			Darcy hielt seinen Ausweis hoch, und ein uniformierter Polizeibeamter salutierte und winkte sie durch. Zu beiden Seiten bildeten Polizisten eine Mauer, um eine größtenteils aus wütenden Frauen bestehende Menge zurückzuhalten. Eine gestreifte Schranke wurde geöffnet, doch als Ben gerade hindurchfahren wollte, durchbrach eine dicke, rotgesichtige junge Frau den Kordon und warf einen Klumpen nasser Erde auf die Windschutzscheibe. Ben wich ihr aus und schaltete die Scheibenwischer ein, um den Schmutz wegzuwischen.

			»Ganz schön haarig«, knurrte er, als der Klumpen abfiel.

			»Der Erdklumpen?«, fragte Darcy.

			»Nein, die blöde Kuh, die ihn geworfen hat!«, erwiderte Ben. »Atomwaffen, nein danke? Wenn die auf eine Bombe fallen würde, würde sie sie zerquetschen!« Dann waren sie auch schon auf dem Stützpunkt und ließen das ganze Theater hinter sich.

			»Woher wussten die, dass wir kommen?«, wollte Harry wissen.

			Darcy zuckte die Achseln. »Wenn hier starke Polizeikräfte auftauchen, kommt immer irgendjemand. Es spielt gar keine Rolle, wer, die bereiten jedem den gleichen Empfang.«

			Ein amerikanischer Luftwaffenoffizier, ein hünenhafter Schwarzer, hielt sie an, stieg in den Wagen und lotste sie an ihr Ziel ...

			Trask fuhr eine Rampe in einen »Hangar« hinab, der in Wirklichkeit gar keiner war, und schaltete im hell erleuchteten Innern seine Scheinwerfer aus. Sein Beifahrer dirigierte ihn zu einem Aufzug, in den ohne Weiteres ein Panzer gepasst hätte. Ben fuhr hinein und stoppte, als ein rotes Blinklicht anging. Eine Warnglocke läutete, und die Kabine setzte sich in Bewegung. Drei Stockwerke tiefer öffneten sich die Türen.

			»Lassen Sie den Wagen zirka zwei Meter weit vorrollen«, wies der Offizier ihn an.

			Ben tat, wie geheißen, und zog die Handbremse.

			»Lassen Sie den Wagen halb im Förderkorb stehen«, sagte der Amerikaner, ein Colonel, als sie ausstiegen. »Die Tür wird von einer Lichtschranke gesteuert und wird sich nicht schließen, solange Ihr Auto da steht. Damit bleibt der Aufzug hier unten, und keiner stört uns. Und ganz nebenbei können Sie auch nicht weg, ehe Sie sich ausgewiesen haben.« Er zog eine automatische Pistole aus dem Gürtel und spannte sie.

			Darcy zeigte ihm seinen Ausweis, und dem Colonel gingen die Augen über. »Mann, Sie haben ja eine höhere Berechtigungsstufe als ich!« Er steckte seine Waffe weg und führte sie aus dem Fahrstuhl einen langen, gewölbten, schier endlosen Gang entlang über riesige hallende, in Flutlicht getauchte Betonflächen durch ein Dutzend stahlverkleideter Türen bis zu einer weiteren Tür, an der auf weißem Hintergrund ein Schild mit roter Aufschrift prangte:

			Zutritt verboten!

			Der Colonel schloss die Tür auf und meinte, indem er sie mit einer kräftigen, muskulösen Schulter aufschob: »Ich geh’ mal davon aus, dass Sie alle wissen, was Sie tun? Sehen Sie sich nach Belieben um, aber berühren Sie nicht das Glas, sonst geht der Alarm los, und dann haben Sie das ganze verdammte Camp hier unten – und jeder Einzelne von denen ist genauso verrückt wie ich! Das bringt der Job so mit sich.« Damit grinste er, salutierte und überließ sie sich selbst. Seine Schritte entfernten sich von der Tür – allerdings nicht sehr weit.

			Darcy Clarke war früher schon einmal hier gewesen. Er führte die anderen zu einem Podium in der Mitte des Fußbodens, erklomm die stählernen Stufen und beugte sich über den Rand eines tankartigen Behälters, um auf dessen Inhalt hinabzublicken. »Hier haben wir unsere Bombe«, sagte er, »fein säuberlich – und sicher – hinter Glas.«

			Harry trat neben ihn und Ben auf die andere Seite. »Das ist eine Atombombe?«, fragte Harry fasziniert. »Sieht eher aus wie ein Versuchsmotor für ein kleines Motorrad!«

			»Steckt nur ein bisschen mehr Power dahinter«, entgegnete Darcy mit typisch britischer Gelassenheit. Dass Darcy sich so gleichmütig gab, sagte einiges über die Sicherheit der Bombe aus.

			»Wie viel wird sie wohl wiegen?« Durch das Panzerglas blickte Harry auf zwei Metallzylinder hinab – sie sahen wie ein Paar länglicher Hanteln aus und waren in der Mitte durch ein Rohr aus rostfreiem Stahl von zwanzig Zentimetern Durchmesser verbunden. Über die gesamte Oberfläche waren Nuten gefräst, in denen mit einer Plastikbeschichtung versiegelte Kabel verliefen. Um das Ganze besser transportieren zu können, stand es auf einem Karren mit Gummirädern.

			»So viel wie zwei schwere Koffer«, antwortete Darcy. »Zirka hundertzehn Pfund.«

			»Und das Ding konnten sie nach Moskau reinschmuggeln?« Es war kaum zu glauben.

			Darcy zuckte die Achseln. »Und durch Gatwick – frag’ mich nicht, wie! Aber dort ist jetzt der Teufel los, darauf kannst du Gift nehmen. Die Sicherheitsvorkehrungen am Flughafen wurden von Grund auf geändert.«

			Darcy machte drei Schritte das Podium entlang zu einem weiteren Behälter. Harry trat zu ihm und blickte durch die Glasabdeckung auf einen kleinen Tresor mit einem Zahlenschloss hinab. »Und was ist das?«, wollte er wissen.

			»Der Zünder«, erklärte Darcy. »Der Auslösemechanismus. Er ist in einem Safe eingeschlossen. Das soll die Bombe sicher machen beziehungsweise sicherer.« Abermals zuckte er die Achseln, diesmal schien er sich allerdings nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Und das ist ja auch der Fall – aber für meinen Geschmack haben wir bereits genug eigene, noch dazu weit tödlichere Atombomben in dieser Anlage, ohne dass die so viel Aufhebens um die hier machen sollten. Darüber regen die ganzen Frauen draußen am Tor sich so fürchterlich auf: Nuklearwaffen – und dies ist bloß eine davon!«

			»Der Zünder?«, hakte Harry nach.

			»Im Grunde handelt es sich um einen Funkempfänger mit einem stromführenden Kabel, das an eine Fassung im mittleren Teil der Bombe angeschlossen ist. Die Bombe wird mithilfe eines Funksignals scharfgemacht und auch auf diese Weise gezündet. Die Leute hier haben in einem Betriebsraum eine Zweitausfertigung des Empfängers zusammengebaut, wo das Einzige, was das Ding auslösen wird, ein Alarm ist. Er wird rund um die Uhr bewacht, damit sie sofort Bescheid wissen, wenn das Signal reinkommt. Das wird der Moment sein, in dem ganz London eigentlich in die Luft fliegen sollte.«

			»Und die Bombe ist wirklich völlig sicher?«

			»Absolut! Sie strahlt ein bisschen, das ist alles, deshalb haben sie sie hier unten in einem mit Blei ausgekleideten Behälter isoliert untergebracht. Aber wenn jemand den Zünder aus dem Tresor holt, was nicht möglich ist, ihn wieder reinsteckt und die Antenne ein bisschen herauszieht – Bingo! Dann ist sie wieder bereit und braucht nur noch auf ein ganz spezielles Signal aus Tibet zu warten, das sie im Moment nicht empfangen kann ... sonst wäre ich gar nicht hier.«

			Harry trat einen Schritt nach rechts und betrachtete sich die Bombe aufs Neue. Irgendwie hatte sie sich verändert, nun wirkte sie geradezu obszön. Dem Necroscopen schauderte. »Ein unvermittelter Tod«, sagte er leise.

			»Ja, und zwar für Millionen«, pflichtete Darcy ihm bei. »Aber die Bombe an sich – diese Bombe hier – wäre lediglich der Auslöser. Ich meine, der eigentliche Anfang, der Startschuss für den atomaren Holocaust und den nuklearen Winter, der darauf folgen würde. Und das wäre nicht nur der Beginn des Dritten Weltkriegs, sondern der Rückschritt ins Mittelalter ...«

			Nach einer Weile fragte Trask: »Nun, haben wir dein Interesse geweckt, Harry?«

			Harry blickte ihn an. »Ich ... ich arbeite nicht mehr für das E-Dezernat«, meinte er. »Andererseits handelt es sich hier um etwas, was jeden betrifft. Ein Verrückter, der zu so etwas in der Lage ist, könnte es jederzeit wieder versuchen.«

			»Genau«, sagte Darcy. »Du wirst uns also aushelfen, wenn du kannst? Ich meine, das meiste wissen wir ja schon, bis auf das Wer und Warum. Den Grund, der dahintersteckt, und den Verrückten, der sich das ausgedacht hat, müssen wir noch ausfindig machen. Und um die Antworten darauf zu bekommen, brauchen wir einen ganz besonderen Ermittler.« Ihm war klar, dass er es jetzt darauf ankommen ließ, dennoch ging er das Risiko ein.

			... Doch als er sah, wie entsetzt der Necroscope ihn daraufhin anblickte, wünschte er sich, er hätte dies nicht getan.

			Es war, als wolle Harry ihm etwas mitteilen, als wolle er ihm helfen, wisse aber nicht, wie. Tatsache war, dass er nicht länger zugeben wollte – und auch nicht konnte –, was er war und wozu allein er fähig war. Seine Manie war mittlerweile so sehr angewachsen, dass er es nicht mehr ertragen konnte, wenn jemand anders über ihn Bescheid wusste.

			Zwar hatte Darcy auch zuvor schon seine Zweifel gehegt, doch nun war er geradezu froh, dass er mit Dr. James Anderson bereits alles abgeklärt hatte. Denn ihm war klar, dass Harry wieder in Ordnung gebracht werden musste. Indem er den Necroscopen beim Arm nahm, sagte er: »Na ja, es ist schon spät, und wir müssen los! Mach’ dir keine Gedanken darüber. Du wolltest die Bombe sehen, jetzt hast du sie gesehen.«

			Zu Hause in London müsste Anderson eigentlich bereits in der Zentrale des E-Dezernats auf sie warten ...

			... Doch dort war er nicht.

			Obwohl Darcy daraufhin bis spät in die Nacht hinein immer wieder anrief, nahm niemand den Hörer ab. Und auch nachdem er einen Wagen vorbeischickte, um nachzusehen, was los war, erhielt er keine Antwort. Dr. James Anderson war nämlich nicht zu Hause. Zu dieser Zeit schlief der Necroscope Harry Keogh bereits tief und fest, und in der Zentrale des E-Dezernats war alles ruhig und friedlich. Nun ja, vielleicht nicht ganz so ruhig.

			Aber so war es nun mal beim E-Dezernat ...

			James Anderson schaffte es nicht einmal bis zu seiner Haustür. Er war durch das schmiedeeiserne Tor getreten und hatte zwei der drei kurzen Schritte durch den schmalen Vorgarten zwischen den Sträuchern in ihren Terrakotta-Töpfen hindurch zurückgelegt, doch vor dem zum Eingang führenden Bogenportal blieb er stehen und blinzelte. Stirnrunzelnd fragte er sich, weshalb die beiden Kugelleuchten auf den kunstvoll verzierten Ständern zu beiden Seiten der Tür nicht brannten? Die Sicherung? Wahrscheinlich.

			Ihm stockte der Atem und er wich einen Schritt zurück, als sich geschmeidig zwei dunkle Gestalten aus der Finsternis hinter den letzten Topfpflanzen schälten und die Hände nach ihm ausstreckten. Er begriff, dass sie nichts Gutes im Sinn hatten, doch als er sich umwandte, um wegzulaufen, stieß er gegen zwei weitere Gestalten, die direkt hinter ihm im Vorgarten standen.

			Ein Grinsen war alles, was der Doktor mitbekam, das Einzige, woran er sich später erinnern sollte – tierhafte Augen, die im Dunkel gelb zu leuchten schienen, und ein weit aufgerissener Mund voll spitzer, weißer Zähne –, als die Männer vor ihm ihn in die Enge trieben und einer der beiden, die aus den Büschen getreten waren, ihm den Arm um den Hals legte, um einen etwaigen Schrei zu unterbinden.

			Er wehrte sich kurz, verzweifelt, und begann um sich zu treten, als ihm die Luft wegblieb. Prompt löste sich der Druck auf seine Luftröhre, doch als er tief Atem holte, wurde ihm etwas gegen Mund und Nase gepresst. Und dieses Etwas roch nach ...

			... Chloroform!

			Unterdrückte, leise Stimmen weckten Anderson. Zunächst nahm er sie nur gedämpft wahr, während er mit schmerzendem Kopf durch die sich allmählich verziehenden Chloroformdämpfe hindurch das Bewusstsein wiedererlangte. Sein Mund war trocken. Er öffnete ihn, mühsam, so, als seien seine Lippen von widerlich süßlichem Chloroform verkrustet. Am liebsten hätte er sich übergeben, wagte es jedoch nicht, denn er wusste weder, wo er sich befand, noch weshalb er hier war, und auch nicht, wen die Geräusche, die er dabei verursachte, auf ihn aufmerksam machen würden. Also behielt er alles bei sich, schluckte schwer und schmerzhaft und lauschte auf die Stimmen.

			»... eure Sache«, sagte jemand. »Big Joe schuldete euren Bossen einen Gefallen, und den hat er ihnen getan. Damit ist das Ganze für uns erledigt; der Rest – ganz egal, was hier abgeht – geht uns jetzt nichts mehr an. Und damit eins klar ist: Sollte irgendetwas schiefgehen ... geht uns das ebenfalls nichts mehr an! Joe ist mit euch quitt, er hat alles zurückgezahlt und schuldet keinem mehr Geld oder Loyalität, und schon gar nicht irgendwelchen dickwanstigen Schweinen in Palermo. Wir wollen niemanden kränken, okay? Aber dies hier ist England, und Sizilien ist sehr weit weg. Ihr Jungs befindet euch in unserem Revier. Vollkommen in Ordnung – solange ihr hier keine dauerhaften Rechte einfordert!«

			»Hey – du hast ja recht, es war eine Gefälligkeit«, zischte eine andere, wesentlich rauere, düstere Stimme in mal höherem, dann wieder tieferem Tonfall mit unverkennbar italienischem Akzent. »Bloß ein kleiner Gefallen. Aber ihr seid gut dafür bezahlt worden, okay? Nun, und wer kann schon sagen, wann Big Joe vielleicht mal auf einen kleinen Gefallen angewiesen sein wird, eh? Also was sollen die ganzen Drohungen? Das brauchen wir nicht, weißt du, außerdem jagt uns sowieso keiner so schnell Angst ein! Richte Big Joe einfach aus, dass wir seine Hilfe zu schätzen wissen. Und vergiss nicht, ihm den Dank von Toni und Francesco Franzezci zu übermitteln.«

			»Huh«, grunzte die erste Stimme. Darauf folgten sich entfernende Schritte. Jemand schloss eine Tür.

			Als Anderson wieder ganz bei Bewusstsein war, vernahm er noch weitere Geräusche. In regelmäßigen Abständen schlug irgendwo laut hallend ein Wassertropfen auf. Daneben hörte oder spürte er vielmehr ein stetes Rauschen, so, als strömten direkt unter ihm große Mengen Wasser, wenn nicht ein Fluss, dahin. Unter ihm?

			Er saß aufrecht auf einem Stuhl – nein, er war daran gefesselt. Rohe Holzbohlen knarrten unter seinen Füßen, als er das Gewicht verlagerte, um zu verhindern, dass er einen Krampf im Bein bekam. Ganz langsam, versuchsweise, bemühte er sich, die Lider zu öffnen, die sich verklebt anfühlten, so, als habe er zu lange oder zu fest geschlafen. Doch noch ehe seine Augen ganz offen waren, erstarrte er, als er einen Laut hörte, der eigentlich nur von einem Schiff oder einer Fähre stammen konnte – das schwermütige Tuten eines Nebelhorns.

			Demnach befand er sich wohl irgendwo am Fluss? Ein kalter, feuchter Abend am Fluss. Auf einem Hausboot vielleicht? Oder an einer Mole? Egal! Irgendjemand musste sich hier ganz schrecklich irren! Was auch immer das alles sollte, sie hatten den Falschen erwischt! Endlich gelang es Anderson, die Augen zu öffnen. Er hob den Kopf von der Brust, und auch dies bereitete ihm Schmerzen und sandte gleißend helle, gezackte Blitze durch seinen Schädel. Sie hatten ihm doch keinen Schlag verpasst, oder? Auf den Kopf womöglich? Nein, es war das Chloroform; sie hätten ihm beinahe eine Überdosis von dem Zeug gegeben.

			Chloroform? Entführt? James Anderson, der auf der ganzen Welt keinen einzigen Feind hatte? Wer sollte ihm denn so etwas antun? Und weshalb?

			Er holte tief Luft, um nach Hilfe zu rufen, und ...

			... hinter ihm wurde eine Tür geöffnet und eine Lampe eingeschaltet. Das Licht war gedämpft – nur eine Birne in einer Fassung, die von einem Spiralkabel baumelte –, doch es ging so plötzlich und unerwartet an, dass er in seinem Stuhl zurückzuckte. Vor Schreck schrie er unwillkürlich auf und versuchte, den Kopf zu wenden, was ihm nur weitere Schmerzen bereitete.

			»Nein, nein«, vernahm er rau wie Sandpapier die Stimme von eben – diejenige mit dem italienischen Akzent. »Spar dir deine Kräfte und bleib ganz ruhig sitzen.« Der Mann, dem die Stimme gehörte, trat in Andersons Blickfeld. »Deinen Atem kannst du dir auch sparen«, fuhr er fort, »dich wird hier nämlich keiner hören. Selbst wenn du so laut schreien könntest, haben wir ... nun ja, nicht vor, dich zu lassen.«

			Sie waren zu zweit, allerdings keineswegs die Schlägertypen, mit denen Anderson, der Stimme nach zu urteilen, gerechnet hatte. Dunkleren Typs, schlank und hochgewachsen, erweckten sie mit ihren langen Mänteln und den tief ins Gesicht gezogenen Hutkrempen einen auf eher klinische Art weitaus finstereren Eindruck als irgendwelche Kerle aus Andersons Vorstellung. Ihm war klar, dass es sich um die beiden handelte, die ihm durch seine Gartentür gefolgt waren, und dass zumindest einer von ihnen einen Blick wie ein wildes Tier hatte und spitze, weiße Zähne, die er beim Grinsen entblößte.

			Sie zogen sich zwei wackelige Stühle heran und nahmen, die Lampe im Rücken, ihm gegenüber Platz, sodass ihm nur das Funkeln ihrer Augen verriet, dass sich im Schatten der tief herabgezogenen Krempen ihrer Filzhüte überhaupt Gesichter befanden. Das Funkeln ihrer Augen, und hin und wieder das Aufblitzen weißer Zähne, wenn einer von ihnen grinste. Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Schließlich hielt Anderson es nicht länger aus.

			»Was soll das?«, stieß er hervor. »Worum, zum Teufel, geht es hier eigentlich?« Damit stemmte er sich gegen das Klebeband, mit dem seine Hand- und Fußgelenke und sein Kopf an den hochlehnigen Stuhl gefesselt waren.

			Die beiden tauschten einen Blick aus und wandten sich dann wieder Anderson zu. Als dieser nicht aufhörte zu fluchen und vor sich hin zu plappern, streckte der eine seine schlanke, beinahe weiblich anmutende Hand aus und packte Anderson an der Kehle. Seine Hand war unglaublich kräftig. Er verstärkte den Druck ganz langsam, fast beiläufig, und presste seine Finger so bedächtig und mühelos zusammen, dass Anderson – und zwar mit absoluter Sicherheit – klar war, dass dieser viehische Kerl ihm ohne Weiteres die Luftröhre zerquetschen konnte, wenn er wollte! Doch kaum dämmerte ihm dies, ließ die Stahlklaue ihn auch schon los und zog sich zurück.

			Er schnappte nach Luft. Nichts hätte er jetzt lieber getan, als sich den Hals zu massieren und zu schlucken, doch das ging nicht. Er vermochte die Übelkeit nicht länger zurückzuhalten, die von seinem Magen her aufstieg. Seine Entführer sprangen auf, als er anfing zu würgen, und machten, dass sie aus dem Weg kamen. Er schaffte es, den Kopf ein paar Zentimeter nach rechts zu drehen, und übergab sich auf den Fußboden.

			Sie warteten ab, bis er fertig war, und kamen dann wieder näher. Während er stocksteif und hustend dasaß und die letzten Brocken ausspie, sagte die heisere Stimme von eben: »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast! Das kommt von den ganzen Beleidigungen – den unnötigen bösen Worten, eh? Das nächste Mal, wenn du kotzen möchtest, sag’ mir einfach Bescheid, okay? Ich bringe dich schneller zum Kotzen, als du dir vorstellen kannst.«

			»Was ... was wollen Sie von mir?« Anderson versuchte, das Gesicht vom Geruch seines Erbrochenen abzuwenden, es gelang ihm aber nur um wenige Zentimeter. Mehrere Streifen Klebeband, die um seine Stirn gewickelt waren, hielten seinen Kopf unerschütterlich fest.

			»Wir wollen etwas über das E-Dezernat erfahren. Eigentlich alles!« Der zweite Mann, dessen Stimme im Grunde nur ein leises Zischen war, beugte sich zu ihm. Er war derjenige mit den Händen wie Stahlklauen.

			»Über das E-Dezernat?« Anderson tränten die Augen. Er blinzelte. Darcy Clarkes Worte fielen ihm wieder ein ... irgendeine dumme, dämliche Warnung über absolute Geheimhaltung? Nun, zur Hölle mit der Geheimhaltung! Außerdem wusste Anderson ja ohnehin nichts über dieses verdammte E-Dezernat, außer dass es ... dass es ein Geheimdienst war?

			So viel sagte er auch. »Oh doch, du weißt etwas«, erwiderte der Mann mit der rauen Stimme, »sogar eine ganze Menge! Vorhin haben wir dich mit einem Mister Darcy Clarke zusammen gesehen. Und einem Mister Ben Trask. Und ein gewisser Mister Alec Kyle war auch dabei. Und für den – diesen Mister Kyle – interessieren wir uns besonders. Ich meine, wir finden sie alle interessant, aber ihn ganz besonders. Fangen wir damit an! Sag’ uns, was du über diesen Mr Kyle weißt!«

			»Aber ich kenne niemanden mit diesem Namen«, stieß Anderson hervor. »Ich war mit niemandem zusammen, der so heißt. Darcy Clarke, ja. Und Ben Trask ebenfalls. Aber ... wie war der Name, Kyle? Nein, Alec Kyle nicht.« Er versuchte den Kopf zu schütteln, bewegte ihn hin und her, wie um das Gesagte zu unterstreichen.

			»Du kennst niemanden, der Kyle heißt?«, fragte die zischende Stimme. »Aber wir sahen dich im selben Wagen wie er!«

			Anderson versuchte zu nicken. »Trask, Clarke und Keogh. Der Mann, von dem Sie reden, heißt Harry Keogh. Sehen Sie, es handelt sich um eine Verwechslung!«

			Die beiden warfen einander einen Blick zu, und Anderson sah die Silhouetten ihrer Gesichter, ihre hageren, kantigen Züge, völlig ausdruckslos nun und irgendwie leblos. Vielleicht nicht leblos, aber was sich darin regte, war ziemlich merkwürdig ...

			Sie wandten sich ihm wieder zu. »Harry Keogh!«, sagte der Mann mit dem schlangenhaften Zischen. »Erzähl’ uns von ihm!«

			Als wisse er bereits, was der Doktor ihm antworten würde, langte er in seine Tasche und holte etwas heraus. Ein Messer. Ein Springmesser mit einem Knopf am Griff, den er nach vorn schob.

			Anderson versuchte, nicht auf die Klinge zu blicken, konnte seine Augen jedoch nicht davon abwenden.

			»Ich ... ich weiß nichts über ihn«, sagte er und dann, als der Mann mit seinem Stuhl näher rutschte: »Oh Gott! Ich meine ... ich weiß nicht sehr viel über ihn!«

			Der Kerl mit dem Messer wandte sich zu dem anderen mit der heiseren Stimme um, so, als erwarte er, dass dieser eine Entscheidung treffe. Was er einen Augenblick später auch tat. »Weißt du«, knurrte er, »wenn wir dich lassen, könntest du uns verdammt viel Zeit kosten. Vielleicht können wir uns das leisten – vielleicht auch nicht. Aber unsere Geduld hat Grenzen. Also kürzen wir das Ganze doch einfach ... ein bisschen ab. Abkürzen, ja, das klingt gut. Bloß ein kleiner Schnitt. Also, hör zu:

			Wenn mein Freund hier mit dir fertig ist, gehen wir raus, damit du Zeit zum Nachdenken hast. Und wenn wir danach wiederkommen, wird es keine dummen Fragen und Antworten mehr geben. Dann wirst du uns einfach alles, was du weißt, erzählen, ohne dass wir dich unterbrechen müssen. Du wirst reden wie ein Wasserfall, so lange, bis alles heraus ist. Sonst ... na ja, dann wirst du wissen, dass es noch neun – wenn nicht sogar neunzehn? – weitere kleine Abkürzungen gibt.«

			Der Flüsterer erhob sich, trat vor ... und Anderson duckte sich und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Das Messer sauste herab, an seiner Linken vorbei und durchtrennte das Klebeband, mit dem seine Hand ans Stuhlbein gefesselt war. Der Kerl nahm die Hand und zog sie mit einem plötzlichen Ruck hoch, sodass Anderson vor Schmerz aufheulte, als sein verkrampftes Ellbogengelenk um hundertachtzig Grad herumgerissen wurde. Zu guter Letzt nahm der Kerl neues Klebeband, um das Handgelenk, die Handfläche nach außen, erneut festzubinden, diesmal an die Rückenlehne des Stuhls, parallel zu Andersons Schulter.

			»Schluss mit dem Gequatsche!«, grinste sein Peiniger, während er Anderson einen Knebel in den Mund stopfte und mit Klebeband verklebte. Abermals zeigte er ihm das Messer.

			Bei der Klinge handelte es sich um eine dieser Spezialanfertigungen. Sie glänzte und war gebogen, schon beinahe krumm, und scharf wie ein Skalpell. Mit ein bisschen Geschick konnte man damit noch aus dem härtesten Holz die kompliziertesten Figuren schnitzen. Das ideale Werkzeug für einen Holzschnitzer – aber auch für einen Chirurgen!

			Irgendwie gelang es Anderson, um den Lappen in seinem Mund herum und durch das Klebeband, das sich von seiner Unterlippe gelöst hatte, etwas zu murmeln: »W-w-was d-d-diesen K-Keogh betr...«

			»Oh, nein!«, entgegnete die heisere Stimme. Sie klang nun sehr tief und düster. »Später, heb’ es dir für später auf! Weißt du, wir müssen sichergehen, dass wir auch wirklich alles erfahren. Und auf diese Weise wissen wir, dass du uns alles sagen wirst. Was jetzt kommt, ist nämlich nur ein kleines Beispiel dafür, was wir noch alles auf Lager haben, wenn du nicht kooperierst.«

			Bei diesen Worten hielt der andere mit der leisen, zischenden Stimme Andersons Hand fest, die dieser aufgeregt hin und her wand, und schnappte sich den kleinen Finger. Er setzte die Schneide seines Messers an und fing an, den kleinsten Knöchel zu bearbeiten. Knapp einen Zentimeter unter dem rosafarbenen Nagelbett, direkt in der Gelenkfalte, machte er seinen Einschnitt und arbeitete sich behände mit erschreckender Geschicklichkeit durch die dünnen Fleisch- und Knorpelschichten bis zum Knochen vor, darum herum und durch die Verbindung des Kugelgelenks hindurch, sodass das Blut, als die Fingerspitze ab war, gerade erst aus dem Stumpf zu schießen begann.

			Alles geschah so schnell, dass Anderson den Schmerz kaum spürte, jedenfalls anfangs nicht. Er bekam ihn lediglich mit – aus überquellenden Augen, die nicht zu glauben vermochten, was sie da sahen. 

			Und als der Flüsterer – oder vielmehr Schlächter – den blutenden Finger in den Mund nahm, um daran zu saugen und zu lutschen wie ein Kleinkind an einem Stück Schokolade, sagte der mit der heiseren Stimme: »Na, bitte schön, da hast du es! Jetzt sind noch neunzehn Abkürzungen übrig, oder vielleicht sogar ein paar mehr? Es kommt bloß darauf an, wie sehr du auf Schmerzen stehst!«

			Darauf setzte der Schmerz wirklich ein, ganz zu schweigen von dem Entsetzen, das Anderson übermannte. Als er schließlich ohnmächtig wurde, zog dieser Unmensch einen Fingerhut aus der Tasche, stopfte diesen mit Watte aus und befestigte ihn mit Klebeband an dem verstümmelten Finger.

			Sein zischender Kumpan leckte sich einen Tropfen von Andersons Blut von der Unterlippe und flüsterte: »Nur nichts umkommen lassen!« Damit steckte er sich das abgetrennte Fingerglied samt Nagel und allem in den Mund.

			»Ein kleiner Vorgeschmack«, nickte der andere. »Aber der eigentliche Hauptgang kommt erst noch – nachdem er uns alles erzählt hat, was er weiß!«

			Der Necroscope – der Necroscope wider Willen – blieb noch eine Woche in London. Es schien ihm die ideale Gelegenheit, über ein paar Dinge nachzudenken. Bonnie Jean hatte ihm gesagt, er solle eine Zeit lang aus dem Haus in Bonnyrig verschwinden, also war das in Ordnung. Allerdings hatte sie ihm ebenfalls gesagt, er solle nicht allzu weit in die Ferne schweifen. Aber was bedeuteten für ihn schon Entfernungen? Vorausgesetzt, niemand wusste davon, konnte er nach Belieben kommen und gehen ...

			Oder etwa nicht?

			Um nach London zu gelangen, hatte er den Zug genommen, weil Darcy Clarke gewusst hatte, dass er kommen würde; er hatte nicht zu rasch dort eintreffen wollen und zudem auf ganz normale Weise, obwohl Darcy ja über ihn und seine Fähigkeiten Bescheid wusste.

			Oh ja, er war immer noch dazu in der Lage, ganz gewiss ...

			... Allerdings nur ungern.

			Harry wollte sich einfach nicht des Möbius-Kontinuums bedienen, nicht wenn er es vermeiden konnte, das war alles. Und was diese andere Sache betraf: Darüber wollte er noch nicht einmal nachdenken! Denn die Große Mehrheit wusste Bescheid; sie alle wussten, wer er war und wozu er in der Lage war. Und es machte gar keinen Unterschied, dass sie dies unmöglich irgendjemandem anvertrauen konnten, dass die Geheimnisse des Necroscopen bei ihnen absolut sicher aufgehoben waren, denn die Gefahr – was sie auch sein mochte – bestand schließlich darin, dass seine Talente vor ihnen eben nicht geheim waren.

			Also blieb er für eine Weile, sieben Tage, in London und versuchte, aus ein paar Dingen schlau zu werden.

			Nur zu gern ließ Darcy Clarke ihn in der Zentrale des E-Dezernats wohnen; allerdings war Darcy nicht ganz so glücklich darüber, dass James Anderson verschwunden war und die Lokalisierer des Dezernats ihn nirgends ausfindig machen konnten. Im Grunde war ihr Versagen gar nicht so merkwürdig: Der Hypnotiseur war kein Agent und gehörte eigentlich nicht zu den ESPern. Sie hatten sich seiner lediglich hin und wieder bedient. Darum kannten ihn die Angehörigen des E-Dezernats nicht und über seine Gewohnheiten wussten sie schon gar nichts. Er hatte bei den Lokalisierern so gut wie keine »Aura« hinterlassen, was bedeutete, dass sie nichts hatten, womit sie arbeiten konnten. Was Darcy die größte Sorge bereitete, war die Tatsache, dass er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt verschwunden war. Wahrscheinlich war er auf der ganzen Welt der Einzige, der Harry wieder in die richtigen Bahnen zu lenken vermochte.

			Dennoch war es gut, Harry hier zu haben, auch wenn er sich nicht allzu oft in der Zentrale blicken ließ, und Darcy hegte sogar die Hoffnung, dass er irgendwann wieder dauerhaft zu ihnen gehören würde. Denn der Necroscope war nach wie vor die mächtigste Waffe für das Gute, die das E-Dezernat je besessen und eingesetzt hatte. Ebendarin bestand natürlich auch das Problem: Sie hatten ihn benutzt und dann abserviert – allerdings nicht, ohne vorher sicherzugehen, dass seine Fähigkeiten niemandem sonst etwas nützen konnten. Und ihm selbst anscheinend ebenfalls nicht ...

			So streifte der Necroscope also durch die Straßen Londons und brachte im Grunde eigentlich nur sehr wenig auf die Reihe. Er war sozusagen abgeschnitten von seiner privaten Welt seltsamer metaphysischer Fähigkeiten, und je mehr er von der realen Welt sah, desto weniger fühlte er sich als ein Teil von ihr. London, wo er sich noch nie besonders gut ausgekannt hatte, schien ihm nun völlig fremd. Er war ein Fremder hier, der sich ziellos durch eine ihm fremde Welt treiben ließ, aber er nahm an, dass er sich wohl fast überall so oder so ähnlich fühlen würde. Außer vielleicht in seinem Zuhause in Edinburgh oder in den Armen von B. J. Mirlu.

			Er ließ sich ziellos treiben, ganz recht, denn er hatte jeglichen Halt verloren.

			Darum rief er mindestens dreimal am Tag in B. J.’s Weinlokal an, nur um jedes Mal ihren Anrufbeantworter zu hören: »Tut mir leid, aber aufgrund äußerer Umstände, für die ich nichts kann, bleibt das Lokal auf unbestimmte Zeit geschlossen.« Bonnie Jeans Stimme mit dem aufgesetzten gerollten R, wie man es in Edinburgh sprach; aber sie klang so weit weg, und jedes Mal kam sie ihm gleichgültiger vor, so, als wolle auch sie ihm entgleiten. Dann wäre er wirklich am Ende, das wusste er. Dann würde seine Welt auseinanderbrechen. Das heißt, wenn er es so weit kommen ließ.

			Doch das hatte er nicht vor!

			Harrys letzte Nacht im E-Dezernat verlief sehr unruhig. Er schlief zwar, schöpfte daraus allerdings wenig Erholung. Er war in seinem alten Zimmer untergebracht (»Harrys Zimmer«, wie es mittlerweile genannt wurde), das direkt vom Hauptkorridor abzweigte; und gegen drei Uhr morgens kristallisierten sich seine nebelhaften und irgendwie verzweifelten Träume zu etwas, das mehr war als bloß ein Traum.

			Im Wachzustand hatte der Necroscope keinen Kontakt mehr mit den Toten; er hatte sie aus seinem Leben so gut wie ausgeschlossen. Wenn er jedoch schlief, war er ... weitaus empfänglicher.

			Und was nun R. L. Stevenson Jamieson betraf – nun, er war zum Äußersten entschlossen und hatte nicht vor, sich abweisen zu lassen.

			Harry? Necroscope? Mann, du bist vielleicht schwer zu erreichen! Was ist los mit dir, Harry? Ich meine, du weißt doch, dass ich dich nicht belästigen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre?

			»R. L.? Bist du es?«, murmelte Harry, indem er sich in seinem Bett hin und her warf. »Mein Gott, kann man hier denn nicht in Ruhe schlafen?« Anfangs war er verärgert, was an seiner ganzen Haltung und dem offenkundigen Desinteresse abzulesen war. Doch in der Totenstimme des Schwarzen lag eine solche Dringlichkeit, dass der Necroscope trotz der Abschirmung, die er errichten wollte, bereit war, ihm zuzuhören.

			R. L. spürte dies und sagte: Necroscope, weißt du, wie lange ich jetzt schon mit meinen Obeah-Kräften auf dich aufpasse? Eins kann ich dir sagen: Mann, du hast vielleicht Feinde! Du hast Feinde in London, und oben in Schottland auch. Sie beobachten dich, Harry, schon lange, und warten nur auf den rechten Moment!

			»Gelbe Männer«, erwiderte Harry, denn im Schlaf verschwimmen die Grenzen zwischen den unterschiedlichen Seins- und Bewusstseinsebenen; außerdem wollten ihm die »gelben Männer« im Zusammenhang mit der Bombe nicht aus dem Kopf gehen.

			Erleichtert darüber, dass der Necroscope ihm seine Aufmerksamkeit schenkte, seufzte R. L. auf und entgegnete: Keine Ahnung, welche Hautfarbe oder Religion sie haben, ich weiß nur, dass sie da sind. Und rasch fuhr er fort: Und dass das, worauf sie die ganze Zeit gewartet haben, jetzt vielleicht eingetroffen ist.

			»Eingetroffen? Von was sprichst du eigentlich, R. L.? Vielleicht solltest du dich später noch mal melden!« Doch nun besaß er Harrys volle Aufmerksamkeit.

			Nicht von was, sondern von wem! Von ihm, Necroscope – von demjenigen, auf den sie gewartet haben. Und er ist so ziemlich der Schlimmste von ihnen! Nicht bloß einer, der zuguckt und die Augen offen hält, sondern einer, der ... auch was tut. Ein Boss. Und er ist hier, ganz nah, und kommt immer näher. Es ging alles ganz schnell, heute Nacht ist er einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Ich kann ihn spüren wie den Nebel, der sich über einem Sumpf zusammenbraut; und er sucht nach dir.

			Harry spürte die fremdartige Kälte in R. L.’s Totenstimme und fragte: »Aus dem Nichts?« Daran klammerte er sich. »Kam er per Flugzeug?«

			Habe ich das gesagt? R. L. überlegte kurz. Wahrscheinlich! Na ja, jedenfalls ist er jetzt da, und die anderen scharen sich um ihn. Wie gesagt, sie haben bloß die Augen offen gehalten, kleine Fische, verstehst du? Aber er sagt ihnen, wo’s langgeht. Und was noch viel wichtiger ist ... er weiß, wo du bist, Necroscope!

			»Ich bin also überall in Gefahr«, erwiderte Harry. »Zu Hause in Edinburgh, und hier ebenfalls.« Doch welcher Art die Bedrohung tatsächlich war, blieb ihm weiterhin unbekannt, und R. L. wagte es nicht, ihn darüber aufzuklären.

			An allen drei Orten, sagte der Tote und überschritt damit sogar den Rahmen seiner Mission.

			»Was?« Harry war die besondere Betonung nicht entgangen? »Sagtest du an drei Orten? Wo denn noch?«

			Begraben, Harry! Tief begraben. Ganz ... ganz ... tief ...

			»Was ist?« Das Interesse des Necroscopen war nun eindeutig geweckt. Zugleich war er jedoch auch besorgt, denn er spürte, dass der Tote dabei war, ihm zu entgleiten, vielleicht gar absichtlich. »Was ist tief begraben, R. L.?«

			Mehr kann ich dir nicht sagen, Harry. Glaub’ mir, ich würde schon gern, aber du wirst es erfahren, wenn es so weit ist. Könnte aber auch sein, dass du als gebrochener Mann endest, wenn ... du ... es ... erfährst ...

			Damit war er verschwunden.

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			OPFER

			Einige Stunden früher, über fünfhundertfünfzig Kilometer entfernt, in Schottland:

			Seit einer Woche beobachtete Zahanine nun schon Harry Keoghs Haus. Es war der wohl frustrierendste, undankbarste Auftrag, den Bonnie Jean ihr jemals gegeben hatte, noch dazu bei diesem kalten, feuchten Wetter. Trostloser ging es nicht mehr. Ein Auge auf Harry haben? Ihm folgen? Ach, wirklich?

			Vor einer Woche um diese Zeit hatte er sich noch im Haus befunden. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Und später dann nicht mehr – er war einfach verschwunden! Dabei hatte sie ihn nicht weggehen sehen. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört und gesehen. Weder Rauch aus dem Schornstein noch gingen abends die Lichter an; und als sie schließlich die Geduld verlor und an der Tür klopfte, machte ihr niemand auf.

			Der Mann war wie ein Gespenst! Ein recht attraktives, geheimnisvolles Gespenst, aber dennoch unheimlich. Und von jemandem wie Zahanine war dies ein Kompliment. Aber in der dritten Februarwoche um Mitternacht, noch dazu in einer Nacht wie dieser ... wahrscheinlich konnte sie von Glück sagen, dass es nicht schneite! Nun ja, sie würde noch eine Stunde durchhalten und dann von hier verschwinden ...

			... Aber um sieben Uhr morgens musste sie wieder zurück sein. Das war Bonnie Jeans Vorgabe, bis er wieder zurückkehrte. Denn Harry Keogh war ihr sehr wichtig; und nicht nur ihr: Er war für sie alle von großer Bedeutung, alles hing von ihm ab. B. J. hatte nichts unversucht gelassen, um ihnen das klarzumachen.

			»Er bedeutet alles«, hatte sie den Mädchen gesagt, ehe sie das Lokal verließen und untertauchten. »Ohne ihn gibt es für uns kein Morgen. Wenn er nicht wäre, könnten weder ich noch ihr weiterleben. Und das meine ich wörtlich: Sollte ihm irgendetwas zustoßen, ist alles aus und vorbei. Dann sind wir erledigt. Für ihn gibt es keinen Ersatz. Welchergestalt auch immer, Harry Keogh ist die Zukunft – meine, und eure auch.«

			Darum hatte sie ihm geraten, ebenfalls eine Zeit lang in der Versenkung zu verschwinden – wegen des ganzen Ärgers, der sich zusammenbraute. Hm, schön und gut, doch nun war er immer noch verschwunden! Eine ganze Woche war vergangen, und Zahanine hingen diese schier endlosen Sechs-Stunden-Schichten, die sie damit verbrachte, sein Haus zu beobachten, zum Hals raus. Doch dies war nicht der einzige Ort, den B. J. beobachten ließ. Zur gleichen Zeit hielt eines der anderen Mädchen in ihrem Lokal in der Stadt die Augen nach Harry auf.

			Zahanine hing ihren Gedanken nach und konzentrierte sich nicht mehr auf ihre Aufgabe. Vor lauter Langeweile wären ihr um ein Haar die Scheinwerfer entgangen, die über den nächtlichen, schwach erleuchteten Horizont streiften und das Mauerwerk der alten, über den Fluss führenden Brücke in ihr gelbes Licht tauchten. Die Brücke befand sich etwa einen Kilometer die Straße hinab. Bis Zahanine sich mit ihrem Ärmel ein Guckloch in die leicht beschlagene Windschutzscheibe gewischt hatte, sah sie bloß noch einen hellen Fleck am anderen Ufer, der rasch in der Nacht verschwand, sodass sie sich noch nicht einmal jetzt völlig sicher war, ob tatsächlich ein Fahrzeug die Brücke überquert hatte. Aber wenigstens hatte es sie wach gemacht.

			Zahanine stieg aus dem Wagen und richtete ihr Fernglas auf die finstere Silhouette des alten Hauses. War das nicht ein heller Schein über dem Dach – der auf einmal verschwand und den First samt Kamin noch dunkler vor dem samtenen Schimmer der Nacht hervortreten ließ? Mit einem Mal stieg ihre Stimmung wieder. Vielleicht war es doch nicht umsonst gewesen, dass sie hier ausharrte.

			Sekunden verstrichen, Minuten, schließlich ging im Erdgeschoss das Licht an. Und danach oben, im Schlafzimmer, ein weiteres. Harry war wieder zurück!

			Zahanine ließ den Wagen an und fuhr die anderthalb Kilometer bis Bonnyrig. Von einer öffentlichen Telefonzelle aus rief sie B. J. an und teilte ihr mit, was sie gesehen hatte. Dann machte sie ihr den Vorschlag: »Ich könnte ihm eine Nachricht in den Briefkasten werfen, damit er weiß, wo du bist?«

			»Nein, bloß nicht!«, ermahnte B. J. sie. »Weder Zettel noch Briefe! Nichts, was irgendjemandem verraten könnte, wo wir sind! Erst werde ich mit ihm reden. Ruf mich in fünf Minuten wieder an!«

			Fünf Minuten später tat Zahanine wie geheißen. Am anderen Ende der Leitung war B. J. außer sich vor Zorn. »Sein Telefon ist besetzt!«, sagte sie. »Entweder telefoniert er gerade – oder er hat immer noch Angst vor dem verdammten Ding! Aber wir haben keine Zeit, also frag nicht ...« Sie schwieg einen Augenblick nachdenklich.

			»Vielleicht will er ja einfach nicht gestört werden oder bloß nicht seinen Namen nennen«, fuhr sie dann fort. »Möglicherweise ist er zurückgekommen, um noch ein paar Sachen zu holen. Ach, ich weiß nicht – aber du kannst es herausfinden, Zahanine, er kennt dich. Geh zu dem Haus und sag’ ihm, wo ich bin. Nichts Schriftliches, nur eine mündliche Nachricht. Anschließend kann er zusehen, dass er allein hierherfindet, oder gleich mit dir mitkommen, was ihm lieber ist. Aber falls er doch länger zu Hause bleiben möchte, sag ihm, er soll auf der Hut sein. Und er soll den Telefonhörer auflegen, damit ich ihn erreichen kann. Du kannst ihm ruhig meine Nummer geben – aber er soll sie sich merken. Schreib’ sie auf keinen Fall auf! Kapiert?«

			»Ja«, antwortete Zahanine atemlos. »ich soll zu ihm gehen, ihm sagen, wo du bist, und ihm deine Nummer geben – aber nicht schriftlich. Und falls er zu Hause bleiben will, soll ich ihm sagen, dass er aufpassen muss. Falls nicht, kann er gleich mit mir kommen oder versuchen, dich auf eigene Faust zu erreichen. Das war’s!«

			»Gut! Und jetzt los ...«

			Zahanine brauchte nur zwei, drei Minuten, um zu Harrys Haus zurückzukehren. Auf dem ausgefahrenen Feldweg dahinter parkte ein Wagen. Zahanine stellte ihren Wagen etwa hundert Meter weiter ab und näherte sich dem Anwesen, so leise sie konnte, zu Fuß. Dies einzig und allein, um Harry nicht aufzuschrecken. Dann hatte sie auch schon den Vorgarten durchquert und pochte an die Tür. Aus dem Innern erscholl keine Antwort, nur völliges Schweigen. Dafür ging im Obergeschoss das Licht aus!

			Zahanine wartete ungefähr eine Minute und klopfte dann erneut. »Harry«, rief sie leise, »ich bin’s, Zahanine, eins von B. J.’s Mädchen ...«

			Und als die Tür viel zu schnell geöffnet wurde, sagte eine Stimme hinter ihr in einem sonderbaren Akzent: »Nun, wenn das mal nicht wahr ist!« Doch es war keineswegs Harry.

			Im Dunkeln sah Zahanine, wie alle von B. J.’s Mondkindern, ebenso gut wie ein Tier. Der Mann, der vor ihr in der Tür stand, war mittelgroß, hatte leicht schräg stehende Augen und ... gelbe Haut. Ein Asiat! Und der andere hinter ihr dürfte nicht wesentlich anders aussehen. Drakuls!

			Zahanine war äußerst gelenkig. Indem sie dem Mann vor ihr den Fuß in den Unterleib rammte, schlug sie mit der Handkante nach dem Kerl in ihrem Rücken. Ihr Fuß fand zwar sein Ziel, doch der Mann hinter ihr beugte sich zurück, sodass ihr Schlag ins Leere ging, und feuerte aus anderthalb Metern Entfernung. Seine Waffe hatte einen Schalldämpfer, und es gab einen Laut wie das Fauchen einer großen Katze.

			Das Projektil drang tief in ihre linke Brust und blieb dicht neben dem Herzen stecken. Überdies war es auch noch aus Silber. Der heimtückische Schütze hatte nur langsam heilende Wunden an den Fingern. Sie waren vollkommen aufgesprungen, weil er das Magazin seiner Waffe mit Silberkugeln geladen hatte.

			Zahanine wurde hochgehoben und auf die zusammengesunkene, stöhnende Gestalt des im Türrahmen kauernden Mannes geschleudert, der sich seine schmerzenden Hoden hielt. Das plötzliche Gewicht riss ihn um, und in dem engen Flur schlugen beide der Länge nach auf den Boden. Der Kerl vor der Tür wandte sich um, ließ den Blick verstohlen durch die Finsternis schweifen und sog durch seine platte Nase die Luft ein. Dann richtete er seine Waffe wieder nach vorn, trat ins Haus und legte, indem er die Tür hinter sich ins Schloss zog, den Sicherheitsriegel vor.

			Zahanine kam, die Hände gegen die Brust gepresst, wieder auf die Beine. In einem wilden, wolfshaften Zähnefletschen entblößte sie ihr weißes, scharfes Gebiss, wandte sich um und trat abermals nach dem verkrümmt auf dem Boden Liegenden, als sie einen Schritt über ihn hinweg machte. Dann floh sie, stürzte von Wand zu Wand stolpernd den Flur entlang und machte einen Satz in Harrys Arbeitszimmer. Doch der Mann mit der Waffe war direkt hinter ihr, und als sie auf die Verandatür zuhechtete, drückte er ab.

			Ein weißglühender Schmerz durchfuhr Zahanine, so, als habe ihr jemand einen Schürhaken in die Brust gestoßen. Sie wusste, dass sie sterben würde, noch ehe der nächste Schuss fiel. Aber wenigstens hätte die Qual dann ein Ende.

			Ihr Rückgrat wurde zerschmettert. Die kräftige Faust von eben hob sie abermals hoch und stieß sie in einem Regen aus splitterndem Glas und Holzstreben durch die geschlossene Verandatür. Mit dem Gesicht nach unten lag sie blutüberströmt im Garten. Der Killer steckte seine Waffe weg, packte die Sterbende an den Knöcheln und zerrte sie mitten durch die Glassplitter zurück ins Arbeitszimmer. Doch weil sie kaum noch bei Bewusstsein war, bekam sie dies nicht einmal mehr mit ...

			Als der andere sich wieder so weit erholt hatte, dass er aus dem Flur hereinkommen konnte, fand er seinen Kumpan zwischen Zahanines Beinen kniend, wie er ihr gerade die hauchdünne Unterwäsche vom Leib riss. »Eh?«, stöhnte er in einer fremden Sprache, während er weiterhin seine schmerzenden Hoden massierte. »Was machst du denn da? Ist die Schlampe tot?«

			»Sie stirbt gerade«, stöhnte der andere. »Leider viel zu schnell. Aber seien wir doch mal ehrlich, wir hätten sie ohnehin nicht lebend gekriegt.«

			»Du solltest aufpassen«, ermahnte ihn sein Kumpan. »Vielleicht ist sie ein Leutnant!«

			»Nein«, stieß der Kerl auf dem Boden hervor, während er in das Mädchen eindrang und dabei gleichzeitig an der blutigen Wunde in ihrer Brust saugte. Doch er hielt einen Moment inne, um zu erklären: »Wenn sie einer wäre ... dann wäre hier nämlich schon der Teufel los! Dann müssten wir das ganze Haus niederbrennen; das würde jeder mitbekommen und vielleicht noch Mister Kyle und seine Werwolf-Freundin auf den Plan rufen! Und das können wir uns – uh – nicht leisten.«

			»Aber was du da tust ... glaubst du, Drakesh würde das gutheißen?«

			Der Killer warf einen Blick über die Schulter. »Keine Ahnung, und im Moment kann ich ihn leider nicht fragen. Aber im Vergleich zu diesen willigen, flachbrüstigen Kühen in der ummauerten Stadt ist die hier geradezu reif dafür! Und sie gehört auch noch zum Rudel. Der letzte Drakul gab uns einen Auftrag, den wir ausführen müssen, aber er sagte uns nicht, wie wir ihn erledigen sollen. Ich für meinen Teil habe schon viel zu lange darauf verzichtet. Und du – du störst nur! Weshalb ziehst du nicht ab und suchst ihr Auto, ihre Handtasche oder sonst was und lässt mich das hier – uh – zu Ende bringen!«

			Der andere wandte sich ab und meinte über die Schulter: »Wenn das so ist, dann kannst du es ihr von mir gleich mit besorgen!« Damit verschwand er, vor Schmerzen noch immer völlig verkrampft, wieder im Flur.

			Während der Vampir das Mädchen beackerte, bemerkte er, wie ein leiser Schauer durch ihren Körper lief und sie mit einem Mal zu zittern begann. Sie schlug die Augen auf und bedachte ihn mit einem flammenden Blick! Er spürte, welch gewaltige Anstrengung dahinter steckte, bekam mit, wie Zahanines erschöpfte Muskeln sich zusammenzogen, und starrte sie ungläubig an, als sie ihre Ellenbogen anwinkelte und die Hände vom Boden hob. Ihre Fingernägel waren sehr lang und ... voller Blut.

			Sie bluteten, während sie länger und länger wurden und sich vom Ansatz her zu gekrümmten Klauen verdickten. Er spürte das Zittern dieser Klauen und riss seinen Kopf zurück, als sie ihn sacht berührten, bloß eine Berührung, mehr nicht, aber als er sich mit einem Ruck von ihr losmachte, hinterließen sie auf beiden Wangen fünf blutige Kratzspuren, die von den Augenhöhlen bis zu seinem bebenden Kinn reichten!

			Es war Zahanines erster – und zugleich auch letzter – Versuch, ihre Gestalt zu wandeln und wahrhaft zur Lykanthropin zu werden.

			Doch es war vorbei. Ihre Klauen entwickelten sich wieder zu Fingernägeln zurück, ihre Arme sanken kraftlos zu Boden. Ihr Blick wurde glasig, und ihre Augen schlossen sich langsam, während sie ihr Wolfsleben aushauchte ...

			Fluchend brachte ihr Mörder seine Kleider in Ordnung, dann lief er in die Küche, um nachzusehen, ob sich dort ein Fleischermesser fand. Unterdessen summte der ausgehängte Telefonhörer auf Harry Keoghs Schreibtisch unentwegt vor sich hin ...

			Gegen Mitternacht war Francesco Francezci mit dem Flugzeug aus Sizilien eingetroffen. Drei seiner Leute – ein noch ziemlich junger Leutnant namens Vincent Ragusa, Guy Tanzanio, ein dienstälterer Knecht (genannt »Dancer«), und der Pilot der Francezcis, Luigi Manoza – begleiteten ihn. Die vier Männer übernachteten im Flughafenhotel und machten sich nur kurz frisch, ehe sie sich in Francescos Suite trafen.

			»Es sieht folgendermaßen aus«, erklärte Francesco den anderen. »Sobald es morgen früh hell wird, fliegt Vincent rauf nach Edinburgh und trifft dort einen ›alten Freund‹ von uns, Angus McGowan. McGowan ist schon – oh, seit ewigen Zeiten in Schottland! Er kennt sich hier aus, kennt Land und Leute und die Gepflogenheiten – und er weiß, wo Radu ist. Ungefähr jedenfalls. Wo genau Radu sich befindet, den Standort seiner Höhle beziehungsweise seines Baues – den erfahren wir erst in allerletzter Minute. Es sei denn, wir hätten Glück. Aber in irgendeinem winzigen Kaff im Tal des Spey wohnt ein Knecht, ein Mondkind – ein Mann, vielleicht auch eine Frau, mit zu viel von einem verdammten Wolf in sich! Und dieser Knecht des Hunde-Lords weiß hundertprozentig, wo Radu zu finden ist.

			Dort geht ihr, du und Angus McGowan, also hin, Vincent. Ihr macht euch auf die Suche nach Radus Freund oder auch Freunden in den Cairngorms. Falls ihr auf sie stoßen solltet, wird Angus McGowan schon wissen, was zu tun ist. Du wirst seine Befehle ausführen! Bedenke, dass McGowan schon sehr lange einer der Unseren, sogar ein Leutnant, ist – bereits länger, als du lebst. Er wird dich am Flughafen von Edinburgh abholen. Keine Sorge, er wird dich erkennen. So weit also unsere Vorbereitungen. Noch irgendwelche Fragen?«

			Alle saßen ganz ruhig am Tisch, nur Vincent Ragusa wirkte angespannt. Tanziano und Manoza blickten erst ihn, dann Francesco (oder vielmehr »den Francezci«, denn so nannten sie ihn bei sich) an und warteten darauf, dass jemand etwas sagte.

			Als Wamphyri war Francesco recht anpassungsfähig. In den gehobenen Kreisen Siziliens war er ein begehrter Gast. Regnete es einmal in Ascot, fühlte er sich in dem der königlichen Familie vorbehaltenen Bereich wie zu Hause, auch das war schon geschehen. Doch befand er sich in Rom – oder in London in der Gesellschaft gemeiner Knechte und Leutnant –, fiel er auch dort nicht weiter auf. Er konnte genauso reden wie sie und auch genauso denken.

			Ragusa war zirka einsfünfundsiebzig, schlank und gut aussehend, wie man sich einen italienischen Vampir eben vorstellt. Er stammte aus einer alten Mafiosi-Familie und kleidete sich teuer, dafür aber geschmacklos. Er zuckte die Achseln und schaffte es sogar, ein wenig enttäuscht auszusehen. »Weißt du, ich dachte eigentlich, ich könnte zu Jimmy und Frank stoßen? Schließlich sind sie meine Jungs. Ich meine, du und Antonio, ihr habt mir die Befehlsgewalt über sie gegeben, zu Hause in der Manse Madonie.«

			»Deine Jungs, ja ...«, nickte Francesco – verstehend, wie es schien. Er überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Die Sache ist bloß die, dass ihr alle unsere Jungs seid. Und dies ist nicht die Manse Madonie. Dies ist England, und später dann Schottland. Wir planen doch nicht alles im Voraus, weil es uns so viel Spaß macht, und wir sind auch nicht zum Vergnügen hier. Du und McGowan oben in Schottland: zwei starke Leutnants, die aufeinander aufpassen, eh? Und ein bisschen später kommt auch noch Luigi dazu. Dann seid ihr zu dritt! Das macht euch wirklich überlegen. Und ich, Dancer, Jimmy und Frank hier unten in London? Damit bilden wir ebenfalls ein starkes Team. Und wenn wir zu guter Letzt wieder zu euch stoßen, sind wir gemeinsam unschlagbar ... Hast du kapiert?«

			Ragusa nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Es ist nur ... ich weiß nicht ... das sind ziemlich viele Leute, um einen einzigen mickrigen Hund umzulegen!«

			Seufzend kniff Francesco die Augen zusammen. Seine pechschwarzen Nüstern weiteten sich ein wenig. Doch dann grinste er – damit schien alles in Ordnung; aber sein Grinsen wurde breiter und breiter. »Vincent«, flüsterte er schließlich rau, »dein Großvater war ein Don, und jetzt ist er tot. Dein Vater war ebenfalls ein Don, und er ist ebenfalls tot. Wer weiß, vielleicht liegt das bei euch ja in der Familie? So viel Macht, und trotzdem sind sie am Ende alle tot! Und jetzt kommst du! Du hältst mehr Macht in deinen Händen, als deine Vorfahren sich jemals hätten träumen lassen. Viel, viel mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Und was für ein Leben! Es könnte so lange dauern, und du könntest es in vollen Zügen genießen. Aber manchmal, wenn du so daherredest ...« Er schüttelte seinen Kopf, der mittlerweile grauenerregend aussah. Ein schlechtes Zeichen.

			»Hey, Francesco, tut mir leid.« Ragusa erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. »Ich, äh, wollte dir nicht zu nahe treten, okay? Ich meine, ich weiß ja, dass es sich bei diesem Radu um etwas Großes ...«

			Francesco hörte auf zu grinsen, streckte den Kopf über das Tischchen, an dem sie saßen, und knurrte: »Vincent, ich werde dir jetzt mal was sagen! Dieser Radu könnte dir seine Hand durch den Nabel treiben, dich an der Leber packen und daran hochheben, und bevor du anfangen könntest zu schreien, würde er dir deinen verdammten Kopf abbeißen!« Seine Kiefer klafften weit auseinander, seine Augen hatten die Farbe von Blut angenommen. »Ja, und was das angeht ...«, fuhr er fort und senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern, »... das könnte ich ebenfalls tun!«

			»Ich ... ich meinte doch bloß ...« Ragusas ohnehin stets bleiches Gesicht war kreideweiß.

			»Du meinst einen Scheißdreck!«, sagte Francesco in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »So, das hätten wir also – das wäre erledigt!« Damit klatschte er in die Hände. »Du wirst genau das tun, was ich dir befohlen habe. Aber nur, um auf Nummer sicher zu gehen: Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen?«

			»Nein.« Ragusa schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände. »Nein, nichts – keine Fragen, eh-eh!«

			Francesco legte die Stirn in Falten und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Luigi«, sagte er, als existiere Vincent Ragusa überhaupt nicht, »du weißt, was du zu tun hast. Was ist das für ein Problem mit der, der ... wie heißen die doch gleich?«

			»Mit der CAA«, antwortete Manoza. »Civil Aviation Authority – die britische Luftfahrtbehörde. Ich muss mich dort anmelden, das ist alles. Die stellen mir dann einen befristeten Pilotenschein aus. Aber wir haben auch einen Verbindungsmann bei ihrem Chef. Sollte die Zeit knapp sein, kann ich ihn kaufen. Kein Problem.«

			»Kläre das!«, befahl Francesco. »Wir brauchen einen Helikopter, und zwar schnell. Und er muss größer sein als unsere Maschine daheim in Sizilien.

			So, und jetzt hört zu! Vergesst nicht den ›Grund‹, weshalb wir hier sind. Wir sind auf der Suche nach einem Drehort für Filmaufnahmen. Für einen Film übers Klettern, voraussichtlich in Schottland, in den Highlands. Die Briten werden annehmen, dass sie damit einen Haufen Geld machen können – und wenn es ums Geld geht, sind die britischen Behörden schlimmer als die Amis. Und die Schotten erst recht, das ist kein Vorurteil. Wenn ihr also etwas von ihnen wollt, versucht es, indem ihr mit Dollarscheinen wedelt! Das funktioniert hier ebenso wie sonst überall auch.« Mit einem Grinsen – einem ganz normalen diesmal – wandte er sich wieder an Manoza.

			»Wenn du den Kopter hast – vorausgesetzt ich bin dann immer noch in London –, fliegen wir hoch nach Schottland. Das heißt, der Rest von uns. Aber zunächst habe ich hier noch etwas zu erledigen. Möglicherweise haben wir einen echten Hinweis auf unseren Eindringling. Vielleicht finden wir jetzt endlich heraus, wer er ist und weshalb und wie er den Anschlag auf unsere Schatzkammer ausgeführt hat. Danach werde ich sicherstellen, dass er so etwas nicht mehr tut. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er nie mehr etwas tun!«

			Und abschließend, zu Guy Tanziano: »Dancer, du bleibst bei mir.«

			Tanziano – einsachtzig groß, runder Schädel und zwei Zentner schwer, dabei jedoch leichtfüßig wie ein Tänzer –, ein gemeiner Knecht, der für seine außergewöhnliche Brutalität bekannt war, nickte bloß.

			Die Zusammenkunft war beendet ...

			Im geisterhaften Licht des Morgengrauens brachte Darcy Clarke Harry nach King’s Cross Station. An den Kreuzungen der Häuserschluchten wirbelte der Wind weggeworfene Zeitungsseiten vom Vortag durch die Luft, und noch schlurften zerlumpte Gestalten mit Flaschen voll unaussprechlichem Fusel in Papiertüten durch die Straßen. Doch sie verliefen sich bereits und verschwanden allmählich, wohin auch immer. London erwachte, doch im Bahnhof war es bereits laut und es herrschte reger Betrieb. Der Necroscope nahm den ersten Zug nach Norden.

			Irgendwie schien er reizbar, und Darcy war selber noch nicht ganz wach, sonst hätte er Harry wohl einfach abgesetzt und wäre in die Zentrale des E-Dezernats zurückgefahren. Auf dem Rückweg dämmerte ihm schließlich, worin das Problem bestand – und er hätte sich am liebsten selbst dafür in den Hintern getreten. Der Necroscope wäre lieber auf seine Art nach Hause zurückgekehrt, doch das hatte er nicht gekonnt, weil Darcy zugegen war. Na ja, jetzt war es zu spät.

			Nun, noch nicht ganz.

			Der Zug war noch keine fünfzehn Minuten aus dem Bahnhof, da erstand Harry im Speisewagen einen Pappbecher voll grässlichem Kaffee. Anschließend wankte er weiter in den Erste Klasse-Waggon und betrachtete sich die Mitreisenden.

			Es waren nur eine Handvoll. Sie lasen Zeitung oder auch Zeitschriften, und alle saßen sie in Fahrtrichtung, den Blick von ihm abgewandt. Perfekt. Und hinter ihm im Speisewagen war ebenfalls niemand.

			Ohne weiter darüber nachzudenken (denn wenn er dies tat, würde er kneifen, das wusste er), beschwor er ein Möbiustor herauf, trat hindurch und kam in seinem Arbeitszimmer in Edinburgh wieder heraus ...

			... wo ihm der Kaffeebecher aus seinen mit einem Mal kraftlosen Fingern glitt! Und noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, schoss es ihm durch den Kopf: Das muss wohl die Strafe dafür sein, dass ich das Kontinuum benutzt habe!

			Er war über das schwarze Mädchen gestolpert, Zahanine, und hatte seinen Kaffee über ihrem nackten Oberschenkel verschüttet. Sie war voller Blut ... eins von B. J.’s Mädchen ... tot! ... Und zwar hier!

			Ohne zu wissen, was er tat, ging er wie betäubt in die Küche, kehrte mit Papiertüchern zurück, kniete sich nieder und wischte ihr den erkalteten Kaffee vom Schenkel. Langsam knüllte er die Papiertücher zusammen, warf sie weg und erhob sich ruckartig mit weichen Knien.

			Kaffee? Herr im Himmel – Kaffee? In der linken Brust des Mädchens klaffte ein dunkles Einschussloch; ihr Rock war bis über die Hüfte hochgeschoben, vor lauter getrocknetem Blut klebte ihre Bluse am Teppich. Ja, eigentlich war der ganze Teppich in Blut getränkt. Schlimmer noch, Zahanines Kopf lag unter Harrys Schreibtisch, wohin ihn jemand gekickt hatte, über einen Meter von ihrem Körper entfernt. Daneben lag ein blutiges Fleischermesser.

			In seinem Arbeitszimmer sah es aus wie in einem Schlachthaus.

			Stolpernd wich der Necroscope vor dem Körper des Mädchens – vor alldem – zurück, sank in seinen Sessel ... und sprang sofort wieder auf, als er draußen vor dem Haus einen Wagen hörte.

			Harry ging in den Flur, an die Haustür und stellte fest, dass sie zwar ins Schloss gezogen, aber nicht abgeschlossen war. Obwohl noch immer zu keinem klaren Gedanken fähig, versuchte er verzweifelt, aus alldem schlau zu werden. Als er die Hand ausstreckte, um den Sicherheitsriegel vorzulegen, vernahm er Schritte, die vor der Tür stehen blieben. Es klopfte zweimal, dann erscholl ein atemloses: »Harry?«

			B. J.! Er riss die Tür auf und wich an die Wand des Korridors zurück. Sie trat ein, blickte ihn an ... und sein Gesichtsausdruck sagte alles.

			»B. J.«, seufzte er und schlang die Arme um sie. Doch noch während er sie umarmte, spürte sie, wie er sich schon wieder versteifte, wie seine Erleichterung und die zärtliche Begrüßung etwas anderem Platz machten.

			»Was ist los, Harry?« Ihre Augen waren ebenso weit aufgerissen wie vor einem Moment noch die seinen. Doch als er sie nun von sich schob, auf Armeslänge von sich weghielt und durchdringend anschaute, schien sein Blick eher warnend, wenn nicht vorwurfsvoll.

			»Was los ist?«, wiederholte er ihre Worte. »Vielleicht kannst du mir das sagen. Und, B. J., diesmal meine ich wirklich: Sag’ es mir!« Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie beinahe durch den Flur, an Wohnzimmer, Treppe und Küche vorbei in sein Arbeitszimmer, wo sie mit eigenen Augen sehen konnte, was passiert war.

			»Zahanine!«, heulte sie auf, ganz leise nur, es war eher ein entsetztes Keuchen. »Ach, Zahanine!« Damit sank sie auf die Knie. Bebend schwebten ihre Hände über dem Leichnam, wollten ihn berühren – hier, dort, überall – und doch ließ sie es bleiben.

			»Ich bin vor fünfzehn Minuten angekommen«, log der Necroscope. »So habe ich sie gefunden.« Er ging neben B. J. in die Hocke, und endlich war er in der Lage, die Leiche zu betrachten und mehr als nur Blut zu sehen. »Sie wurde erschossen – und ich weiß nicht, ob gefoltert oder vergewaltigt –, ehe sie ihr den Kopf abtrennten. Aber weshalb, B. J.? Warum? Ich weiß doch, dass du es weißt! Oh, ich bin mir sicher, dass du nichts damit zu tun hast. Du bist zwar dickköpfig, aber unschuldig; aber du weißt, was hier vor sich geht! Und das musst du mir sagen!«

			»Harry, ich ...«

			»Deshalb wolltest du, dass ich für eine Weile von der Bildfläche verschwinde, nicht wahr? Weil so etwas auch mir hätte zustoßen können?«

			»Harry ...«

			»Gelbhäutige Männer!« Er erhob sich und zog B. J. mit hoch. »Um was geht es mit diesen Asiaten? Sag es mir!« (Wenn sie ihm das sagte, könnte dies auch erklären, was jene »Mönche« in den roten Gewändern mit seiner Zukunft zu tun hatten: Gab es eine Verbindung zu der Bombe, die sie im Hyde Park gelegt hatten? Dies schien mehr als wahrscheinlich. Aber sollten sie wirklich für das, was hier geschehen war, die Verantwortung tragen, hätten sie in der Tat einen Platz in seiner Zukunft – nämlich dann, wenn er sie erwischte!)

			Aber weshalb empfand er dann in seinem tiefsten Innern einen solchen Schmerz? Dieses wachsende Gefühl, dass etwas nur darauf wartete loszubrechen, wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag, einem aber beim besten Willen nicht einfallen wollte? Lag es einfach daran, dass er endlich etwas unternehmen musste – Rache oder Gerechtigkeit üben? ... Oder etwas völlig anderes?

			»Harry«, fuhr B. J. ihn an in dem Versuch, ihn aus seinen Gedanken zu reißen.

			»Nein!«, entgegnete er barsch. »Du sagst es mir jetzt, B. J.!« Er war wütend; wütend und ungeduldig. Zwischen zusammengekniffenen Lippen entblößte er eine schmale Reihe zusammengebissener Zähne.

			B. J. erkannte die Warnsignale. Sie sah es in seinen Augen, hörte es in seiner Stimme, las es an seiner ganzen Haltung ab. Sie neigte den Kopf ein wenig – vielleicht ebenfalls warnend, wenn nicht gar drohend – und begann zu knurren: »Haaarrry, ...«

			... er hielt den Atem an und streckte die Hand aus, um ihr den Mund zuzuhalten. Doch zu spät, beinahe panisch führte B. J. den Satz zu Ende: »... mein Geliebter!«

			Der Mond ... der Wolfsschädel ... das Geheul! Zu guter Letzt überkam seinen gepeinigten Geist eine große Ruhe.

			Harry blinzelte, und alle Wut, alle Furcht und alle Fragen wichen von ihm. Schließlich war B. J. jetzt da, um alles in Ordnung zu bringen. Und ebendies tat sie auch, einfach indem sie sagte: »Es ist alles okay, Harry.« Sie schloss ihn in die Arme, damit er aufhörte zu wanken und nicht womöglich noch auf den Boden schlug. »Setz’ dich!« Abermals blinzelte er, schüttelte den Kopf und wartete darauf, dass sie weiterredete, während er tat wie geheißen und an seinem Schreibtisch Platz nahm. »Es ist alles ... okay«, wiederholte sie, bemüht, selbst daran zu glauben. »Aber, wo, äh, warst du eigentlich?« Doch noch ehe er etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort: »Nein, das spielt jetzt gar keine Rolle. Lass mich einfach nachdenken!« Um Haaresbreite hätte sie die Wahrheit erfahren, seine zumindest, doch mit ihrem Befehl verschenkte sie die Gelegenheit.

			B. J. betrachtete den Leichnam auf dem Boden und den unter dem Schreibtisch, zu Harrys Füßen, liegenden Kopf, und schnitt eine Grimasse. Wie zu sich selbst meinte sie: »Die sind auf Nummer sicher gegangen!«

			Weshalb?, fragte Harry sich. Doch tief im Innern wusste er, weshalb. Aber das konnte nicht sein, schließlich waren B. J. und ihre Mädchen vollkommen harmlos. Wie konnten sie ... sein, was B. J. andeutete, wenn B. J. selbst nicht dazugehörte? Abermals begann sich alles um ihn zu drehen, er geriet auf seinem Stuhl ins Wanken, und B. J. erkannte ihren Fehler.

			»Auf Nummer sicher, dass sie auch wirklich tot ist«, erklärte sie, »und niemandem mehr von ... von ... davon erzählen kann.«

			Ach, tatsächlich? Nun, der Necroscope kannte jemanden, mit dem Zahanine durchaus darüber zu sprechen vermochte. Allerdings konnte oder vielmehr wollte er das nicht – jedenfalls nicht im Moment, nicht solange B. J. sich bei ihm befand. Doch noch immer sagte er nichts.

			B. J. sah ihn an und kam sich vor, als wäre sie allein oder bestenfalls in Gesellschaft eines Zombies. Dabei war dies ja ebenfalls ihr Werk. »Du kannst reden«, sagte sie ihm, »ganz normal. Sag’ mir, was ich tun soll!«

			Er sollte ihr also sagen, was zu tun war. Das kam zwar überraschend, war aber vollkommen ernst gemeint. Sie bat Harry um seinen Rat, und nicht denjenigen, zu dem sie ihn gemacht hatte. »Lass mich das erledigen«, sagte er mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.

			Sie blickte ihn an, und nun erschien er ihr keinesfalls mehr wie ein Zombie. Er hatte wieder jenen Gesichtsausdruck, so wie damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, oder im Tal des Spey, als sie die Drakuls getötet hatten. Der Geheimnisvolle – Radus Mann-mit-den-zwei-Gesichtern. Geheimnisvoll war er, weil sie ihn darauf getrimmt hatten, jene Leute, für die er gearbeitet hatte, das E-Dezernat. Ja, ein Mann mit zwei Gesichtern. Eins davon war eine Maske, die das wahre Gesicht darunter verbarg. Das Gesicht eines Killers, der im Namen der Gerechtigkeit Leute umbrachte.

			Und nun bat Harry sie darum, die Sache selbst in die Hand nehmen zu dürfen, in ihrem, Bonnie Jeans, oder vielmehr in Radus Namen. Weshalb auch nicht? Hatte sie ihm denn nicht gesagt, dass es so weit kommen könnte? Aber sie wollte ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen, nicht ihren Harry! Und schon gar nicht jetzt, wo ihnen beiden noch weit größere Gefahren bevorstanden.

			»Du hast ja keine Ahnung, was du da verlangst«, sagte sie.

			(Oh, doch, die hatte er! Und wie er die hatte! Du brauchst mich doch bloß zu fragen, schrie er sie an, allerdings kam kein Ton über seine Lippen. Denn so lange sie ihn nicht fragte, konnte er ihr nicht mitteilen, was er wusste. Und selbst wenn sie ihn gefragt hätte, hätte er ihr niemals verraten dürfen, woher er das wusste, denn das hätte bedeutet, seine Geheimnisse zu gefährden.)

			B. J. sah, dass Harry der Schweiß auf die Stirn trat, und hörte ihn allen Ernstes mit den Zähnen knirschen. Dies war ihr zuvor schon an ihm aufgefallen, wenn er unter Stress stand. Sein Geist befindet sich im Leerlauf, dachte sie bei sich, weil ich die Gangschaltung blockiert habe! Er weiß, dass wir etwas unternehmen müssen, darf aber erst etwas tun, wenn ich es ihm befehle.

			»Zahanine«, sagte sie. »Man darf sie nicht so hier finden. Das haben die Drakuls angerichtet. Womöglich hängen sie jetzt schon irgendwo am Telefon und rufen die Polizei. Sie könnten versuchen, mich in die Enge zu treiben – oder auch dich beziehungsweise uns beide, um uns aufzuschrecken, damit wir fliehen. Und dann, wenn wir die Flucht ergreifen, heften sie sich uns an die Fersen, weil sie unser Ziel kennen. Sie wissen, wohin wir wollen, verstehst du?«

			»Zu Radu«, nickte Harry.

			»Wir müssen Zahanine loswerden!« Kaum hatte B. J. das gesagt, schlug sie sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich meine, wir sollten sie von hier wegschaffen. Aber ich kann nicht ... verdammt noch mal ... nicht denken! Zahanine glaubte, das gestern Abend wärst du gewesen, dabei waren sie es. Und ich habe Zahanine auch noch hierhergeschickt – sie kam hierher – aus eigenem, freiem Willen ...« B. J. redete wirr. In ihrem ganzen langen Leben war ihr das nur äußerst selten passiert, und ihr war klar, dass die Panik sie übermannte. »Harry, ich habe keine Ahnung, was wir mit Zahanine anstellen sollen! Ihr Wagen steht auch noch an der Zufahrtsstraße neben der Brücke! Was sollen wir bloß mit ihr und dem Wagen machen? Weißt du, wo wir sie ... loswerden können? Ich meine, weißt du überhaupt irgendetwas?« Sie packte ihn am Kragen und schüttelte seinen Kopf hin und her. »Hast du auch nur einen einzigen verdammten Vorschlag?«

			Dies waren direkte Fragen, und darauf konnte er ganz normal antworten. Ja, er wusste da einen Ort, und er hatte auch ein paar Vorschläge zu machen. »Du verschwindest von hier«, sagte er, »auf der Stelle. Überlass’ alles mir! Aber erst sagst du mir, wo ich dich finde. Später, wenn alles erledigt ist, komme ich zu dir.«

			Einfach so! Mit weit aufgerissenen Augen wich B. J. ungläubig zurück, als habe er ihr einen Kinnhaken verpasst. Harry steckte voller Abgründe, die sie noch gar nicht ausgelotet hatte, geschweige denn begriff. Er stand auf. »Wo bist du untergekommen?«

			Sie nannte ihm den Ort, einen kleinen, direkt an der Straße gelegenen Pub diesseits von Falkirk, in dem sie mit ihm gefrühstückt hatte, damals bei ihrer ersten gemeinsamen Klettertour. »Sie vermieten dort Zimmer und glauben, wir, die Mädchen und ich, erstellen eine Studie über die Leute, die in der Region leben. Aber die meiste Zeit hielten die Mädchen einfach die Augen nach dir auf. Du bist nicht leicht zu finden, Harry Keogh. Und folgen kann man dir auch nicht so ohne Weiteres!«

			Ja, das stimmte, und außerdem hatte er ihr gesagt, er würde alles in die Hand nehmen. Das war B. J. ganz recht, denn im Augenblick fühlte sie sich der Sache nicht gewachsen. »Brauchst du Hilfe?« Sie konnte wenigstens den Versuch unternehmen. Für ihn. Für sie beide.

			Er schüttelte den Kopf. »Geh besser! Ich komme nach, sobald ich kann.«

			»Ich werde dich jetzt aufwecken«, sagte sie. »Aber du wirst dich daran erinnern, was du zu tun hast – die Dinge, die du so gut beherrschst – und wo du mich findest, wenn alles erledigt ist.«

			»B. J.«, sagte er. Dabei hielt er sie fest im Arm, während sie ihm ins Ohr flüsterte: »Harry, mein Geliebter ...«

			Es war, als erwache er aus einem bösen Traum, nur um sich in einem noch schlimmeren Albtraum wiederzufinden. B. J. war weg, und der Necroscope wusste, was er zu tun hatte. Er legte Zahanines Kopf mitsamt dem Fleischermesser zum Körper auf den Läufer, rollte diesen zusammen und verschnürte die Enden mit einer Kordel. Dann wickelte er das Ganze in einen Bogen Plastikfolie, der von der Verpackung des neuen Teppichbodens in seinem Schlafzimmer stammte. Er kannte einen Ort, an dem man Zahanine niemals finden würde, und falls doch, so spielte dies auch keine Rolle.

			Anschließend holte er einen Läufer aus dem Wohnzimmer, breitete ihn über den dunklen Fleck auf dem Boden und ging dann noch einmal durchs ganze Haus, um zu überprüfen, ob er irgendetwas übersehen hatte. Nein, das Haus musste jedem, der nichts davon wusste, völlig normal vorkommen.

			Harry wusste es allerdings; und hing nicht ein gewisser Geruch in dem Zimmer, den auch der Luftzug, der durch die zerbrochenen Scheiben der Verandatür strömte, nicht zerstreuen konnte? Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Dennoch versprühte er ein Deo im Raum, das ein bisschen zu helfen schien.

			Danach rief er einen Handwerker in Bonnyrig an, den er kannte, und sagte ihm, dass die Scheibe kaputt war. »Ich werde nicht da sein«, sagte Harry. »Deshalb muss ich die Haustür zulassen. Gehen Sie außen rum zum Flussufer, dort kommen Sie durchs Gartentor rein. Wenn Sie fertig sind, schließen Sie die Verandatür wieder.« Das wäre erledigt. Doch nun kam der schwierige Teil.

			Er ging zu Zahanines Wagen; der Schlüssel steckte, darum konnte er zurück zum Haus fahren. Drinnen packte er ein Taschenmesser ein, hievte sich den zusammengerollten Teppich samt Inhalt auf die Schulter (das Ding wog fast eine halbe Tonne!), trug ihn hinaus zum Wagen und ließ ihn so sachte wie möglich in den Kofferraum sinken.

			Als er fertig war, sah er sich um, um sicherzugehen, dass sich niemand in der Nähe befand – was nicht sehr wahrscheinlich war, weil eigentlich nie jemand hierher kam. Und die »Landstraße« – im Grunde eher ein besserer Feldweg und der einzige Ort, von dem aus man einen Überblick hatte – befand sich am anderen Flussufer auf der dem Haus abgewandten Seite.

			Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er allein und unbeobachtet war, stieg er wieder in den Wagen, ließ ihn langsam im ersten Gang anrollen und zugleich vertraute Möbiusgleichungen vor seinem geistigen Auge erstehen, um direkt vor dem Kühler ein breites, nicht allzu hohes Tor heraufzubeschwören ...

			... durch das er hindurchfuhr!

			Wenige Augenblicke später verließ er das Kontinuum wieder auf dem Dach der Welt, nämlich dem Tingri Plateau in Tibet ... und zwar mitten in einem Schneesturm!

			Der Wagen blieb sofort stehen und sank durch eine Eiskruste in eine tiefe Schneewehe ein, wo er nach und nach auf dem zusammengepressten Schnee zum Stillstand kam. Harry kurbelte das Fenster herunter, glitt rückwärts hinaus auf die Eiskruste und bahnte sich inmitten des Blizzards mit rudernden Armen einen Weg durch die Verwehung zum Kofferraum. Während er bereits die eisige Kälte zu spüren begann, zerrte er das Bündel heraus, schnitt es auf und lehnte Zahanine gegen das Heck des Wagens.

			Es war furchtbar kalt, doch der Necroscope wusste ja, dass sie nichts mehr spürte. Und er wollte sie nicht einfach so in der drückenden Finsternis eingesperrt lassen. Das Dunkel des Todes war schlimm genug, wenn sie es letztlich irgendwann akzeptierte.

			Doch wie er sie so ansah, wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Zahanine war nicht vollständig. Vor Kälte schaudernd nahm er ihren Kopf und setzte ihn auf den Hals. In einer Minute würde er dort festgefroren sein.

			Und Harry würde hier festfrieren, wenn er nicht machte, dass er wegkam!

			Zunächst jedoch ...

			... musste er noch etwas erledigen. Dass er sich in dieser abgeschiedenen Einöde befand, machte es ihm irgendwie leichter. Nein, er hatte nicht vor, sich mit Zahanine zu unterhalten (Harry bezweifelte, ob sie in absehbarer Zeit dazu fähig sein würde; er jedenfalls war gewiss nicht dazu in der Lage), aber ihm war klar, was ihr durch den Kopf ging. Und hier an diesem Ort – in diesem eisigen, windumtosten Nirgendwo – ließ er seine geistige Abschirmung fallen, um eine andere Art von Kälte in sich hineinkriechen zu lassen.

			Sie würde seine Wärme spüren und wissen, dass es sich um etwas Lebendiges handelte. Daran würde sie sich schmiegen wie eine verängstigte kleine Maus. Und in diesem Augenblick würde die Finsternis ein Stück zurückweichen, und Zahanine würde sich erinnern. Ob dies grausam war? Vielleicht, aber lange nicht so grausam wie das, was ihr zugestoßen war. Denn der Necroscope hatte keine Ahnung (beziehungsweise er wollte nicht wahrhaben), was sie gewesen war. Alles, was er wusste, war, dass sie nun ein einsames, verängstigtes totes Wesen war, dem man das Leben genommen hatte.

			Und er hatte recht. Ihr Wimmern drang zu ihm, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, von geisterhaften Armen umschlungen zu sein, so als dränge sich jemand an ihn wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern an das Feuer, das es aus seinen eigenen wertlosen Streichhölzern entzündet hatte, um ein letztes bisschen Wärme daraus zu ziehen. Doch er empfand keine Angst, nicht vor dem Mädchen. Das war schließlich seine Bestimmung, dies hatte er schon immer getan; und bis auf seinen Sohn gab es niemanden sonst, der dies zu tun vermochte. Er war das Leben, und das wusste sie; dies wiederum ließ sie an ihr eigenes Leben denken und daran, wie es geendet hatte. Und der Necroscope bekam alles mit:

			Dieses gelbe Gesicht mit den schräg stehenden Augen, die sie lüstern anstarrten, und das Glied in ihr, das sich so kalt anfühlte. Dann weiteten diese Augen sich plötzlich, und der Ausdruck auf dem Gesicht veränderte sich, als sie mit bebenden Händen danach langte. Sie spürte Haut unter ihren Fingernägeln und kratzte, und als sie die Hände wegnahm, blieben zehn blutige Streifen zurück!

			Und dann diese endlose Finsternis, zu der Harry sie erweckt hatte, sodass Zahanine nun Gewissheit hatte. Nun wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie ...

			... Nein! Das wollte der Necroscope jetzt wirklich nicht hören, nicht den gequälten Aufschrei, den er schon so oft gehört hatte, die Weigerung anzuerkennen ... Er ließ seine geistige Abschirmung herab, mit aller Gewalt, so schnell, dass er ins Wanken geriet und rückwärts auf steif gefrorenen Beinen von dem halb im Schnee begrabenen Wagen wegstolperte.

			Er hatte gesehen, was er sehen musste, nämlich wer sie umgebracht hatte, und jetzt wollte er nur noch eins: weg von hier ...

			Im Londoner Hafenviertel, in dem leer stehenden Lagerhaus mit der auf den Fluss hinausragenden Laderampe, in dem Dr. James Anderson die letzte entsetzliche Woche seines Lebens bis zu seinem langsamen, qualvollen Tod verbracht hatte, war es immer noch 8.50 Uhr am Vormittag. Doch nun waren seine Qualen vorüber, und die Vampire, die ihn gefoltert hatten, standen vor einem Rätsel.

			»Das hättet ihr mir überlassen sollen«, erklärte der Francezci seinen Knechten, Jimmy Nicosia und Frank Potenza. »Dachtet ihr etwa, Vincent hätte hier immer noch das Sagen? Glaubt ihr, ihr gehört zur Mafia? Ihr gehört mir, mir und Antonio! Ihr gehört zu den Francezcis! Und so etwas ... ist ganz gewiss nicht unser Stil.« Mit finsterem Blick betrachtete er kopfschüttelnd die Schweinerei, die einmal ein Mensch gewesen war. »Ihr habt euch aufgeführt wie Metzger. Und, schlimmer noch, es war sinnlos. Ihr habt nicht das Geringste aus ihm herausbekommen.«

			»Äh, etwas schon! Etwas haben wir, Francesco.« Jimmy Nicosia war bemüht, nicht allzu unterwürfig zu klingen. »Außerdem blieb uns gar keine andere Wahl! Wir konnten ja schlecht vierundzwanzig Stunden am Tag hierbleiben, jedenfalls nicht, wenn wir gleichzeitig noch ein Auge auf die Leute vom E-Dezernat haben sollen. Das allein ist schon schwierig genug. Man verfolgt diese Kerle – und wenn man ein paar von ihnen zu lange anstarrt, drehen sie sich irgendwann um und blicken einem direkt ins Gesicht! Diese Leute sind anders, Francesco! Mit denen legt man sich besser nicht an!«

			»Es gibt niemanden, mit dem ich mich nicht anlegen könnte!«, knurrte der Francezci. »Aber ... ich verstehe, was du sagen möchtest. Ähnliches habe ich auch zuvor schon gehört, und zwar von Leuten, die es wissen müssen! Deshalb wählten wir ja diesen Anderson aus.« Erneut maß er die Überreste des Mannes mit einem kurzen Blick. »Er gehört ... gehörte nicht zu ihrer Organisation, sie bedienten sich seiner lediglich hin und wieder.«

			»Jetzt nicht mehr«, flüsterte Frank Potenza mit seinem breiten, gefühllosen Grinsen, das trotz allem irgendwie mädchenhaft wirkte. Das Missfallen des Francezci prallte einfach an ihm ab.

			Francesco bedachte ihn mit einem düsteren Blick, wusste jedoch, dass das mehr als nutzlos war. Trotz seines androgynen Wesens (oder vielleicht auch gerade deswegen) war Potenza bloß ein hirnloser Muskelprotz und irgendwie sonderlich. Er konnte einen Menschen ohne Weiteres in Scheiben schneiden, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie man jemandem auf subtile Art wirkliche Angst einjagte. Darum war es sinnlos, ihn zu bestrafen; ebenso gut könnte man einer Hauskatze einen Tritt versetzen. Er würde einfach nicht begreifen, warum, und mit Zähnen und Klauen auf einen losgehen – und dann müsste Francesco ihn töten. Am besten ließ man ihn einfach links liegen. Ebendies tat Francesco, indem er sich wieder Nicosia zuwandte.

			»Okay, ich gestehe euch zu, dass es ein Versehen war. Ihr wolltet Anderson aufhalten – ihn davon abhalten, einen Fluchtversuch zu unternehmen, und seinen geistigen Widerstand brechen – indem ihr ihn körperlich geschwächt habt. Aber ihr seid zu weit gegangen. Und doch hast du, wie du sagst, etwas herausbekommen. Also gehen wir alles noch einmal durch, alles, was er dir erzählt hat.«

			»Vor vier Jahren«, begann Nicosia, »wurde er ins E-Dezernat bestellt, um diesen Harry Keogh zu hypnotisieren – beziehungsweise den Mann, den sie Harry Keogh nennen. Er sollte Keoghs ›Talente‹ einschränken – frag’ mich nicht, worin die bestehen –, damit Keogh, wenn er das Dezernat verließ, nicht von irgendeiner anderen Organisation eingesetzt werden konnte. Das Einzige, was Anderson wusste, war, dass Keogh irgendein Top-Mann ist. Darcy Clarke, der Chef des E-Dezernats, und die ganzen anderen komischen Scheißkerle hielten große Stücke auf ihn. Aber sie wollten nicht, dass er, was auch immer er kann, für irgendjemand anderen tut.« Damit verstummte er achselzuckend.

			»Das ist alles?«, fragte Francesco (vielleicht nicht ganz) verblüfft.

			»Bis vor einer Woche. Da kontaktierte Clarke Anderson erneut und sagte ihm, er solle ins Dezernat kommen und sich Keogh einmal ansehen. Das war der Zeitpunkt, als wir sie alle zum ersten Mal beisammen sahen – Anderson, Clarke, Trask und Keogh. Und als sie sich trennten, ergriffen wir die Gelegenheit und schnappten uns Anderson. Es schien das Richtige ... nicht nur, weil man es uns befohlen hatte, sondern auch, weil Anderson und Keogh einander offensichtlich kannten. Weshalb sollten sie denn sonst zusammen sein?«

			Der Francezci nickte. »Ihr hattet den Befehl, ihn mitzunehmen – nicht, ihn umzubringen! Aber wie dem auch sein mag, weshalb sollte Anderson sich diesen Keogh ansehen? Wozu? Worauf sollte er achten?«

			Nicosia zuckte die Achseln. »Clarke hatte Angst, dass Andersons Hypnose – das, was er damals, vor vier Jahren, mit Keogh angestellt hatte – zu tief reichte. Er wollte Andersons Meinung dazu hören und wissen, ob man es wieder umkehren könne. Anderson sagte ihm, ja, das könne man, und wollte noch am selben Abend wiederkommen, um es in Ordnung zu bringen.«

			»Er wollte ihm seine speziellen Talente wiedergeben?«

			»Ja, ich glaube schon. Aber das konnte er nicht, weil wir ihn hatten.«

			»Und er sagte kein Wort davon, worin diese Fähigkeiten bestanden?«

			»Francesco, wir haben es versucht!« Nicosia hob hilflos die Hände. »Verdammt, du siehst doch, wie sehr wir uns angestrengt haben! Aber Anderson wusste wirklich nichts, das kann ich beschwören. Er wurde nie eingeweiht!«

			»Das ist der Teil, der alles zunichte macht«, knurrte Francesco. »Er hatte also keine Ahnung! Nun, vielleicht wusste er ja doch etwas, aber womöglich ist es eine so große Sache, dass er all dies hier auf sich nahm, um nichts preiszugeben.« Abermals warf er einen Blick auf die zerstückelten Überreste. Im Grunde ging er davon aus, dass Nicosia recht hatte. Kein Mensch wäre in der Lage, auch nur einen Bruchteil dessen zu ertragen, ohne zu reden wie ein Wasserfall ... sofern es irgendetwas gab, was er erzählen konnte. Und was nun Kyles beziehungsweise Keoghs Talente betraf – vielleicht wusste Francesco ja bereits, worin sie bestanden hatten und womöglich noch immer bestanden.

			Der Mann musste eine Art lebendes Gespenst sein; er kam und ging, ohne Spuren zu hinterlassen. Weder Stahltüren noch labyrinthische Tunnelsysteme oder Kombinationsschlösser vermochten, ihn aufzuhalten. Offensichtlich hatte er für Derartiges nur ein müdes Lächeln übrig; und das war im höchsten Grade ... destruktiv. Und teuer. Kein Wunder, dass dem E-Dezernat daran lag, dass er heil und unversehrt war, insbesondere wenn sie so etwas noch einmal vorhatten. Oder vielleicht wussten sie ja auch über Radu Bescheid und planten, Keogh gegen den Hunde-Lord einzusetzen ...

			»Francesco, was soll ich dir sonst noch erzählen?«, meinte Nicosia niedergeschlagen. »Das ist alles ...« Sein Blick wanderte hin und her, so als wünsche er sich, es gäbe mehr zu sagen. Aber er wusste, dass der Francesci ihm keine Beschönigungen abkaufen würde. Er war nur an Fakten interessiert. Ja, der Mann würde einen guten, loyalen Leutnant abgeben, dachte Francesco. Doch Frank Potenza verdarb diesen Moment mit seinem spröden, mädchenhaften Grinsen, indem er flüsterte: »Was soll’s! Es war ja nicht ganz umsonst.«

			Francesco war sofort klar, was er damit meinte: Hier war zwar Blut vergossen, aber keinesfalls verschwendet worden.

			Potenza war ein ... Ärgernis. Er ging Francesco fürchterlich auf die Nerven, es juckte ihn geradezu in den Fingern, und Francesco war klar, dass er früher oder später etwas dagegen unternehmen musste. Aber nicht, solange sie noch etwas zu erledigen hatten. Später, wenn alles vorüber war ... blieb immer noch Zeit genug, sich darum zu kümmern.

			Und was Potenzas direkten Vorgesetzten in der Befehlskette der Francescis, Vincent Ragusa, anging ... nun, auch dessen Rolle wäre dann zu überdenken. Jimmy Nicosia würde auf jeden Fall einen besseren Leutnant abgeben, und zwar ohne dauernd zu meckern und »eigene Gedanken« einzubringen.

			Vorerst allerdings entspannte sich der Francezci und sagte lächelnd: »Na gut, lassen wir das. Nachher muss ich Antonio anrufen, um ihm mitzuteilen, was passiert ist, und um in Erfahrung zu bringen, was als Nächstes zu tun ist. Er hält Verbindung zu unserem alten Herrn, und wir hoffen, dieser wird aufs Engste mit uns zusammenarbeiten.«

			Den beiden Knechten war klar, wen er meinte: Angelo Francezci in seiner Grube, zu Hause in der Manse Madonie. Sie erbleichten – selbst Potenza wich die Farbe aus dem Gesicht – und wichen instinktiv einen Schritt zurück. Francesco hingegen lächelte nur und wechselte das Thema:

			»Ich gehe nicht davon aus, dass wir lange in London bleiben werden! Luigi klärt die Sache mit dem Helikopter, Vincent ist unterwegs nach Edinburgh und Dancer im Dorchester, um Zimmer zu reservieren. Ihr beide ... unternehmt nichts; wartet einfach, bis ich wieder Kontakt zu euch aufnehme.«

			Doch als er sich anschickte zu gehen, blickte er sich noch einmal um. »Ach, ja! Bevor ihr von hier verschwindet, seht zu, dass das hier« – er warf einen letzten Blick auf Andersons Überreste – »im Fluss landet.«

			Nachdem er gegangen war, taten sie wie geheißen, öffneten eine Falltür im Boden und entsorgten die Beweisstücke. In den morgendlichen Nebelschleiern über der Themse vernahm man mehrmals ein Platschen, mal lauter, mal etwas leiser. Das Letzte, was sie verschwinden ließen, war ein vollkommen blutleerer Arm, der mittlerweile die Farbe von Alabaster angenommen hatte. An der Hand befanden sich neben Daumen und Zeigefinger nur noch drei Stümpfe.

			Der andere Arm dümpelte, von kleinen Fischen und Süßwasserkrebsen angeknabbert, bereits Richtung Meer. An dieser Hand befanden sich überhaupt keine Finger mehr ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			ANTONIO UND ANGELO: ÄNGSTLICH. 

			RADU: ERWACHT. 

			BONNIE JEAN: UNSCHULDIG?

			Zwei Stunden zuvor, über sechzehnhundert Kilometer entfernt ...

			... brach unter einem grauen, wolkenverhangenen Himmel ein trüber Tag an. Der Wind wirbelte ganze Wolkenbänke vor sich her, aus denen sich gischtartige Nieselschauer, noch kein richtiger Regen, über das Hochplateau ergossen, und türmte Wolke um Wolke vor den Außenmauern der Manse Madonie auf, bis sie sich träge in den Innenhof wälzten ...

			Antonio Francezci hatte fast die ganze Nacht durch zu tun gehabt; nun, da Francesco aus dem Weg war – eigentlich von dem Zeitpunkt an, da sein Bruder Sizilien verlassen hatte und nach England aufgebrochen war –, zeigte ihr grotesker Vater, Angelo, sich weitaus entgegenkommender und redseliger als sonst. Mit Antonio hatte er wesentlich mehr »gemeinsam« und es fiel ihm auch leichter, mit ihm zu reden als mit Francesco, der ihm stets nur ein Stachel in seinem Fleisch gewesen war. Und womit sie die frühen Morgenstunden verbracht hatten ... nun, mit ebenjenen Themen, insbesondere einem, das die Albträume hervorrief, die Antonio später im Schlaf heimsuchen sollten.

			Kaum war Francesco abgereist, »rief« sein grässlicher Vater nach Antonio, doch dieser sah sich nicht in der Lage, sofort zu ihm zu gehen. Als der Abend der Nacht wich, spürte er ein Anschwellen des mentalen Geplappers, des telepathischen Durcheinanders, das von unten heraufdrang, und in den frühen Morgenstunden suchte er schließlich die Grube auf. Anfangs herrschte noch eine gewisse Verlegenheit, aber dann währte das »Gespräch« doch fast eine geschlagene Stunde, nur hin und wieder unterbrochen von Angelos multiplen Persönlichkeiten ...

			Kurz vor dem Morgengrauen begab Antonio sich zu einer seiner Sklavinnen, weil er Sex, Blut – oder Trost? – brauchte, und anschließend in sein eigenes Bett. Er hatte vor, bis zum späten Abend zu schlafen, und dann wollte sich auch schon Francesco bei ihm melden. Mit ein bisschen Glück hatte sein Bruder gute oder doch wenigstens vielversprechende Nachrichten aus London; und Antonio hatte ihm seinerseits ebenfalls einiges mitzuteilen:

			Nämlich das, was das Ding in der Grube ihm »erzählt« hatte. Zumindest einen Teil davon ...

			Nun, da der Morgen graute, wurde er, keineswegs ungewöhnlich unter Vampiren, von Albträumen gequält. Denn das Morgengrauen ist nicht ihre Zeit, ja, es ist der Zeitraum, in dem die ansonsten nahezu unverwundbaren Wesen am verwundbarsten sind – wenn die schlimmsten Ängste im Unterbewusstsein dieser Monstren Gestalt annehmen und ihr Gedächtnis erneut das Entsetzen ihrer Jugendtage heraufbeschwört.

			»Toni« Francezci bildete da keine Ausnahme, auch wenn in seinem Fall die Erinnerungen aus grauer Vorzeit keineswegs ausnehmend grässlich waren ... jedenfalls nicht für ihn. Was er war, war er von Geburt an, darum war er ohne irgendwelche traumatischen Eindrücke seiner Verwandlung in einen Wamphyri aufgewachsen. Also quälten ihn auch nicht die normalen Albträume eines gewöhnlichen Knechts oder Leutnants, sondern vielmehr die Furcht davor, wozu er eines Tages werden könnte! Und dieses Grauen war unermesslich – es sei denn, man nahm die grässliche Gestalt seines Vaters Angelo als Maßstab, des degenerierten und immer noch weiter mutierenden Wesens in der Grube unter der Manse Madonie.

			Doch zunächst, vor dem wirklich Entsetzlichen, durchlebte er noch einmal das Gespräch mit dem alten Ferenczy, mehr oder weniger so, wie es stattgefunden hatte; allerdings war er sich vage bewusst, dass sich irgendwo hinter den »gesprochenen« Worten etwas Dunkles zusammenbraute, ähnlich wie in einem hell erleuchteten Zimmer, in dem es mit dem langsamen, aber unaufhaltsamen Näherrücken eines Gewitters allmählich immer finsterer wird.

			»Vater«, flüsterte er in die hallende Öffnung der Grube hinein. »Francesco ist nach England gefahren. Er hat ein paar Männer mitgenommen; sie wollen Radus Knechte ausfindig machen und ihnen in der Stunde seiner Auferstehung zum Hunde-Lord folgen. Und wir haben deinen Rat beherzigt: Unsere Vorhut ist bereits dabei, einen Mann zu ... verhören, von dem wir annehmen, dass er mit dem Kerl, der unsere Schatzkammer geplündert hat, mit diesem »Harry«, von dem du sprachst, gemeinsame Sache macht. Außerdem schicken wir auch Männer nach Schottland, die Radus dortige Knechte aufspüren, herausfinden, wo ihre Schwächen liegen, und sie schließlich vernichten werden. Aber nun sind wir auch auf deine Hilfe angewiesen. Nur du kannst in die Ferne blicken, und nur du weißt, was in den Köpfen der Menschen vor sich geht ...« Antonio verstummte und fuhr nach einem Moment fort:

			»Vater, ich weiß, dass du sehr viel Zeit damit verbracht hast, nach draußen zu blicken, ich habe es nämlich gespürt. Selbst Francesco bekam es mit, dabei ist er dafür weit weniger ... nun ja, empfänglich als ich. Solltest du irgendetwas in Erfahrung gebracht haben, könnte dies von großem Nutzen ...«

			Vor ihm gähnte die Öffnung der Grube; das Gitter stand momentan nicht unter Strom, und Antonio hatte eine Klappe der Abdeckung angehoben. Die Scheinwerfer an den Wänden der Höhle waren eingeschaltet und tauchten die Umgebung der Grube in sich überschneidende, grelle Kreise aus Licht. Außerhalb dieses Gleißens sah man nichts als Finsternis; Antonios Schatten war nur ein länglicher Tintenklecks, der sich hinter ihm über den kalten Steinboden ergoss.

			Der Grund, aus dem der Strom abgeschaltet war und der Schacht halb offen stand, war einfach: So pflegten die Gebrüder Francezci sicherzustellen, dass sie nicht aus Versehen durch einen Stromschlag selbst ums Leben kamen. Immerhin war der alte Brunnen sehr tief und Angelo nicht mehr in der Lage, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Aufgrund seiner Verwirrung und seines ungezügelten Metamorphismus, der ihn in ein protoplasmisches Etwas verwandelt hatte, hatte er keine Kontrolle mehr über seinen gewaltigen, massigen Körper, der ihm nicht mehr gehorchte, allerdings auch von keinem denkenden Geist mehr gelenkt wurde und daher im Großen und Ganzen keine Bedrohung darstellte. Die gegenwärtigen Vorsichtsmaßnahmen entstammten einer Zeit, als Angelo noch ein Mindestmaß an Kontrolle ausgeübt hatte; dass man sich ihrer noch immer bediente ... war lediglich eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Es war nie gut, den alten Ferenczy zu unterschätzen.

			Antonio beugte sich über die niedrige Steinbrüstung, um in den still und doch wie lauernd daliegenden Höllenschlund zu blicken. Das Licht reichte gut zweieinhalb, vielleicht drei Meter in den Schacht hinab, darunter wurde es mit zunehmender Tiefe immer finsterer, bis die Dunkelheit absolut schien. Und in diesem Dunkel bewegte sich etwas ...

			Doch obgleich Antonio Angelos verborgene Intelligenz (oder vielmehr seinen Irrsinn) spüren konnte und wusste, dass er die volle Aufmerksamkeit seines Vaters besaß, trug der telepathische Äther ihm keinerlei Botschaft zu, sondern vermittelte ihm lediglich das Bewusstsein von Angelos gewaltiger mentaler Präsenz. Hinzu kam das beinahe greifbare, ungute Gefühl am Rande seines Unterbewusstseins, dass irgendetwas auf ihn zukam.

			Schließlich verlor er die Geduld. Er hatte keine Lust mehr, länger hier herumzustehen und Selbstgespräche zu führen (und noch weniger Lust darauf, mit jenem unbekannten Etwas zusammenzustoßen, wenn es denn geruhte, endlich einzutreffen); also versuchte er es mit einer, allerdings nicht zu starken Drohung:

			»Vater, vergiss nicht, dass jedwede Gefahr für mich auch für dich eine Gefahr bedeutet. Sollte den Francezcis irgendetwas zustoßen und die Manse Madonie fallen, gehen wir alle mit ihr unter. Auch der alte Ferenczy! Denn wer außer mir und meinem Bruder würde ein Wesen wie dich wohl am Leben lassen?« Vielleicht hatte er es nicht ganz so direkt ausgedrückt, aber dies waren die Worte, deren er sich gerne bedient hätte, deshalb gebrauchte er sie in seinem Traum.

			Das letzte Wort hallte in der Grube wider und wurde vielfach zurückgeworfen: Am Leben lassen, lassen, lassen ...

			Eigentlich war es gar kein Echo, sondern Antonios Vater, den die Neugier schließlich dazu trieb, etwas zu »sagen«:

			Am Leben lassen?, erscholl gurgelnd Angelos telepathische Stimme – eindeutig eine Stimme, nun, da das Echo verhallt war – in Antonios Kopf. Darüber weißt du Bescheid, was? Am Leben lassen? Darüber willst du mir etwas erzählen? Hah! Das Schlimmste, was dir jemals widerfahren ist, war deine Geburt. Was ich hingegen erleiden musste ... ist schlimmer als der Tod!

			Er wollte sich also streiten. Das war besser als nichts. Was das anging, war Antonio schließlich auch nicht gerade unbedarft. Wenn er seinen Vater zu einem Wortspiel verleiten – vielleicht gar herausfordern – könnte, wäre er mit ein bisschen Glück in der Lage, ihn in eine kooperativere Richtung zu lenken. »Was?«, fragte er darum. »Wenn dein Schicksal wirklich so enttäuschend ist – wenn das, was du durchmachst, tatsächlich schlimmer ist als der Tod, der wahre Tod, meine ich – soll ich daraus entnehmen, dass du sterben möchtest? Falls ja, brauchst du es nur zu sagen! Dir ist doch sicher bekannt, dass dein anderer Sohn, mein Bruder Francesco, seit Jahren ebendies als Lösung für dein Problem vorschlägt!« Abermals waren seine Worte schärfer als diejenigen, die er tatsächlich gebraucht hatte, und mit einem Mal fegte ein wahnwitziger telepathischer Ansturm durch den psychischen Äther:

			TU ES!, erscholl ein lautes Freudengebrüll, das sich sofort wieder legte und zu einem heiseren, irren, erwartungsvollen Gurgeln wurde: Tu es! Töte den Ferenczy! Bring’ ihn um, den alten Bastard! Töte uns alle!

			Jaaa, töte unsss! – Eine Frauenstimme diesmal, und zwar eine, die Antonio auf Anhieb erkannte. Es handelte sich um Julietta Sclafani, die Francesco vampirisiert hatte, ehe die beiden Brüder sie in die Hölle schickten. Nun brodelte sie mit einer Bosheit, für die es keine Erlösung gab, es sei denn, das Ding in der Grube kam endlich ums Leben. Töte Angelo! Und uns mit ihm – töte uns alle, jetzt – und bereite unseren Qualen ein Ende!

			Oh, ho-ho-ho! Oh, ha-ha-haaarrr!, meldete sich eine irre, beinahe völlig übergeschnappte Stimme zu Wort. Sie brach in Gelächter aus, doch nur, um danach zu kreischen: Töte, töte, töte ihn! Töte Angelo Ferenczy!

			Eine Vielzahl weiterer Stimmen – die ganzen Opfer der beiden Brüder, die Angelo sich in seiner Grube einverleibt hatte – fiel in den Ausbruch jenes abstoßenden, wahnsinnigen Gehirns ein, das den innersten Kern dieses mutierten Wesens darstellte. All die Identitäten, die sich seinem Geist aufgeprägt hatten beziehungsweise von ihm absorbiert worden waren, ungefähr so, wie sein Protoplasma ihr Fleisch absorbiert hatte. Und genau wie sein metamorphes Fleisch hatte Angelo auch sie nicht mehr unter Kontrolle. Antonio begriff, was los war: Sein Vater hatte die Herrschaft über die zahllosen in ihm gefangenen Persönlichkeiten verloren!

			»Aber wie ...?«, wollte er wissen, als das Geplapper nachließ und zu einem Hintergrundgemurmel abebbte.

			Dieser »Harry«, wie du ihn nennst, ist daran schuld, antwortete das Ding in der Grube. Dieser Engländer, dieser Harry, mit Nachnamen Keogh. Seine toten Freunde nennen ihn »den Necroscope«, und ihre Zahl ist Legion! Weißt du, was ein Necroscope ist, Antonio, mein lieber Antonio?

			Antonio war keineswegs ungebildet; jemand mit der Lebensspanne und Heimtücke eines Wamphyri kannte sich auf vielen Gebieten aus. »Ein Mann, der ... der sich die Toten ansieht?«, fragte er verwundert.

			In der Tat!, erwiderte sein Vater. Und mehr, er spricht auch noch mit ihnen! Sagte ich das nicht von Anfang an? Der Mann, der in eure Schatzkammer einbrach, euer Eindringling, dieser Harry, ist ...

			... NEIN!, brüllte ihn eine wütende Stimme nieder. LASST IHN NICHT AUSREDEN! DURCH SEINE VAMPIRSÖHNE BRINGT ER HARRY IN GEFAHR! Und die anderen fielen ein, eine wahre Flut mentaler Schreie drang aus der Grube.

			Doch so einfach ließ Angelo, der sie ja alle in seinen psychischen Strudel eingesogen hatte, sich nicht übertönen. Er sandte seine Gedanken geradewegs in den Geist Antonios, dem mittlerweile der Kopf schwirrte: Mich, mich fürchteten sie, allein darum hatte ich sie im Griff. Sie hatten keinen blassen Schimmer, was ich ihnen vielleicht antun könnte oder wozu ich noch in der Lage wäre. Sie hatten Angst vor mir, weil sie meine Gefangenen waren und in mir festsaßen, so wie ich in dieser Grube hier, ohne jede Aussicht auf Rettung. Ihn hingegen, diesen Harry, ihn lieben sie. Weil er sie nämlich befreien möchte ... und zwar indem er mich umbringt! Und, Antonio, ach, mein Antonio, ganz gleich, was du alles über die Leidenschaften der Menschen erfahren hast und davon halten magst, die Liebe ist weit stärker als jede Angst.

			»Vater«, erwiderte Antonio. Er versuchte, ähnlich wie Angelo, seine Gedanken zu konzentrieren, um den telepathischen Aufruhr, der sich gegen ihn erhoben hatte, zu durchbrechen. »Dieser Harry ist bereits so gut wie tot. Falls er wirklich der Einbrecher ist, der in unsere Schatzkammer eindrang, ist es nur eine Frage der Zeit. Morgen rede ich mit Francesco, dann setzen wir diesen Keogh ganz oben auf unsere Liste. Du sagst, er sei ein Necroscope – was, der Necroscope? – und spricht mit den Toten? Nun, glaub’ mir, bald wird er die beste Gelegenheit dazu haben!«

			Du begreifst gar nichts, nicht wahr?, entgegnete sein Vater. Glaubst du mir überhaupt? Das bezweifle ich. Aber solche Kräfte, wie dieser Mann sie besitzt ... du hast nicht die geringste Ahnung, womit du es hier zu tun hast! Bis er auftauchte, stellte Radu Lykan die größtmögliche Bedrohung für uns dar, die größte jedenfalls, die wir uns vorstellen konnten. Doch dieser Mensch ...

			Vor seinem geistigen Auge sah Antonio geradezu, wie er ungläubig den Kopf schüttelte. »Aber sagt das denn nicht alles, Vater?«, fragte er. »Ich meine, damit hast du doch eben alles gesagt! ›Dieser Mensch‹, so nanntest du ihn. Nun, und mehr ist er nicht, bloß ein Mensch. Wir hingegen sind Wamphyri!«

			Er kann mit den Toten reden ... mit den Toten reden ... den Toten reden!, begann Angelo in einem fort vor sich hin zu plappern. Doch er riss sich am Riemen. Es waren nur seine multiplen Persönlichkeiten, die sich in seine Gedankengänge mischten. Er kann mit den Toten in ihren Gräbern reden, begann er erneut. Und das ganze Wissen dieser Welt befindet sich da unten bei ihnen!

			»Aber selbst, wenn das, wovon du da sprichst, möglich wäre«, versuchte Angelo seinen Vater in eine brauchbare Richtung zu lenken, »was bringt einem schon das Wissen der Toten? Wie sollte es sich irgendjemand zunutze machen, um es für seine Zwecke einzusetzen?«

			Angelo schnaubte verächtlich, enttäuscht, auf. Ha! Und ich dachte, bloß einer meiner Söhne sei ein Narr! Und noch ehe Antonio ihm widersprechen oder etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort:

			Hör zu: Die Toten in ihren Gräbern unterhalten sich miteinander. Diesen Verdacht hegte ich bereits, als ich mir das erste Mal ein Opfer nahm und in mich aufsaugte. Begreifst du denn nicht? Es dachte weiter, in mir! Und was ist mit all jenen, die in der Erde begraben liegen oder in Rauch aufgegangen sind? Genau dasselbe: Ihre Gedanken, ihr Geist, wenn man so will, lebt weiter. Und mithilfe des Necroscopen Harry Keogh haben sie nun gelernt, sich in ihrer ewigen Finsternis untereinander auszutauschen. Ob sie ihn lieben? Selbstverständlich lieben sie ihn, sie würden alles für ihn tun!

			Wider besseres Wissen fing Antonio allmählich an, seinem Vater Glauben zu schenken. Er klang »vernünftiger« als je zuvor; seine Worte und Gedanken, so weit hergeholt und grotesk sie auch sein mochten, schienen doch irgendwie in der Vernunft zu gründen. Während er noch darüber nachsann, sagte er: »Aber ... ein Necroscope?«

			DER Necroscope!, schnauzte sein Vater ihn an, sodass er zusammenfuhr. Es gibt nur einen. Deshalb dürfen sie ja nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht!

			»Sie?«

			Die Toten, du Narr! Die zahllosen Toten! Die große Mehrheit!

			Antonio glaubte, dass er ihn damit hatte. »Nur ein einziger Necroscope«, lächelte er, wenn auch freudlos, in den dunklen Schlund hinab, »der mit den Toten redet, eh? Alles bloß Zeitverschwendung, Vater! Und zwar meiner Zeit, und die ist wertvoll! Denn wenn das wahr wäre, woher solltest du es dann wissen? Woher willst du es wissen, Vater? Oder bist du etwa der zweite Necroscope? Ist es das? Kannst du ebenfalls mit den Toten reden?«

			Darauf folgte ein langes Schweigen, währenddem das dunkle Etwas in Antonios Hinterkopf näher kroch. Das Licht in der Höhle wirkte mit einem Mal nicht mehr ganz so grell.

			Nein, erklärte sein Vater ihm schließlich. Ich kann nicht mit den Toten reden. Aber dafür vermag ich ein paar von ihnen zu hören! Meine Toten, die aus mir sprechen! Sie unterhalten sich miteinander, Antonio, mein getreuer – oder treuloser – Antonio. Und seit der Necroscope Harry Keogh hier war, reden sie auch noch mit anderen, die sich nicht in mir befinden! Was sie einander zu sagen haben? Ich höre all diejenigen, die in mir gefangen sind, weil sie durch mich sprechen und zu den Geistern zählen, die meinen Geist ausmachen. Doch was ihnen gesagt wird, bleibt mir verborgen und ist allein ihnen zugänglich, meinen multiplen Persönlichkeiten. Nur dass sie nun nicht mehr mein sind! Was ich weiß, ist, dass sie Harry Keoghs Talente hoch einschätzen. Und auch, dass du und dein Bruder – wir, die Ferenczys – keineswegs sicher vor ihm sind, noch nicht einmal hier! Wie kannst du das anzweifeln? Kam er denn nicht hierher, verübte ein unmögliches Verbrechen und verschwand wieder, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen?

			»Ganz wie ein Geist, ja«, flüsterte Antonio, wie er so daran zurückdachte. »Allerdings ist er nicht ganz spurlos verschwunden. Wir haben eine Filmaufnahme von ihm.«

			Er spricht mit ihnen, fuhr sein Vater fort, ohne ihn zu beachten. Und alle Geheimnisse dieser Welt liegen in der Erde begraben oder treiben ziellos im Wind umher. Wer vermag schon zu sagen, was er alles von den Toten erfahren hat? »Wie ein Geist«, sagst du – dabei hast du überhaupt keine Ahnung! Türen aus gewachsenem Fels können diesen Mann nicht aufhalten, er geht durch Stahltüren hindurch – und auch durch Türen, die er selber erschaffen hat!

			»Was?«

			Glaubst du an Telepathie, Antonio, mein lieber, guter Toni? (Es schien, als habe er das Thema völlig gewechselt.)

			»Telepathie? Na klar! Bei den Alten Wamphyri war dies doch die höchst angesehene Fähigkeit der Gedankendiebe. Das jedenfalls hast du mir beigebracht, und dein eigener Mentalismus ist der Beweis dafür. Was nun Francesco und mich betrifft: Wir wurden in diese Welt hineingeboren, wo derartige Fähigkeiten nicht von Belang sind.«

			Ich habe dich nicht belogen, mein Toni. Viele der Alten Wamphyri, allerdings keineswegs alle, waren in merkwürdigen Künsten begabt. Auch ich wurde in diese Welt hineingeboren – und ich brauchte siebenhundert Jahre, um meine Fähigkeit zu entwickeln! Was deinen Bruder und dich betrifft ... nun, wer vermag das schon zu sagen? Womöglich hat die Gabe ja eine ganze Generation übersprungen? Vielleicht haben wir auch noch Zeit. Dies jedenfalls würde ich gerne glauben. Andererseits wissen wir, dass sich mit der Zeit oft wenig wünschenswerte Veränderungen ergeben. Mitunter bewährt sich die Blutlinie und vererbt Dinge weiter, die ... niemals vererbt werden sollten.

			Bei diesen Worten wurde Antonios Traum womöglich noch eine Spur düsterer. In dem Versuch, die Düsternis zu vertreiben – vielleicht auch, um was immer, was da auf ihn zukommen mochte, aufzuhalten – versuchte er, zum bisherigen Thema zurückzukehren:

			»Was willst du mir damit sagen, Vater? Weshalb dieser plötzliche Sprung von Harry Keogh zur Telepathie?«

			Daran schien der Alte sich geradezu zu klammern. Ein plötzlicher Sprung? Ach, gut! Antonio fürchtete bereits, dies sei der Beginn eines neuen Wortspiels. Doch dann fuhr der Alte rasch fort: Telepathie! Es gibt sie also, darin stimmen wir überein. Doch wenn das zutrifft, wie verhält es sich dann mit »plötzlichen Sprüngen«? Mit ... Teleportation?

			Antonio schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht akzeptieren. Selbst die Alten Wamphyri kannten nichts Derartiges! Das ist bestenfalls reine Theorie. Telepathen, Gestaltwandler – wir wissen, dass es so etwas gibt. Dafür haben wir jederzeit einen Beweis. Teleportation hingegen ...?«

			Langes Schweigen. Reine Theorie?, sagte sein Vater dann, sehr leise. Tatsächlich? Nun, damals hätte ich das ebenfalls gedacht. Aber was ist mit diesem Harry Keogh? Selbst seine multiplen Persönlichkeiten verhielten sich mit einem Mal ruhig und warteten ab.

			Antonio hielt gleichfalls den Atem an. Im Grunde war es lächerlich, doch es erklärte das ansonsten Unerklärliche: wie Keogh in die Manse Madonie gelangt und wie ihm seine Flucht geglückt war und die Tatsache, dass nie jemand etwas davon mitbekommen hätte, wäre da nicht diese automatische Kamera gewesen. Darum fühlte er sich zu der Frage genötigt: »Weißt du das von den zahllosen Geistern derer, die du verschlungen hast?«

			Ja! Ich erfuhr es, als sie draußen, in der Leere der Toten, Erkundigungen über diesen Harry Keogh einzogen.

			»Na und!«, entgegnete Antonio. »Ich meine, selbst wenn es wahr wäre, bleibt er immer noch nur ein Mensch. Kann er vielleicht Hochgeschwindigkeitsgeschossen ausweichen? Ist er unempfindlich gegen Stahl, Gift oder eine Garrotte? Im Augenblick befindet Francesco sich in England. Und, glaub’ mir, er wird unseren Mister Keogh töten!«

			Und wenn nicht? Was, wenn dieser Keogh sich zur Wehr setzt? Toni, du sagtest, du würdest bald mit Francesco sprechen. Gut! Dann sag’ ihm, er soll diesen Harry Keogh in Ruhe lassen!

			»Aber Keogh hat uns bereits einmal bestohlen. Und wenn das, was du da sagst, stimmt – nun, dann kann er es wieder tun. Jederzeit, wenn er will!«

			Ebendeshalb dürft ihr nicht versuchen, ihn umzubringen. Lockt ihn aus der Reserve, reizt ihn, wo ihr nur könnt, damit er, wenn diese Sache mit Radu vorüber ist, Lust verspürt hierherzukommen, um euch aufzuspüren. Aber versucht auf gar keinen Fall, ihn umzubringen. Noch nicht!

			»Und falls er vorher wiederkommt? Jetzt sollten wir uns seiner entledigen, damit er niemals wiederkehren kann!«

			Was ist nur aus allem geworden? Angelo stöhnte gespielt auf. Er troff vor Sarkasmus. Aus der viel gepriesenen Heimtücke der Wamphyri? Hah! Mit einem Knurren fuhr er fort: Stelle ihm eine Falle, du Narr!

			»Eine Falle? Aber wie? Und wo?«

			Wo hat er euch beim letzten Mal empfindlich getroffen?

			»In der Schatzkammer!«

			Genau! Er hat eure Schatzkammer in die Luft gejagt. Und beim nächsten Mal fliegt er in die Luft! Stolperdrähte, Druckauslöser, Fotozellen. Wenn er sich dort materialisiert ...

			»... ist es ein für alle Mal aus mit ihm!«

			Ganz recht! Aber ihn verfolgen? Bloß nicht! Francesco wäre gut beraten, ihn und alle, die sich bei ihm befinden, zu meiden wie die Pest.

			»Und wenn er mit Radu und dessen Rudel läuft, was dann?«

			Dann ... ist es wohl unvermeidbar. Dann müsst ihr ihn wirklich töten. Denn wenn sie gemeinsame Sache machen ... gemeinsam wären sie unschlagbar! Allerdings kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Radu Lykan mit irgendjemand gemeinsame Sache macht. Darum schlage ich vor, ihr kümmert euch zunächst um den Hunde-Lord, ehe ihr euch mit Keogh befasst, und zwar so, wie ich es gerade gesagt habe.

			»Und was wird aus unserem Schatz, unserem Geld, der Grundlage unserer Macht? Damit ein solcher Plan funktioniert, müssten wir es erst ...«

			... an einen anderen Ort schaffen, ja. Andernfalls fliegt das, was davon übrig ist, gemeinsam mit diesem Keogh in die Luft.

			»Wegschaffen? Aber wohin?«

			Wo wäre es denn am sichersten?

			»Hier«, antwortete Antonio mit einem Nicken. »Genau hier, in dieser Höhle, wo du darüber wachen kannst. Dann dürfte Francesco auch nicht so leicht in Versuchung geraten ...«

			... mich ebenfalls umzubringen? In der Tat, sagte Angelo. Und Versuchungen sind mitunter ansteckend, eh? So sei es. Antonio konnte sein grässliches, vielsagendes Lächeln geradezu spüren ...

			Abermals redete Angelo weiter, noch ehe sein Gegenüber etwas auf den unausgesprochenen Vorwurf erwidern konnte: Gut, dann sprich mit Francesco und sag’ ihm, was ich euch rate. Im Augenblick kannst du nicht viel mehr tun. Doch schon im nächsten Moment wechselte er erneut das Thema: Gut, dann erzähl’ mir ... erzähle mir alles über deine Träume, mein Toni, mein kleiner Antonio.

			Antonio war sich vage bewusst, dass er träumte, auch wenn es sich um die Wiederholung eines Gesprächs handelte, das einige Stunden zuvor tatsächlich stattgefunden hatte. Er spürte, wie das unheilvolle Etwas in seinem Hinterkopf näherkroch – und so langsam fing er an zu begreifen oder erinnerte sich zumindest, was es war. »Über meine Träume?«, antwortete er bebend. »Was für Träume denn?«

			Na na, machte sein Vater nur. Ach, Antonio, mein lieber, guter Junge! Ich habe sie doch belauscht. Deine Träume, und diejenigen deines Bruders ebenfalls. Seit Jahren, schon seit Jahrzehnten. Nicht bloß, um heimlich alles mitzubekommen – obwohl dies natürlich durchaus dazugehörte –, sondern weil es so ... weil es so bei mir auch anfing. In meinen Träumen, ja ...

			Nun war es heraus. Das nun nicht länger Unbekannte – doch noch immer Unsagbare – richtete sich vor ihm auf wie ein grässliches Ungeheuer, um unerbittlich an die Tore der Realität zu klopfen!

			Poch! Poch! Poch! Dreimal, zaghaft zunächst. Doch Antonio achtete nicht darauf und starrte weiterhin in die Öffnung der Grube, genauso wie er es Stunden zuvor getan hatte, und stellte auch wieder die gleiche Frage: »Vater, was fing so bei dir an?«

			Ich hatte geglaubt, dass es vielleicht Francesco ..., erwiderte sein Vater nachdenklich, wie zu sich selbst. Nein, nein, ich will ehrlich sein: Ich hatte sogar gehofft, dass es deinen Bruder treffen würde. Ach, aber leider umsonst. Denn ich habe es in deinen Träumen gesehen, mein Toni, mein armer Kleiner. Bei dir ist es nicht anders, als es bei mir war.

			Seine Träume, jene furchtbaren Nachtgesichte, die er vor jedem verborgen hatte, sogar vor sich selbst. Den Albtraum, dass er das Ding in der Grube war – oder zumindest so ähnlich, dass er dazu werden würde! Nun hatte Antonio Gewissheit, und das nackte Entsetzen packte ihn.

			Schleichend krochen ekelhaft wimmelnde Tentakel und tastende Gliedmaßen an den Wänden des Schachtes empor. Aus überquellenden Augen schaute Antonio hinab und blickte seiner eigenen Zukunft ins Angesicht, die ihm von unten entgegenstarrte!

			Metall klirrte auf Stein, als er scheppernd das Gitter herabließ, gefolgt von einem elektrischen Summen und Knistern, als er den Strom wieder einschaltete. Das Herz pochte ihm bis zum Hals und seine Schritte hallten laut von den Wänden wider, als er von diesem Ort floh, um bei einer Sklavin neue Kraft zu schöpfen.

			Doch manchmal reichten selbst Blut und die Annehmlichkeiten der Fleischeslust nicht aus ...

			Nun graute bereits der Morgen, und eine andere Sklavin, allerdings eine völlig anders geartete, begab sich auf ihren Rundgang durch die Manse Madonie. Es war Katrin, die alte Hexe, die sich bereits seit sie ein Mädchen war bei den Francezcis befand, mindestens siebzig ihrer insgesamt fünfundachtzig Lebensjahre. Katrin war keine Vampirin im eigentlichen Sinn – sie hatte sich nie dazu entwickelt –, sie gehörte einfach dazu und trachtete nicht mehr nach Höherem. Aber obgleich im Haushalt der Francezcis ganz unten angesiedelt, schenkten sie ihr weit mehr Vertrauen als jedem anderen. Und da sie schon so lange hier lebte, gab es nicht das Geringste, was ihr entging.

			Doch als sie zu Antonios Tür kam ...

			... Was war das?

			Eine Art Wurm? Eine Schlange oder irgendein ähnlich schädliches Viehzeug? Einen Moment lang lag es reglos auf dem Marmorboden oben auf dem Treppenabsatz, und es sah aus, als sei es unter der Tür ihres Gebieters, aus seinem Gemach hervorgekrochen ... Oder wollte das Ding etwa hinein?

			Sie trat näher, und als das Wesen die Erschütterung ihrer Schritte spürte, erwachte es mit einem Mal zu hektischem Leben. Es wand sich, schlängelte sich hin und her, sodass sie die pulsierenden, bläulichroten Adern sah, die sich über die ganze Länge des bebenden, weiß geschuppten Körpers zogen. Schnell wie ein Blitz verschwand es unter Antonios Tür und war außer Sicht. Da sie um ihren Gebieter fürchtete – und auch um sich selbst, wenn sie nichts unternahm –, klopfte sie an.

			Poch! Poch! Poch! Zaghaft zunächst; das Pochen, das Antonio in seinem Traum ignoriert hatte. Doch als niemand antwortete, klopfte sie erneut, lauter diesmal, anschließend drehte sie den Türknauf und trat ein.

			Obwohl dieser Flügel der Stätte nach Westen hin, weg von der Sonne, lag, waren die schweren Faltenvorhänge an Antonios Fenstern zugezogen. Der ganze Raum war abgedunkelt, es war nahezu völlig finster, kein Tageslicht drang herein. Doch auch im Dunkeln sah Katrin fast ebenso gut wie eine Katze. Und was sie sah ...

			Antonios Schlafstatt bestand aus massivem Eichenholz, ein antikes Himmelbett mit hauchdünnen Schleiern, die auf der Katrin zugewandten Seite an die Pfosten zurückgebunden waren. Antonio lag auf dem Rücken, nackt unter einem einsamen schwarzen Leintuch, das ihm bis zum Brustkorb reichte. Es war seine einzige Decke. Noch schlief er, stand aber bereits kurz vor dem Aufwachen. Unruhig wälzte er sich, leise vor sich hin stöhnend, hin und her. Kalter Schweiß glänzte auf seiner Stirn und seinen Armen, und die feinen Perlen spritzten nach allen Richtungen, als er den Kopf hin- und herwarf.

			Als sich auf dem Boden neben dem Bett etwas regte, zuckte Katrin zusammen, und sie erschrak abermals, als sich das Leintuch über Antonios unruhiger Gestalt in einer sonderbar fließenden Bewegung bauschte. Ihre gelben Augen huschten von links nach rechts, unfähig zu begreifen, was sie da sah. Vielleicht wollte sie es auch einfach nicht wahrhaben. Denn das schlangenartige Wesen ... war in Wirklichkeit gar keine Schlange!

			Die alte Hexe wusste, was die beiden Brüder in der Grube tief unter der Manse Madonie verborgen hielten, und ihr war klar, dass es sich dabei um deren Vater handelte. Und ihr war ebenfalls klar, dass sie hier etwas Ähnliches vor sich hatte – nur dass es nicht ganz so gewaltig und auch nicht völlig außer Kontrolle war.

			»Wie der Vater, so der Sohn!«, hauchte Katrin, während sie ganz leise zur Tür zurückwich. Allerdings nicht leise genug.

			Es waren ziemlich viele – Tentakel? Während sie sich peitschend umherwanden und unter das schwarze Laken an ihren Ursprungsort zurückzogen, wurde Antonio wach und sah, spürte womöglich noch die letzten Ausläufer der glitzernden Substanz, die, der Zunge eines protoplasmischen Chamäleons gleich, unter seiner von einem unheimlichen Leben erfüllten Bettdecke verschwand. Das Tuch beiseitereißend, bekam er mit aus den Höhlen quellenden Augen mit, wie sie sich in ihn zurückzogen!

			Sein Hals war trocken. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Er hatte diesen Traum auch zuvor schon gehabt, viel zu oft, und es war von Mal zu Mal schlimmer geworden, doch noch nie hatte er es tatsächlich vor sich gesehen. Nun wusste er, dass es Wirklichkeit war. Allerdings ...

			... war er nicht der Einzige, der davon wusste. Antonios Entsetzen schwand und wich seiner von »Natur« aus ruhigen, eiskalten Berechnung. Der Logik der Wamphyri, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Katrin stand da wie ein dürres Reisigbündel, das er mit den Fingern zerbrechen konnte. »Die Tür«, flüsterte er mit heiserer Stimme, indem er sich im Bett aufsetzte. »Mach’ die Tür zu, und dann komm her!«

			Sie gehorchte – was sollte sie auch sonst tun? – und trat bebend neben sein Bett. Antonio nickte, in seinen Augen glomm ein blutrotes Feuer. »Was hast du gesehen?«

			»Eine ... eine Maus!«, stieß die Alte krächzend hervor. »Etwas ganz Kleines, glaube ich, das unter deiner Tür durchkroch ...«

			Er schüttelte nur den Kopf und lächelte ein grässliches Lächeln. »Nein, du hast mehr gesehen, nicht wahr?«

			»Ja, mein Gebieter, ja ...«

			Seufzend streckte er die Hand aus – sein Arm war lang, so unglaublich lang – und packte sie, noch während sie Anstalten machte, vor ihm zurückzuweichen, an der Kehle. »Katrin, ich habe teure Erinnerungen an dich. Als du fünfzehn warst, habe ich mit dir geschlafen, mein Bruder ebenfalls. Aber du warst unfruchtbar, vielleicht zu deinem Glück. Deinem Fleisch mangelte es an Wert, und nichts säte sich aus, rein gar nichts! Seitdem stehst du unter unserem Schutz und befindest dich in Sicherheit hinter diesen starken Mauern. Die Manse Madonie ist deine Zuflucht. Es wäre ... nun, ziemlich schade, solltest ausgerechnet du zur Verräterin werden ...« Seine Finger schlossen sich fester um ihren dürren Hals, und der alten Katrin war durchaus bewusst, welch furchtbare Kraft ihnen innewohnte.

			»Ich würde niemals Verrat an dir üben, mein Gebieter«, keuchte sie. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Lippen kräuselten sich, entblößten lange Zähne, von denen der Geifer troff; blutigrot zeichnete sich die gespaltene Zunge vor dem gerippten Schlund ab. »Du bist weniger Wert als Abfall«, sagte er, indem er sie an sich zog. »Und sollte mir auch nur das Geringste zu Ohren kommen, werde ich dich, ohne zu zögern, von der Klippe stürzen. Du bist ein Stück Dreck, mehr nicht. Kapiert?«

			Doch mehr als ein Würgen brachte Katrin nicht zustande. Ihr blieb nichts anderes übrig, als durchzuhalten und ihm ihre sich verzweifelt windende Zunge entgegenzustrecken.

			Schließlich ließ er sie los und stieß sie von sich, sodass sie über den marmornen Fußboden stolperte. »Geh’ jetzt und betrete nie wieder mein Gemach!« Sich den Hals haltend, machte sie, dass sie wegkam.

			Danach kleidete Antonio sich an. Ihm war klar, dass er, so, wie er am ganzen Körper zitterte, heute morgen keinen Schlaf mehr finden würde. Doch kaum war er fertig, hielt er inne, hob den Kopf und lauschte angespannt, als tief unter ihm eine Stimme erscholl:

			Zweihundert Jahre lang kämpfte ich dagegen an, mein Sohn, mein lieber, guter Toni, ehe es die Oberhand gewann und ihr mich hier unten einsperrtet. Doch mit ein bisschen Hilfe – mit meiner Hilfe und meinem Wissen –, könnte dein Kampf sogar länger währen. Solange ich mich hier in Sicherheit befinde, bist auch du sicher. Doch, ach! ... Sieh dir doch an, wie sehr unsere Rollen vertauscht sind, mein guter, lieber Junge!

			Danach herrschte Schweigen ...

			Drei Tage später:

			In seinem Bau hoch oben in den Cairngorms war der Hunde-Lord Radu hellwach, so wach wie nie zuvor während der letzten sechshundert Jahre. Zwischenzeitlich hatte Bonnie Jean Mirlu die über das ganze Land verstreuten, noch lebenden Söhne der Söhne seiner Knechte verständigt und sie aufgefordert, nach Schottland zu kommen, um alles für seine Ankunft vorzubereiten und ihn in der Stunde seiner Auferstehung zu beschützen. Er wusste, dass dem so war; denn beim letzten Vollmond hatte er seine Sinne schweifen lassen, um sie selber aufzuspüren und B. J.’s Anweisungen zu unterstreichen.

			Und als echte Mondkinder hatten sie ihm geantwortet. Radu hatte ihre Antwort gespürt, das Geheul, das sich über das Moorland – über die Hügel von Dartmoor und in Bodmin – erhob, und das Gejaule des alten John in Inverdruie. Aber bloß drei? Waren nur drei Abkömmlinge seiner Mondkinder übrig? Gut, mit Bonnie Jean vier, und noch eine Handvoll weiterer, wenn er ihr kleines Rudel dazu zählte.

			Doch was nun ihre Mädchen anging, waren diese eher Bonnie Jean ergeben und nicht ihm. Was allerdings verständlich war, fand der Hunde-Lord, immerhin war B. J. ja eine Wamphyri ...

			... und mit jedem Vollmond wurde dies offensichtlicher.

			Im Augenblick hatte der Himmelskörper seinen Zyklus zur Hälfte durchlaufen, es war Halbmond. Noch zwei Wochen, dann wäre er wieder voll. Ursprünglich hatte Radu vorgehabt, Harry Keogh beim Mai-Vollmond zu sich kommen zu lassen. Die Auferstehung des Hunde-Lords war für den darauf folgenden Monat vorgesehen. Der Alte John jedoch – den Radu »ins Vertrauen gezogen« hatte – ging davon aus, dass der Hunde-Lord alles um zwei Monate vorverlegen würde ... was dieser einstmals ja auch tatsächlich im Sinn gehabt hatte. Doch nun hatte es sich der alte Wolf in seinem Grab aus Harz anders überlegt.

			Der Alte John war völlig vernarrt in seine »kleine Mistress«; er war schon sehr lange, vielleicht zu lange ihr Knecht. Wer vermochte schon zu sagen, wie viel sie aus ihm herausbekommen hatte? Dies war mit ein Grund, weshalb Radu seine Pläne umgestoßen und seine Auferstehung bereits auf Ende Februar, in wenigen Wochen also, gelegt hatte!

			Ein weiterer Grund bestand darin, dass er es nicht mehr abwarten konnte, B. J.’s geheimnisvollem Mister Keogh endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, der sich sehr wohl als Radus Mann-mit-den-zwei-Gesichtern erweisen konnte, auf den er in seinen Wahrträumen bereits so oft einen flüchtigen Blick erhascht hatte; als der Mann, der da sein und ihm womöglich »beistehen« würde, wenn er am dringendsten Hilfe brauchte.

			Nun, nur noch zwei Wochen, dann würde der Hunde-Lord diesem Harry persönlich begegnen und feststellen, ob es stimmte. Und danach würde er sich seiner bedienen, auf die ein oder andere Art – und zwar zur Gänze! Doch wie es auch ausgehen mochte, das Treffen stand fest; es würde zum Zeitpunkt von Radus Auferstehung stattfinden!

			Der letzte und vielleicht wichtigste Grund, den Termin seiner Rückkehr vorzuverlegen, war ein ständiges Gefühl der Beklemmung, Radus konstante Sorge, weil er wusste, wie verletzlich er war, solange er hier »aufgebahrt« lag; weil ihm klar war, dass seine Feinde, sollten sie ihn hier finden, mit ihm anstellen konnten, was sie wollten. Und der Hunde-Lord gab sich keinen Illusionen darüber hin, was sie ihm anzutun gedachten.

			Selbst jetzt, in diesem Augenblick, befanden sie sich auf der Suche nach ihm, und ohne B. J.’s unermüdliche Wachsamkeit hätten sie ihn mittlerweile sicher schon aufgespürt. Dies bedeutete jedoch keineswegs die Rettung für B. J., denn Radu kannte die Ursache ihres »Eifers«: Sie hatte nämlich nicht die geringste Aussicht, allein gegen ihre Widersacher zu bestehen. Wie auch, gegen die dreckigen Drakuls und die widerlichen Ferenczys? Wo doch beide Lager fest dazu entschlossen waren, ihn und die Seinen zu vernichten. Sie waren nicht bloß irgendwelche Vampirlords, die unzählige Leutnante und Knechte befehligten, sondern Wamphyri, bewandert in den Tricks und Schlichen der großen Vampire! Im Vergleich dazu war Bonnie Jean das reinste Unschuldslamm. Ungefähr so unschuldig, wie sie ihren Harry glauben machte.

			Darum musste sie zusehen, dass Radu auch wirklich auferstand; sie brauchte seinen Schutz und musste noch viel von ihm lernen ... ehe sie sich – am rechten Ort und zur rechten Zeit – ernsthaft gegen ihn wenden konnte. Dem Hunde-Lord war klar, dass sie ebendies vorhatte. Nichts anderes hätte er an ihrer Stelle getan.

			Ah, die Wamphyri! Keiner war wie der andere, noch nicht einmal, wenn es sich um Zwillingsbrüder handelte, und doch glichen sie sich in gewisser Hinsicht wie ein Ei dem anderen.

			Und da B. J. nun einmal eine Wamphyri und zugleich auch eine Betörerin war, hatte sie ihren Knecht und Geliebten Harry Keogh gewaltig zum Narren gehalten – denn letztlich war auch er nur ein kleiner Teil ihres Planes. Radu hingegen verfolgte eigene Pläne.

			Im Gegensatz zu diesem Harry ließ er sich nicht von irgendeiner Frau oder hergelaufenen Schlampe zum Narren halten und an der Nase herumführen, ganz gleich, wie klug oder drall sie auch sein mochte. Nein, mit diesem geheimnisvollen Harry Keogh hatte er rein gar nichts gemein, auch keine Äußerlichkeiten ...

			... jedenfalls noch nicht.

			Es war Mittag, der Mond hing als blasse Sichel niedrig an einem winterlich grauen Himmel. Zwar vermochte der Hunde-Lord Radu ihn nicht zu sehen, doch spürte er ihn, seinen Einfluss, die Anziehungskraft, die der Mond auf seine Hirnflüssigkeiten ausübte. Sie war nicht allzu stark, eigentlich nur ganz schwach, genau wie Radu; dies war schon immer die ungünstigste Zeit für ihn gewesen, wenn der Mond, den er anbetete, seinen Zyklus erst zur Hälfte durchlaufen hatte. Doch da ihm nur noch vierzehn Tage blieben, hatte er noch jede Menge zu erledigen und musste seine Vorkehrungen treffen. Er konnte es sich nicht leisten, einfach so im Halbschlaf vor sich hinzudämmern, wo das klebrige Harz wie Blei auf ihm lastete und lediglich sein Geist frei war.

			Aber da sich dies nun einmal nicht ändern ließ ... nun, dann würde er eben seinen Geist einsetzen.

			Radu war klar, dass es gefährlich war, sich seines Mentalismus’ zu bedienen. Doch dieses Risiko ging er nun schon seit sechshundert Jahren ein, jedes Mal, wenn er seine Sinne schweifen ließ, um den ein oder anderen Knecht beziehungsweise eine Sklavin zu sich zu rufen, wenn er Nahrung brauchte. In letzter Zeit jedoch – seitdem er zum ersten Mal wirklich wach geworden war – machte er weitaus häufiger von seinen telepathischen Kräften Gebrauch: um die wenigen ihm noch verbliebenen Knechte zu erreichen, um festzustellen, ob sich im übersinnlichen Äther etwas regte, und falls ja, um herauszufinden, wer dahintersteckte. Darum war die Gefahr für ihn um ein Vielfaches angewachsen.

			Denn wenn irgendjemand mitbekam, dass er seine Gedanken aussandte, oder diese gar abfing, würde derjenige auch wissen, dass seine Auferstehung unmittelbar bevorstand. Und sollte ein wirklich geschickter Mentalist (ein begabter Vampir-Lord zum Beispiel) in der Nähe sein, würde Radu diesem unter Umständen noch enthüllen, wo genau er sich befand. Darin bestand das Risiko, das er auf sich nahm.

			Doch Vampire waren Kinder der Nacht, und im Augenblick war Mittag. Zwar nicht unbedingt die Zeit des Hunde-Lords, das nicht, aber auch nicht die ihre. Also konnte er es versuchen.

			Er ließ seine Sinne ringsum schweifen und weit über den Horizont hinausgleiten, über die Krümmung der Welt, wie er sich aus der Zeit vor sechshundert Jahren an sie erinnerte, allerdings ohne allzu lange an einem Ort zu verweilen. Damals war die Welt so groß gewesen, dass man sich ohne Weiteres darin verirren konnte. Nun ... wirkte sie wesentlich kleiner. Aber obwohl die Welt – zumindest für die Menschen, die in ihr lebten – geschrumpft und der Körper des Hunde-Lords im Lauf der langen, einsamen Jahrhunderte an Substanz verloren zu haben schien, waren seine telepathischen Kräfte so scharf wie eh und je, aufgrund seiner körperlichen Abgeschiedenheit womöglich noch stärker als sonst. Was Radu sich an menschlichem Empfinden versagt hatte, erhielt er an übersinnlicher Sensitivität, an telepathischem Vermögen, zurück.

			Und geradewegs aus dem Süden, aus einer Entfernung von nahezu tausend Kilometern – vom anderen Ende der Landmasse, aus den Moorgebieten Devons und Cornwalls – erfühlte er die schwache Antwort seiner derzeitigen Knechte. Nur zwei, gewiss. Mondkinder wie der Alte John, und ihre Bestimmung, auf die sie so lange gewartet hatten, stand nun klar vor ihnen.

			... Was auch immer sie gerade taten, sie hielten in ihren alltäglichen Verrichtungen inne und hoben die Köpfe, blickten nach Norden, blinzelten aus mit einem Mal tierhaften Augen und hielten den Atem an. Ja, sie bereiteten sich darauf vor, zu ihm zu stoßen.

			In zwei Wochen, fuhr er fort, seine Geistessonde als Träger nutzend. Seht zu, dass ihr dann bei mir seid ... Obwohl Radu im psychischen Äther weder eine fremde Ausstrahlung noch irgendwelche verstohlenen oder feindseligen Gedanken zu spüren vermochte, bewegte er sich, ohne eine Bestätigung abzuwarten, weiter ...

			... zu Bonnie Jean und ihrem Rudel. Sie befanden sich wesentlich näher, damit war auch das Risiko größer. Doch selbst wenn in diesem Moment ein Vampirmentalist auf der Suche nach Radu sein sollte, selbst wenn sie zu mehreren wären und eine Methode erarbeitet hätten, ihn zu orten, müssten sie immer noch eine Möglichkeit finden, die Gebirgshöhen der Cairngorms zu bezwingen, um ihn zu kriegen. Außerdem musste Radu unbedingt in Erfahrung bringen, was vorging, und sei es auch nur, um dem allmählich in ihm aufkeimenden Gefühl, einsam und verlassen zu sein, zu begegnen.

			Bonnie Jeans Geist, ihr mentaler Geruch, war dem Hunde-Lord so vertraut, dass er sie überall auf der Welt aufzuspüren und sich mit ihr zu unterhalten vermochte – oder zumindest mit ihr in Kontakt treten konnte, um ihr seine Wünsche zu übermitteln. B. J. war keine Telepathin, bestenfalls eine blutige Anfängerin, sodass sie Radus Gedanken nicht mitbekam, es sei denn, er sandte sie direkt in ihren Geist. Er hingegen konnte die ihren jederzeit lesen, selbst wenn sie sich bemühte, sie abzuschirmen. Und das hatte sie oft genug versucht, seit sie diesen Harry kennengelernt hatte!

			Im Moment, jetzt, in diesem Augenblick, befand sich Radus Mann-mit-den-zwei-Gesichtern bei ihr. Gut! Aber damit war der Hunde-Lord Radu so ungefähr das Letzte, woran B. J. jetzt dachte. Das war weniger gut! Ah, aber was sie da machten ... beschäftigte sie voll und ganz, sodass B. J. momentan nur eins im Sinn hatte: Sex! Den Rest ihrer Gedanken verschleierte ein Strudel wirrer, widersprüchlicher Empfindungen.

			Die gigantischen Gefühle der Wamphyri! Sie hatte den Aufstieg geschafft und war nun eindeutig eine Lady!

			B. J. hasste, was sie Harry da antat – nicht dass sie sich liebten, denn das gefiel ihr, sondern die Lügen. Sie hatte Angst um ihn und fürchtete für sich um ihre Zukunft. Der Hunde-Lord hatte nichts damit zu tun. Oder falls doch, dann höchstens ganz weit hinten in ihrem Hinterkopf, wohin sie ihn verdrängt hatte. Und dies – der Liebesakt – war ihre Art, Radu dorthin zu verbannen, denn sie wollte nicht an ihn denken. Nicht solange sie mit Harry zusammen war.

			Sie saß rittlings auf ihm und nahm ihn in sich auf. Sie wollte seinen Samen, hatte das Verlangen zu spüren, wie er in ihr erhitztes Inneres spritzte, wollte sehen, wie sein Gesicht sich vor lauter Qual anspannte in dem Moment, wenn er den ach-so-süßen »kleinen Tod« erlitt, wenn sich das Leben aus ihm ergoss und Scharen winziger Samenzellen ausschwärmten, um sich auf die Suche nach der Eizelle zu begeben. Nur würden sie diese nicht finden, denn B. J.’s Organismus war darauf ausgerichtet, sie zu vernichten.

			Oh, sie würde ihm Kinder gebären, wenn sie konnte, wenn sie es wagte, doch was hätten diese für eine Zukunft? Und nachdem sie erst einmal geworfen hatte, wie sollte sie sich dann um ihn, um sie, um sich selbst kümmern? Eines Tages vielleicht ... wer vermochte das schon zu sagen? Vielleicht verfügte er bis dahin auch schon selbst über ein Ei – ein Vampir-Ei, erzeugt von ihrem Egel und auf ihn übertragen in einem Moment wie diesem, einem Augenblick voller Leidenschaft und brennender Lust.

			Radu sah durch ihre Augen:

			Sie blickte auf ihn hinab. Auf Harry Keogh, dessen Schultern auf Kissen ruhten und der mit den Händen die verspielte Rolle des Kopfteils umfing. Sein fiebriger Blick war auf B. J.’s Brüste und ihre erigierten Warzen gerichtet, die sie langsam seinem Gesicht, seinen Lippen näherte. Keuchend biss er die Zähne zusammen und erwiderte Stoß um Stoß, während sie sich immer schneller über ihm hob und senkte.

			Er stand kurz davor zu kommen, B. J. ebenfalls; während sie immer heftiger rammelten, ließ er mit einer Hand los, die umherflatterte wie ein verkrüppelter Vogel, ehe sie ihren Weg hinter und unter B. J. fand, um ihren glitschigen Anus zu streicheln. Wie rasend presste sie sich an ihn, drückte ihre Brüste an seine Brust, küsste seinen Hals, saugte daran ...

			... doch dann hielten ihre Zähne inne und verharrten dort!

			Sie kamen gemeinsam – bebend, völlig außer sich, und noch immer streiften B. J.’s Zähne über Harrys Hals. Und sie dachte: Wenn ich es jetzt tue, wird der Hunde-Lord ihn nicht mehr wollen!

			Es war nur ein flüchtiger Gedanke, mehr nicht. Sie hatte ja gar nicht vor, es auszuführen. Dennoch brüllte Radu, mit einem Mal von Panik erfüllt: NEIN! Sein Geheul erscholl geradewegs in B. J.’s Geist: DARAN DARFST DU NOCH NICHT EINMAL DENKEN!

			Sie hatte sich völlig verausgabt und begriff gar nicht, was geschah. Von Gewissensbissen geplagt (mehr konnte doch wohl nicht dahinterstecken), sank sie zusammen und wälzte sich, Harry, der sie noch immer umklammert hielt, mit sich ziehend, auf die Seite. Doch dann, als ihre Ohren aufhörten zu klingen und sie sich allmählich wieder beruhigte, fragte sie sich:

			Was denn? Gewissensbisse? War es überhaupt möglich, in solchen Momenten, wo es derart heiß und heftig zur Sache ging, so etwas wie ein Gewissen zu haben? Selbstverständlich, andernfalls wäre Harry ja schon längst ein Vampir.

			Dennoch blieb sie reglos liegen und lauschte. Doch alles, was sie zu hören vermochte, war das pochende Herz ihres Geliebten, sein schwerer Atem und dann der ihre, als auch sie endlich wieder Luft holte ...

			Radu hatte sich gerade noch rechtzeitig davongemacht. Doch seine mentale Sonde verharrte im psychischen Äther, bereit, jederzeit erneut zuzustoßen und Kontakt mit B. J. aufzunehmen, um ihr wegen ihres Verrats Vorhaltungen zu machen. Früher hätte er dies, ohne zu zögern, getan, doch B. J. nun zu bedrohen ... hieße sich selbst in Gefahr bringen, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Immerhin war sie nun eine Wamphyri! Seine Sklavin, gewiss, doch wie lange noch? Wenn sie erfuhr, dass er ihr auf die Schliche gekommen war, was dann? Dann würde sie ihn hier verfaulen lassen, das würde geschehen! Sie würde ihn einfach allein lassen und mit ihrem Harry weglaufen – nur dass dieser Bastard nicht ihr gehörte, sondern ihm! Und sie ebenfalls, jedenfalls bald.

			Sie »liebt« ihn also, oder? Sie vögelt mit ihm, eh? Ich werde die Schlampe zu Tode reiten!, schwor sich der Hunde-Lord, auch wenn es niemand sonst mitbekam. Mit einem Mal begriff er, weshalb er so wütend war: aus Eifersucht und verletztem Stolz. Am liebsten hätte Radu wild um sich geschlagen, er ließ jede geistige Abschirmung fallen und sandte sein frustriertes Geheul in den Äther hinaus ...

			... und prompt wurde ihm klar, dass er einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte.

			Bonnie Jean konnte ihn nicht hören, nein, denn er mochte zwar wütend auf sie sein, aber seine Wut war nicht gegen sie gerichtet. B. J. hatte ihn nicht gehört, dafür aber jemand anders ...

			Es war, als sei sein sechster Sinn mit etwas Schleimigem in Berührung gekommen oder als habe er einen fauligen Geruch wahrgenommen, wie das Gurgeln eines Abwasserrohres, einen bitteren, giftigen Geschmack. Schlimmer noch, er wusste sofort, was es war, und kannte auch seinen Namen:

			Ferenczy!

			Francesco befand sich hoch über den Cairngorms. Es war Ende Februar, fast schon März. Noch hielt sich der letzte Schnee, doch es war unwahrscheinlich, dass es noch einmal schneite. Die im Gebirge entspringenden Bäche führten Hochwasser. Schwarz wälzten sich die Fluten dahin, vor lauter Schneematsch grau schäumend, wo sie über die Felsen ins Leere stürzten. Die allmählich einsetzende Schmelze ließ die zerfurchten Kuppen eisbedeckter Gipfel und das Gewirr zerklüfteter Hochebenen wie die Silhouette einer Weihnachtskarte wirken. Von hier oben sah alles sehr friedlich aus – und zugleich auch gefährlich.

			»Nicht gerade die Madonie, was?« Luigi Manoza, sein Pilot, warf Francesco, der neben ihm im Cockpit des Helikopters saß, einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Sie befanden sich auf einem Erkundungsflug zirka hundert Kilometer westlich von ihrer Basis auf einer ausrangierten Bohrinsel bei Aberdeen, dem ersten von mehreren Flügen, um im Gebirge nach einem passenden Drehort zu suchen. Drehort! Sie waren auf der Suche nach Radus Bau!

			Als Antwort auf die trockene Bemerkung seines Piloten gab Francesco ein Grunzen von sich. »Nein, die Madonie ist es nicht gerade, dafür aber Wolfsland ... ja, das glaube ich schon. Nicht anders als vor sechshundert Jahren. Hier hat sich nicht viel verändert.« Er warf einen Blick auf die Karte in seinem Schoß. »Der Ort da unten«, sagte er, während Manoza eine tiefe Kehre flog und sie von Norden her nach unten brachte, »da, wo du die Skiläufer siehst, das ist Aviemore. Ziemlich bekannt, heißt es. Anscheinend nutzen sie noch das letzte bisschen Schnee aus. Die Handvoll Hütten, dort drüben über dem Fluss – da, du bist gerade darüber weggeflogen – ist Inverdruie, wo dieser dreckige Hunde-Lord einen, wenn nicht mehrere Knechte hat.«

			Manoza stieg wieder höher und schwebte über die Ausläufer des sich vor ihnen erhebenden Gebirges. »Nun«, meinte er, »es dürfte nicht allzu schwer fallen, sie aufzuspüren, nicht in einem so kleinen Dorf.«

			»Korrekt«, nickte Francesco. »Unsere Leute befassen sich bereits damit. Und über seine Knechte werden wir Radu ausfindig machen. Die Sache ist nur, wir dürfen ihn nicht zu früh außer Gefecht setzen. Wenn wir herausfinden, wo ungefähr sich sein Unterschlupf befindet, werden wir auch wissen, für wann er seine Rückkehr plant – und zwar in dem Augenblick, in dem seine Knechte und die Drakuls sich in seine Richtung aufmachen. Dann folgen wir ihnen einfach und kriegen ihn und seine Knechte und die Drakuls obendrein.«

			»Und du glaubst, er befindet sich hier?«

			»Mein Vater glaubt es« – Francesco legte die Stirn in Falten – »und mein Bruder ebenfalls. Aber still jetzt, überfliege die Berge so langsam wie möglich. Ich muss mich konzentrieren. Es geht nicht so sehr darum, was ich sehe, sondern darum, was ich womöglich spüren kann. Angelo, dieses unselige Ding in der Grube, redet ständig davon, dass wir in der Lage sein sollten, etwas zu erkennen, ohne es zu sehen, es zu berühren oder zu riechen; er meint, die Ferenczys und der Hunde-Lord seien schon so lange verfeindet, dass es ihnen angeboren sei, dass das Wissen darum im Blut liegt. Und obwohl ich meinem Vater nie so recht getraut habe, muss ich doch zugeben, dass ich hier, an diesem Ort ... in der Tat etwas fühle! Hah! Und mir sagt man nach, ich sei nicht empfindsam. Vielleicht hat Angelo ja recht und auf so kurze Distanz kann ich ... Ah! Ahh! Ahhh!«

			»Wa...?« Instinktiv lehnte sich Manoza, der über seine Instrumente gebeugt war, von ihm weg. »Francesco, was zum Teufel ...?«

			Mit aus den Höhlen tretenden, blutunterlaufenen Augen starrte der Ferenczy mit einem Mal durch die gewölbte, durchsichtige Kunststoffpartie seiner Tür nach draußen. Ruhelos schweifte sein Blick hin und her. Sich die Ohren zuhaltend, duckte er sich verblüfft, entsetzt, als habe er das Aufblitzen einer Flak gesehen und das Jaulen der Schrapnelle vernommen. Doch das Geheul, das er hörte, hatte einen anderen Ursprung. Luigi hingegen bekam von alldem nichts mit.

			»Noch einmal«, stieß Francesco heiser hervor. »Dreh’ um, sofort! Flieg’ noch einmal über die Stelle. Tu es!«

			Manoza tat wie geheißen. Wieder und wieder. Doch was auch immer es gewesen sein mochte, jetzt war es nicht mehr da ...

			Als sie später zurück nach Aberdeen flogen, erlag der massige Manoza, der aussah wie eine fette Kröte, schließlich doch seiner Neugier. Er musste es einfach wissen. »Nun?«, fragte er. »Ich meine, willst du darüber reden? War er es?«

			Francesco hing, seit er den Rückflug befohlen hatte, nur seinen Gedanken nach und hatte nicht ein Wort von sich gegeben. Doch nun seufzte er, mehr zu sich selbst: »Es wird Zeit, dass wir uns nach Aviemore begeben. Alle gemeinsam – zum Skifahren, verstehst du?« Und als habe er Manozas Frage eben erst vernommen, fügte er hinzu: »Ja, er war es. Irgendwo da hinten in diesen Bergen verbirgt sich der Hunde-Lord in seinem Bau. Allerdings nicht mehr lange, Luigi, denn er ist wach. Radu ist erwacht – und trifft seine Vorkehrungen!«

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			RIVALISIERENDE SPLITTERGRUPPEN. 

			DAS DUNKEL RÜCKT NÄHER.

			Harry war nicht mehr »bei sich«. Nachdem er die Lage bei sich zu Hause geklärt hatte, hatte er besorgt, voller Zweifel und drängender, quälender Fragen B. J. aufgesucht; »verwirrt« war eine höchst unzureichende Beschreibung für seinen Geisteszustand. Darum hatte sie ihm die Last dieses Falles sofort von den Schultern genommen, indem sie die jüngsten grässlichen Ereignisse einfach aus seinem Gedächtnis strich. Was dem Necroscopen blieb, war eine Reihe zusammenhangloser »Tatsachen«, die so konfus schienen, dass es ihm vorkam, als würde sein halbes Leben fehlen.

			Auf B. J.’s hypnotischen Befehl hin »erinnerte« er sich einigermaßen detailliert, wenn auch verschwommen und irgendwie unwirklich, an die nahezu aufgegebene Suche nach seiner Frau und seinem kleinen Sohn, sogar an Orte, an denen er, außer in seiner Vorstellung, nie gewesen war. Doch er war felsenfest davon überzeugt, dass er sich dort aufgehalten hatte; denn wenn nicht, musste er schlicht und einfach verrückt sein. Er erinnerte sich an sein gesamtes früheres Leben – an seine Zeit beim E-Dezernat, daran, welche Kräfte er einst beherrscht und wie er sie eingesetzt hatte – und auch, nachdem er dem Dezernat den Rücken gekehrt hatte, an die Zeit mit Bonnie Jean. Letzteres allerdings ... war ein riesiges Durcheinander, wie ein gewaltiges Puzzlespiel, bei dem er noch nicht einmal den Rahmen kannte und bei dem die meisten Teile fehlten oder einfach nicht zusammenpassen wollten.

			Damit war sein Erinnerungsvermögen mehr oder weniger so, wie B. J. es haben wollte. In seinem Gedächtnis befand sich aber auch einiges, von dem sie keine Ahnung oder das sie vergessen hatte, Dinge, nach denen sie – aus Zeitmangel oder weil sie nicht darauf gekommen war – nicht gefragt hatte. Und diese Dinge gehörten Harry allein. Und da seine Handlungsfreiheit bereits durch frühere Anweisungen – die posthypnotischen Befehle eines gewissen Jemand, seine Kräfte niemandem preiszugeben; eines gewissen Jemand, der sich bereits vor B. J. an ihm zu schaffen gemacht hatte – eingeschränkt war, war Harry noch nicht einmal in der Lage, ihr davon zu erzählen. Er konnte ihr zum Beispiel nicht mitteilen, was er über die Manse Madonie – und das Ding in der Grube – herausgefunden hatte, weil er es tatsächlich ja gar nicht wusste beziehungsweise lediglich in einer tieferen Bewusstseinsschicht davon Kenntnis hatte. Schließlich hatte B. J. ihm gleich zu Beginn ihrer Beziehung befohlen, alles, was sie ihm über die Wamphyri erzählte beziehungsweise was er womöglich über sie mitbekam, sofort wieder zu vergessen, weil es nur für ihre, B. J.’s, Ohren bestimmt sei. Harry vermochte sich nicht daran zu erinnern, was in seinem Gedächtnis gespeichert war, es sei denn, sie oder der Hunde-Lord setzten ihn frei und hetzten ihn auf ihre Feinde, die Drakuls und die Ferenczys.

			Diese Ebene war dem Necroscopen also verwehrt – andererseits durfte er ihr aber noch nicht einmal mitteilen, dass die Manse Madonie überhaupt existierte! Denn dann würde B. J. wissen wollen, weshalb und – weit wichtiger noch – wie er dorthin gelangt war und wie es ihm gelingen konnte, unversehrt zu entkommen. Selbst jetzt hätte sie nur die richtigen Worte sagen und ihn freisetzen müssen, um innerhalb eines Augenblicks Zugriff auf einen Großteil dieser verborgenen Informationen zu haben.

			Doch das tat sie nicht, weil sie ja nicht wusste, dass er darüber verfügte.

			Aus diesem Grund war er zu ihr gegangen und hatte sie angefleht, ihn freizusetzen und ihm alles zu erzählen; und ebendeshalb hatte sie ihn unter Hypnose gesetzt und nahezu all seine Erinnerungen gelöscht! Das Einzige, was er über den gegenwärtigen Stand der Dinge behalten durfte, war die Tatsache, dass sie sich vor ihren Feinden verbargen und auf irgendeinen Ruf warteten. Und natürlich stand auch völlig außer Zweifel, dass Bonnie Jean absolut unschuldig war. Dies stand so unzweifelhaft fest, dass Harry sich nicht einmal mehr fragte, woran sie eigentlich unschuldig sein sollte.

			Es spielte so gut wie keine Rolle, dass die Realität ein verschwommener, ungewisser Ort außerhalb seiner selbst war oder dass er sich in einem steten Dämmerzustand befand, kaum besser als ein Zombie, und dass seine Gedankengänge nur noch verworren funktionierten. Wirklich wichtig war nur, dass er sich bei B. J. befand. Komme, was da wolle, dies war das Einzige, was zählte ...

			Gleich in der ersten Nacht, die sie gemeinsam in dem Gasthaus verbrachten, beging B. J. einen Fehler. Nichts Schlimmes, dennoch würde sie in Zukunft auf solche Dinge achten müssen. Kaum befanden sie sich auf ihrem Zimmer, begann sie: »Harry, was ist mit Zahanine? Was hast du ...?«

			... Ehe sie sich darauf besann, dass er ihr ja gar nichts zu erzählen vermochte, weil sie es aus seinem Geist gelöscht hatte. Doch da hatte Harry bereits die Stirn in Falten gelegt und fragte: »Zahanine? Ist das nicht die hübsche Schwarze? Ich habe sie nicht bei den Mädchen gesehen. Ist alles in Ordnung mit ihr?« War sie ... war sie nicht bei mir zu Hause? Beunruhigt deutete er ein Kopfschütteln an.

			»Aber natürlich«, nickte B. J. rasch. »Wo habe ich nur meine Gedanken? Mach’ dir bloß keine Sorgen.«

			Aber vielleicht machte es trotzdem irgendwo in Harrys Kopf »klick!«, denn, noch immer stirnrunzelnd, wollte er wissen: »Weshalb können wir uns eigentlich nicht bei mir zu Hause versteckt halten? Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche, und das Haus ist leicht zu verteidigen.«

			Ach, tatsächlich? Gegen die Wamphyri? B. J. musste, wenn auch etwas traurig, lächeln. Oh, ja, leicht zu verteidigen – aber auch abgelegen. »Hey!« Ihren düsteren Gedanken und der Tatsache, dass sich eine Eiseskälte in ihr breitmachte, zum Trotz zwang sie ein, diesmal »echtes« Lächeln auf ihre Lippen. Sie setzte sich aufs Bett und umschlang ihre Knie mit den Armen. »Mach’ nicht so ein Gesicht, okay, Harry? Es ist doch ganz nett hier. Weshalb kommst du nicht einfach zu mir rüber und wir machen ein bisschen Liebe?«

			Mit einem etwas schiefen Lächeln ging er zu ihr. Doch auch während sie sich liebten, fanden Harrys Gedanken keine Ruhe. Irgendetwas war mit Zahanine gewesen, bei ihm zu Hause? ... Ein dunkler Fleck auf dem Boden, und zwar in seinem Arbeitszimmer? ... Eine eisige Hochebene auf dem Dach der Welt? Die Bilder kamen und verschwanden wieder, er konnte nichts damit anfangen. Denn auf seiner gegenwärtigen Bewusstseinsebene vermochte er sich an diese Dinge nicht so leicht zu erinnern. Sie waren aus seinem Gedächtnis gelöscht – beziehungsweise sollten es eigentlich sein – und er nahm die Wirklichkeit nur noch nebelhaft wahr, als Aneinanderreihung zusammenhangloser Ereignisse, nicht anders als in einem Traum.

			Eigentlich könnte er ebenso gut im Schlaf liegen und träumen! Und obwohl B. J. sich in seinen Armen so wirklich, so heiß und lebendig angefühlt hatte, fragte Harry sich, ob es sich nicht vielleicht tatsächlich so verhielt – ob all dies nicht bloß ein seltsamer, wirrer Traum war. In diesem Fall wäre es höchste Zeit, endlich aufzuwachen. Allerdings ... fürchtete er sich vor dem, was er womöglich vorfinden würde.

			Dies war nun drei Tage her. Seitdem hatte es unter den einander bekämpfenden Vampirgruppen einiges Hin und Her gegeben, eine neue Ankunft, Zusammenkünfte, einiges Suchen und gegenseitiges Beäugen sowie einen längst überfälligen (und gewissermaßen sogar »gnädigen«) Tod.

			... In London war mit einem Flug aus Indien ein gewisser »politischer Flüchtling« eingetroffen, angeblich ein wohlhabender einstiger Guru, dessen Besitz in Patna einem sich beständig ausweitenden Sektenkrieg zum Opfer gefallen war. Er wollte sich im Vereinten Königreich ein angemessenes Heim suchen, um langfristig seiner »religiösen Laufbahn« Adieu zu sagen und einen Handel mit Orientteppichen aufzuziehen. Da seine Referenzen untadelig schienen und er anscheinend über alle »notwendigen Qualifikationen« verfügte – zweihunderttausend davon hatte er bereits an eine Londoner Filiale von Lloyds überwiesen –, hatte er ohne Weiteres ein Visum erhalten und wurde mit offenen Armen empfangen.

			Tatsächlich handelte es sich um einen von Daham Drakeshs Leutnanten, einen langjährigen Schläfer und großartigen Telepathen, der seine Fähigkeit auch über große Distanzen hinweg einzusetzen vermochte und bereits vor Jahren in Lucknow einen Unterschlupf als Basis für Drakesh errichtet hatte. Und je näher die Wiederkunft des Hunde-Lords rückte, desto dringender brauchte der letzte Drakul einen Leutnant auf den Britischen Inseln, genauer: in Schottland, um den Kontakt zu seinen dortigen Knechten herzustellen und die Befehlsgewalt über sie zu übernehmen. Dahams Blutsohn und Erster Leutnant, Mahag, war zusammen mit einem gemeinen Knecht von Radus Leuten getötet worden; seitdem war die Verbindung zu den vier noch überlebenden »Jüngern« abgerissen.

			Drakesh hoffte nur, dass die vier begriffen, dass sich mit dem Tod seines Blutsohnes auch ihr Auftrag geändert hatte. Ihre Tarnung war aufgeflogen, damit waren sie nicht länger inkognito. Sie mussten aufhören, die Lockspitzel zu spielen, und den Hunde-Lord mitsamt den Ferenczys in Ruhe lassen. Doch obwohl seine Knechte entbehrlich waren, wollte der letzte Drakul es nicht einfach dabei belassen.

			Immerhin handelte es sich bei seinen Gefolgsleuten um Vampire, und sie befanden sich meilenweit außerhalb jeder vernünftigen Möglichkeit, sich mit ihnen zu verständigen oder sie unter Kontrolle zu halten. Mehr noch, er wusste, dass die britischen Behörden bereits nach ihnen fahndeten, dabei hatte er ohnehin bereits genügend Probleme mit der Bürokratie. Zum Beispiel mit diesem Idioten in seinem Büro auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking, Oberst Tsi-Hong, einem regulären Offizier der Roten Armee, den die Chinesen ihrer paramilitärischen Abteilung für Parapsychologische Forschung überstellt hatten.

			Seit Drakesh sich vor einigen Wochen gezwungen gesehen hatte, den viel zu neugierigen Major Chang Lun – den befehlshabenden Offizier der kleinen Garnison in Xigaze – umzubringen, übte Tsi-Hong zunehmend Druck auf ihn aus. Nicht dass ihn irgendjemand mit Chang Luns »Unfall« in Verbindung bringen konnte; da das Land ringsum tief im eisigen Griff des Winters und das ganze Gelände unter eisverkrusteten Schneewehen begraben lag, hatten sie den Leichnam des Majors ja noch nicht einmal entdeckt. Und wenn sie ihn schließlich fanden, was dann?

			In der Nacht, als Chang Luns Fahrer den Snowcat keine zwei Kilometer vor der Garnison von Xigaze kopfüber in eine Gletscherspalte lenkte, hatte ein Schneesturm getobt, und obwohl Tsi-Hong bekannt war, dass Drakesh über einige sonderbare Talente verfügte, würde er ihm doch gewiss niemals zutrauen, einen Blizzard heraufzubeschwören!?

			Ach, wirklich nicht? Und doch hatte der letzte Drakul, Hohepriester seiner Sekte, von seiner Residenz im düster drohenden »Kloster Drakesh« aus ebendies getan! Als Chang Lun, nachdem er das Kloster und die ummauerte Stadt ausgespäht hatte, nach Xigaze zu fliehen versuchte, hatte Drakesh ihn mithilfe seiner ihm dienstbaren Albinofledermäuse seinem Verhängnis entgegengetrieben, indem er das Unwetter heraufbeschwor. Anschließend ...

			... herrschte ein paar Tage lang Schweigen, ehe eine rege Nachrichtentätigkeit einsetzte. Botschaften wurden von Chungking an die Garnison übermittelt und per Hand an Daham Drakesh weitergeleitet. Selbstverständlich hatte er gewusst, dass Chang Lun ihm feindlich gesinnt war und dass der Major seine Vorbehalte ihm gegenüber wohl auch Tsi-Hong mitgeteilt hatte; aber er war davon ausgegangen, dass der Oberst so sehr auf sein »Experiment«, eine Streitmacht aus Supersoldaten für die Rote Armee aufzustellen, versessen war, dass man ihn kaum mehr als nötig überwachen und ihm auch nicht ins Handwerk pfuschen würde. Aber offensichtlich hatte er sich geirrt.

			Oberst Tsi-Hong wusste über Drakeshs Leute in England Bescheid. Und da er Drakeshs Worten, es handle sich lediglich um Agenten, die verdeckt Informationen über die britische ESP-Organisation einholten, Glauben geschenkt hatte, hatte er deren Entsendung sogar zugestimmt. Doch nun, wo die Nachrichtendienste des chinesischen Militärs britische Presseberichte über ihre Ausweisung auffingen und der Oberst höchstselbst seinen Vorgesetzten Rede und Antwort stehen musste, wollte er wissen, welches Spiel Drakesh, zum Teufel noch mal, eigentlich spielte.

			Was denn? Ein Sektenkrieg? Schießereien, Morde, Ausweisungen? Was, wenn die britischen Behörden Drakeshs Leute in Haft nahmen und eine Verbindung zwischen seiner Sekte und Rotchina herstellten? Und dann diese unglückliche Sache mit Chang Lun – sein Verschwinden!

			Dass ein so fähiger und zuverlässiger Offizier einfach wie vom Erdboden verschluckt sein sollte, war – selbst in einer so trügerischen Gegend wie dem Tingri-Plateau – schon durchaus merkwürdig, wenn nicht verdächtig, auch ohne die belastenden Augenzeugenberichte des Majors über gewisse Vorgänge im Kloster Drakesh und der benachbarten Stadt.

			Darum musste Drakesh sich darauf einstellen, dass in der Garnison von Xigaze bald ein neuer, wesentlich strengerer Befehlshaber eintreffen würde; und wenig später dürfte der Hohepriester wahrscheinlich mit der ersten gründlichen Untersuchung sowohl des Klosters als auch der Einrichtungen in der ummauerten Stadt rechnen ...

			Anfangs nahm Daham Drakesh derartige Meldungen mit einiger Sorge zur Kenntnis, doch schon bald stand sein Entschluss fest. Er wusste, wie er vorgehen würde, und es gab kein Zurück. In Xigaze erwartete man also einen neuen befehlshabenden Offizier, und dieser würde sich durch die Eiswüste zum Kloster aufmachen. Nun gut, sein erster Besuch sollte auch sein letzter sein. Was sich im Kloster befand, konnte nicht verborgen bleiben, schon gar nicht vor einer hartnäckigen Untersuchungskommission. Es musste hierbleiben, bis Drakesh dazu bereit war, es – beziehungsweise sie – in die Welt hinauszuschicken. Darum durfte die Kommission das Kloster nicht mehr verlassen. Und was er in der alten Stadt heranzüchtete ... nun, dies war in der Tat der Grundstock zu einer neuen Streitmacht, allerdings nicht für die Rote Armee.

			Drakeshs Entschluss stand also fest. Und sollten die chinesischen Militärs ihm in zwei, drei, vier Wochen oder wann auch immer mit irgendwelchen plumpen Drohungen kommen wollen ... nun, dann hatten sie wahrscheinlich bereits andere Sorgen, als sich mit einer obskuren Sekte in der tibetischen Eiswüste herumzuschlagen. Dann nämlich würden Chungking, London und Moskau in Trümmern liegen und die ganze Welt am Rande eines Atomkriegs stehen!

			Und wenn die Erde erst unter der öden, windgepeitschten Düsternis eines endlosen Winters lag, wären Drakesh und seine Brut die Einzigen, die daraus Nutzen ziehen konnten ... dann würden seine Kreaturen und seine Kinder, die Frucht seiner Lenden und seiner Bottiche, sich von Tibet aus über die ganze Welt verbreiten, um eine neue Ordnung zu errichten.

			Auf dem Dach des Klosters, dort, wo die Fassade des gewaltigen Schädels in den Berghang überging, wurde eine Antenne ausgefahren, und in einem Gelass unweit der Felskuppe wartete ein primitives, dafür jedoch leistungsstarkes Funkgerät nur darauf, dass Drakesh den Sendeknopf drückte.

			Was nun seinen Leutnant betraf, den er vor Kurzem nach England gesandt hatte:

			Dieser sollte die vier noch verbliebenen Vampirknechte um sich scharen, die Lage vor Ort einschätzen und – nach telepathischer Rücksprache mit Drakesh – selbst entscheiden, wie weiter zu verfahren sei. Anschließend könnte die Gruppe, sollte sie die Katastrophe überleben, die bald erfolgen würde, den Kern einer europäischen Zelle bilden.

			Und während die großen Nationen dieser Erde ins Chaos gestürzt wurden und all ihre Macht und all ihre Armeen sich letztlich als wertlos erwiesen, befände der Herr ihres Schicksals – der letzte Drakul – sich hier auf dem Dach der Welt in Sicherheit. Denn von allen Orten der Welt war dies doch wohl der sicherste. Welches Land würde schon Tibet ins Visier nehmen? Hier gab es nichts, aber auch rein gar nichts, was es zu zerstören lohnte.

			Nichts außer dem Inbegriff des Bösen. Doch soweit Daham Drakesh wusste, waren er und seine Vampir-»Priester« in den roten Gewändern die einzigen lebenden Wesen, die davon Kenntnis hatten.

			Soweit er wusste, gewiss. Die einzigen lebenden Wesen ...

			Unterdessen hatten sich zwei völlig voneinander verschiedene Leutnante der Ferenczys, Vincent Ragusa und Angus McGowan, zusammengetan, waren nach Norden gefahren und hatten sich in einem Hotel in Carrbridge nördlich von Aviemore, vorsichtshalber ein paar Meilen von Inverdruie entfernt, zwei nebeneinanderliegende Zimmer genommen. Doch die Sache passte dem jungen Sizilianer von Anfang an nicht.

			Ragusa war ganz und gar nicht glücklich mit der Situation – dass er von diesem verhutzelten Zwerg McGowan Befehle entgegennehmen sollte. Als er ihn zum ersten Mal sah, hatte er ihn als kümmerlichen Wicht abgestempelt – eine Einschätzung, die er seither grundlegend revidiert hatte. Aber es hatte alles andere als vielversprechend angefangen.

			Während der hässliche kleine Mann seinen hässlichen kleinen VW-Käfer zwischen den von Räumpflügen fast meterhoch angehäuften Schneemassen südwärts über vereiste Straßen von Carrbridge nach Aviemore lenkte und weiter über den Spey, wo Straßenschilder bereits den Weg nach Inverdruie und Coylumbridge wiesen, wanderten Ragusas finstere Gedanken zurück zu ihrer ersten Begegnung (ein absoluter Reinfall, wenn es je einen gab) und zu dem, was seither geschehen war.

			Zunächst einmal war McGowan in Edinburgh nicht am Flughafen erschienen, um ihn abzuholen. Das war der erste Tiefschlag! Also hatte er sich ein Taxi in die Stadt nehmen und selbst ein Hotel suchen müssen. Ragusa sprach zwar Englisch, ein paar Brocken jedenfalls, doch mit dem, was die Einheimischen hier von sich gaben, kam er nicht mit. Und den Italienern sagte man nach, sie redeten zu schnell! Als er dann endlich ein Zimmer hatte, erhielt er einen Anruf von McGowan:

			»Hab’ dich ankommen sehen«, erklärte dessen raue Stimme am Telefon. »Aber so, wie die Dinge stehen, konnte ich dich dort nicht abholen. Dein Hotelzimmer, hast du das im Voraus gebucht?«

			»Nein, von einem Augenblick auf den anderen. Ich stand ja völlig allein da. Was, zum Teufel, soll die ganze Heimlichtuerei überhaupt?« Ragusas Ton verriet deutlich, was er von alldem hielt.

			»Es weiß also niemand, dass du hier bist?«, fuhr McGowan fort, als habe er ihm gar nicht zugehört.

			»Nein, natürlich nicht! Was soll der Quatsch?«

			Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann erscholl wieder die schroffe Stimme mit ihrem Geschwafel: »Oh, du regst dich auf, was? Nun, tut mir leid, Bürschchen – aber, wie gesagt, es ging nicht anders. Wir sehen uns in dreißig Minuten auf der Princes Street, an der Ecke, wo die Straße zur Waverley Station abzweigt.«

			»Eh? Bürschchen?«, knurrte Ragusa empört. »Was soll das? Princes Street? Waverley Station? Was, zum ...?«

			»Aye, du hast es also kapiert«, kicherte die Stimme gleichmütig. Gleich darauf wurde der Hörer aufgelegt.

			Eine halbe Stunde später sah Ragusa McGowan oder vielmehr dessen Wagen zum ersten Mal, und prompt hegte er eine Abneigung gegen beide. An der angegebenen Einmündung fuhr der Käfer links ran, und McGowan lehnte sich über den Beifahrersitz, um am Griff zu zerren und die Tür aufzustoßen. »Los, steig’ ein! – McGowan«, stellte er sich vor, indem er sich wieder in den träge fließenden Verkehr einreihte und sich, seinen Passagier mit einem flüchtigen Blick musternd, beinahe verrenkte, um ihm die Rechte entgegenzustrecken. Als dieser die dargebotene Hand geflissentlich übersah, fuhr er fort: »Das Wetter könnte auch besser sein, nicht wahr?«, gefolgt von seinem gleichmütigen Kichern. »Aber gerade recht für uns, genau so haben wir es gern, was?«

			Ragusa blickte ihn missmutig an. »Vincent«, sagte er. »Vincent Ragusa. Du solltest mich am Flughafen abholen. So lautete Francescos Befehl – und die Francezcis legen Wert darauf, dass man ihre Anweisungen aufs Wort befolgt.«

			»Aye, das tun sie, es war noch nie anders«, pflichtete McGowan ihm, ohne zu zögern, bei. »Das war schon vor fünfzig Jahren so ... und dreißig Jahre zuvor, als sie mich rekrutierten, ebenfalls. Damals war ich ungefähr in deinem Alter. Seither haben sie mich auf der ganzen Welt herumgeschickt, hauptsächlich aber auf den Britischen Inseln. Ich spüre sozusagen ... großen Hunden nach, du verstehst schon? Und anderen Kreaturen ebenfalls, aye. Und du ... was hast du bisher so gemacht? Haben sie dir in Sizilien, in der Manse Madonie, beigebracht, wie der Hase läuft? Aye, das kann ich mir vorstellen! Aber hier draußen ist alles ganz anders, es ist eine völlig andere Welt – Bürschchen!«

			»Ich heiße Vincent!«, fuhr Ragusa ihn an. »Oder, falls das zu schwer für dich ist, nenn’ mich Ragusa. Leutnant Ragusa!«

			Doch McGowan gluckste nur vor sich hin und erwiderte dann leise: »Deinen Rang lassen wir schön weg, er würde dich sofort verraten, glaub’ mir. Außerdem weiß ich ja, dass du es nicht so meinst. Das ist bloß deine Art, deine ... na? – Enttäuschung auszudrücken? Oder eher dein Missfallen? Ich bin nicht ganz das, was du erwartet hast, eh? Aber so, wie die Dinge stehen, dürfte ... äh ... alles bestens laufen, da bin ich mir sicher. Jedenfalls war es mir nicht möglich, dich am Flughafen abzuholen. Es gab Schwierigkeiten, musst du wissen! Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit einem Freund bei der Polizei – du wirst ihm recht bald begegnen. Wir können sogar mit ihm zu Mittag essen, wenn du möchtest? Weißt du, ich musste sichergehen, dass niemand etwas von deiner Ankunft mitbekommt und beobachtet, wie du abgeholt wirst. Wie der Zufall es will, bekam es keiner mit. Wie es aussieht, hegt niemand einen Verdacht.«

			»Was soll das Gerede über die Bull... über die Polizei?«

			»Ach, nur ein kleiner Streit mit einem alten Freund. Aber keine Sorge, es ist bereits alles geklärt – äh Vincent ...«

			In dieser Art ging es weiter.

			Sie redeten über ihre bevorstehende Aufgabe: Morgen wollten sie nach Norden, ins Spey Valley fahren – »um großen Hunden nachzuspüren« – und so weiter. Doch im Verlauf der Unterhaltung wurde es Ragusa zunehmend klarer, dass Francesco sich eingehend mit McGowan unterhalten haben musste; der hässliche kleine Mann hatte eine eindeutige Vorstellung von dem, was ihnen bevorstand, die keinen Raum für Diskussionen oder Veränderungen ließ, sodass bei den zwei, drei Gelegenheiten, da Ragusa womöglich etwas infrage gestellt hätte, McGowan stets eine Antwort bereit hielt oder ihm mit einer Ermahnung zuvorkam: »So möchte Francesco es erledigt haben – äh, Vincent. Und wie du weißt, legen die Francezcis Wert darauf, dass man ihre Anweisungen aufs Wort befolgt ...«

			Schließlich langten sie an McGowans Haus im wohl tristesten Viertel der Stadt an. Unterwegs erhaschte der junge sizilianische Vampir einen flüchtigen Blick auf die von Schaumkronen bedeckten Wellen des Ozeans, in dem sich das trostlose Grau des Himmels spiegelte. In der Ferne zeichneten sich am westlichen Horizont düstere, verlassen wirkende Hochhäuser ab, die ihn (merkwürdigerweise) an Palermo denken ließen. Lediglich der verharschte Schneematsch, der sich wie Säure in seine italienischen Lacklederschuhe fraß, war für ihn neu.

			Ragusa trat von dem vereisten Gehsteig in den Schatten des heruntergekommenen viktorianischen Reihenhauses, in dem McGowan wohnte, und folgte dem schäbigen kleinen Mann durch ein schmiedeeisernes Tor ein paar nass glänzende steinerne Stufen hinauf in den Schutz des den Eingang bildenden Bogenportals, wo es etwas trockener war, ehe ihm überhaupt einfiel, zu fragen: »Äh, Angus? Was machen wir eigentlich hier?«

			Angus legte den Kopf schief und hob fragend eine buschige Augenbraue, während er die massive Eichentür aufschloss: »Hast du keinen Hunger?« Achselzuckend trat Ragusa ein. Er nahm einen vertrauten Geruch wahr, den er schon seit jeher mit alten Häusern in Verbindung brachte. Sizilien war voll davon. »Wir hätten auch in meinem Hotel oder sonst wo essen können.«

			»Aye, das mag schon sein«, grinste McGowan. »Aber ich glaube, was ich zu bieten habe, dürfte eher nach deinem Geschmack sein. Aber egal, du bist aus eigenem freien Willen hier eingetreten ...«

			Der Sizilianer, der bereits dabei war, seinen Mantel abzulegen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Das findest du wohl komisch, was?« In dem hier herrschenden Halbdunkel glommen die Augen der beiden Männern in einem tierhaften Gelb.

			Doch McGowan kicherte bloß. »Nun, äh – Vincent? Wenn man sich noch nicht mal selber auf den Arm nehmen kann, worüber kann man dann schon lachen, he?« Damit knipste er ein gedämpftes Licht an, nahm seinem Gast den Mantel ab und führte ihn einen engen Flur entlang.

			»Und wohin jetzt?«, wollte Ragusa wissen, während er seine teure Krawatte zurechtrückte und den Hals ein bisschen reckte und streckte.

			»Zu meinem Freund, dem großartigen Bullen«, lachte McGowan aus tiefster Brust. »Hier runter.« Damit ging er voran in den Keller.

			Ragusa begriff immer noch nicht. »Heißt das, du hast ihn bestochen, verwandelt – oder sonst was mit ihm angestellt?«

			»Sonst was«, erwiderte McGowan. Mittlerweile waren sie im Keller angelangt, und abermals knipste der kleine Mann ein gedämpftes Licht an.

			»Ahhh!«, machte Ragusa, was keineswegs ein Ausdruck von Furcht oder Abscheu sein sollte, sondern vielmehr Überraschung, wenn nicht Bewunderung ausdrückte. Denn in der Manse Madonie hatte Vincent Ragusa eine lange Lehrzeit durchlaufen, und selbst dort hätte man dies als außergewöhnlich erachtet ... nun ja, wäre die Umgebung etwas passender gewesen.

			McGowan ahnte, was in seinem Gegenüber vorging; mit tiefer, kehliger Stimme meinte er: »Weißt du, Vincent, wie es ... früher war? Aber natürlich weißt du das! Ich für mein Teil weiß es jedenfalls ganz genau, verstehst du – nicht dass ich wieder damit anfangen möchte! Dennoch muss ich sagen, dass einige der besten Mahlzeiten, die ich jemals zu mir genommen habe, an äußerst hässlichen Orten serviert wurden, aye.«

			Und Ragusa befand sich an einem wahrhaft scheußlichen Ort. Er konnte sich an keinen grässlicheren erinnern. Die rohen Wände waren von Salpeter überzogen, der Fußboden von steinernen Fliesen bedeckt, die in einer Ecke abgehoben waren und ein übel riechendes Loch freilegten, durch das rostige Ketten in der Finsternis verschwanden. Auf einer Werkbank lagen diverse Werkzeuge herum; in dem Raum befand sich ein riesiger, rußgeschwärzter Herd, über dem ein mit einer Haube versehener Rauchabzug nach oben führte ...

			... und in der Mitte ein mit einem weißen Tischtuch gedeckter Tisch, darauf glänzendes Geschirr mit auf Hochglanz poliertem Besteck, Gläser und eine mit Rotwein gefüllte Schiffskaraffe. Das Ganze wirkte hier so unpassend, dass Ragusa im ersten Moment glaubte, er bilde sich dies alles nur ein. Er vermochte die Augen nicht von dem Anblick, der sich ihm bot, abzuwenden. Doch mit Sinnen, die weitaus schärfer als die eines gewöhnlichen Menschen waren, nahm er den Duft nach Nahrung wahr, oder vielmehr ... er witterte, wie McGowan es ausgedrückt hätte, eine Speise, die »eher nach seinem Geschmack sein dürfte«.

			Hinter der steinernen Treppe führte ein gemauerter Bogen in ein Nebengemach oder einen Durchgang. Von dort kam der Geruch. Als der alte McGowan sah, wie Ragusas Blick dorthin wanderte und seine Nüstern sich weiteten, musste er grinsen. Er entzündete einen Kerzenstumpf, warf das noch brennende Streichholz in den Ofen und warnte, indem er in das enge Gelass vorausging: »Vorsicht, komm’ nicht an die Wände. Bleib nirgendwo hängen – falls du kapierst, was ich meine.«

			Und Ragusa begriff sehr wohl, was McGowan meinte. Alle sechzig bis neunzig Zentimeter waren an der Wand Fleischerhaken ins Mauerwerk einbetoniert, die meisten davon verdreckt und verrostet. Am letzten dieser Reihe, ganz hinten in der Nische, hing eine menschliche Gestalt ... beziehungsweise was davon übrig war. Ab den Schultern fehlten die Arme, ebenso ein Bein, das linke, unterhalb des Knies. Vom rechten Bein war nur noch die Hälfte des Oberschenkels vorhanden. Alle Stümpfe waren sorgsam ausgebrannt. Überhaupt war es erstaunlich, mit welcher Sorgfalt die Verstümmelungen vorgenommen worden waren.

			»Du verstehst aber dein Handwerk«, grunzte der Sizilianer und merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

			»Hah!«, schnaubte McGowan, der bereits sein Opfer in Augenschein nahm, frustriert. »Der verdammte Kerl ... ist hinüber!«

			»Oh?«

			»Ist mir unter der Nase weggestorben! Heute Morgen habe ich noch mit ihm geredet, da lebte er noch – weißt du, ich habe alles nur Erdenkliche getan, damit er durchhält. Und jetzt ...«

			Abermals zeigte Ragusa sich beeindruckt. »Er konnte immer noch sprechen?«

			»Oh, aye – allerdings hatte er nicht mehr genug Kraft zu schreien. Hah! Ich hätte nicht gedacht, dass er das schaffen würde, zum Teufel mit ihm! Aber er war ja schon immer ein Dickkopf, dieser George Ianson! Trotzdem war es nicht ganz umsonst, er ist immer noch frisch, wie du siehst. Gehen wir wieder zurück, und mach’s dir schon mal am Tisch bequem!«

			Wieder im Hauptraum des Kellers, gab der kleine Mann ein paar Spritzer Olivenöl in eine große, flache, rauchgeschwärzte Schale, die auf dem Herd stand. Während er sich an der Werkbank einige Utensilien zusammensuchte, wollte er wissen: »Welches Stück magst du, Vincent – und sag’ mir, wie du es gerne hättest!«

			»Ach, die Wahl überlasse ich ganz dem Koch«, grunzte Ragusa und produzierte dabei etwas, was er für ein freundliches Achselzucken hielt. »Aber selbstverständlich nicht ganz durchgebraten, am besten blutig!« Mittlerweile klang seine Stimme ebenso belegt wie diejenige von McGowan. »Eins noch«, fügte er hinzu, als der kleine Mann mit dem trügerischen Äußeren schließlich mit einer Säge und ein paar Messern in dem Gelass hinter der Treppe verschwand, »was, dachtest du, würde dein Bullenfreund nicht schaffen? Sich umzubringen?«

			»Aye, ganz recht«, erscholl die Antwort. »Trotz allem kommt es hin und wieder vor. Man kann sie unter Drogen setzen, damit sie keine Schmerzen mehr haben und um den Schock zu betäuben, aber wenn sie es unbedingt wollen, kann man sie nicht aufhalten.« Damit erwachte seine Säge sirrend zum Leben.

			Am Tisch nickte Ragusa dazu, schenkte sich ein Glas Wein ein und erhob dann seine Stimme: »Ja, ich hatte schon fast vergessen, dass das Leben in ihnen nicht halb so stark brennt wie der Untod in uns.«

			»Ja«, erwiderte McGowan, »nicht halb so stark. Und manchmal ist es wahrscheinlich einfach nicht der Mühe wert, es am Lodern zu halten.« Seine Worte mochten zwar »sentimental« klingen, doch schwang in ihnen keinerlei Reue, Mitleid oder sonst ein Gefühl mit.

			Mit einem Mal wurde das Sirren der Säge zu einem Kreischen. Ragusa saß am Tisch, und obwohl er McGowan nicht gerade mochte, musste er doch zugeben, dass der kleine Mann Stil hatte. Und durchaus großzügig war ...

			Ragusa sah in McGowan zwar immer noch einen kümmerlichen Wicht, aber nicht mehr unbedingt das Landei, für das er ihn gehalten hatte. All die Jahre, die er auf sich allein gestellt arbeiten musste, hatten ihn unabhängig gemacht. Vielleicht ein bisschen zu unabhängig für den Francezci, wenn er diesem wiederbegegnete! Er legte eine Autorität und ein Selbstbewusstsein an den Tag, die einem Wamphyri weit besser zu Gesicht standen.

			Wie der Sizilianer so in McGowans altem Käfer saß, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht daran lag. Dies war es, was ihm an dem kleinen Mann so missfiel: sein Wissen und seine Autorität. Womöglich war McGowan schon viel zu lange der »Stellvertreter« der Francezcis in diesen Breiten, womöglich war er schon viel zu lange auf sich allein gestellt. Und irgendwann (war dies wirklich möglich?) hatte er schließlich angefangen, sich selbst als den ersten Mann zu sehen. Er war kein einfacher Knecht mehr, dieser McGowan, und auch kein schlichter Leutnant. Doch sollte so ein verhutzeltes altes Männchen tatsächlich ein Wamphyri sein? Das schien absurd. Hegte McGowan etwa Ambitionen? War es gar möglich, dass er den Aufstieg schaffte?

			»Das da vorne ist Inverdruie«, knurrte McGowan, indem er seinen wässrigen Blick auf seinen Beifahrer richtete. »Oh, was machst du denn für ein Gesicht?«

			»Dieser Wagen«, erwiderte Ragusa. Allerdings gab er damit nur einen Teil dessen, was er dachte, preis. »Wie soll irgendjemand glauben, ich sei ein Filmboss, wenn ich in so einer Mistkarre herumfahre? Bei uns daheim in Sizilien kommt so ein Dreck auf den Schrottplatz!«

			»Hey, wir sind dabei, die Lage zu peilen«, entgegnete McGowan. »Eine Erkundungsfahrt sozusagen. Ich zeige dir, was ich herausgefunden habe, damit du, sollte mir irgendetwas zustoßen, Bescheid weißt. Aber das habe ich dir doch schon erklärt. Oder hast du es vielleicht nicht verstanden, he?«

			»Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt etwas verstehe!«, meinte Ragusa verdrossen. »Weshalb«, fügte er mit einem sarkastischen Grinsen hinzu, »müsst ihr Engländer eigentlich immer so undeutlich sprechen?«

			Missmutig verzog McGowan das Gesicht. »Aye, Bürschchen, ich bin aber kein Engländer. Und wenn du etwas im Hirn hättest, dann hättest du das auch längst kapiert!«

			Es war früh am Morgen, und noch herrschte nur leichter Verkehr. Junge Sportfanatiker, die in den umliegenden Dörfern und Städten Urlaub machten, hatten sich bereits aus ihren Betten gewühlt, die Skier aufs Dach geschnallt und waren nun unterwegs zu den Pisten von Aviemore.

			»Wenn du noch einmal ›Bürschchen‹ zu mir sagst ...!« Ragusa bleckte die Lippen und entblößte dabei ein Paar gebogene, scharfe Eckzähne.

			Kaum hatte er das gesagt, schien McGowan in seinem Sitz zu wachsen. Er riss das Lenkrad herum und hielt mit dem Käfer geradewegs auf einen entgegenkommenden Wagen zu! Dazu bedurfte es keiner großen Mühe; die Landstraße war so schmal, dass zwei Fahrzeuge eben so aneinander vorbeipassten, und der zu beiden Seiten aufgehäufte Schnee war zu einem soliden Wall gefroren. Ragusa klappte der Kiefer nach unten. »Was, zum ...?«, stieß er hervor und hob schützend die Hand vors Gesicht.

			Im letzten Augenblick riss McGowan abermals das Lenkrad herum, machte einen Schlenker nach links und scherte durch eine Öffnung in der Schneewand in einen Feldweg ein. Er brachte den Käfer zum Stehen, und jenseits des Schneewalls schoss der andere Wagen an ihnen vorbei. Ragusa bekam gerade noch mit, wie der Fahrer durchs offene Fenster wütend die Faust schüttelte. Dann waren die Skifahrer auch schon in einer sich allmählich verziehenden blauen Abgaswolke verschwunden ...

			»Was in ...?«, begann Ragusa, als er endlich wieder in der Lage war, etwas zu sagen. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

			Doch der kleine Mann hörte gar nicht hin, sah ihn noch nicht einmal an. Stattdessen wischte er mit dem Ärmel die leicht beschlagene Windschutzscheibe frei und starrte geradeaus, den Feldweg entlang. Als er Ragusa schließlich doch einen flüchtigen Blick zuwarf, waren seine Augen blutrot. »Siehst du den Rauch aus dem Kamin da vorne? Das kleine Häuschen hinter den Bäumen?«

			»Uh?« Ragusa sah grimmig hin und nickte dann. Er hatte sich noch immer nicht ganz gefasst. »Das Haus da drüben? Ja. Und was ist damit?«

			Mit bereits wieder wässrigen Augen sagte McGowan: »Der Mann, der darin wohnt, heißt John Guiney, beziehungsweise der Alte John, wie ihn die Einheimischen nennen. Er ist ein Jagdgehilfe und wohnt schon immer hier.«

			»Eh? Jagdgehilfe?«

			»Ein Fährtensucher, Wildhüter, Waldläufer ... und er gehört zu Radu Lykans Knechten, nehme ich an.«

			Ragusas Aufmerksamkeit war nun voll und ganz auf das Haus zwischen den Bäumen gerichtet. Er war noch immer verärgert, wütend gar, doch nun hatte er etwas, worauf er seinen Zorn konzentrieren konnte, ein Ziel. »Weshalb glaubst du das?«

			»Damals, als ich sah, wie Bonnie Jean Mirlu mit ihrem Geliebten die Drakuls fertigmachte, fuhren sie den Wagen des Alten John. Und wenig später am selben Tag hatte er ihn wieder zurück. Falls John Guiney also kein Knecht des Hunde-Lords ist, ist er doch mit Sicherheit ein Freund von B. J.«

			»Ich kann keinen Wagen sehen.« Ragusa kniff die Augen zusammen.

			»Wahrscheinlich steht er hinter dem Haus.«

			»Ich will ihn sehen. Dann kenne ich ihn ebenfalls.«

			»Okay, aber nur kurz«, entgegnete der kleine Mann, indem er den ersten Gang einlegte. »Und denk dran«, fügte er hinzu, so als wolle er Ragusa absichtlich auf die Palme bringen – was er ja auch vorhatte –, »das hier ist bloß eine Erkundungstour! Also vergiss nicht, wer hier das Sagen hat ...«

			So leise wie möglich ließ McGowan den Wagen in einem niedrigen Gang über eine Schicht glitzernden, knirschenden Schnees rollen, weg von der Landstraße nach Aviemore, bis er an einen Feldweg gelangte, der zwischen den kahlen Bäumen hindurch an dem wie ein Ansichtskartenmotiv anmutenden Haus vorbeiführte. Auf der gegenüberliegenden Seite schaltete er im Schutz der Bäume den Motor aus und kurbelte das Fenster herunter. Draußen herrschte winterliche Stille, die Sonne war nichts als ein blasser, grauer Fleck weit unten im Tal.

			»Da ist der Wagen des Alten John«, grunzte der kleine Mann. »Hinter dem Haus, wie du siehst.«

			»Weiß der Kerl, wer du bist?«, stieß Ragusa heiser hervor. »Und wenn nicht, weshalb dann diese Heimlichtuerei? Ich meine, wer ist er schon ... stellt er etwa eine Bedrohung dar? Ein alter Mann, der allein lebt und nur darauf wartet, dass sein verdammter Hunde-Lord endlich von seinem Berg herabkommt?« Er machte Anstalten auszusteigen, doch McGowan hielt ihn zurück:

			»Wohin willst du? Habe ich dir nicht oft genug gesagt, dass dies bloß eine Erkundungsfahrt ist?«

			»Scheiß’ auf deine Erkundungsfahrt!«, fuhr Ragusa McGowan an, indem er das Jackett zurückschlug und ihm sein Schulterhalter samt Waffe zeigte. »Ich werde mir jetzt diesen alten Knacker vornehmen. Falls er ein – wie sagtest du gleich? – ›Mondkind‹ ist, kann ich ihn nicht rekrutieren. In dem Fall werde ich ihm ein, zwei Fragen stellen. Schließlich ist er bloß ein Knecht. Eigentlich sogar weniger als ein Knecht, noch nicht einmal ein Vampir. Auf diese Weise sparen wir eine Menge Zeit ... für Francesco, kapiert? Wenn ich von dem alten Knaben ein paar Antworten bekomme – schön und gut, dann erfahren wir etwas. Und wenn nicht, auch gut, nur dass er dann früher stirbt. Die Leiche entsorgen wir irgendwo, wo sie keiner findet, dann haben wir einen Kerl weniger, um den wir uns Sorgen machen müssen.«

			»Und Vincent Ragusa heimst dann die Lorbeeren ein, richtig?«, zischte McGowan.

			»Passt dir das nicht?«, knurrte Ragusa. »Du verschrumpelter kleiner Scheißkerl? Du kannst ja mitkommen und mir dabei helfen!«

			»Nein!«, meinte McGowan finster. »Mach das mal schön selber – Goldjunge! Meine Befehle sind eindeutig!«

			»Ganz recht«, grinste Ragusa boshaft. »Deshalb bist du immer noch ein Gefolgsmann, Angus, und wirst es auch immer bleiben. Gib mir zehn Minuten, und ich garantiere dir, ich werde mehr über das, was hier unten vorgeht, in Erfahrung bringen als du in den letzten zehn Jahren!«

			Damit machte er sich zwischen den Bäumen hindurch auf den Weg, ein fließender grauer Schatten in der Düsternis des Waldes. Der Kerl ist aalglatt, wie ein Wiesel, dachte McGowan. Mehr als ich in den letzten zehn Jahren in Erfahrung brachte, eh? Nun, eines habe ich in den letzten Monaten in Erfahrung gebracht, nämlich den Namen eines gewissen Silberschmiedes in Inverness – der die Schrotladungen für John Guineys Patronen herstellt, aye!

			Ragusa ging um eine Hecke aus dichten Holunderbüschen herum. Gleich würde er die Tür der Hütte erreichen. McGowan drehte den Schlüssel im Zündschloss, legte den Gang ein, wendete und fuhr langsam los in Richtung Straße. Als er an der Rückseite des Häuschens anlangte, hielt er wieder, ließ den Motor jedoch laufen. Er für seinen Teil hatte einige Erfahrung mit Radus Gefolgsleuten. Er hatte sie in Aktion erlebt – oder zumindest gesehen, was sie anrichten konnten.

			An der Tür rückte Ragusa seine Krawatte zurecht, zog die Automatik aus dem Holster und steckte sie in den Hosenbund, wo sein Jackett sie verdeckte. Dann klopfte er an – und wartete ...

			Drinnen, an der Längsseite des Hauses, spähte der Alte John aus einem winzigen Fenster im Obergeschoss auf McGowans Wagen hinab. Ein alter VW Käfer, so etwas sah man hier oben nicht oft. Zwar konnte er das Nummernschild nicht lesen, aber er prägte sich den Wagen ein. Und was den Fahrer anging – hatte er ihn schon einmal gesehen? Nun, schon möglich. Nach allem, was er im Augenblick von ihm zu sehen vermochte ... konnte es sich durchaus um B. J.’s Späher handeln. Jedenfalls passte die Beschreibung auf ihn.

			Abermals klopfte es an der Hintertür, nun allerdings mit mehr Nachdruck. »Ich komme ja schon«, rief der Alte John mit schwacher, zittriger Stimme. »Nur eine Minute!« Mühelos sprang er mit einem Satz die Treppe hinunter, verhielt kurz im Wohnzimmer und trat dann an die Tür. »Wer ist da?«

			»Äh, Sie kennen mich nicht«, antwortete Ragusa in seinem fremdländischen Akzent. Der Alte John hatte beobachtet, wie er sich durch die Bäume angeschlichen hatte, und wusste genau, wie er aussah. Der Kerl gefiel ihm ganz und gar nicht.

			»Mann, ich war auf dem Klo«, rief er. »Ich hoffe, es is’ wirklich wichtig und nich’ bloß irgend ’ne dumme Frage nach ’m Weg? Ich muss bloß noch meine Hose zumachen ...«

			»Klar, lassen Sie sich Zeit! Aber Sie können darauf wetten, dass es wichtig ist. Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Da ist eine schöne Stange Geld drin, Mister Guiney. Ich meine, ich spreche doch mit John Guiney oder?« Ragusa grinste bösartig. Seine Hand fuhr unter das Jackett an den Griff der Waffe, um zu überprüfen, ob er schnell genug ziehen konnte. Ja, alles bestens.

			»Aye, mit wem denn sonst?«, erwiderte John. Bei sich dachte er: Du weißt zu viel über mich, mein elegantes Freundchen! Damit schien er zu schrumpfen, ließ eine Schulter hängen und wurde in der Tat zu einem alten Mann. Das war das! Anschließend ...

			... entriegelte er die Tür und machte sie einen Spalt breit auf.

			Ragusa erkannte ihn sofort; und nun, von Angesicht zu Angesicht, wusste auch der Alte John, wen er vor sich hatte! Immerhin war er ein Mondkind, und jetzt, da er vorgewarnt war, ließ er sich von seinem Instinkt leiten. Wenn der Kerl kein Ferenczy war, würde er einen Besen fressen!

			»Mr. Guiney, wir ... wir w-wollen hier ein paar, äh, Aufnahmen für einen Film sch-schießen ...«, stammelte Ragusa aufs Geratewohl los, was ihm in den Sinn kam.

			»Ach, schießen willst du?« Als sein Opfer sich straffte und aus der gebückten, scheinbar rheumatisch verkrümmten Altmännerhaltung zu seiner vollen Größe aufrichtete und Ragusa mit einem Mal einen Witterung aufnehmenden, drahtigen Jäger mit den Augen eines Bluthundes vor sich sah, wich er einen Schritt zurück und griff nach seiner Waffe! »Aye, kannst du haben!«, meinte der Alte John und zog seinen rechten Arm hinter der Tür hervor.

			Ragusa starrte in den Zwillingslauf einer Schrotflinte, und noch immer war seine Hand im locker fallenden Stoff seines Jacketts verfangen. Doch schon im nächsten Augenblick fand er seine Waffe ... eine ganze Sekunde zu spät. »Ach, du liebe Zeit!«, sagte der Alte John und drückte ab.

			Der Knall zeriss die winterliche Stille, Vögel flogen auf und flatterten zwischen den Bäumen umher. Aus nächster Nähe fetzte die Ladung Ragusa das Fleisch vom Gesicht und trieb ihm die zerstörten Augen tief in den Schädel. Der Sizilianer wurde zurückgeschleudert, mit ausgebreiteten Armen schwebte er einen Lidschlag lang wie ein Gekreuzigter in der Luft, ehe seine Lacklederschuhe den Boden berührten und er mit voller Wucht rücklings auf dem gefrorenen Boden aufschlug.

			Mit einem Satz war der Alte John bei ihm, die Schrotflinte noch immer auf ihn gerichtet, doch aus dem Augenwinkel spähte er bereits nach links zu McGowan, der noch immer im Wagen saß. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre hasserfüllten Blicke. Doch als John die Flinte nach links schwenkte, ließ McGowan die Kupplung kommen, trat aufs Gas und verschwand in einer Abgaswolke hinter dem Haus.

			In weit ausgreifenden Sätzen lief John bis zur Hausecke und sah noch, wie der Wagen auf die Lücke im Schneewall zuschoss. Doch die Entfernung war bereits zu groß; auf diese Distanz würde die Ladung zu weit streuen. John blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der kleine Mann mit seinem kleinen Wagen schlitternd die Landstraße erreichte und davonfuhr ...

			Schließlich kehrte John zurück zu Ragusas Leichnam – der wild hin- und herzuckte und versuchte, sich aufzurichten! Der Kerl war also ein Leutnant, aye! »Na gut, Scheiß auf dich!«, sagte der Alte John und stieß den Doppellauf seiner Schrotflinte in das riesige Loch, das einst ein Mund gewesen war. »Es gibt auch einen anderen Weg, als dir den Kopf abzuschneiden, aye! Ich kann ihn dir genauso gut wegpusten!« Und ebendies tat er auch.

			Wenig später stieg hinter Johns Haus eine bläuliche Rauchsäule nahezu lotrecht in den Himmel. Er verbrannte das tote Holz – und nicht nur das –, das im Herbst von den Bäumen gefallen war, Zweige, die nicht groß genug waren, um sie als Feuerholz zu benutzen. Und was die Schüsse betraf, die er abgefeuert hatte: Sein nächster Nachbar wohnte gut einen halben Kilometer entfernt und würde dem ohnehin keine Bedeutung beimessen. Schließlich war der Alte John Jagdhüter ... und in der Umgebung gab es überall Hasen und Tauben für den Mittagstisch.

			Der Alte John selbst wärmte sich die Hände an dem lodernden Feuer, das er in einer Ecke der ausgedehnten Fläche, die er als seinen Garten bezeichnete, entfacht hatte. Der Aufruhr hatte sich in Grenzen gehalten, dachte er; eigentlich war so gut wie gar nichts geschehen. Ausgerechnet so einen Kerl zu schicken! Er war kein Gegner für jemanden wie Radu und sein Gefolge! Nun, vielleicht war dies für den Rest der Bastarde eine Warnung, sich fernzuhalten. Doch während er den Rauch des Feuers tief einsog, hegte er so seine Zweifel.

			Später, im Haus, durchwühlte John Ragusas teure Kleidung, um herauszufinden, um wen genau es sich bei diesem Ferenczy eigentlich handelte. Informationen für B. J., die schließlich immer noch seine »kleine Mistress« war...

			... Vorerst jedenfalls noch.

			Noch am selben Nachmittag fuhr McGowan von Carrbridge nach Aviemore und buchte – den Anweisungen gemäß, die er zuvor erhalten hatte – für Francesco und dessen Team Zimmer in einem Ski-Hotel. Abends rief er von seinem Zimmer aus den Francezci an und unterrichtete ihn von Vincent Ragusas bedauerlichem Ableben. Er erzählte alles mehr oder weniger so, wie es geschehen war, und ließ im Grunde nur die Tatsache aus, dass er den jungen Mann mit seinen Sticheleien dazu getrieben hatte.

			»Angus, hör’ zu«, sagte der Francezci, nachdem er geendet hatte. »Du kannst mir ruhig alles sagen. Ich meine, ich hatte dich doch darauf hingewiesen, dass du ein Auge auf Vincent haben solltest, zumindest so lange, bis ich eine passende Lösung gefunden hätte. Also ... hast du ihn womöglich selber umgebracht?«

			»Es ist alles genauso passiert, wie ich es erzählt habe, Francesco«, erwiderte McGowan. »Wenn ich je einen verdammten Hitzkopf erlebt habe, dann diesen Kerl!«

			»Dir ist doch klar, alter Freund, dass es keinen Unterschied machen würde?« Der Francezci konnte mit Engelszungen reden. Und McGowan war stur wie ein Ochse. Er hatte – gewissermaßen – gelogen, und nun musste er die Lüge in alle Ewigkeit aufrechterhalten. Aber vielleicht konnte er das Ganze noch ein bisschen beschönigen.

			»Francesco, der Kerl war scharf darauf, den Boss zu spielen – bei mir, heißt das. Und eines Tages – wer weiß, vielleicht den Boss vom Ganzen? An Anweisungen hat er sich überhaupt nicht gehalten. Tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber meine persönliche Meinung ist, dass es ein Glück ist, dass du ihn los bist.«

			»Meine ebenfalls ...«, pflichtete Francesco ihm mit einem leisen Knurren bei. »Jedenfalls solange wir deshalb keine Schwierigkeiten bekommen.«

			»Der Alte John Guiney wird nicht gleich die Bullen rufen, falls du das meinst«, sagte McGowan. »Und ich habe bestimmt nicht vor, Ragusa als vermisst zu melden!«

			»Na gut, in Ordnung! Was ist mit unseren Zimmern?«

			»Ich habe mich um alles gekümmert. Du kannst nach Aviemore kommen, wann immer du möchtest. Die werden sogar einen Hubschrauberlandeplatz für Luigi abstecken. Morgen früh ist alles fertig. Oh, und die finden es ganz toll, dass wir einen Drehort für Filmaufnahmen suchen!«

			»Gut! Dann sehe ich dich morgen«, erwiderte Francesco. Damit war das Gespräch beendet.

			Ungefähr zur selben Zeit, als McGowan mit dem Francezci sprach, telefonierte Bonnie Jean Mirlu mit John Guiney. Ein sechster Sinn oder weibliche, vielleicht auch Wamphyri-Intuition hatte ihr gesagt, dass beim Alten John irgendetwas nicht stimmte. Und John erzählte ihr von seinen Besuchern.

			Nicht anders als Francesco Francezci machte sie sich zunächst Sorgen über die etwaigen Folgen, die das, was der Alte getan hatte, nach sich ziehen konnte, doch John beruhigte sie. »Sie hatten es nicht auf mich abgesehen, Mädchen, sondern auf den Hunde-Lord.« (Mädchen?, wunderte B. J. sich. Was war nur in John gefahren? So hatte er noch nie mit ihr geredet! – Vielleicht lag es ja lediglich an der Aufregung.) »Äh, entschuldige, Bonnie«, meinte er, beinahe so, als spüre er, dass sie pikiert war, »aber wenn ich das nicht geregelt hätte, wären wir wahrscheinlich alle dran gewesen! Der kleine Mann – der, der euch ausgespäht hat – steckte dahinter. Hätte er mich in die Finger gekriegt ... nun, vielleicht hätte er mich sogar dazu gebracht, sie zu Radu hoch oben in seiner Stätte zu führen!«

			»Anscheinend wissen sie, dass es jetzt nicht mehr lange dauern kann«, nickte B. J. und biss sich aufgeregt auf die Lippe. »Aber trotzdem ... ich weiß nicht ... ich hätte nie damit gerechnet, dass sie so schnell zuschlagen. Und, John, die wissen jetzt auch ohne jeden Zweifel, wo du bist!«

			»Aye!« Johns Stimme klang so kräftig wie noch nie. »Und sie haben auch einen Eindruck davon bekommen, mit wem sie es zu tun haben! Vielleicht wollten sie auch bloß ... äh ... sozusagen die Lage peilen? Falls ja, dann dürfte ihnen kaum gefallen, was sie herausgefunden haben. Ein bisschen zu brenzlig, würde ich sagen.«

			»Ferenczcys«, meinte B. J. bebend. »Und wir wissen noch nicht einmal, wie viele es waren. Eigentlich wissen wir, verdammt nochmal, gar nichts über sie!« B. J. spürte, wie die Panik sie erneut übermannen wollte. Der Alte John war zwar ein mutiger Kerl, aber auch ein mutiger alter Narr.

			»Äh, ein bisschen was wissen wir schon!«, unterbrach er ihre Gedanken. Das Ganze schien ihm doch tatsächlich Spaß zu machen. »Ich hab’ mir nämlich angeguckt, was dieser dämliche Ausländer in seinen Taschen hatte, und da waren ein, zwei interessante Sachen dabei!«

			»Na, schieß schon los!«, fuhr B. J. ihn an, doch sofort senkte sie ihre Stimme wieder: »John, ich glaube, du begreifst nicht ganz, in welcher Gefahr wir schweben.«

			»Oh doch, das tue ich, das tue ich, Bonnie Jean. Hör zu, der Kerl hatte jede Menge Karten in seiner Brieftasche, Kreditkarten und so ’n Zeug. Sogar Geld, vor allem US-Dollars, aber auch ein bisschen Kleingeld – in italienischer Lira!«

			»Lira?«

			»Aye! Und die Karten stammen auch aus Italien, oder vielmehr Sizilien. Außerdem hatte er eine Visitenkarte einstecken mit Name, Adresse und Telefonnummer drauf. Das Ganze ist zwar auf Italienisch, aber sogar ein alter Narr wie ich weiß, was da draufsteht: »V. Ragusa: Persönlicher Assistent von A. und F. Francezci, Le Manse Madonie.«

			»Le Manse Madonie!«, stieß B. J. hervor. Mit einem Mal begann sich alles um sie zu drehen. Vor langer, langer Zeit hatte sie die Blutlinie der Ferenczys bis nach Sizilien verfolgt, doch dort hatte sich die Spur scheinbar verloren. Und nun ... nun sah es so aus, als hätten sie sich die ganze Zeit über dort aufgehalten!

			Harry Keogh stand am Fenster des kleinen Hotelzimmers an der Rückseite des Landgasthofes, in dem sie sich versteckt hielten, und blickte desinteressiert hinaus in die Abenddämmerung. B. J. bekam nicht mit, dass er wie gebannt lauschte. Harry schien sich von Sekunde zu Sekunde tiefer in sich zurückzuziehen, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was oder ob überhaupt etwas in seinem Kopf vorging.

			Doch nun verblüffte er sie, indem er sagte: »Ferenczys.« (Oder plapperte er es ihr einfach nach?) »Le Manse Madonie«, fuhr er fort. »Die Madonie ist ein Gebirge auf Sizilien. Hast du den Alten John am Telefon? Gibt es Schwierigkeiten?« Er starrte weiter mit leerem Blick aus dem Fenster. »Margaret Macdowell kommt gerade. Ein Taxi hat sie eben abgesetzt.«

			Margaret Macdowell – mittlerweile wollte die Polizei nichts mehr von ihr, und das war auch ganz gut so, schließlich war sie das Opfer. Der Vergewaltiger und Mörder hatte es auf sie abgesehen gehabt, und sie hatte der Polizei »alles, was sie wusste« bereits vor Wochen erzählt. War es wirklich erst ein paar Wochen her? Bonnie Jean kam es wie Jahre vor. Seit dem Anschlag hatte B. J. sich Zeit gelassen und Margaret für den Fall, dass die Polizei sie noch einmal vernehmen wollte, aus so gut wie allem herausgehalten. Doch damit war nun Schluss. Jetzt brauchte B. J. jede Hilfe, die sie kriegen konnte.

			Der Alte John war noch immer am Telefon. »Bonnie Jean?«

			»Bist du noch da, John? Ich mache es kurz: Du solltest aus deiner Hütte verschwinden, und zwar noch heute Abend! Such’ dir irgendwo eine Unterkunft, aber weit weg von Inverdruie und Aviemore. Und dann ruf’ mich an, damit ich weiß, wo du zu finden bist. Hast du verstanden? Du bist der Einzige, auf den ich mich voll und ganz verlassen kann. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«

			»Ich soll weg von hier?« Er schien amüsiert. »Aber das ist doch mein Zuhause. Wohin soll ich denn gehen?«

			»Irgendwohin, wo du sicher bist!«, fuhr sie ihn an, und diesmal war es ihr ernst. »Also, mach’ schon! Und jetzt sag’ mir, dass du es begriffen hast.«

			Einen Moment herrschte Schweigen. »Aye«, sagte er dann, »ich habe verstanden. Aber Radu ...«

			»Wenn es so weit ist, wirst du seinen Ruf schon hören. Bis dahin ... viel Glück, John.«

			Sie spürte sein Nicken. »Dir auch, Bonnie Jean. Pass auf dich auf, Kleines!« Mit einem Klicken legte er den Hörer auf.

			»B. J.«, sagte Harry. In seiner Stimme schwang etwas mehr Leben mit als vorhin. Sie blickte zu ihm. Er starrte weiterhin aus dem Fenster, doch nun hatte er die Stirn in Falten gelegt und blinzelte heftig. »Harry?« Sie machte Anstalten, zu ihm zu gehen. »Der Wagen da draußen«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Jetzt hat er die Scheinwerfer ausgeschaltet, aber er steht immer noch da, dort drüben, wo die Hecke aufhört, diesseits des Zufahrtsweges. Er kam gleich nach Margarets Taxi angefahren, und jetzt ... steht er bloß da.«

			Sie trat neben ihn – spähte angestrengt durch die Gardine und streckte die Hand aus, um das Licht auszuschalten. Vom Flur her waren gedämpfte Stimmen zu hören, als die Mädchen Margaret begrüßten. Doch B. J. achtete nicht darauf; ihre Aufmerksamkeit galt etwas anderem. »Ein Wagen?«, flüsterte sie und spähte noch angestrengter nach draußen.

			»Dort drüben, wo die Hecke aufhört«, wiederholte der Necroscope, als sei er nicht ganz bei sich, in jenem Tonfall, den B. J. so sehr hasste, an den sie sich aber allmählich gewöhnte. Harry konnte ihre Anspannung beinahe spüren und fragte sich, wenn auch abwesend: Die Leute in diesem Wagen – ob das wohl unsere Feinde sind? Doch seine Gedanken waren nicht abgeschirmt ... und irgendwo da draußen befand sich ein gewisser Jemand, der der Großen Mehrheit angehörte und nur darauf wartete, sie zu empfangen.

			Was nun B. J. anging: Sie war zwar keine Telepathin, noch nicht, stand aber kurz davor, zu einer echten ... Wamphyri ... aufzusteigen! Fast ohne zu wissen, was sie da eigentlich tat, ließ sie ihre Gedanken schweifen, fand den Wagen, und mit einem Mal vernahm der Necroscope ein tiefes, grollendes Knurren, das weit unten aus ihrer Kehle aufstieg. Sie war so außer sich, dass sie ins Wanken geriet und seinen Arm packen musste, um sich festzuhalten.

			»Drakuls!«, entfuhr es ihr. Es klang wie ein giftiges Seufzen. Mit einem bösartigen Zischen und wildem Zähneblecken begannen ihre Augen im Dunkeln zu leuchten. »Drakuls! Aye, als ob ich es mir gewünscht hätte, und jetzt ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Für Zahanine!«

			Ohne ein weiteres Wort an Harry zu verlieren, strebte B. J. der Tür zu. Noch bevor sie diese erreichte, rief sie mit tiefer, kehliger, gefährlicher Stimme einem der Mädchen zu: »Die Schlüssel, Sandra! Ich brauche deine Autoschlüssel!«

			Bonnie Jean rauschte zu den Mädchen hinaus, die in der Diele herumstanden und sich mit Margaret unterhielten ... Ein kurzer Wortwechsel, es klang überrascht und erschrocken, dann wurde die kleine, zierliche und doch so erbarmungslose Sandra Mohrag mit dem rabenschwarzen Haar von B. J. regelrecht mitgerissen und folgte ihr beinahe im Laufschritt die Treppe hinab zum Hinterausgang des Gasthauses.

			Harry stand immer noch am Fenster und blickte hinaus auf den Wagen draußen in der Düsternis und die sich dunkel darin abzeichnenden Gestalten. Mit einem Mal war er völlig allein und hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun oder ob er überhaupt etwas tun sollte. Darum traf ihn beinahe der Schlag, als in seinem Kopf eine Stimme erscholl:

			Es sind Feinde, Harry!, sagte eine Totenstimme eindringlich. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Necroscope! Es war R. L. Stevenson Jamieson, und die instinktive Reaktion des Necroscopen bestand darin, seine mentale Abschirmung, die er ganz vergessen hatte, wieder zu errichten ... Das wollte er auch tun, doch zunächst musste er eines wissen:

			»Wie viele sind es, R. L.? Und was für Feinde?«

			Was für Feinde? Du kennst sie doch, Mann!, erwiderte R. L. Dieselben wie immer. Nur dass sie jetzt zu fünft sind und nicht mehr zu sechst.

			Drakuls, Tibeter in roten Gewändern, allerdings keineswegs Priester, jedenfalls keiner sauberen, anständigen Religion. Doch irgendetwas stimmte nicht ganz. Zu fünft? Dürften es nicht bloß vier sein?

			Vier von ihnen erkenne ich wieder, sagte R. L. Na ja, meine Obeah-Kräfte. Aber der Fünfte ist neu dazugekommen. Ihr neuer Boss vielleicht? Egal, jedenfalls sind es fünf, darauf kannst du Gift nehmen. Yeah!

			Was spielt es schon für eine Rolle, wie viele es sind?, dachte Harry. Das einzig Wichtige war, dass es sich um Gegner handelte. Und hatte B. J. nicht etwas gesagt ... irgendetwas über Zahanine? Und einen dunklen Fleck auf den Dielen in seinem Arbeitszimmer?

			Doch Bonnie Jean hatte es so eilig gehabt, dass sie keinerlei Anweisungen für Harry hinterließ! Ja, B. J. hatte es furchtbar eilig gehabt. Und der Ausdruck auf ihrem Gesicht ...

			... Dem Necroscopen war klar, was dieser Ausdruck zu bedeuten hatte. Und mit einem Mal überkam auch ihn ein Gefühl äußerster Dringlichkeit.

			Da draußen in der finsteren Winternacht warteten fünf Ungeheuer. Und Bonnie Jean Mirlu hatte nichts als Rache im Kopf und war wild entschlossen hinausgestürzt, um sich ihnen entgegenzustellen ...
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			ERSTES KAPITEL

			B. J.: NOCH IMMER UNSCHULDIG? – DAS ENDE DER REALITÄT – EINE ERNSTE LÖSUNG.

			Der Necroscope stand immer noch am Fenster, allein in dem Zimmer des Gasthofes. Ihm war schwindlig, geradezu übel, und er musste sich am Fensterbrett festhalten. Seine Knie waren weich wie Butter. Er wollte etwas tun – irgendetwas –, hatte aber keinen Befehl dazu und wusste auch nicht, was.

			Doch, er wusste, was zu tun war, und musste es tun! Das Letzte, was er wollte, war, dass jetzt eins von B. J.’s Mädchen ins Zimmer kam – nicht, wenn er einfach plötzlich verschwinden musste!

			Er ging – schwebte beinahe, fast ohne eigenen Willen – zur Tür und schloss ab. Anschließend ging er zurück ans Fenster. Bonnie Jean und Sandra Mohrag waren da draußen, unterwegs zu Sandras Auto. B. J. war also nicht allein, Sandra würde sie begleiten. Aber wohin? Außerdem waren die Drakuls ebenfalls da draußen ... bloße Umrisse in dem düsteren Wagen.

			Mit einem Mal kehrte die Kraft in Harrys Beine zurück, in seinen Körper, ja, sogar in seinen Geist. Die Verzweiflung verlieh ihm eine ungeahnte Stärke. Selbst wenn das, was er vorhatte, keinen Sinn ergab (was ergab schon einen Sinn in seiner sinnlosen Welt, wo jetzt, in diesem Augenblick, seine unterschiedlichen Bewusstseinsebenen zu einem Kurzschluss drängten und schon längst miteinander verschmolzen wären, hätte er nicht viel zu viel Angst davor?), aber wenigstens würde er – je nachdem, was B. J. gerade unternahm – etwas tun.

			Im Augenblick lief, nein, rannte sie beinahe mit Sandra über die vereiste Fahrbahn der Zufahrtsstraße auf den kleinen Parkplatz des Gasthauses zu, und Sandra schien zu ... was, lachte sie etwa? ... während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte. Die beiden hatten keine Jacken übergezogen, obwohl draußen Minusgrade herrschten. Harry sah, dass B. J. der Allee mit den kahlen Bäumen, in der die Hecken lange Schatten warfen, die ganze Zeit über den Rücken zuwandte. Der verdächtige Wagen stand zirka vierzig, fünfzig Meter entfernt, und noch regte sich nichts. Doch die verstohlenen, kaum sichtbaren Gestalten im Innern schienen sich vorzubeugen und gespannt zu verfolgen, was da vor sich ging ...

			Und was da nun vorging:

			»Du musst lachen!«, knirschte B. J. zwischen zusammengebissenen Zähnen, während Sandra die Fahrertür öffnete. »Hör’ nicht auf, es muss echt aussehen. Diese Bastarde dürfen nicht wissen, dass ich weiß, dass sie da sind. Die Kerle sollen uns hinterherfahren!«

			Lachend drehte Sandra sich einmal im Kreis, vollführte sogar ein paar Tanzschritte und ließ den Blick dabei vorsichtig über die Umgebung huschen. »Was für Bastarde denn, B. J.? Ich kann niemanden sehen!« Damit glitt sie in den Wagen und langte über den Beifahrersitz, um B. J. die Tür zu öffnen.

			»Dreh’ dich bloß nicht nach ihnen um«, knurrte B. J. »Du darfst noch nicht einmal an sie denken. Einer von ihnen ist ein Telepath. Ich kann regelrecht spüren, wie er mit seinen schleimigen Fingern versucht, meinen Geist abzutasten. Und leg’ auf keinen Fall den Sicherheitsgurt an! Es kann sein, dass wir schnell wieder hier raus müssen. Hör’ zu: Lass den Motor an und fahre langsam und vorsichtig hinaus auf die Landstraße Richtung Edinburgh.«

			»Auf freies Feld? Zwischen hier und Edinburgh gibt es keinerlei Deckung, B. J.!«

			»Ganz recht«, entgegnete sie, und die Schärfe ihres Tons machte unmissverständlich klar, was sie vorhatte.

			»Du ... du willst den Köder spielen?« Nun sah Sandra die Scheinwerfer im Rückspiegel, als eine schwarze Limousine keine hundert Meter hinter ihnen auf die Straße einbog.

			»Ja!«, knurrte B. J. »Für Zahanine! Und für mich. Ich habe es satt, ständig als Zielscheibe ’rumzulaufen. Sag’ mir, sind die Schrotflinte und die Patronen, die der Alte John mir geschickt hat, noch im Kofferraum?«

			»Ja, und deine Armbrust ebenfalls.«

			»Ist sie geladen? Und habe ich noch Ersatzbolzen?«

			»Ja, einen! Aber, B. J., wer sind die Kerle? Ich meine, handelt es sich um Drakuls? Und sind sie bewaffnet?«

			»Oh, ja – aber sie werden sich scheuen zu schießen. Auf freiem Feld, und unterwegs gibt es überall Bauernhöfe, Häuser und Pubs. Außerdem haben wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

			»Was glauben die, wo wir hinfahren?« Allmählich kam Sandras Angst durch. Aber sie war ein Mondkind, und wenn es hart auf hart kam, würde sie keine Furcht zeigen. Sie würde sich als genauso furchtlos erweisen wie Zahanine – nur dass sie dabei nicht umkommen würde. Nicht, wenn B. J. dies verhindern konnte.

			»Die haben nicht die geringste Ahnung, wohin wir fahren. Wir wissen es ja selber nicht«, erwiderte B. J. »Aber sie sind auf jeden Fall neugierig. Wenn sie uns im Gasthaus observiert haben – und uns auf Schritt und Tritt gefolgt sind –, dann doch nur, damit sie alles über uns in Erfahrung bringen. Vielleicht haben sie ja damals, oben im Norden, ihre Lektion gelernt, vielleicht haben sie aber auch bloß ihr Vorgehen geändert. Ich allerdings nicht! Möglicherweise wollten sie Zahanine ja lebendig schnappen; falls ja, dann wollen sie uns ebenfalls lebendig kriegen. Das verschafft uns einen doppelten Vorteil: einerseits die Überraschung ... und das andere ist mir scheißegal! Fahr’ ein bisschen langsamer, wir sind zu schnell. Ich will nicht, dass die glauben, wir hauen ab.«

			»Wie es aussieht, bleiben sie auf Distanz.« Sandras Atem ging schon wesentlich ruhiger, und auch B. J. klang um einiges gefasster, während sie laut dachte:

			»Aber angenommen, sie haben uns eben erst entdeckt? Margaret Macdowell führte sie zu uns, sie war nämlich die Einzige, die zurückbleiben musste, als wir untertauchten. Nachdem sie Margaret gefunden hatten, brauchten sie sie bloß so lange zu beobachten, bis sie wieder zu uns stieß. Aber wie konnten sie sie ausfindig machen, sie war doch fast die ganze Zeit über weg, in Small Auchterbecky?«

			»Hast du nicht selber oft genug gesagt, dass dieser Späher seit Jahren jede unserer Bewegungen verfolgt?« Sandra dachte nicht mehr klar ... oder vielleicht doch?

			»Dieser kleine Mann, der Späher, ist ein Ferenczy!«, fuhr B. J. sie an ... und verstummte. »Allerdings hat Radu immer gesagt, die Drakuls seien die verschlagensten ihrer Art. Vielleicht hast du ja recht und sie haben die ganze Zeit über den Späher beobachtet!«

			»Und weshalb verfolgen sie uns jetzt?« (Schon wieder Sandras Logik.) »Ich meine, jetzt wissen sie ja, wo wir uns verstecken ...?«

			»Aber sie sind sich nicht sicher, ob wir auch wirklich alle da sind«, entgegnete B. J. Bei sich dachte sie: Und dann ist da noch Harry. Wissen sie über Harry Bescheid? Dass er etwas mit der Sache oben im Spey Valley zu tun hat, als wir ihre beiden Gefährten außer Gefecht setzten?

			»B. J. – wohin fahren wir?« In Sandras Stimme schwang erneut Furcht mit. »Die Straßen sind glatt, und jetzt fängt es wieder an zu schneien. Wir können nicht ewig in der Gegend herumfahren!«

			B. J. blickte aus dem Fenster. Zur Linken kam eine Farm mit mehreren Wirtschaftsgebäuden in Sicht. »Fahr’ ein bisschen langsamer«, sagte sie ... und seufzte erleichtert auf, als der Wagen hinter ihnen ebenfalls das Tempo drosselte. Nach vierhundert Metern passierten sie ein lang gestrecktes, an einem Ende offenes, scheunenartiges Gebäude hinter der hohen, die Straße säumenden Hecke. Ein Stück weiter stand ein Gatter offen. »Dort«, sagte B. J. »Fahr’ da rein, biege links ab und dann zurück zur Scheune.«

			»Aber sie werden uns sehen«, keuchte Sandra. »Sie sind keine hundert Meter hinter uns, und außer uns ist niemand auf der Straße.« Sie fuhr langsamer, der Wagen kroch nur noch dahin, und es fing heftiger an zu schneien.

			»Ich weiß«, schnappte B. J. »Ich will, dass sie uns sehen! Los jetzt!«

			Sandra tat wie geheißen. Hinter dem Gatter führte ein von Schlaglöchern übersäter, asphaltierter Feldweg zur Scheune, eigentlich nur ein großer Unterstand für das Vieh nebst Futterstelle. Sandra blendete die Scheinwerfer ab, fuhr hinein, hielt an, schaltete den Motor und das Licht aus und reichte B. J. die Schlüssel.

			Augenblicklich verließ B. J. den Wagen. Dank ihrer Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, holte sie die Waffen aus dem Kofferraum, kehrte zu Sandras Fenster zurück und hatte ihr die Schrotflinte samt Schlüsseln gereicht, noch ehe die Scheinwerfer der Limousine über das leere Feld streiften. Doch als sie abgeblendet wurden und ruckartig in B. J.’s Richtung schweiften, befahl diese Sandra:

			»Bleib’ hier! Wenn irgendjemand ans Fenster kommt, zögere nicht, den Bastard zu erschießen! Und bewege dich, du darfst nicht still im Wagen sitzen ... tue so, als würdest du mit mir reden, und lache! Sie werden nur meine Kopfstütze sehen und glauben, dass wir immer noch beide drin sind. Und, Sandra, keine Sorge. Ich bin in deiner Nähe.«

			Als die abgeblendeten Scheinwerfer der dunklen Limousine die Futterkrippe erfassten, verharrten sie dort einen Moment und erloschen. B. J. verschwand zwischen den Schatten ... entfernte sich allerdings nicht sehr weit. Im Grunde war die Scheune lediglich ein großer, an beiden Enden offener, aus Holz errichteter Unterstand. Zu beiden Seiten waren hinter einem Gatter Futterballen fast bis zu der nicht allzu hohen Decke gestapelt. Die Lücken zwischen den einzelnen Gitterstäben waren groß genug, dass das Vieh den Kopf hindurchstecken konnte. Dann gab es noch einen Wassertrog. Stabile Holzleitern führten zu einem Heuboden, der so überladen war, dass er in der Mitte durchhing. Als der Motor des Wagens erstarb, schlüpfte B. J. durch die Stäbe des Gatters in die modrige Finsternis zwischen den aufeinandergestapelten Heuballen ...

			Bei der Limousine handelte es sich um einen geräumigen, fünfsitzigen Wagen. Und der Tote, R. L. Stevenson Jamieson, hatte recht: Alle fünf Sitze waren besetzt. Vier Drakul-Knechte warteten auf ihre Anweisungen, während der Motor mit einem leisen Ticken abkühlte und die Scheibenwischer mit einem leichten Kratzen den nassen Schnee von der Windschutzscheibe fegten. Der Fünfte im Bunde – der neue Anführer der Schar – saß vorn auf dem Beifahrersitz und starrte durch den Halbkreis verschmierten Glases, den der Scheibenwischer beschrieb, nach draußen.

			Einer der drei auf dem Rücksitz zog an einer parfümierten Zigarette, ein seltener Luxus. Im Kloster Drakesh war dies untersagt: Dort hatten nichtmenschliche Laster Vorrang vor rein menschlichen Genüssen. Doch Rauchen war nicht das einzige Laster dieses Mannes. Sein Gesicht zeugte davon – über den hohlen, übel zugerichteten Wangen waren sterile Verbände festgepflastert.

			»Anscheinend warten sie auf jemanden.« Der Anführer – der Leutnant, den Drakesh aus Indien abkommandiert hatte und der erst vor Kurzem in Schottland eingetroffen war – wandte sich an den Knecht mit den Wunden. »Du ... hast doch schon mit Radus Leuten zu tun gehabt, oder? Erkennst du diese Frauen wieder?«

			»Als seine Knechte?«, entgegnete der Mann. »Ja. Die eine heißt Sandra Mohrag. Das Gesicht der anderen habe ich nicht gesehen. Aber was für eine Rolle spielt es schon, wie sie heißen? Sie sind seine Knechte, so viel steht fest. Und sie sind allesamt gut gebaut und sehen verdammt gut aus. – Seine Hündinnen!«, fügte er mit einem hässlichen, von den Verbänden verzerrten Grinsen hinzu.

			»Mich interessiert nicht, wie sie aussehen, und auch nicht, wie sie gebaut sind«, erwiderte der Anführer kalt, ohne jede Emotion. »Nur was sie wissen! Und diesmal brauchen wir zumindest eine von ihnen ... und zwar lebend!« Was er damit meinte, lag auf der Hand.

			»Es war ein Unfall!«, widersprach der Mann mit den Wunden. »Wir warteten auf diesen Kerl, Harry Keogh. Es war nicht abzusehen, dass die Schwarze ...«

			»Und diesmal«, schnitt der Anführer ihm das Wort ab, »wird es keine Unfälle geben! Und, besser noch, auch keine Schießerei! Vergiss das nicht! Und wage nicht, mich zu enttäuschen. Denn solltest du das tun, enttäuschst du damit auch den letzten wahren Drakul. Der ›Unfall‹ mit der Schwarzen war – was? – eine entgangene Gelegenheit? Lass sie dir diesmal nicht durch die Lappen gehen. Und jetzt los, und beeilt euch! Denn falls sie tatsächlich auf jemanden warten, sollten wir nicht mehr hier sein, wenn dieser Jemand auftaucht. Sollte es sich allerdings um diesen Harry handeln, nun, dann trifft das Gegenteil zu. Aber das werden wir erst wissen, wenn wir uns mit ihnen – unterhalten? – haben.«

			Der Knecht mit dem übel zugerichteten Gesicht stieg gemeinsam mit seinem Gefährten, mit dem er Zahanine umgebracht hatte, aus dem Wagen und verschmolz mit den Schatten, die die Hecke warf. Lautlos bewegten die beiden sich auf den Viehunterstand zu. Im Gehen zog der Narbengesichtige seine Automatik und schraubte den Schalldämpfer auf die Mündung. Keine Schießerei? Ach, wirklich? Schön und gut, aber er hatte erlebt, wie diese Schlampen sich wehrten.

			Düster erhob sich vor ihnen der Unterstand, ein dunkler Fleck hinter dem in dichten Schleiern fallenden Schnee. Als sie näher kamen, sahen sie, dass sich in dem Wagen etwas regte. Am Steuer bewegte sich eine weibliche Gestalt, sie nickte, beugte sich zur Beifahrerseite und lachte. Nun, nicht mehr lange, dann hätte sie ausgelacht!

			Das Narbengesicht übernahm die Beifahrerseite. Der andere duckte sich, huschte hinter dem Wagen auf die Fahrerseite und schob sich Zentimeter um Zentimeter zum Fenster der Fahrertür vor. Als von drinnen erneut Gelächter erscholl, zerrte er am Türgriff, riss die Tür auf und erhob sich in einer fließenden Bewegung. Im nächsten Augenblick langte er nach innen und griff nach dem am Lenkrad sitzenden Mädchen.

			Sandra spürte, wie seine Hand ihren Nacken berührte, stieß ihm die Schrotflinte, die sie bislang auf den Knien gehalten hatte, in den Unterleib und drückte ab. Es war beinahe eine Wiederholung der Szene in Inverdruie, als der Alte John Vincent Ragusa getötet hatte. Der Drakul wusste nicht, wie ihm geschah. Mit wehenden Kleidungsfetzen wurde er, noch während seine Eingeweide aus dem rußgeschwärzten Fleisch quollen, von den Füßen gehoben und rückwärts geschleudert. Sein Rückgrat brach, als er gegen das Gatter prallte. Die Wände aus Heuballen ringsum dämpften den Knall, der im Heulen des Windes und dem Wehen des Schneetreibens unterging.

			Unterdessen war der Knecht mit den Gesichtsverbänden auf der Beifahrerseite ebenso vorgegangen wie sein Kumpan. Zunächst hatte er den Türgriff probiert und dann gleichfalls die Tür aufgerissen – gerade noch rechtzeitig, um das Mündungsfeuer zu sehen und das gedämpfte Wumm! wahrzunehmen, mit dem die Gestalt seines Gefährten außer Sicht katapultiert wurde. In fieberhafter Eile stieß er die rechte Hand mitsamt der Waffe in den Wagen, doch sein Opfer schlüpfte bereits aus der Fahrertür.

			Instinktiv streckte er die Hand nach ihr aus, während er sich gleichzeitig fragte: Wo ist bloß die Beifahrerin abgeblieben?

			Er erhielt die Antwort von nahezu zehn Zentimeter langen Klauen, die sich durch den Stoff seiner Jacke und seines Hemdes tief in seine Schulter, direkt am Halsansatz, gruben und ihn vom Wagen wegzerrten. In dem Sekundenbruchteil, ehe seine Waffe beiseitegeschlagen wurde und seine auf einmal gefühllosen Finger sie nicht mehr zu halten vermochten, blickte er in ein Paar blutrot leuchtender, dreieckiger Augen, die ihn aus weniger als dreißig Zentimetern Entfernung unverwandt anstarrten.

			Gefühllos, oh ja, schließlich war er nur ein Knecht. Zwar ein Vampir, aber trotzdem bloß ein Knecht, noch nicht einmal ein Leutnant. Vor ihm hingegen ...

			... stand eine Wamphyri!

			B. J. Mirlu war nur noch zu einem sehr kleinen Teil eine Frau. Zu drei Vierteln war sie nun Wolf, und nicht bloß ein Wolf, sondern eine Werwölfin. Sie brauchte keinen Vollmond mehr, lediglich Wut und Willenskraft. Der Rest war Reflex, es ging fast von allein und war ungeheuer einfach – genauso einfach wie vor ein paar Wochen, als Margaret Macdowell in Gefahr war. Tagsüber wäre die Verwandlung äußerst unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich gewesen. Nachts hingegen, in einem Augenblick wie diesem, wenn B. J. so erregt und wütend war wie jetzt ...! Sie war eine Wamphyri, dies war dem mickrigen Menschending klar, das sie mit unglaublicher Leichtigkeit in ihrer Klauenhand hielt – während die andere sacht auf der Brusttasche seines Jacketts ruhte und nach dem wilden Pochen seines Herzens fühlte.

			Er sah sie an, diese sich vorbeugende, ihn mit ihrem Blick lüstern verschlingende Bestie (etwas anderes vermochte er nicht zu tun), starrte auf die weiße, gesträubte Mähne, die ein Gesicht umrahmte, das trotz allem noch irgendwie B. J.’s Züge bewahrte; auf ihre Gestalt, die ihn um ein paar Zentimeter überragte, als sei sie eine große, auf zwei Beinen stehende Hündin. Er konnte nicht anders, er musste auf die geifernden Kiefer starren, die sich zu einem gähnenden Schlund öffneten und riesige Reißzähne entblößten, gegen die seine Vampirfänge geradezu lächerlich wirkten. Er bebte am ganzen Körper und hätte vielleicht sogar geschrien, doch diese Augen nahmen ihm den Atem. Denn Bonnie Jean Mirlu war eine Betörerin, und das Feuer in ihrem Blick beraubte ihn aller Willenskraft. Diese Augen ... forschend musterten sie die Pflaster auf seinem Gesicht! B. J. entsann sich der blutigen Hautreste, die sie unter den Fingernägeln der armen, toten Zahanine gesehen hatte.

			Weißer Schaum troff aus dem Winkel des entsetzlichen Mauls, während sie die Pranke von seiner Brust nahm und an sein Gesicht hob, um die Verbände abzureißen. Ihre Augen schienen rot aufzuleuchten, als sie seine Narben erblickte.

			Immer größer wurden diese Augen, wahre Höllentore. Sie begann zu lächeln, und dies riss ihn aus seiner Erstarrung. Doch ein Lächeln ist nicht immer gleich ein Lächeln, und B. J. lächelte übers ganze Gesicht, ja, ihr ganzes Wesen war davon erfüllt ... doch dem Drakul blieb keine Zeit, sich an dieses Lächeln zu erinnern. Jedenfalls nicht in dieser Welt.

			Ihre nadelspitzen Nägel gruben sich tiefer in seine Schultern und seinen Hals. Ein Schrei stieg in seiner Kehle auf, kam jedoch nicht über die wild hin und her zuckende Zunge hinaus. Denn B. J.’s weit aufgerissenes Maul schloss sich über seinem Gesicht. Ein Gurgeln war alles, was er zustande brachte, als seine Wangenknochen unter dem Druck dieser gewaltigen Kiefer knirschend brachen. So, wie er war, am Gesicht, hob sie ihn hoch, schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte und schleuderte ihn weg ...

			Plötzlich nahm sie über sich eine Bewegung wahr. Auf dem Heuboden knarrte etwas. War da jemand?

			B. J. ließ ihre Sinne – nun mehr als die üblichen fünf – schweifen und ... entdeckte nichts außer etwas Staub, der herabrieselte, und eine Handvoll Strohhalme, die durch Lücken in den Dielenbrettern des Heubodens nach unten fielen. Doch das brachte sie auf einen Gedanken ...

			Das ganze Geschehen nahm nicht mehr als ein paar Augenblicke in Anspruch. Die drei Drakuls draußen in der Limousine hatten zwar etwas gehört, was wie ein gedämpfter Knall klang, allerdings nichts gesehen. Die Scheibenwischer schafften es kaum, den Schnee von der Windschutzscheibe zu fegen, und von innen beschlugen die Fenster von der Atemluft der Insassen.

			Doch als es in der Scheune mit einem Mal hell wurde, bekamen sie dies sehr wohl mit.

			»Was zum ...?«, stieß der Anführer hervor. Es handelte sich nämlich keineswegs um die Scheinwerfer eines Wagens, sondern um ein Feuer!

			Der Unterstand brannte. Die lodernden Flammen erfassten die knochentrockenen Strohballen einen nach dem anderen, züngelten an den Wänden empor, wurden vom Wind angefacht und weitergetragen, sodass das gesamte Bauwerk innerhalb weniger Sekunden taghell erleuchtet war; noch heller wurde es, als Sandra die Scheinwerfer ihres Wagens einschaltete, das Gaspedal durchtrat und auf der entgegengesetzten Seite der lichterloh brennenden Scheune hinausraste.

			Der Drakul-Leutnant traute seinen Augen nicht. Der Wagen brach aus, wendete und kam schlingernd mit immer wieder ausbrechendem Heck an der brennenden Scheune vorbei zurück auf den Feldweg, und zwar geradewegs auf sie zu. Anscheinend wollte er sie rammen! Doch der Fahrer der Drakuls besaß genügend Geistesgegenwart, den Motor anzulassen. Im Rückwärtsgang fuhr er den Feldweg entlang, riss, von Sandras entgegenkommenden Scheinwerfern geblendet, das Lenkrad herum und schlitterte rückwärts von der asphaltierten Fahrbahn. Sandras Wagen schoss hupend vorbei. Am heruntergekurbelten Fenster war Bonnie Jeans – nun menschliches – Gesicht zu sehen. Sie lachte wie eine Irre.

			Die Drakuls wurden kräftig durchgerüttelt und hatten dabei noch Glück, dass ihr Fahrzeug sich nicht überschlug. Bei dem Geholpere konnten sie ihre Waffen nicht einsetzen, doch dies hätten sie ohnehin nur äußerst ungern getan. Als Sandras Wagen vor der Wiese auf die Straße einbog, brüllte der Anführer: »Fahr’ zum Feuer! Schnell!« Der Fahrer tat wie geheißen, und rumpelnd gelangte die Limousine zurück auf den Feldweg.

			Die Scheune war mittlerweile ein einziges Inferno. Auf einander gegenüberstehenden Zaunpfählen waren zwei Gestalten aufgespießt, die sich in der erbarmungslosen Hitze hin- und herwanden und bei lebendigem Leibe verbrannten. Dem Leutnant war klar, dass dies nicht das Werk bloßer Knechte war, noch nicht einmal einer Kreatur, die seinen Status genoss.

			Er hob die Hand vor die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. »Diese Frau«, zischte er. »Die uns so ausgelacht hat ...?«

			»B. J. Mirlu«, stieß der Fahrer hervor. »Aber wie ...?«

			»... Genug!«, schnitt der Leutnant ihm barsch das Wort ab. Er glaubte zu wissen, was los war, hatte aber nicht vor, seine Männer noch weiter zu demoralisieren. »Fahren wir«, sagte er darum nur. »Den beiden können wir sowieso nicht mehr helfen ... Wir können hier nichts mehr tun, und das Feuer dürfte bald Aufmerksamkeit erregen. Also weg von hier, fahr’ in die Highlands. Dafür nehmen wir später Rache ...«

			Harry hatte alles mit angesehen. Durch Lücken in den Dielen des Dachbodens hatte er es dunkel mitbekommen ... und konnte seinen Augen noch immer nicht trauen. Den beiden Wagen zu folgen, war ein Leichtes gewesen – eine Reihe von Möbius-Sprüngen an der parallel zur im Großen und Ganzen verlassenen Straße verlaufenden Hecke entlang. Was seinen Plan betraf: Er hatte keinen. Er wollte lediglich in der Nähe bleiben für den Fall, dass B. J. ihn brauchte. Wie er sein Hiersein erklären sollte, falls er gezwungen war, sich zu zeigen, hatte Harry sich ... nicht überlegt. Zum Überlegen war keine Zeit gewesen. Er hatte nur Angst um B. J.

			Als ihr Wagen auf die Wiese eingebogen und weiter in den baufälligen Unterstand gefahren war, hatte er einen letzten Sprung auf den modrigen Heuboden unternommen, sich dort auf den Bauch gelegt und gewartet. Und als seine Augen sich allmählich an die Düsternis gewöhnten, war er in der Lage gewesen, dem Geschehen weitgehend zu folgen.

			Er hatte gesehen, wie B. J. aus dem Wagen stieg und sich durch die Absperrung zwischen die aufeinandergestapelten Heuballen zwängte – und er hatte ebenfalls gesehen, was dort wieder herausgekommen war. Schlimmer noch, es gab einen Namen dafür. Und dann hatte er mitangesehen, was sie mit den Drakuls anstellte. Diese furchtbare Körperkraft: einen Mann einfach so hochzuheben und mit solcher Wucht auf einen Zaunpfahl zu schmettern, dass er aufgespießt wurde.

			Aber er musste sich doch irren, oder? Nachdem er sich nicht mehr auf seine anderen Sinne verlassen konnte, ließen ihn nun auch noch seine Augen im Stich! Ach, und was war mit seinen Ohren? »Für Zahanine«, hatte B. J. gesagt, ehe sie mit Sandra aus dem Gasthaus gestürzt war.

			Für Zahanine?

			Das schwarze Mädchen in seinem Arbeitszimmer. Der Fleck auf dem Fußboden, über den er einen Läufer aus dem Wohnzimmer gebreitet hatte ...

			Vollkommen durchnässt und niedergeschlagen stand er unglücklich, elend inmitten des Schneetreibens am Straßenrand. Die Rücklichter von B. J.’s Wagen verschwanden bereits wieder in Richtung des Gasthauses, und die Limousine der Drakuls bog von der Wiese auf die Straße ein und fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Jagd oder was auch immer es gewesen sein mochte – B. J.’s Falle, ihr Hinterhalt – war vorüber, und B. J. hatte gesiegt. Diese Runde zumindest ging an sie, doch wie sollte es weitergehen?

			Harry hatte keinerlei Anweisungen von ihr. Er war so durcheinander und verwirrt gewesen, dass B. J. dies nicht für nötig gehalten hatte. Wie ein Kind (nein, dachte er, nicht wie ein Kind; eher wie ein Hündchen, ein Schoßhund) war er ihr nachgelaufen. Das ging nun schon so lange, dass sie beinahe vergessen hatte, dass er je etwas anderes gewesen war. Und Harry hatte begonnen, es ebenfalls zu vergessen, hatte es vergessen wollen. Aber er war kein Schoßhund! Er war etwas anderes.

			Wenn ... wenn die Welt doch nur eine verdammte Minute lang stillstehen würde, damit er sich orientieren könnte. Er musste aufhören ... wegzulaufen vor ... wovor auch immer.

			Drakuls in einem Kombi, der, den Kühler voran, einen Abhang hinunterstürzte, nachdem Harry eine Handgranate hineingeworfen hatte ... Das in Flammen stehende Autowrack und ein von der Lenksäule aufgespießter Leutnant, der langsam vor sich hinschmolz ... Seine Körperfette tropften unter der aufgesprungenen Tür hervor und umflossen wie Kerzenwachs die Schultern eines toten Vampirknechts ... aus dessen Brust einer von B. J.’s silberüberzogenen Armbrustbolzen ragte!

			Immer schneller stürzten die Bilder auf ihn ein – es war ein wahres Kaleidoskop, das sich vor seinem geistigen Auge abspielte –, aber es konnte sich doch nur um Träume und Trugbilder handeln, oder? Der Necroscope hatte keinerlei Kontrolle mehr über sie. Verglich man seinen Geist mit einem Computer, dann spielten nun die gelöschten Dateien verrückt und flossen über in die Realität. Dies hatten seine Mutter und seine toten Freunde so sehr befürchtet, und ebendies hatte B. J. aus seinem Leben zu löschen versucht. An dieser Schnittstelle kollidierten Harrys unterschiedliche Bewusstseinsebenen, verschmolzen miteinander und bildeten ein einziges Chaos; doch diesmal war B. J. nicht da, um ihn ihren »Geliebten« zu nennen und alles wieder in Ordnung zu bringen. Und zum ersten Mal seit Langem wollte er auch nicht, dass es in Ordnung gebracht wurde. Jetzt wollte er die Wahrheit erfahren, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr ihm ...

			»G-Gott!« Er vergrub den Kopf in den Händen und sank im Schneematsch am Straßenrand auf die Knie.

			Er hatte B. J. gesehen – so, wie sie in Wirklichkeit war! Nicht ihre Maske, sondern ihr wahres Gesicht. (Aber B. J. war unschuldig.) Ach, tatsächlich? Nein, das war sie verdammt noch mal nicht!

			Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. »Schuldig, Herr Richter!«

			»Nein, sie ist unschuldig!« (Harry schüttelte den Kopf und begann, mit sich selber zu streiten.) »Alles andere ist Einbildung, bloß ein Traum, ein Albtraum – und ich kann es beweisen!«

			Ein Wagen fuhr vorüber. Einen Augenblick lang war Harry geblendet, dann traf den im Schnee am dunklen Straßenrand, am Rande des Wahnsinns knienden Necroscopen der hochgeschleuderte Matsch. Er schreckte hoch. Die plötzliche Kälte ließ ihn aufspringen, und er stolperte los ...

			... durch ein hastig heraufbeschworenes Möbiustor an den einzigen Ort der Welt, an dem er B. J.’s Unschuld ein für alle Mal nachweisen konnte. Oder auch ihre Schuld. Nämlich in seinem Haus in Bonnyrigg ...

			Harry schlief, und zwar wie ein Toter.

			Nachdem er gesehen hatte, dass seine Terrassentür repariert worden war – dunkel erinnerte er sich daran, dass er den Handwerker bestellt hatte –, und er den Teppich im Arbeitszimmer zurückgeschlagen hatte, sodass die Reste dunkler Blutflecken sichtbar wurden, war er so verwirrt gewesen, dass Panik ihn übermannte.

			Seine seelische Erschöpfung hatte ihn gerettet, fürs Erste zumindest. Seine Müdigkeit war keineswegs körperlicher Natur, denn körperlich war der Necroscope in erstaunlich guter Verfassung. Psychisch hingegen ...

			Bei ihrer Kollision hoben Harrys Bewusstseinsebenen einander gegenseitig auf. Ihm schwindelte. Doch anstatt über die Schwelle des Wahnsinns zu gleiten, war er so ausgelaugt, dass er einfach in seinem Sessel einschlief (oder vielmehr das Bewusstsein verlor); und ganz allmählich beruhigte sich sein gequälter Geist wieder. Die Welt hörte auf, sich wie wild um ihn zu drehen, und alles verlief wieder in geordneten Bahnen. Als sein Unterbewusstsein sich im Schlaf vom Bewusstsein löste, trennten sich auch die durch Hypnose geschaffenen Ebenen wieder voneinander. Doch die Grenzen zwischen diesen Ebenen bröckelten bereits und gaben allmählich nach, sodass er nur vorübergehend Aufschub erhielt ...

			Traumlos schlief Harry – so verletzlich wie nie zuvor, und doch konnte niemand ihm helfen – bis tief in die Nacht einen heilsamen Schlaf. Während die Bruchstücke seines Geistes wieder zusammenwuchsen, öffneten seine metaphysischen Sinne sich erneut äußeren Einflüssen.

			Seine Abschirmung gegen die Toten, die er normalerweise mit reiner Willenskraft aufrechterhielt, war am Boden. Und die Große Mehrheit wusste dies, denn wie früher flackerte Harrys einsame Flamme und leuchtete ihnen, und sei es auch noch so schwach, in ihrer Dunkelheit; sodass die Träume, als sie schließlich doch einsetzten, eben mehr waren als bloße Traumgesichte.

			Als Erstes kam seine Mutter. Beruhigend und voller Liebe redete sie auf ihn ein. (In ihrer Stimme lag allerdings kein Vorwurf und sie klang auch nicht übertrieben fürsorglich.) Sie versuchte lediglich, ihm seine zahllosen toten Freunde ins Gedächtnis zu rufen und ihn an die Tatsache zu erinnern, dass er keineswegs allein war:

			Harry, mein Junge. Willst du denn nichts mehr mit uns zu tun haben? So kommt es uns nämlich vor. Wo bist du – wo bist du bloß mit deinen Gedanken, dass es dir nicht mehr sicher erscheint, dich uns anzuvertrauen? In ihrer Stimme schwang Schmerz, aber weit mehr Besorgnis mit.

			Der Necroscope brauchte sie nur hören, und ihm wurde klar, was ihm schon seit so langer Zeit fehlte: der Kontakt mit den Toten! Aber jetzt hatte er wenigstens die Gelegenheit, es ihr irgendwie zu erklären. »Mutter«, sagte er, »ich kann nicht, wage es nicht, mich mit dir zu unterhalten. Die Talente, über die ich verfüge – die Dinge, die ich tun kann, einschließlich dieser Sache – müssen mein Geheimnis bleiben. Einzig und allein meines, und zwar für immer. Sogar jetzt sollte ich nicht mit dir reden. Aber, glaub’ mir, mir bleibt gar keine andere Wahl. Es ist nicht meine Entscheidung.«

			Darauf stellte sie ihm die Frage, die auf der Hand lag. Das Ganze war so offensichtlich, dass es selbst Harry verblüffte: Nicht deine Entscheidung? Wessen Entscheidung denn sonst? Doch nicht die von diesem Mädchen, dieser Frau, oder? Die hat doch gar keine Ahnung von ... deinem ... (Sie verstummte abrupt, er konnte geradezu spüren, wie sie sich auf die Zunge biss. Selbst im Schlaf wusste Harry, weshalb: weil sie eigentlich nicht die geringste Ahnung von B. J. Mirlu haben dürfte!) Andererseits, was hatte er je vor seiner Mutter verheimlichen können? Wie denn auch, wenn sie einfach so ohne Weiteres in seine Träume eindringen konnte? Im Grunde hätte ihm klar sein müssen, dass sie es bereits seit Langem wusste. Vielleicht war es ihm ja sogar klar gewesen. Aber er machte ihr keinen Vorwurf daraus; schließlich wollte er sich mit ihr versöhnen. Darum erwiderte er lediglich:

			»Nein, nicht Bonnie Jean! Sie ist doch ... sie ist unschuldig?« Nun war es an ihm zu verstummen, als erneut die Annahmen, auf die er sein Dasein gründete, mit den Fakten in Widerstreit gerieten. Denn B. J.’s Unschuld war noch keineswegs völlig erwiesen; ihre Schuld allerdings auch nicht, auch wenn die Ereignisse der letzten Nacht gegen sie sprachen. Doch seine Antwort war ohnehin rein instinktiv gekommen, ein Automatismus, der ihm durch ständige Wiederholung eingepflanzt worden war. Und nun bewegte seine Mutter sich in der Tat auf äußerst trügerischem Gelände. Aber wenigstens merkte sie es, und auch das Zögern des Necroscopen war ihr nicht entgangen.

			Nein, mein Sohn, ihre Unschuld ist noch nicht erwiesen, nicht wahr? Es war keine Frage, bloß eine Feststellung. Doch weil ihr klar war, wie kurz Harry davorstand, einen irreparablen Schaden zu erleiden, wechselte sie rasch das Thema. Deine Freunde hier unten vermissen dich wirklich, Harry, und ganz besonders ich. Aber wir wissen ja, dass du viel zu tun hast.

			Viel zu tun? Hatte er viel zu tun? Es war ihm gar nicht so vorgekommen. Im Grunde fühlte er sich, als habe er jahrelang nichts getan. Seine Vergangenheit kam ihm vor wie verlorene Jahre.

			Deine Suche nach Brenda und deinem Sohn, beeilte seine Mutter sich, vielleicht etwas zu hastig, zu erklären. Das hat dich doch so in Anspruch genommen! Harry spürte, dass mehr dahintersteckte, aber wenigstens lenkte es ihn ab und gab seinen Gedanken eine neue Richtung.

			»Hast du ... hast du etwas von ihnen gehört?« (Lieber Gott, bitte nicht!)

			Ach nein! Nein, Harry, versicherte sie ihm. Nichts in dieser Art! Wenn sie unter uns wären, wüssten wir es mittlerweile, glaub’ mir. Wir halten nur, nun ja, die Ohren offen, mehr nicht ...

			Der Necroscope atmete auf ... Dennoch blieb der Eindruck, dass dieses Gespräch nur eines zeigte – nämlich dass er es gar nicht führen sollte. Seine unheimlichen Talente schienen ihn in nur immer größere Unruhe zu versetzen; jedes Mal, wenn er sie einsetzte oder sie auch nur zuließ, schien er sich in einem regelrechten Dickicht zu verfangen. »Ma«, sagte er verzweifelt, »bitte, lass uns jetzt Schluss machen ...« Immerhin war sie seine Mutter, und er konnte doch nicht so einfach mir nichts, dir nichts seine Abschirmung errichten und sie aussperren.

			Harry?, meldete sich nun eine andere, wesentlich strengere Stimme zu Wort. Harry kannte sie mindestens ebenso gut wie diejenige seiner Mutter. Es handelte sich um Sir Keenan Gormley, einstmals Leiter des E-Dezernats. Und wieder war der Necroscope hin- und hergerissen, doch hatte er genügend Respekt vor den Toten, dass er sie nicht einfach ignorieren oder sich von ihnen abwenden konnte.

			Sir Keenan war dies selbstverständlich klar, denn für die Toten waren Harrys Gedanken ebenso gut wie das gesprochene Wort. Harry, sagte er, was für ein Problem du auch immer hast, es muss ja ziemlich tief sitzen. Ich meine, wer außer den Toten sollte denn je mitbekommen, dass du der Necroscope bist? Und wer von den zahllosen Toten würde dich, selbst wenn es überhaupt möglich wäre, je verraten? Gut, du willst nicht, dass irgendjemand vom Möbius-Kontinuum erfährt und davon, dass du dich seiner bedienst. Das versteht sich wohl beinahe von selbst – immerhin könnten die Lebenden Kapital daraus schlagen. Aber deine Fähigkeit, dich mit der Großen Mehrheit zu unterhalten? Dieses nahezu einzigartige Talent? Wer unter den Lebenden sollte dir das denn glauben, selbst wenn du es ihnen erzählen würdest? Für mich klingt das nach einer Zwangsvorstellung, nach einer Art Aversion, vielleicht eine seltsame Allergie. Aber wenn dem so ist, dann muss es irgendwann angefangen haben. Warum versuchst du nicht herauszufinden, wann das Ganze begann?

			»Sie haben recht.« Harry erkannte die Logik darin. »Es könnte durchaus sein, dass ich eine Allergie gegen ... gegen mich selbst entwickle! Und gegen das, was ich tue. Aber wenn das zutreffen sollte, können mir weder Pillen noch ein Psychiater helfen. Mein Problem ist so gelagert, dass ich es unmöglich jemandem beschreiben könnte. Und selbst wenn, stellen Sie sich doch mal vor, ich gehe zum Psychiater und erzähle ihm, dass ich es nicht mehr über mich bringen kann, mit den Toten zu reden. Der würde mich doch sofort einweisen lassen, Keenan! Und vielleicht ... vielleicht gehöre ich ja auch ins Irrenhaus.«

			Red’ nicht so einen Unsinn, Harry!, meinte Sir Keenan erzürnt. Was denn, Harry Keogh ein Schwarzseher, der die Flinte ins Korn wirft? Ha! Das glaube ich nicht. Aber vielleicht hast du ja recht und du musst allein damit fertig werden, ohne fremde Hilfe. In diesem Fall solltest du dir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen und versuchen, dich daran zu erinnern, wann alles begann. Den Versuch ist es doch sicherlich wert, oder? Alles in deinem Leben scheint doch irgendwie damit zusammenzuhängen und wird regelrecht davon beherrscht. Es entfremdet dich von deinen eigenen Fähigkeiten – und selbst von den Toten ...

			Nun war es heraus. Nicht nur die Mutter des Necroscopen, sondern die ganzen zahllosen Toten schienen sein Problem zu kennen. In gewisser Weise war dies sogar beruhigend – zu wissen, dass sie da waren wie eh und je und auf seiner Seite standen. Andererseits war es auch wieder beängstigend, dass anscheinend jeder über das, was Harry geheim halten wollte, Bescheid wusste. Das Ganze zog Kreise, und Harry war regelrecht schwindlig davon.

			Sir Keenan spürte, wie furchtbar durcheinander Harry war, und überlegte verzweifelt, wie er ihm helfen könnte. Und aus heiterem Himmel fiel ihm eine Lösung ein.

			Harry, mein Junge!, sagte er, mit einem Mal sehr aufgeregt. Warum bin ich nicht früher darauf gekommen? Das ist es! Du kannst es doch tun! Du kannst einen Psychiater aufsuchen!

			»Was?« Der Necroscope war wie vor den Kopf gestoßen. Hörte ihm denn überhaupt niemand mehr zu? »Habe ich nicht eben erklärt, dass ich ...«

			... Du kannst zu jemandem gehen, der bereits über deine Probleme Bescheid weiß, schnitt Sir Keenan ihm das Wort ab. Zu jemandem, der voll und ganz daran glaubt – und an dich ebenfalls!

			Doch Harry ließ ihn nicht ausreden. »Aber so jemanden gibt es nicht ...«, brüllte er beinahe. Beinahe. »... unter ... den Lebenden.«

			Die letzten beiden Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Genau!, sagte sein Gegenüber. Nicht unter den Lebenden.

			So langsam ließ Harrys Schwindelgefühl nach, denn ihm war klar, was Sir Keenan meinte: Einige der klügsten Menschen, die je gelebt hatten, glaubten bereits an ihn. Eigentlich ziemlich viele, und sie gehörten zur Großen Mehrheit! »Ich ... ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, erwiderte er, während er allmählich begriff.

			Ja, tu das, mein Junge, sagte Sir Keenan ernst. Lass es dir durch den Kopf gehen. Unterdessen versuchen wir, die bestmögliche Hilfe für dich aufzutreiben.

			Doch als die Totenstimme verhallte und nurmehr ein leises Flüstern zurückblieb, das klang wie das Rascheln von Blättern im Wind, das übliche Hintergrundrauschen bei Gräbern und Friedhöfen, wurde der Necroscope mit einem Mal sehr nachdenklich.

			Vielleicht brauchte Sir Keenan ja gar niemanden zu suchen, um ihm zu helfen. Vielleicht hatte er ihn oder vielmehr sie ja schon selbst gefunden. Nun ja, mit einem letzten bisschen Hilfe von Alec Kyle jedenfalls ...

			Am Morgen, in jenem flüchtigen Zeitraum unmittelbar vor dem Wachwerden, drehten die Gedanken des Necroscopen sich um die traumatischen Geschehnisse der vergangenen Nacht, und er fragte sich, ob alles nicht nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war. Insbesondere alles, was Bonnie Jean betraf.

			Was er in der Scheune mitbekommen hatte, hatte so real gewirkt; allerdings war es dunkel gewesen, als B. J. sich verwandelt hatte, sodass er es noch nicht einmal jetzt wahrhaben wollte. Vielleicht war ja alles nur Einbildung? Er hatte für sich doch wieder und wieder nachgewiesen, dass sie absolut unschuldig war! Aber warum musste er überhaupt einen Nachweis führen?

			Oder vielmehr, was musste er denn beweisen ...

			Im Augenblick war Harry nicht »losgelassen« – was hieß, dass die »Realität« für ihn ständig im Fluss war. Auf diversen bewussten und unbewussten Ebenen wusste er ein bisschen etwas von allem, was wirklich oder von B. J. initiiert war. Er erinnerte sich sogar an Dinge, die nie stattgefunden hatten (an seine Suche beispielsweise); aber es gab keine Ebene, auf der alles Wissen wirklich vereint war.

			Letzte Nacht hatte seine psychische Erschöpfung ihn vor dem Wahnsinn bewahrt, ehe das gesamte Wissen der unterschiedlichen, miteinander widerstreitenden Ebenen verschmelzen, sich gegenseitig auslöschen und ihn als kompletten Idioten zurücklassen konnte. Heute liefen seine Gedanken wieder in »geordneten« Bahnen, was bedeutete, dass er die Realität nur unvollständig, wenn nicht gar bruchstückhaft wahrnahm.

			Aber wenigstens dachte er über seinen Zustand nach und machte sich Gedanken über eine Lösung für wenigstens eine der Ursachen. Es war die eine bedeutsame Möglichkeit, die sich seit seiner Unterhaltung mit Sir Keenan Gormley in seinem Kopf festgesetzt hatte – dass es eine psychologische – vielleicht auch metaphysische? – Lösung seiner Probleme geben könne, und zwar eine, die ihm jederzeit zur Verfügung stand. Es gab einen Grund, weshalb Harry sich bis zum Erwachen, als der Rest seines »Traumes« verblasste, an diese Vorstellung klammerte ... es war nämlich das Einzige, was ihm geblieben war.

			Als ihm dies dämmerte, war er mit einem Mal hellwach ...

			... und stöhnte auf.

			Ihm war übel! Genau wie damals in der Zentrale des E-Dezernats, als er von Darcy Clarke eine Schlaftablette bekommen hatte, kurz bevor er das Dezernat verlassen hatte und nach Norden gezogen war. Oder wie an dem Morgen, nachdem er zu viel von B. J.’s Wein getrunken hatte. (Gott sei Dank war er mittlerweile davon losgekommen!) Aber wo zum ...?

			Blinzelnd schlug er die Augen auf, fuhr mit der Zunge über seine belegten Zähne und blickte um sich. Schließlich erinnerte er sich. Er wusste, wo er sich befand. In seinem Haus in Bonnyrigg. Im Arbeitszimmer.

			Der Läufer war zurückgeschlagen. Der Fleck auf dem Boden. Und die Terrassentür samt Rahmen erneuert. Das Holz war so neu, dass es noch abgebeizt werden musste.

			Feinde, sie hatten auf ihn gewartet. Aber Zahanine war hierhergekommen, um nach ihm zu sehen. In B. J.’s Auftrag.

			Zum Teil waren es Schlussfolgerungen, zum Teil auch Erinnerungen, die blitzartig auftauchten und wieder verschwanden. Nur ein einziges Wort blieb haften: Feinde.

			Hatte R. L. ihn nicht gewarnt, dass er Feinde habe? Aber weshalb, und wer waren sie? Was hatte er je getan (nein, was hatte er in jüngster Zeit, seit er aus dem E-Dezernat ausgeschieden war, getan), um derart üble Gegner zu haben?

			Du machst wohl Witze, meinte er zu sich selbst. Was du getan hast? Was ist mit der Manse Madonie? Was mit den ganzen Millionen, die du den Drogenbaronen, Gangsterbossen und Waffenschiebern auf der ganzen Welt abgenommen hast?

			Er ging in die Küche und kochte Kaffee, brachte es aber nicht über sich, ihn ins Arbeitszimmer mitzunehmen, weil er tief im Innern wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war, als er das letzte Mal dort Kaffee getrunken hatte. Also trank er ihn in der Küche, saß da und kurierte seine Kopfschmerzen.

			Die Manse Madonie in Sizilien. Sein Einbruch in die Schatzkammer. Das war schon eine ganze Weile her. Was wusste er sonst noch über diesen Ort; weshalb kam es ihm so vor, als habe er den Namen erst kürzlich wieder gehört? Was war hier wirklich, was irreal? Erinnerte er sich tatsächlich an ein Gespräch mit B. J., in dem sie die Manse Madonie erwähnt hatte?

			Ja, und zwar als sie mit dem Alten John telefoniert hatte! Als sie ihm sagte, er solle aus seinem Häuschen in Inverdruie verschwinden und sich irgendwo einen sicheren Unterschlupf suchen. Ebenso wie sie Harry gesagt hatte, er solle sein Haus verlassen. Mist, und jetzt war er wieder hier!

			Aber ihm war klar, dass er etwas Abstand von ihr brauchte, und sei es auch nur für eine Weile, bis er alles für sich geklärt hatte. Und was er auch tat, er durfte seine Gedanken nicht zu sehr abschweifen lassen, denn er war auf etwas gestoßen und wollte den Faden nicht verlieren.

			Was wenn ... was wenn ... was wenn ...

			Was, wenn B. J. hier gar nicht die zentrale Gestalt war, sondern er selbst? Was, wenn der Schlüssel bei ihm lag und alles andere damit zusammenhing? Was, wenn er versucht hatte – beziehungsweise immer noch versuchte –, seine Schuld auf sie abzuwälzen?

			Er schnaubte. Jetzt spiele ich schon den Laien-Psychiater!, dachte er. In seinem Zustand? Lächerlich! Aber was, wenn ...

			Was, wenn es diesen Leuten in der Manse Madonie (den Francezcis? Das klang nicht ganz richtig. Ein anderer Name lag ihm auf der Zunge, aber er wollte nicht, wagte es nicht, ihn auszusprechen) – was, wenn es ihnen irgendwie gelungen war, seine Spur bis hierher zu verfolgen? Darcy Clarke hatte ihn davor gewarnt, wie gefährlich sie waren. Und die arme Bonnie Jean war in die Sache hineingezogen worden, weil sie sich mit ihm eingelassen hatte. Ja, das ergab einen Sinn!

			Oh, ja ... und was für einen. Es war eine ziemlich fadenscheinige Erklärung mit großen Löchern darin. So wie in seinem Kopf, seinem Gedächtnis, seinem ganzen verdammten Leben, seit er aus dem E-Dezernat ausgeschieden war ...

			... Sir Keenan hatte ihm versprochen, die bestmögliche Hilfe für ihn aufzutreiben, doch Harry glaubte, es gäbe eine metaphysische Lösung, die ihm jederzeit zur Verfügung stünde. Er erkannte, dass ihm dieser Gedanke um ein Haar entglitten und mit dem Rest seines Traumes im Nirwana gelandet wäre, und klammerte sich nun erneut daran.

			Als er vor ein paar Tagen bei Darcy und Ben im E-Dezernat gewesen war – das war jetzt eine, nein, zwei Wochen her. Was, schon zwei Wochen? Tatsächlich? Sein Zeitgefühl war völlig durcheinander. Als er bei ihnen gewesen war, hatte er diese merkwürdigen Visionen gehabt. Er nahm an, es handelte sich um ein letztes Aufblitzen von Alec Kyles hellseherischem Talent, ehe es irgendwann ganz erstarb.

			»Hellseher« – das war das Schlüsselwort. Alec war ein Hellseher gewesen, und bisher hatte sich noch jedes Mal herausgestellt, dass Harry bei seinen derartigen »Visionen« einen flüchtigen Blick in die Zukunft erhascht hatte. Das könnte bedeuten, dass er dem bärtigen Mystiker aus seiner ersten Vision noch begegnen und auch den Friedhof in der Nähe von Meersburg noch in der Tat aufsuchen sollte. Ha! Bislang hatte er ja noch nicht einmal eine Ahnung, wo Meersburg überhaupt lag – aber es könnte sich als interessant erweisen, dies herauszufinden. Immerhin handelte es sich um einen Friedhof, und was konnte der Necroscope Harry Keogh auf einem Friedhof schon anderes tun, als mit den Toten reden?

			Er ging ins Arbeitszimmer und holte seinen Weltatlas. Dabei vermied er es, den Blick auf den Boden zu richten, und kehrte in die Küche zurück. Kurz darauf ließ er zum ersten Mal seit Langem seine Abschirmung sinken und wandte sich bewusst an die Toten. Zwar fiel es ihm nicht leicht, aber er kämpfte gegen seine Psychose an und schaffte es.

			Harry, suchst du nach mir?, erklang es wenig später. Es war Sir Keenan Gormley aus seiner Ruhestätte in Kensington, London.

			»Ja, Sir, das tue ich«, erwiderte Harry, wie stets respektvoll. »Ich glaube, letzte Nacht hatten wir eine Unterhaltung? Sie haben mir einen guten Rat gegeben und Hilfe angeboten. Und ich versprach, es mir durch den Kopf gehen zu lassen. Ich würde jetzt gerne mit Ihnen darüber reden. Sie sprachen von einigen der besten Psychiater, die es je gab. Damit meinten Sie natürlich, dass die meisten davon jetzt tot sind. Nicht sehr schön für diese Leute, aber – ich will nicht respektlos erscheinen – ganz nützlich für mich. Es sind nämlich die Einzigen, an die ich mich wenden kann. Wissen Sie zufällig etwas über jemanden in Meersburg? Am Bodensee, an der deutsch-schweizerischen Grenze?«

			Meersburg? Harry, kann ich dich nachher erreichen? Ich meine, wirst du ... offen dafür sein? Es war Harry beinahe peinlich, wie sehr Sir Keenan darum bemüht war, ihm zu helfen.

			»Es fällt mir nicht mehr so leicht wie früher.« Harry hatte nicht vor, ihm etwas vorzumachen. »Ich meine, ich mag es nicht, meine Abschirmung einfach so offen zu lassen. Aber ich werde es versuchen, ja.«

			Dann gib’ mir ein bisschen Zeit, sagte Sir Keenan »atemlos«, ich muss mich erst ein bisschen umhören. Aber ich beeile mich, so gut ich kann.

			Damit verschwand er, und Harry war gezwungen, seine Abschirmung unten zu lassen.

			Und wie erwartet, zögerten die Toten – zumindest einer von ihnen – nicht, sich dies zunutze zu machen. Zunächst glaubte Harry, es sei seine Mutter, die ihn schon so oft in seinen Träumen aufgesucht hatte und nun versuchte, ihn im Wachzustand zu erreichen. Doch bei der Präsenz, die er spürte, handelte es sich um R. L. Stevenson Jamieson. Und erneut brachte Harry es nicht über sich, ihn abzuweisen; R. L. hatte schon lange bewiesen, was er wert und wie zugetan er dem Necroscope war.

			Äh, hättest du auch einen Moment Zeit für mich, Necroscope?

			Da R. L. spürte, wie besorgt und verletzlich Harry war, näherte er sich ihm nur zurückhaltend.

			»R. L.«, antwortete Harry, »hältst du mich für so undankbar?«

			Na ja, man kommt nich’ mehr so leicht an dich ran, erwiderte R. L. Aber das ist schon in Ordnung, fügte er rasch hinzu. Ich meine, nicht jeder hat deine Probleme, stimmt’s?

			»Was kann ich für dich tun, R. L.? Aber mach’ bitte schnell, ich warte nämlich auf eine Sache, die äußerst wichtig sein könnte.«

			Die Frage ist wohl eher, was ich für dich tun kann, Necroscope, entgegnete R. L. Vielleicht kann ich dich beruhigen, was ein paar von deinen Sorgen angeht.

			»Sorgen?«

			Wegen deiner Feinde, Mann. Im Augenblick hast du nicht einen einzigen – jedenfalls nicht bei dir da unten. Sie sind alle oben im Norden.

			»Sie sind was?«

			Du bist doch gerade in deinem Haus, oder?

			»Ja.«

			Gut, und deine Feinde sind alle oben im Norden. Nicht einer von ihnen ist in deiner Nähe geblieben. Jedenfalls keiner von der wirklich schlimmen Sorte ...

			Harry legte die Stirn in Falten. »Eh, gibt es denn noch eine andere Sorte, R. L.?«

			Doch R. L. hatte bereits genug, vielleicht sogar zu viel gesagt. Außerdem brachten B. J. Mirlu und ihre Mädchen seine Obeah-Kräfte mindestens ebenso durcheinander wie Harry. Bislang hatten sie dem Necroscope ja keinen wirklichen, jedenfalls keinen körperlichen Schaden zugefügt, aber sie hatten eine verdammt üble Aura um sich. Harrys Mutter hatte R. L. bestätigt, worum genau es sich bei dieser Aura handelte, aber das durfte er Harry nicht sagen. Dies gehörte zu den Dingen, die der Necroscope selber herausfinden musste.

			Ach, weißt du, sagte er darum ausweichend, da draußen gibt es immer ein paar üble Burschen, die auf ihre Kosten kommen wollen. Und wenn du dem Ärger aus dem Weg gehen willst, bleib’ einfach weg von den Bergen.

			Abermals runzelte Harry die Stirn. »Oh? Und was weißt du über diese Berge, R. L.?«

			Bloß das, was meine Obeah-Kräfte mir sagen, log R. L., und weil dies so untypisch war für einen Toten, fiel es Harry auch nicht auf, obwohl er natürlich merkte, dass R. L. sich hastig zurückzog.

			Aber das war vielleicht auch nur, um jemand anderem Platz zu machen.

			Harry, du hattest recht! Sir Keenans Aufregung war ansteckend. Ich werde dich nicht danach fragen, wie du das gemacht hast, aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Meersburg am Bodensee an der deutsch-schweizerischen Grenze. Hast du eine Ahnung, wer dort begraben liegt?

			Harry schüttelte den Kopf, was einer Antwort gleichkam.

			Dann schlage ich vor, du fährst hin und findest es heraus, sagte Sir Keenan. Und zwar gleich heute. Schiebe es nicht auf die lange Bank. Je früher, desto besser.

			Der Necroscope blickte aus seinem Küchenfenster auf eine graue, düstere Dämmerung hinaus. »Nun ja, nicht gleich im Augenblick«, meinte er nervös. »Ich habe Hunger und muss frühstücken und erst noch ein, zwei Dinge erledigen. Aber vielleicht in einer Stunde oder so, wenn alle Welt richtig wach ist ...«

			Sir Keenan spürte seine Zurückhaltung. Oh? Kann es sein, dass du Angst hast, Junge? Vor dem, was du herausfinden könntest?

			Harry schüttelte den Kopf. »Nein ... Ja ... Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

			Aber du wirst es trotzdem tun?

			Harry seufzte. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wen ich dort treffe! Nach wem soll ich fragen, wenn ich dort bin? Etwa nach ›Hey, Sie‹? Was ist das für ein Riesen-Geheimnis, Keenan? Hören Sie, Sie sagen mir, über wen wir hier reden, und ich sage Ihnen, ob ich hingehen und ihn aufsuchen werde.« (Er verschwieg die Tatsache, dass es bereits eine ausgemachte Sache war – er würde auf jeden Fall hingehen.)

			Du musst allerdings verstehen, versuchte Sir Keenan zu erklären, womit dieser Mann sich einen Namen gemacht hat ... er war nicht als Psychiater bekannt. Zu seiner Zeit steckte die Psychiatrie noch in den Kinderschuhen. Womit er sich beschäftigte ... nun ja, er war einer der Besten, so gut, dass man seinen ganzen »Wissenschaftszweig« nach ihm benannte. Und nach all der Zeit dürfte er, äh, sogar besser geworden sein. Damit spielte Sir Keenan natürlich auf die Tatsache an, dass die Menschen nach dem Tod in der Regel das weiterführen, womit sie sich im Leben beschäftigt haben.

			»Aber was hat er denn getan?«, wollte Harry wissen. So langsam wurde er ungeduldig.

			Er war einer von den ganz Großen. Offensichtlich fühlte Sir Keenan sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Wirklich. Aber er wurde in der Öffentlichkeit fertiggemacht – damals gab es eben eine Menge Unwissenheit – und das nahm ihm den Glauben an sich selbst. Kann sein, dass du sein Selbstvertrauen wieder aufbauen musst, Harry. Du musst verstehen, es geht nicht darum, dass du ihm hilfst, sondern, dass du ihn dazu bringst, dir zu helfen!

			»Was?«

			Das hast du doch schon einmal getan!, rief Sir Keenan ihm ins Gedächtnis. Selbst Möbius musste erst überzeugt werden, ehe er in der Lage war, dir zu helfen.

			»Möbius war einzigartig«, entgegnete der Necroscope.

			Das ist Franz Anton auch.

			»Franz Anton?«

			Franz Anton Mesmer, seufzte Sir Keenan. Über ihn reden wir hier, mein Junge. Er befindet sich auf einem Friedhof in Meersburg am Ufer des Bodensees ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			MESMERISMUS

			Der Necroscope hatte, wie er es Sir Keenan gesagt hatte, noch einiges zu tun. Vor allem aber wollte er nachdenken. Während er sich durch eine Schüssel uralter Cornflakes mampfte, die er in bereits zweifelhafter Milch angerührt hatte, und einen zweiten Becher Kaffee trank, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Nun, da sein psychischer Katzenjammer sich allmählich auflöste, waren sie so klar wie schon seit Langem nicht mehr.

			Natürlich war sein Gedächtnis löchrig wie ein Sieb, denn zusätzlich zu dem, woran er sich nicht erinnern durfte, gab es noch einiges, an das er sich gar nicht erinnern wollte. Und dann gab es da noch die Erinnerungen, die ohnehin nicht seine eigenen waren. In dem gigantischen Puzzlespiel, zu dem sein Leben geworden war, schienen immer noch mindestens siebzig Prozent der Teile zu fehlen, sodass er tatsächlich wie bei einem Puzzle erst eine Ecke brauchte, an der er anfangen konnte.

			Merkwürdigerweise wurde er den Gedanken nicht los, dass B. J. Mirlu die Schachtel verwahrte, in die das Puzzle gekommen war ... aber ihm war klar, dass sie sie ihm nicht zeigen würde. Sie wollte nicht, dass er das ganze Bild sah. Zu seinem eigenen Besten? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch jedes Mal, wenn seine Gedanken eine derartige Richtung einschlugen, fiel ihm sofort wieder die unbestreitbare Tatsache ein, dass sie ja unschuldig war. Und er hegte den leisen Verdacht, dass er, sollte er sich diesbezüglich je das Gegenteil beweisen, in ernsthafte (beziehungsweise noch ernsthaftere) Schwierigkeiten geraten würde.

			Ein weites Paradox: Er wusste, dass sie alles zurechtrücken und wieder in Ordnung bringen konnte, allerdings nur vorübergehend. Denn wann immer sie bisher etwas »in Ordnung gebracht« hatte, hatte dies stets nur zu Perioden noch größerer Verwirrung geführt.

			Darum begnügte sich der Necroscope vorerst damit, sich von ihr fernzuhalten, zumindest so lange, bis er die Ecke seines Puzzles gefunden hatte. Aber ihr fernzubleiben, war ... wiederum ein ganz eigenes Problem. Es hatte irgendetwas mit dem Mond zu tun. Im Augenblick war es nicht weiter schwierig, aber in einer Woche oder zehn Tagen ...

			... würde wieder Vollmond sein ...

			Und dann musste er sich mit ihr in Verbindung setzen ...

			Nein, er wollte es, sogar jetzt, widersprach ihm eine innere Stimme in den tiefsten Abgründen seines Geistes, und sei es auch nur, um ihre Stimme zu hören – sie übte nämlich gleich eine doppelte Anziehungskraft auf ihn aus – zum einen mit dem Bann, mit dem sie ihn belegt hatte, zum anderen mit ihren weiblichen Reizen. Von Ersterem wusste Harry nichts, aber von Letzterem ... Das Gefühl, das mit der Zeit in ihm gewachsen war, war aller Wahrscheinlichkeit nach Liebe. Und er ahnte, hoffte, dass sie ebenso empfand. Dies war ein weiterer Grund, weshalb er wünschte, dass er sich nicht in ihr irrte.

			Harry schloss die Augen, und der Rahmen des Küchenfensters gefror auf seiner Netzhaut zu einem Standbild – ein verschwommener Lichtfleck, der sich an den Ecken langsam auflöste und immer runder wurde ... Wie das volle Rund des Mondes, bleich und konturlos an einem wolkenhageren Himmel, und darin der Umriss eines zu einem auf- und abschwellenden Geheul in den Nacken gelegten Wolfsschädels.

			Er schüttelte den Kopf und das Bild schwand, doch B. J. war immer noch da, wie ein Magnet in seinem Geist. Er war verwirrt, völlig verblüfft und fühlte sich zu ihr hingezogen, regelrecht betört ... hypnotisiert von ihr?

			Hypnose! Irgendetwas mit einem Friedhof in Meersburg? Da war sie, die Verbindung, und Harry kehrte wieder auf den Boden der Tatsachen, in die Gegenwart zurück. Erneut schüttelte er den Kopf, blinzelte und entschloss sich, Franz Anton Mesmer aufzusuchen, um mit ihm zu reden.

			Aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen. B. J. machte sich wahrscheinlich Sorgen um ihn; zumindest konnte er ihre Befürchtungen beschwichtigen.

			Allerdings war ihm klar, dass er nicht mit ihr reden durfte. Denn dann würde sie wieder alles in Ordnung bringen wollen. Bloß ein paar beruhigende Worte, und er könnte wieder von vorn anfangen. Weshalb ... also nicht jemanden beauftragen, ihr etwas auszurichten?

			Er kehrte zurück in sein Arbeitszimmer, ans Telefon. Das Lämpchen an seinem Anrufbeantworter blinkte. Automatisch spulte er das Band zurück und machte Anstalten, den Knopf zum Abspielen zu drücken ... Doch dann hielt er inne. Nein, diesmal nicht, sagte er sich kopfschüttelnd. Es konnte nur eine einzige Person sein, und das Ergebnis wäre letztlich das gleiche. Er holte das Telefonbuch, schlug die Nummer des Gasthofes nach, in dem er mit B. J. und den Mädchen abgestiegen war, und wählte.

			Die Empfangsdame an der Rezeption nahm ab. »Miss, mein Name ist Harry Keogh«, sagte er. »Bis gestern Abend habe ich bei Ihnen gewohnt.«

			»Oh?«, bekam er zur Antwort. »Gehören Sie zu Miss Mirlu?«

			»Ja«, sagte Harry. »Ich habe eine Nachricht für sie.«

			»Bleiben Sie dran, ich stelle Sie durch. Sie haben Glück, sie will nachher auschecken.«

			»Nein!«, erwiderte Harry, vielleicht eine Spur zu heftig. »Äh, nein, Sie brauchen mich nicht durchstellen. Es genügt, wenn Sie ihr etwas ausrichten.«

			»Wie Sie wünschen!«, meinte die Frau irritiert.

			»Wir ... hatten einen kleinen Streit«, log Harry. »Deshalb möchte ich nicht mit ihr reden. Aber ...«

			»... Aber eigentlich wollen Sie doch?« Die Empfangsdame gab ein leises, verständnisvolles Lachen von sich. »Ich glaube, ich verstehe. Was soll ich ausrichten?«

			»Richten Sie ihr aus, dass ich okay bin und dass sie sich keine Sorgen machen soll. Und sagen Sie ihr, dass ich sie zu finden weiß, wenn es so weit ist. Aber richten Sie ihr auch eine Warnung aus!«

			»Eine Warnung?« Mit einem Mal klang die Frau beunruhigt. »Bleiben Sie einen Moment dran. Ich werde meinen Gästen keine Drohungen ...«

			»Nein, keine Drohung«, fiel Harry ihr ins Wort. »Hören Sie, es ist wichtig. Sagen Sie ihr einfach, dass sie die Augen offenhalten soll, wenn sie das nächste Mal Richtung Norden fährt. Dort oben gibt es ein paar Leute, denen sie besser nicht über den Weg laufen sollte, okay?«

			»Nun, ich weiß nicht ...«

			»Helfen Sie doch zwei Liebenden!?«

			»Oh, wenn das so ist ... Na gut.« Das Lächeln schwang wieder in ihrer Stimme mit.

			»Vielen Dank«, sagte Harry und legte auf.

			Anschließend ging er nach oben und holte seinen Wintermantel. Am Bodensee dürfte es um diese Jahreszeit bereits kalt sein ...

			Und es war kalt. Normalerweise hätte der Necroscope, da er nicht der Form gemäß vorgestellt worden war und darum auch die Koordinaten nicht kannte, versucht, seinen Weg durch Ausprobieren zu finden, und wäre gezwungen gewesen, sich in einer Reihe vorsichtiger Möbius-Sprünge vorwärtszubewegen. Aber er verfügte ja über die Koordinaten; seit er in der Londoner Zentrale des E-Dezernats diesen Besuch vorausgesehen hatte, waren sie einfach da in seinem metaphysischen Geist.

			Darum war er in der Lage, genau wie zuvor bei der Manse Madonie und dem Kloster Drakesh, Mesmers letzte Ruhestätte – oder doch zumindest den Friedhof – mit einem einzigen Sprung zu erreichen. Dazu musste er sich lediglich seine Vision in Erinnerung rufen, sich auf den Ort konzentrieren und sich durch ein Möbiustor dorthin begeben.

			Als er aus dem Möbius-Kontinuum hinaustrat ... befand er sich auch schon dort.

			Er stand an der Kreuzung, die er in seiner Vision gesehen hatte. Auf der einen Seite verdeckte hinter einer niedrigen Mauer hohes Gras die weitgehend sich selbst überlassenen Gräber und schiefen Grabsteine des Friedhofs, auf der anderen stand ein verblasster Wegweiser, der auf eine Stadt am Horizont wies, deren Silhouette sich vor dem Hintergrund glitzernden Wassers abzeichnete, mit der Aufschrift »Meersburg«.

			Aber Harry war nicht hier, um die Aussicht zu genießen.

			Er folgte der unkrautüberwucherten Mauer bis zu einem halb offenen gusseisernen Tor, betrat den Friedhof und wanderte, einfach immer der Nase nach, ein, zwei Minuten zwischen den Gräbern umher. Es war alles sehr ruhig und friedlich und keineswegs bitterkalt; allerdings konnte er im Südwesten, jenseits der Stadt und des Sees, in der klaren Luft blaue, schneebedeckte Bergspitzen ausmachen, die sich in der Ferne erhoben.

			Der Necroscope wollte den Zauber des Augenblicks nicht stören, doch er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. »Franz Anton?«, sagte Harry laut. Hier war niemand außer ihm, darum war er sicher. »Sie kennen mich nicht, aber ich habe mir sagen lassen, dass ich Sie hier finden kann.«

			Ich dich nicht kennen, erscholl prompt die Antwort. Natürlich kenne ich dich! Ich kann dich gewissermaßen sogar sehen; ich sehe deine Flamme und spüre ihre Wärme. Dabei habe ich schon seit Langem nichts mehr gespürt oder gesehen. Ich und dich nicht kennen? Mittlerweile wissen die meisten von uns, wer du bist, Necroscope. Oder wir haben zumindest von dir gehört. Und nun ... ist es mir eine Ehre, dich persönlich kennenzulernen.

			Harry war nicht weiter überrascht, als er feststellte, dass er direkt vor Mesmers schlichtem Grab stand; sein Talent beziehungsweise der Instinkt, über den er von Natur aus verfügte, hatte ihn hierhergeführt. Aber wie gewöhnlich wusste er nicht recht, wie er mit dem Lob und den Komplimenten der Großen Mehrheit umgehen sollte – insbesondere wenn er sie von jemandem wie Mesmer hörte.

			Aber er hatte nicht vergessen, was Sir Keenan ihm gesagt hatte, nämlich dass dieser große Mann den Glauben an sich selbst verloren hatte und dass er ihm diesen womöglich erst zurückgeben musste, ehe er einen Nutzen aus seinem Besuch ziehen konnte.

			»Sir«, sagte er darum. »Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten.«

			Ja, ich weiß, sagte Mesmer nach einer Weile sehr leise. Und, Harry, ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber wahrscheinlich bin ich dazu nicht in der Lage.

			»Sir?«

			Du bist nicht der Einzige, der Probleme hat, Harry, erklärte Mesmer. Ich habe auch welche – und zwar, oh, schon ein gutes Stück länger als du!

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das näher zu erläutern?« Der Necroscope schlug seine Mantelschöße unter und setzte sich auf den Rand von Mesmers Grabplatte. »Ich habe Zeit mitgebracht, falls Sie das möchten.« Er spürte, wie sein Gegenüber sich auf seine lebendige Präsenz einstellte und sich allmählich daran gewöhnte.

			Wusstest du, Harry, begann Mesmer mit einem Seufzen, dass es mir als junger Mann die Theorien von Paracelsus angetan hatten? Als ich älter wurde, verwarf ich sie größtenteils wieder. Aber ich erinnere mich, als ich einunddreißig war, legte ich mein medizinisches Examen ab – mit Auszeichnung, wenn ich das sagen darf – und meine Dissertation war stark von Paracelsus beeinflusst. Die Überschrift beziehungsweise das Motto meiner Doktorarbeit stammte von Horaz:

			»Multa renascentur, quae jam cecidere cadentque,

			Quae nunc sunt in honore ...«

			Kannst du Latein, Necroscope? Ah, nein! Eine dumme Frage! Jetzt ist es ja eine »tote« Sprache. Aber welche Sprache die Toten sprechen, ist für dich ja ohnehin einerlei.

			»Und oft vermittelt die Totensprache weit mehr als nur das eigentlich Gesagte«, ergänzte Harry. »Sie dachten es zwar auf Latein, aber ich habe es trotzdem verstanden:

			›Vieles wird sich wieder erheben, was seit Langem begraben war, und vieles vergessen werden, was man heute in Ehren hält!‹«

			Er spürte, wie Mesmer nickte. Gerade heute ist das, will mir scheinen, von Bedeutung. Oder vielleicht nicht? Diese Worte könnte man auf dich beziehen – deine Entdeckungen, deine »Freunde« und deine Art, zu leben? –, auch wenn sie keinesfalls auf dich gemünzt waren und ganz gewiss nicht auf mich! Harry hörte ihn seufzen. Nur ein weiterer Widerspruch. Mein ganzes Leben war voll davon! Ich verhielt mich so gar nicht wie ... ein Gelehrter! So unprofessionell! Diese ständige Suche nach einem metaphysischen Mittel, um damit rein körperliche Leiden zu heilen. Ich glaubte tatsächlich daran. Darum ist meine Arbeit in Vergessenheit geraten und wird heute keineswegs mehr »in Ehren gehalten«. Offensichtlich lag ich mit all meinen Überlegungen völlig daneben. Aber wie seither bewiesen wurde, hatte ich durchaus fundierte Gründe für meine Gedankengänge. Ein kleiner Trost. Jedenfalls sehe ich keinen Anlass, das Ganze zu leugnen, denn geschämt habe ich mich nie dafür. Meine Annahmen und Systeme entsprangen ihrer Zeit, sie waren primitiv und meine Schlussfolgerungen inkorrekt.

			»Tausenden von Menschen konnte mit Ihrer Hypnose geholfen werden«, erklärte ihm der Necroscope. »Sie waren der erste praktische Arzt, der das erkannte – wenn nicht gar erfand!«

			(Ein unsichtbares Achselzucken Mesmers, allerdings wirkte es keinesfalls selbstgefällig, eher ein bisschen mutlos.) Es gab andere, die in derselben Richtung arbeiteten. Und »erfunden«? Wohl kaum! Die es zum ersten Mal anwandten, waren noch nicht einmal Menschen. Schlangen zum Beispiel ...

			»... und Tintenfische? Ich habe davon gehört, dass sie Krustentiere, Krebse und dergleichen ›mesmerisieren‹, bevor sie sie fressen.«

			Tatsächlich?

			»Es hat den Anschein. Sie ziehen sie in ihren Bann, es geschieht durch den Blick oder vielmehr den Geist dahinter. Eine Art lebendiger Magnetismus. Haben Sie es denn nicht genauso genannt: ›animalische Anziehungskraft‹? Magnetismus, ja: Betörung beziehungsweise Hypnose. Es ist vor allem Ihr Beitrag dazu, den wir heutzutage anerkennen: Mesmerismus.« Er mochte ihm zwar Honig um den Bart schmieren, aber im Großen und Ganzen entsprach es auch der Wahrheit. Mesmers Beitrag zu den Wissenschaften, die sich mit dem menschlichen Geist – und in Harrys Fall der Vorherrschaft des Geistes über die Materie – beschäftigten, war zwar schon seit Langem überholt und in Vergessenheit geraten, dennoch war seine Arbeit bahnbrechend gewesen.

			Meine Arbeit brachte den Menschen also etwas? Weißt du, Harry, in den letzten fünfundzwanzig Jahren meines Lebens – vor allem nachdem ich in die Schweiz zurückgekehrt war und mich quasi aus dem Berufsleben zurückgezogen hatte – interessierte ich mich nicht mehr für all die Entwicklungen und die ganzen Veränderungen in meinem Wissenschaftszweig. Ich verfolgte nichts mehr von dem, was da draußen vor sich ging. Meine Theorien waren stets durch und durch lächerlich gemacht worden, sodass sogar ich den Glauben daran verlor. Im Jahr 1814 veröffentlichte Wolfart mein Lebenswerk. Viel zu spät. Es war bereits alles veraltet.

			Und im Tod war es nicht anders: Ich bin zu langsam, zu nachlässig, zu ... desillusioniert? Und jetzt sagst du mir, dass meine Arbeit doch von Nutzen war? Nun, um ehrlich zu sein, so ganz habe ich sie nicht ad acta gelegt. Seit du aufgetaucht bist, stehen die zahllosen Toten mehr denn je in Kontakt miteinander. Aber, wie gesagt, es hat mich nie so recht interessiert. Wie im Leben auch, habe ich stets nur meinen eigenen Standpunkt verfolgt und mich nicht von anderen Theorien beirren lassen. Und jetzt stehe ich da und habe nichts als meine eigenen Theorien. Die Theorien eines Quacksalbers, wie du sicher bestätigen wirst. Mein ›Fluidum‹, ja, ja! Jetzt begreife ich, wie lächerlich das einem heute vorkommen muss! Aber ich bin nun mal ein Gewohnheitstier.

			Wie sollte Harry das verstehen? War Franz Anton Mesmer etwa die berühmte Ausnahme? Das eine Exemplar unter den zahllosen Toten, das die alte Regel widerlegte, dass ein Mensch sich im Tod mit ebendem weiterbeschäftigte, was er im Leben getan hatte? Indem er sich fortwährend von allem isoliert hatte – zunächst von seinen Zeitgenossen und Kritikern und später auch von den jüngeren Angehörigen seines Berufsstandes –, war er vielleicht tatsächlich zu ebendieser Ausnahme geworden. Der Necroscope war enttäuscht und niedergeschlagen. Mittlerweile müsste Mesmer eigentlich einer der größten, wenn nicht der größte Hypnotiseur aller Zeiten sein. Allerdings nicht, wenn er sein Metier aufgegeben oder die Entwicklungen seiner Branche nicht weiterverfolgt hatte. Vielleicht hatte Harry den Falschen aufgesucht. Vielleicht wäre er besser nicht hierhergekommen.

			Den Menschen konnte also geholfen werden?, sinnierte Mesmer. Nun ja, ich glaube schon, zumindest was die Schmerzlinderung betrifft. Aber als Spielball von Fakiren und Bühnenmagiern? Was denn, Menschen wie Hunde bellen oder wie Enten quaken lassen? Er klang verbittert und verlor offensichtlich das Interesse.

			»Was ist mit der Psychiatrie und der Psychoanalyse?«, hielt Harry ihm entgegen. »Das ist nicht bloß zum Schein und keine Theateraufführung. Und Ihre Arbeit ist eine der Grundlagen, wenn nicht die Grundlage davon!«

			Glaubst du das? Es ist nett von dir, das zu sagen. Natürlich habe ich gewisse Fortschritte gemacht ... nun ja, theoretisch zumindest, wenn auch nur im Geist. Denn hier unten gibt es ja niemanden, an dem man praktizieren könnte; ich habe schon lange niemanden mehr – wie sagt man: magnetisiert? Und tot und körperlos zu sein und nicht mehr sehen zu können, ist praktischen Experimenten auch nicht unbedingt zuträglich! Es ist, wenn man so will, ein gewisser Nachteil. (Dies war das Äußerste, was der Tote sich an, wenn auch trockenem, Humor erlaubte.) Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Aber wie soll ich jemanden, den ich noch nicht einmal zu sehen vermag, mittels meines Willens beeinflussen oder ›hypnotisieren‹?

			»Ich weiß nicht recht«, entgegnete Harry. »Aber deshalb bin ich ja hier – um es herauszufinden.«

			Du bist hergekommen, um mich zu konsultieren? In meiner Eigenschaft als ... Arzt? Noch im Tod? Obschon mein Ruf zeitlebens angezweifelt wurde?

			Offensichtlich kam der Necroscope hier mit Schmeicheleien nicht weiter. Er begriff, dass Mesmer in der Tat den Glauben an sich selbst verloren hatte. Dabei war es unabdingbar, dass er an sich glaubte. Denn wenn schon er selbst es nicht tat, wie sollte dann ein Patient ihm vertrauen? Harry war klar, dass der feste Glaube der Versuchsperson eine der Voraussetzungen für das Funktionieren von Hypnose war.

			»Ich brauche jemanden, der mich untersucht«, zeigte er sich beharrlich. »Der mich hypnotisiert und in meinem Kopf nachsieht und mir sagt, was darin schiefläuft. Da Sie einhundertsiebzig Jahre lang Zeit hatten, Ihre Fähigkeiten zu vervollkommnen, nahm ich an, Sie könnten mir am ehesten helfen. Deshalb bin ich hierhergekommen.«

			Ah, aber du kommst einhundertsiebzig Jahre zu spät. Ich bin schließlich tot! Wie soll jemand, der sein Leben bereits ausgehaucht hat, die Lebenden untersuchen? Und rasch, wie um das Thema zu wechseln, fügte er hinzu: Aber die Art und Weise, wie du hier ankamst – dieses plötzliche Auftauchen! Was für ein neues Wunder der Wissenschaft ist das?

			Für den Moment ließ der Necroscope sich – seiner Enttäuschung zum Trotz – vom Hauptzweck seines Besuches ablenken ... oder vielleicht doch nicht so sehr? Immerhin hatte er das Argumentieren bei den Besten (oder vielmehr Schlimmsten) ihres Faches erlernt und begriff, dass Mesmers Interesse an seinen unheimlichen Talenten der Schlüssel zu der Tür sein könnte, hinter der der gute Doktor seine hypnotischen Fähigkeiten weggeschlossen hatte. »Wunder der Wissenschaft?«, fragte er darum.

			Wie würdest du es denn sonst umschreiben, wenn es keine Zauberei ist? Mesmer konnte Harrys Zurückhaltung, das sekundenlange Zögern, während dem der Necroscope sich einen Schlachtplan für sein Wortspiel zurechtlegte, nicht verstehen.

			»Ein Wunder der Wissenschaft«, sagte Harry zu guter Letzt nachdenklich ... und wies dies sofort wieder von sich. »Nun, wohl kaum! Denn soweit ich weiß, gibt es außer mir, abgesehen von meinem verschollenen Sohn, niemanden, der dies beherrscht. Das könnte ich unmöglich publizieren, denn es steckt eine völlig fremdartige, metaphysische Mathematik dahinter. Bei den Gleichungen kommt nichts heraus, und die Formeln verändern sich ständig. Und wie Sie zugeben werden, ist eine Formel, die nicht konstant bleibt, gar keine Formel.«

			Mesmer versuchte ihm zu folgen. Doch schließlich gab er es auf. Mathematisch war ich nie sehr bewandert. Willst du damit sagen, du seist ... deiner Zeit so weit voraus, dass niemand dich verstehen würde?

			»Ich glaube schon«, nickte Harry. »Ungefähr so wie Sie damals. Oh, ich wäre durchaus in der Lage zu ›beweisen‹, was ich tue, aber trotzdem würde man mich einen Scharlatan, Schwindler und Betrüger nennen, einen Bühnenmagier, so wie es Ihnen erging. Das Fernsehen zeigt ständig Menschen, die ›schweben‹ können, ganze Gebäude ›verschwinden‹ lassen oder die Gedanken ihres Publikums lesen. Mitunter nehmen sie auch ›Kontakt‹ zu den Toten auf! Alles Schwindel! Dabei bin ich doch der lebende Beweis dafür, dass es zwischen der physischen und der metaphysischen Welt eindeutig eine Verbindung gibt. Man hat Sie lächerlich gemacht – schlimmer noch, mittlerweile spotten Sie ja schon über sich selbst –, weil Sie nach einem metaphysischen Medium oder ›Fluidum‹ suchten beziehungsweise es ›erfanden‹, um Ihre rein physischen Heilerfolge zu erklären. Dabei können wir uns noch nicht einmal jetzt völlig sicher sein, ob dieses Fluidum nicht doch existiert.«

			Natürlich können wir sicher sein, bisher hat es nämlich noch niemand entdeckt! Er hatte Mesmer am Haken ... dieser begeisterte sich weniger für ihren philosophischen Austausch als vielmehr, wie der Necroscope annahm, für die Vorstellung, die schwache Hoffnung, dass seine Theorien vielleicht doch kein so großer Irrtum waren.

			»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ganz folgen kann«, entgegnete Harry. Obschon ihm sehr wohl klar war, was Mesmer meinte, spielte er den Ahnungslosen. »Noch nicht entdeckt? Die Tiefsee und den Meeresboden hat auch noch niemand erforscht, und doch sind wir sicher, dass beides existiert!«

			Ich will damit sagen, dass in deinem modernen Zeitalter – mit Funkwellen, Röntgen- und Gammastrahlen und was es alles gibt –, dass in dieser superwissenschaftlichen Welt, in der du lebst, noch nicht einmal die Spur, nicht der leiseste Hauch eines Beweises gefunden wurde, der die Annahme eines Fluidums unterstützt! Ich meine, wenn es so etwas gäbe, hätten eure Wissenschaftler es längst entdeckt. So weit bin selbst ich noch auf dem Laufenden, Necroscope!

			»Und doch«, ergriff Harry die Gelegenheit beim Schopf, »gibt es eine vollkommen physikalische, allumfassende Kraft, die universellen, überall geltenden Gesetzen gehorcht und sich dennoch beträchtlich auf metaphysische oder doch nahezu metaphysische Körper auswirkt, ohne dass man eine Erklärung dafür hätte! Ich gebe Ihnen einen Hinweis: Sie wurde von Sir Isaac Newton ›entdeckt‹. Er starb sieben Jahre, bevor Sie geboren wurden.«

			Die Gravitation? Nun ja, ein Fluidum gewissermaßen, zugegeben. Aber metaphysisch? Pah, kann ich da nur sagen! Wir sehen ihre Auswirkungen Tag für Tag, und, wie du sagst: Ihre Gesetze sind sichtbar und allgemein akzeptiert.

			»Ihre physikalischen Gesetze«, nickte Harry. »Aber lässt sich ihre andere Seite ebenso leicht erklären?«

			Was für eine andere Seite?

			»Hieß es denn nicht in einer Ihrer Theorien, die Bewegung der Himmelskörper wirke sich auf die Leiden des menschlichen Körpers und Geistes aus? Ihre ganze Fluidum-Theorie dreht sich doch ebendarum!« Harry ahnte ein körperloses Stirnrunzeln und fuhr rasch fort:

			»Nehmen Sie zum Beispiel den Mond! Seine Anziehungskraft bewirkt Ebbe und Flut, da werden Sie mir doch zustimmen?«

			Ja.

			»Und sie wirkt sich auch auf das Gleichgewicht der Flüssigkeiten im Gehirn aus und kann sowohl Menschen als auch Tiere in den Wahnsinn treiben? Am Ende haben Sie also doch recht gehabt!«

			Die Gravitation, mein Fluidum?

			»Vielleicht.« Harry zuckte die Achseln. »Wer weiß? Dabei habe ich Ihnen bloß ein einziges Beispiel für den Einfluss des Mondes genannt.«

			Eh?

			»Der Zyklus der Frau wird von den Mondphasen bestimmt. Und was damals noch niemand wusste und wahrscheinlich auch Ihnen unbekannt sein dürfte: Myriaden von Meerespolypen und Korallen auf der ganzen Welt laichen alle gleichzeitig und lassen das Meer weiß wie Milch werden, alles in Übereinstimmung mit dem Mond.«

			Aber ...

			»... Oder Sonnenflecken!«

			Was?

			»Störungen auf der Oberfläche der Sonne. Wirbel im Sonnenplasma. Sie stören Funkwellen, Fernsehübertragungen, überhaupt die elektronische Kommunikation. Und Sonnenstrahlen verursachen Krebs. Und wer vermag schon zu sagen, was die übrigen Himmelskörper bewirken?«

			Mesmer lauschte ihm wie gebannt. Demnach hatte ich also recht? Ähnlich wie die Himmelskörper einander gegenseitig beeinflussen und ihren Einfluss auf die Erde, die Meere und deren Bewohner ausüben, wirken sie sich auch auf ... den Menschen aus?

			»Es sieht ganz danach aus. Aber ebendies erzählen uns die Astrologen doch seit Jahrhunderten.«

			Bah!, machte Mesmer zutiefst enttäuscht. In einem Atemzug schaffst du den Sprung von der Naturwissenschaft hin zu Hirngespinsten!

			»Nein, keineswegs«, widersprach der Necroscope. »Ich springe lediglich von der physikalisch greifbaren zur metaphysischen Welt. Wissen Sie, fast die gleiche Auseinandersetzung hatte ich mit Möbius!«

			Eh? Den kenne ich nicht.

			»Nun, dann sollten Sie beide sich irgendwann kennenlernen. August Ferdinand würde es begrüßen, da bin ich mir sicher. Er muss noch ein junger Mann gewesen sein, dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt, als Sie starben. Er war Mathematiker, Astronom und ein brillanter Kopf. Anders als Sie entwickelte er seine siderische Mathematik im Tod weiter und entdeckte so das Möbius-Kontinuum, ohne das ich nicht in der Lage gewesen wäre, Sie aufzusuchen. Denn was für Möbius galt – ein körperloses, ›metaphysisches‹ Wesen – traf auf mich ebenfalls zu, zumindest war ich in der Lage, es anzuwenden. Er und ich, wir wandten die Metaphysik auf physikalische Gegebenheiten an. Aber hier weitaus wichtiger – was ist das Möbius-Kontinuum denn, wenn nicht ein weiteres Beispiel für Ihr Fluidum?«

			Mein Fluidum ... ist vielfältig, mehrere Dinge zugleich? Willst du das damit sagen?

			»Es könnte sein.« Der Necroscope zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« (Das entsprach auch den Tatsachen.) »Aber bloß weil es bisher noch nicht entdeckt oder isoliert wurde, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert. Sehen Sie, ich für mein Teil vertrete die These, dass der Mensch alles, was er sich vorstellen kann, früher oder später auch entdecken, herstellen oder nachweisen wird!«

			So etwas Ähnliches habe ich schon einmal gehört. Mesmer wirkte mit einem Mal wesentlich lebhafter. »Ich denke, also bin ich!« Mir scheint, was du da sagst, ist lediglich eine – wenn ich das sagen darf, sehr egozentrische – Abwandlung eines alten Themas: »Ich denke mir, dass es so sein könnte, darum mache ich es auch so!«

			»Etwas in der Art, ja.«

			Ein vielschichtiges Fluidum, sinnierte Mesmer. Doch im nächsten Augenblick fügte er scharf, wenn nicht misstrauisch hinzu: Ich habe den Eindruck, du willst mich damit ködern!

			»Natürlich will ich das, schließlich brauche ich Ihre Hilfe! Aber das soll nicht heißen, dass ich Unsinn rede.«

			All dies nur, damit ich etwas versuche, was unmöglich ist? Etwas, das ich gar nicht bewerkstelligen kann?

			Der Necroscope schüttelte den Kopf. »Das widerspricht allem, worüber wir bisher diskutierten, ganz zu schweigen von der Beweislage.«

			Was denn für einer Beweislage?

			»Von dem Beweis, den ich selbst darstelle. Ich bin ein Mensch, gänzlich den Gesetzen der Physik unterworfen, und dennoch dränge ich mich ständig dem metaphysischen Möbius-Kontinuum auf. Weshalb sollten wir diesen Prozess nicht einfach umkehren?«

			Aber du bist einzigartig, Harry, seufzte Mesmer. Ich hingegen gehöre zur profanen Allerwelts-Mehrheit. Du bist dort oben und ich hier unten. Sie haben mich hier unten begraben! Das ist nun mal so. Ich kann dich ja noch nicht einmal sehen! Jedenfalls nicht dein physisches Selbst.

			»Die Große Mehrheit«, entgegnete Harry, »Menschen wie Sie, Sir, allerdings nicht halb so gebildet – zumindest der Großteil davon – haben mir schon so oft und auf so viele Arten geholfen, dass ich ohne sie im wahrsten Sinne des Wortes nichts und schon längst aus dieser Welt verschwunden wäre; noch nicht einmal tot, jedenfalls nicht unbedingt, höchstwahrscheinlich eher untot! Und was das Sehen angeht: Ich bin davon überzeugt, dass Sie mich sehen werden, wie kein Mensch mich je gesehen hat. Sie werden sogar in der Lage sein, in mich hineinzublicken, sollte ich meinen Geist für Sie öffnen.«

			Das musst du mir erklären!

			Doch Harry hatte keine Zeit mehr für weitere Argumente oder Erklärungen, ganz gleich ob nun philosophisch oder sonst wie geartet. Er hätte ihm von dem Vampir Thibor Ferenczy erzählen können, der zwar bereits seit Jahrhunderten tot, aber dennoch in den Geist seines Schützlings, des Nekromanten Boris Dragosani, eingedrungen war, um dessen Gedanken und Handlungen über mehr als tausend Kilometer hinweg zu dirigieren, nachdem er diesen auf seine Art »hypnotisiert« hatte. Er hätte Thibors Vampir-»Vater« Faethor erwähnen können, der noch aus dem Grab heraus Leichen aus ihren Gräbern gelockt hatte, um seine Rache zu üben. Und wie Harry ja bereits erwähnt hatte, war er selbst der lebende Beweis für die vielfältigen Möglichkeiten, wie die Toten ihren Einfluss auf die Lebenden geltend machten. Doch ein Bild sagt mehr als tausend Worte, und der Geist des Necroscopen war voller Bilder, die noch weit mehr sagten.

			»Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, meinte er darum nur. »Vielleicht wird das als Erklärung genügen.«

			Er konzentrierte sich und ließ, während Mesmer den Kontakt aufrechterhielt, in seinem Geist sich ständig wandelnde Möbiusgleichungen entstehen. »Dies sind die Ziffern, Symbole und Formeln, die das Universum beherrschen«, erläuterte er mit gedämpfter Stimme. »Und nun bleiben Sie bei mir ... kommen Sie mit!« Er spürte, wie Mesmers Präsenz näher rückte.

			Mit dir kommen? Mesmers Totenstimme war nurmehr ein Flüstern, er selbst völlig gebannt von dem sich stetig wandelnden Schauspiel.

			Noch ehe Mesmer sich zurückziehen konnte – falls er dies überhaupt gewollt hätte –, ließ Harry ein Tor entstehen und zog ihn mit sich über die Schwelle. Das Möbius-Kontinuum, führte der Necroscope die Unterhaltung in Gedanken weiter, denn in der Möbius-Raum-Zeit haben sogar Gedanken Gewicht. Von hier aus kann ich mich ... überallhin begeben – und Sie auch mitnehmen! (Mesmer spürte, dass dies der Wahrheit entsprach, dass dieser Ort eine riesige Kreuzung wischen den Universen war.) Aber wir werden nicht allzu weit weggehen, weil Sie nämlich hierhergehören, beziehungsweise wenn schon nicht »hierher«, dann doch an einen Ort, der parallel zu diesem gelegen ist.

			Und dieser – dieser Ort – ist ... reiner Raum? Die Ehrfurcht, die Mesmer empfand, übertrug sich auf Harry; er spürte sie geradezu, nicht minder als der gute Doktor selbst.

			Ja, erwiderte er, das Innen und Außen zugleich. Ein Tor nach überallhin, das alles umfasst, was gewesen ist, was jetzt ist oder sein wird.

			Was gewesen ist? Was sein wird? Zeit auch?

			Lassen Sie es mich Ihnen zeigen, sagte Harry. Er fand eine Tür in die Vergangenheit und zog Mesmer an deren Schwelle.

			Millionen von Meilen entfernt, so jedenfalls schien es – allerdings nicht räumlich, sondern zeitlich fern – nahmen sie wie eine gewaltige, vor langer, langer Zeit explodierte Galaxie ganz schwach den bläulichen Dunst menschlicher Schöpfung wahr, den Ursprung der Menschheit. Myriaden strahlend blauer Fäden entströmten diesem Sternenregen, es schienen immer mehr zu werden, die immer heller leuchteten und auf die Zeittür zurasten, die Lebenslinien von Menschen, die bereits existiert hatten oder immer noch existierten. Einer der Fäden überquerte die Schwelle und verband sich mit Harry, sodass es aussah, als würde er ihn mitsamt der Tür und Franz Anton Mesmer vor sich her in die Zukunft schubsen.

			Der Anblick war schwindelerregend. Die Tür in der Zeit war der sonderbare Zustand, den die Menschen das Jetzt nennen; und um diesen Status quo zu wahren, musste sie vor der Vergangenheit in die Zukunft fliehen ... wie alles andere in der Schöpfung auch. Nur dass sich hier, wo sich jenseits des Rahmens dieser überweltlichen Tür die Vergangenheit abzeichnete und der blaue Lebensfaden, seine Lebenslinie, Harry vor sich her zu stoßen schien, die Zeit sich, begleitet von einem vielstimmigen, lang gezogenen Ahhhhhhhh!, als würden alle Engel der himmlischen Heerschar zugleich aufseufzen, vor Harrys und Mesmers Augen erstreckte!

			Mesmer war sprachlos. Noch ehe er sein Staunen in Worte zu fassen vermochte, trat der Necroscope von der Tür zurück und fand ihr Gegenstück – diesmal allerdings eine Tür in die Zukunft. Er brauchte nicht zu erklären, worum es sich handelte, während er mit dem guten Doktor hinausblickte auf jedes nur erdenkliche Morgen. Myriaden neonblauer Leuchtfäden, die seufzend in eine sich immer weiter ausdehnende Zukunft jagten ... Funkelnd flammte neues Leben auf, saphirblau glühende Linien, die sich von den Fäden ihrer Eltern trennten, um allein weiterzurasen ... Andere verblassten und schwanden allmählich ... die erschöpften Linien alternder, sterbender Menschen ... Und der Lebensfaden des Necroscopen spulte sie immer weiter voran in die Zukunft, begleitet vom unaufhörlichen Seufzen des Engelschores: Ahhhhhhhh!

			Diese blauen Linien, sagte Mesmer nach einer Weile leise. Ich weiß, was sie sind und weshalb ich keine habe.

			Früher hatten Sie einmal eine, erklärte Harry. Damit beschwor er ein Tor an Mesmers Koordinaten herauf.

			Und schwebte ich auch seufzend dahin und leuchtete so hell wie die hier?

			»Heller«, entgegnete der Necroscope, während er mit Mesmer an dessen Grab aus dem Möbius-Kontinuum trat.

			Glaubst du das, Harry? Wirklich? Mesmer sank hinab in sein Grab, das er nie mehr verlassen sollte.

			»Ja, das glaube ich. Deshalb musste ich es Ihnen ja zeigen. Vielleicht war es genau das, wonach Sie suchten, ohne überhaupt zu wissen, worum es sich handelt.«

			Mein Fluidum?

			»Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht, aber es wäre durchaus möglich. Auch heutzutage befinden sich Wissenschaftler auf der ganzen Welt noch immer auf der Suche nach einer großen vereinheitlichten Theorie.«

			Aber wenn es sich so verhält, dann geht es ja um eine viel größere Sache, als ich mir jemals vorgestellt hätte! Ein unglaublicher Äther – ein gewaltiges Fluidum –, das Mond und Erde, Planeten, Sterne und die Sonne, Sonnen miteinander verbindet, ja sogar das Universum selbst, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und jedes Geschöpf, das sich darin befindet. Und all das im Geist ... eines Menschen?

			Doch Harry schüttelte hastig den Kopf. Sich als der bedeutsamste Faktor einer derart großen Angelegenheit bezeichnen zu lassen, erschien ihm schon beinahe wie eine Blasphemie. »Nein, es ist auch ohne mich da, ich trete lediglich in Kontakt damit. Ohne es gäbe es mich allerdings nicht, nichts würde existieren.«

			Der Necroscope konnte geradezu spüren, wie Mesmers Stimmung sich mit einem Mal hob. Es ist zwar nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe, meinte dieser, aber immerhin existiert es!

			»Nun, vielleicht.« Harry blieb vorsichtig. »Ich meine, ich möchte Ihnen nichts vormachen. Ich bediene mich seiner, und bei mir funktioniert es auch, aber im Grunde habe ich keine Ahnung, was es überhaupt ist.«

			Ganz wie bei mir, nickte Mesmer. Ich setzte meine ... meine hypnotischen Fähigkeiten, ja ... ebenfalls ein, ohne sie zu begreifen.

			»Aber es funktionierte. Und es kann wieder funktionieren, und sei es nur dieses eine Mal. Das ist doch, was zählt!«

			Du hast mir so vieles voraus. Und dennoch bittest du mich um Hilfe ...

			»Sie waren die Nummer eins auf Ihrem Gebiet.«

			Rein äußerlich nehme ich keinerlei Anzeichen einer psychischen Störung an dir wahr. Und von dem wenigen, das ich in deinem Geist gesehen habe ... scheint mir, Necroscope, bei dir ist alles in Ordnung!

			»Aber genau das ist es nicht. Irgendjemand pfuscht in mir – in meinem Geist – herum, und es könnte durchaus eine Frage von Leben und Tod sein.«

			Sagtest du »pfuscht« oder »pfuschte« in deinem Geist herum?

			»Wie bitte?«

			Kennst du irgendjemanden – oder stehst du mit jemandem in Verbindung –, der dir Schlechtes wünscht oder versuchen könnte, die Kontrolle über dich zu erlangen?

			»Übernehmen Sie den Fall?« Harry vernahm gedämpfte Stimmen, diesmal von Lebenden. Es waren Leute auf dem Friedhof, er musste aufpassen. Je eher er hier fertig war, desto besser.

			Ob ich den Fall übernehme?, erwiderte Mesmer, so als sei er überrascht über das Ansinnen. Nun, wie es aussieht, habe ich das bereits getan!

			Harry überlegte. Hatte er regelmäßigen Kontakt zu jemandem, der ihm schaden wollte oder versuchen könnte, ihn zu kontrollieren? Seine Feinde? Immerhin hatte R. L. Stevenson Jamieson gesagt, er hätte welche. B. J. Mirlu? Nein, denn sie war ja ... unschuldig. Schon vor dem Gedanken daran schreckte er zurück.

			ACH! GUTER GOTT IM HIMMEL!, rief Mesmer mit einem Mal aus, so plötzlich, dass es Harry durch und durch ging. Leise, in einem ungläubigen Flüstern, fügte er hinzu: Zeig’ mir ... zeige mir das noch mal!

			»Was denn?«

			Das Mädchen, diese Frau. Sie tauchte vor deinem geistigen Auge auf, ganz kurz nur, und dann war sie wieder verschwunden. Aber das Bild war so lebensecht, und sie sah genauso aus – genau wie jemand – eine Frau, die ich einst kannte. Ich werde sie niemals vergessen.

			»B. J.?« Mit einem Mal war der Necroscope völlig verwirrt. Instinktiv bestritt er es erst einmal: »Sie können B. J. unmöglich kennen!« Doch dann wurde ihm klar, dass Mesmer überhaupt nichts dergleichen behauptet hatte. Er hatte lediglich gesagt, sie sehe »genauso aus wie jemand, eine Frau, die er einst kannte«. Harry brach der Schweiß aus, denn tief in seinem Innern – an einem verborgenen Ort – erscholl eine Stimme, die ihn davor warnte, dass Mesmer sie womöglich tatsächlich gekannt hatte. Und wenn der gute Doktor etwas genauer hinsah, würde er feststellen, dass es sich tatsächlich um ein und dieselbe Frau handelte!

			Aber B. J. war unschuldig.

			Woran eigentlich?, hielt Harry sich selbst entgegen.

			An nichts, an allem!

			Unschuldig? Eine Unschuld vom Lande mit Killerinstinkt? In London sah ich, wie sie einen Mann tötete und versuchte, einen weiteren umzubringen!

			Es waren meine Gegner. Sie rettete mir das Leben damit. Sie ist mein ein und alles, mein Leben geworden, und ich bin ihr ... ihr Geliebter!

			Das volle Rund des Mondes und der Umriss eines Wolfsschädels davor!

			Der Geist des Necroscopen stand weit offen, ohne jede Abschirmung, und Mesmer bekam alles mit, was Harry durch den Kopf ging. Und obwohl Harry vollkommen verwirrt – vollkommen entsetzt? – war, ließ er seine Abschirmung unten. Denn deshalb war er ja hergekommen – damit Mesmer einen Blick in seinen Geist warf. Oder etwa nicht? Gab es darin womöglich etwas, was keiner sehen durfte? Etwas, was eigentlich gar nicht zu ihm gehörte?

			Harry packte der Schwindel, alles drehte sich um ihn in einer immer enger werdenden Spirale, aus der er nicht mehr zu entkommen vermochte. Doch durch das kaleidoskopische Chaos kollidierender Ideen und miteinander widerstreitenden Wissens hindurch war ihm eines eindeutig klar – nämlich die Tatsache, dass B. J. unschuldig war.

			Ach, wirklich? Und was war das für ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie den Abzug der Armbrust drückte? Und das Wesen in diesem Viehunterstand. Wamphyri! Wamphyri!

			In der Werkstatt war es dunkel, ich konnte ihr Gesicht doch gar nicht sehen! Und in dem Viehunterstand war es auch nicht gerade hell.

			Und was war damals? Im Tal des Spey, als die Mönche in den roten Gewändern – die Drakuls? – uns überfielen?

			Das war bloß ein Traum, einer von den Albträumen, die ich sowieso ständig habe.

			Wamphyri!

			Bloß ein verdammter Albtraum, wie all die anderen auch!

			(Seine Bewusstseinsebenen waren dabei, miteinander zu verschmelzen, und es ging immer schneller.)

			Radu! ... die Ferenczys! ... die Drakuls! – 

			– Und B. J.?

			»Aber B. J. ist unschuldig«, brüllte er – und brach zusammen, sank einfach von der Grabplatte, auf der er saß, zur Seite in den schmutzigen Kies am unkrautüberwucherten Fußende des Grabes.

			Doch Mesmer war bei ihm, verbunden mit dem Geist des Necroscopen, und wurde Zeuge seiner Qualen. Und da dem guten Doktor klar war, dass gewissermaßen er für Harrys Anfall verantwortlich war, dass er ihn irgendwie ausgelöst hatte, verfiel er instinktiv in hektische »Betriebsamkeit«. Er übernahm die Sache; inmitten des Durcheinanders von Harrys kollidierenden Bewusstseinsebenen wuchs seine hypnotische Präsenz ins Ungeheure, seine Kräfte flossen ihm wieder zu, als seien sie niemals weg gewesen.

			SCHLAFE EIN!, bat, befahl Mesmer. GANZ RUHIG, HARRY! DU SCHLÄFST TIEF UND FEST, NECROSCOPE! DU HÖRST NUR MEINE STIMME, SONST NICHTS. UND DU GEHORCHST IHR. MEINE STIMME IST EINE SICHERE ZUFLUCHT. MEINE STIMME BEDEUTET FRIEDEN UND WAHRHEIT. DU GEHORCHST MIR, HARRY, UND SCHLÄFST JETZT. UND WENN DU AUFWACHST, GEHT ES DIR WIEDER GUT ...

			Wie eine gewaltige Woge schwappte ein beruhigendes Dunkel über den gequälten Geist des Necroscopen. Er seufzte, und seine Glieder hörten auf zu zucken, sein Herz pochte nicht mehr so heftig, und als er blinzelte, wich der wilde Ausdruck aus seinem Blick. Schließlich schloss er die Augen und sein Kopf sank zurück auf den kalten Kies.

			Das Geräusch eiliger Schritte, und dann besorgte Stimmen, die sich überrascht erkundigten, was hier los sei. Eine geraume Zeit lang waren dies die letzten wirklichen Laute, die zu Harry durchdrangen. Das Einzige, was er nun noch vernahm, war Mesmers Stimme:

			GANZ RUHIG. RUHIG, RUHE DICH AUS, NECROSCOPE. LASS’ MICH EINFACH MEINE ARBEIT TUN. ICH WERDE JETZT VERSUCHEN, DEINE VERLETZUNG AUFZUSPÜREN UND ZU HEILEN.

			Harry tat wie geheißen, öffnete seinen Geist und fühlte Mesmers starke mentale Sonde in die Tiefen seines Gedächtnisses vordringen.

			Die Hände hingegen, die ihn sanft auf eine Trage hoben, spürte er nicht ...

			Stimmen, die sich näherten und wieder verschwanden, kamen und gingen, ungefähr so wie ein Radiosender, der sich nicht richtig einstellen lassen will. Harry erkannte die Stimme seiner Mutter, die flehentlich darum bat, dass irgendjemand ihm helfen möge! Und Doktor Franz Anton Mesmer, der versuchte, sie zu beschwichtigen. Doch es war alles so fern und verschwommen, so wirr, als befände er sich nach einem Trauma im Tiefschlaf. Beziehungsweise als stünde er ...

			... unter dem Einfluss von Hypnose.

			Aber das war doch nur ein Teil davon! Harrys Mutter klang beinahe hysterisch. Und nun musst du zugeben, dass ich recht hatte, Keenan. Hätten wir Harry ... hätte mein Sohn die ganze Wahrheit erfahren, alles, was wir wissen, und auch noch auf einmal – was dann? Und wenn Mesmer jetzt nicht zugegen wäre, um ihm beizustehen – was würde dann aus meinem Sohn werden? Und alles nur wegen einer Andeutung, wegen des bloßen Verdachts, dass diese B. J. etwas anderes sein könnte, als sie vorgibt! (Vor seinem geistigen Auge konnte der Necroscope regelrecht sehen, wie seine Mutter die Hände rang.)

			Mary!, entgegnete Sir Keenan Gormley. Mary! Mesmer ist doch da! Deshalb haben wir nicht eingegriffen – weil wir wussten, dass Harry, sollte etwas schiefgehen, in den bestmöglichen Händen ist.

			Schließlich mischte auch Mesmer sich ein. Überlassen Sie das getrost mir!, sagte der gute Doktor zu ihnen – und zu jedem, der mithörte, und zwar mit einer solchen Autorität, dass jedem klar war, dass er den Glauben an sich selbst wiedergewonnen hatte. Überlassen Sie das bitte mir. Da anscheinend ich derjenige bin, der den Anfall ausgelöst hat, sollte ich wohl auch alles wieder gerade rücken! Ah, wärst du doch nur gleich zu mir gekommen ...

			Aber wir konnten doch nicht ahnen, dass er Sie aufsuchen würde!, wandte Keenan Gormley ein. Wir machten lediglich Vorschläge und Andeutungen und rieten ihm, auf unsere Art, zu einem Experten zu gehen. Nicht eine Sekunde lang hatten wir auch nur die geringste Ahnung davon, dass er den größten aller Hypnotiseure aufsuchen würde! Als es so weit war – als uns klar war, dass er sich nach Meersburg aufmachen wollte –, blieb uns kaum noch Zeit. Und das Letzte, was wir wollten, war, dass er es sich anders überlegt.

			Nun, das hat er ja auch nicht, sagte Mesmer, er kam tatsächlich. Aber ich für mein Teil bezweifle, dass dies ein Zufall war. Immerhin habe ich einen Blick in seinen Geist geworfen – und was ich dort sah, war erstaunlich! Mir scheint, für Harry sind Vergangenheit und Zukunft eins, und ich glaube, dass sein Besuch Vorsehung war. Oder hat er ihn selbst vorhergesehen?

			Schon möglich, warf Harrys Mutter ein. Offenbar hat er zumindest ein Überbleibsel von Alec Kyles Talent geerbt.

			Genau!, pflichtete Sir Keenan ihr bei. Ebendeshalb mache ich mir auch nicht so große Sorgen um ihn wie du – weil ich nämlich fest auf seine Fähigkeiten vertraue. Auf die Fähigkeiten des E-Dezernats insgesamt, meine ich. Und ich habe allen Grund dazu! Mein ganzes Leben lang ließen sie mich so gut wie nie im Stich, und Harry ... auch seither nicht.

			Was er sagte, kam zwar von Herzen, war aber nicht allzu diplomatisch. Dafür gab sich Harrys Mutter, die nun wesentlich ruhiger wirkte, umso diplomatischer. Du bist zwar aufrichtig, Keenan, meinte sie, aber trotzdem mache ich mir Sorgen. Denn so, wie das E-Dezernat dein Kind war, ist Harry meins. Und gerade darum sorge ich mich um ihn!

			Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen, das Mesmer schließlich brach: Na ja, nun, da Sie mir etwas über seine Probleme erzählt haben, kann ich vielleicht hinter das Rätsel kommen. Harry vertraut mir; im Schlaf steht mir sein Geist offen; ich habe nicht nur Zugang, sondern auch seine Einwilligung dazu. Allerdings gibt es dort auch Dinge – oder vielmehr Ereignisse, Erinnerungen –, die verborgen, verboten sind, an die man nicht so ohne Weiteres herankommt. Zumindest ich nicht. Harrys »Verletzungen«, die Blockaden in seinem Geist, müssen von diesen Anlässen herrühren, und die sind in seinen verborgenen Erinnerungen gespeichert.

			Und daran dürfen Sie sich auf keinen Fall zu schaffen machen. (Abermals Harrys Mutter.) Das war nämlich der Grund für seinen Zusammenbruch.

			Aber ... deshalb kam er doch zu mir!, widersprach Mesmer verblüfft. Außerdem habe ich vielleicht die Lösung für sein Problem. Diese Frau, die ich in seinem Geist sah! Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich müsste mich schon sehr irren, wenn ich ihr nicht früher schon einmal begegnet bin. Nur habe ich keine Ahnung, wie das möglich sein soll, denn das war vor fast einhundertsiebzig Jahren!

			Oh, das ist schon möglich, entgegnete Harrys Mutter. Glauben Sie mir, es ist durchaus möglich.

			Sir Keenan bestätigte dies. Verlangen Sie keine Erklärungen von uns, Doktor, aber Harry zeigte Ihnen ein paar unglaubliche Dinge, und wir könnten Ihnen noch weit mehr erzählen. Ebendies macht den Necroscopen aus, und es hätte ihn auch oft genug beinahe das Leben gekostet. Sie liegen richtig, genau dagegen kämpfen wir, und dieses Mädchen gehört dazu. Was wissen Sie über sie?

			Während meines Aufenthalts in Paris, antwortete Mesmer, sagte mir eine Zigeunerin meinen Tod voraus. Ich war zwar nie abergläubisch, aber damals ... diese Frau hatte irgendetwas an sich. Sie sagte mir, ich würde 1814 sterben, und das ließ mir keine Ruhe. Später dann, im Sommer 1813, als ich wieder in der Schweiz war, bekam ich Besuch von einer jungen Frau. Sie sagte, ich hätte einmal mit ihrer Mutter gesprochen – einer Seherin der Szgany Mirlu! Die junge Frau hieß, wenn ich mich recht entsinne, Barbara Jane Mirlu; aber sie ließ sich lieber bei ihren Initialen rufen. Für die damalige Zeit eine merkwürdige Vorliebe.

			Nicht unbedingt, gab Sir Keenan zu bedenken. Es gibt Leute, die einen falschen Namen annehmen, aber ihre ursprünglichen Initialen behalten, sei es aus einem Spleen heraus oder als Gedächtnisstütze oder auch aus einem gewissen Sinn für Beständigkeit. Wer unter falschem Namen reist, kann sich schon mal verplappern; dieser Gefahr entgeht man, indem man nur die Initialen verwendet.

			Sie meinen, dass sie kriminell war? Entweder wollte Mesmer nicht ganz wahrhaben, was sie ihm da erzählten, oder er hatte noch nicht völlig begriffen. Doch dann fiel bei ihm der Groschen: Oh, nein! Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Sie reden von jemandem, der viel zu lange lebt!

			Ganz recht!, sagte Harrys Mutter grimmig. Mehr als hundert Jahre zu lang! Diese B. J. Mirlu ist heute noch am Leben, Doktor, und sie hat meinen Sohn hypnotisiert. Sie ist sein Problem! Er hat sich in sie ... verliebt! Diese Blockaden in seinem Geist ... die hat sie errichtet, damit er nicht ihre wahre Absicht durchschaut.

			Dann müssen wir diese Blockaden eben entfernen, meinte Mesmer.

			Aber das geht nicht, schrie Mary Keogh. Es ist, als bestünde Harry aus zwei Persönlichkeiten. Reißt man die Barrieren nieder, die diese Frau errichtet hat, wird der Zwiespalt ihn umbringen. Die Wahrnehmungsfähigkeit meines Sohnes hat so sehr gelitten ... Sie können sich nicht vorstellen, was er alles durchgemacht hat.

			Bislang hat es ihn jedenfalls nicht umgebracht, warf Sir Keenan ein.

			Aber wie lange soll es noch gutgehen?, fuhr Harrys Mutter ihn an.

			Offensichtlich halten Sie nicht allzu viel von mir, murmelte Mesmer. Seine Worte waren an Mary Keogh gerichtet. Vergessen Sie nicht, dass Ihr Sohn – ein lebendiger Mensch – mit mir sprach und mir auch gewisse Dinge offenbarte! Bevor ich dem Necroscopen begegnete, hätte ich vielleicht daran gezweifelt oder es gar nicht erst geglaubt, aber das ist nun vorbei. Mehr noch, ich zweifle auch nicht länger an mir selbst, und dafür bin ich ihm dankbar. Und eines sage ich Ihnen: Obwohl Sie Ihre Befürchtungen hegen, kann ich vielleicht trotzdem etwas für ihn tun.

			Mir scheint, wir schweifen ab, wandte Sir Keenan ein. Sie wollten uns von Ihrer Begegnung mit B. J. Mirlu im Jahr 1813 erzählen?

			Ach, ja!, erwiderte Mesmer. Sie sagte, ich hätte ihre Mutter Jahre zuvor in Paris erfolgreich in Trance versetzt. Und nun wollte sie, dass ich das Gleiche bei ihr versuchte. Allerdings ohne irgendwelche Hilfsmittel, ohne besondere Umschweife, allein mit der Kraft meines Blickes, meines Geistes. Mir war zwar klar, dass in Wirklichkeit sie vorhatte, mich zu hypnotisieren – sie gebrauchte den Ausdruck »betören« –, aber ich probierte es dennoch. Ich betrachtete es als Herausforderung, aber leider war ich ihr nicht gewachsen! B. J. versetzte mich ohne jede Mühe in einen Tiefschlaf. Ihre Fähigkeiten waren den meinen in jeder Hinsicht weit überlegen. Aber sie fügte mir keinen Schaden zu, und ehe sie ging, erklärte sie mir, es sei eine Frage der Familienehre. Was ich ihrer Mutter zugefügt hatte, habe sie nun mir angetan.

			Und was war mit dem Fluch?, drängte Sir Keenan. Dass Sie im Jahr 1814 sterben würden?

			Nun ja, ich starb natürlich. Aber wie B. J. mir erklärte, handelte es sich keineswegs um einen Zigeunerfluch. Ihre Mutter hatte schlicht und einfach einen Blick in die Zukunft geworfen und dort meinen Tod gesehen. Aber es war natürlich boshaft, mir das zu sagen. Dies war eben ihre Art, es mir heimzuzahlen.

			Was denn?, wollte Mary Keogh wissen.

			Die Tatsache, dass ich sie auf ihrem ureigensten Gebiet – der Hypnose, wie man es jetzt nennt – geschlagen hatte.

			Ein körperloses Nicken Sir Keenans. Er verstand. Sie war eine Vampirsklavin und erprobte ihre Macht. Gratulation, Doktor! Selbst ein »Experte« für übersinnliche Fähigkeiten müsste damit rechnen, jemandem, der mit dem Vampirismus in Berührung gekommen ist, zu unterliegen. Und B. J.’s Vorfahren ... nun ja, bei denen war es weit mehr als bloße Berührung, und zwar seit sehr langer Zeit!

			Aber es handelte sich um die Mutter, entgegnete Mesmer, während die Tochter, diese B. J., wiederum völlig anders war. In der Tat eine Betörerin!

			Und ebendies ist die Frau, die meinen Sohn so völlig in ihrer Gewalt hat, meldete sich Harrys Mutter zu Wort. Und Sie wollen in seinen Geist vordringen und versuchen, ihren Einfluss zu korrigieren oder rückgängig zu machen? Wie wollen Sie das anstellen?

			Abermals zuckte Mesmer die Achseln. Ich werde alles über das Problem des Necroscopen herausfinden, was ich vermag. Anschließend werde ich ihn – da ich ihm ja schlecht den eigentlichen Grund seines, nun, Leidens enthüllen kann – darauf stoßen müssen, wann alles begann. Ist ihm erst einmal klar, wann es anfing, dürfte er wohl von selbst darauf kommen, wer dahintersteckt.

			Gut!, meinte Harrys Mutter.

			Etwas Ähnliches habe ich auch vorgeschlagen, warf Keenan Gormley ein.

			Aber es wäre weitaus besser, fügte Harrys Mutter nach kurzem Nachdenken hinzu, wenn Sie den Bann dieser Kreatur brechen könnten, ohne dass er es überhaupt mitbekommt! Wenn Ihnen das gelänge, wäre er wieder völlig er selbst.

			Aber Sie sagten doch, er liebt sie, hob Mesmer hervor. Und Sie selbst sind doch der beste Beweis dafür, dass es keinen stärkeren Bann gibt ...

			Darauf wusste Mary Keogh nichts zu erwidern. Sir Keenan jedoch sagte: Tun Sie, was in Ihrer Macht steht. Wir sind dankbar für alles, was ihm irgendwie hilft.

			Aber seien Sie bitte vorsichtig! Damit verhallte die Stimme von Harry Keoghs Mutter mitsamt all den anderen Totenstimmen, verklang allmählich, während die Gedanken des Necroscopen im Schlaf weiterdrifteten ...

			Später erinnerte Harry sich an nichts mehr von alldem, lediglich daran, dass er von Stimmen geträumt hatte, die über irgendetwas diskutierten. Aber offensichtlich hatte er sich im Schlaf erholt; er fühlte sich entspannt, ausgeruht und insgesamt ging es ihm gut. Natürlich handelte es sich um eine posthypnotische Suggestion, die Mesmer ihm eingepflanzt hatte, doch davon ahnte der Necroscope nichts. Im Gegenteil, er betrachtete seinen Besuch bei Mesmer als Fehlschlag und sollte erst viel später erfahren, was der tote Arzt bewirkt hatte.

			Zeit aufzuwachen, Harry!, waren die letzten Worte, die Mesmer an ihn richtete.

			Der Necroscope befand sich in dem Schwebezustand zwischen Schlaf und Erwachen und begann sich zu regen. Er spürte den Luftzug von einem offen stehenden Fenster her und die Sonne auf seinem Gesicht, roch frische, saubere Laken, die seinen in einem Krankenhaushemd steckenden Körper bedeckten, und fragte sich träge, ob sein Leben überhaupt nicht bloß ein Traum sei.

			Er nahm einen altbekannten, antiseptischen Geruch wahr ...

			Frische Laken? Krankenhaushemd? Und Stimmen, die sich ... auf Deutsch unterhielten?

			Mesmer! Die Schweiz!

			Harry schlug die Augen auf, packte das Bettzeug, schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Die Schwäche, die ihn prompt überfiel, strafte jedes Gefühl, dass es ihm besser gehe, Lügen. (So viel zur Überlegenheit des Geistes über den Körper.) Schwankend versuchte er aufzustehen, doch sofort war jemand zur Stelle, der ihn sanft wieder aufs Bett drückte.

			»Wie lange bin ich schon hier?«, wollte er wissen, indem er den Arzt und die beiden Schwestern anblickte, die an seinem Bett standen. Auf ihren besorgten Gesichtern erschien ein Lächeln.

			»Drei Tage«, erklärte der Schweizer Arzt ihm in ausgezeichnetem Englisch. »Und Sie müssen noch weitere vier Tage hier bleiben, ehe Sie wieder aufstehen dürfen. Unterkühlung, nehmen wir an. Sie scheinen zwar eine recht gute Konstitution zu haben, aber Sie sind doch ganz schön geschwächt. Aber jetzt dürfte es wieder bergauf gehen. Allerdings ...«

			Harry blickte ihn fragend an. »Ja?«

			»Oh, wir würden da gern noch einiges wissen. Sie trugen keinerlei Ausweispapiere bei sich. Wir haben keine Ahnung, wer Sie sind oder in welchem Hotel Sie wohnen. Wahrscheinlich macht man sich bereits Sorgen um Sie. Sie sind doch Tourist, nicht wahr? Vielleicht könnten Sie uns bei der Beantwortung dieser Fragen behilflich sein?«

			Nein, konnte er nicht. Aber das musste ja auch nicht unbedingt sein. »Müde«, murmelte Harry, indem er sich zurück in die Kissen sinken ließ. »Können wir nicht später darüber reden?«

			»Selbstverständlich!« Damit bedeutete der Arzt den Schwestern, das Zimmer zu verlassen. In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Ich schaue nachher noch einmal bei Ihnen vorbei, Mister ...?«

			»Smith«, sagte Harry. »John Smith.«

			»Smith«, sagte der Doktor lächelnd. »Ja, ein guter, alter englischer Name. Ruhen Sie sich jetzt aus, und nachher essen Sie etwas, und dann können wir miteinander reden.«

			Doch kaum war er gegangen ...

			... raffte der Necroscope seine Kleider aus dem Schrank neben dem Fenster zusammen. Und nachdem er sicher war, dass er nichts vergessen hatte ... verschwand er ebenfalls.

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			NOSTRADAMUS

			Die Toten in ihren Gräbern unterhielten sich über Meilen hinweg, so, wie er es sie gelehrt hatte, über – den Necroscopen.

			Wie ist es ausgegangen? Harrys Mutter hatte noch immer Angst um ihren Sohn.

			Genauso, wie ich es erwartete, erwiderte Franz Anton Mesmer, vielleicht sogar besser. Einerseits, womöglich im Wesentlichen, machten Sie sich Sorgen, weil diese Frau ihn so sehr in ihrer Gewalt hat?

			Ja? Ihre Besorgnis war offensichtlich.

			Nun, damit ist es jetzt vorbei, sagte Mesmer. Vorsichtig fügte er hinzu: Nehme ich jedenfalls an.

			Sir Keenan Gormley war nicht mehr in der Lage, seine Aufregung unter Kontrolle zu halten: Soll das etwa heißen, Sie haben ihren Bann gebrochen?

			Einen zumindest, erwiderte Mesmer. Ich glaube nicht, dass ich qualifiziert bin, den anderen zu brechen – das heißt, von Rechts wegen geht er mich rein beruflich nichts an. Da können weder Ärzte noch Freunde, und auch keine Mutter, etwas tun. Das bleibt Harry selbst überlassen. Der Wille des Patienten ist schließlich immer noch der wichtigste Faktor. Harry brauchte jemanden, der ihm half, wieder zu sich selbst zu finden. Und was seine Liebe zu B. J. Mirlu angeht – ob es nun angebracht ist, diese Frau zu lieben oder nicht –, muss letztlich er entscheiden. Hätte ich die posthypnotischen Befehle, die er akzeptiert hat, etwa schwächen sollen, indem ich ihm andere einpflanze, die er unmöglich akzeptieren kann? Ich glaube nicht. Und er liebt sie wirklich.

			Und was haben Sie dann überhaupt getan?, wollte Mary Keogh, noch immer voller Angst um ihren Sohn, wissen.

			Ich bin auf zwei Läsionen beziehungsweise Blockaden im Unterbewusstsein des Necroscopen gestoßen, antwortete Mesmer. Zwei Bereiche, in denen sein Wille durch äußere Einflussnahme – sei es nun Hypnose oder Betörung – untergraben wurde. Aber im Gegensatz zu mir waren diejenigen, die ihm das angetan haben, vollkommen skrupellos und verfügten über eine unglaubliche Macht! Es sind großartige Hypnotiseure, alle beide. Und, ja, das Werk der einen erkannte ich auf Anhieb.

			B. J., sagte Mary Keogh bitter.

			Natürlich. Dieselbe junge Frau, der auch ich mich einst geschlagen geben musste. Ah, aber diesmal ist die Situation umgekehrt! Ihr Sohn wurde so oft in Trance versetzt und wieder daraus geweckt, dass die Verbindung so gut wie am Ende ist. Und, ja, Sie hatten völlig recht: Die Wahrheit hätte ihn, wären seine unterschiedlichen Bewusstseinsebenen abrupt miteinander verschmolzen, durchaus um den Verstand bringen können. Ja, ich habe ein solches Aufeinandertreffen sogar miterlebt. Doch zum Glück war ich zur Stelle und stand in geistigem Kontakt mit ihm, sodass ich einen Teil der Belastung abfangen konnte. Aber gerade weil das Gleichgewicht so empfindlich ist, war ich in der Lage, noch ein bisschen mehr zu tun.

			Und was genau?, wollte Sir Keenan wissen.

			Es gibt gewisse ... Auslösemechanismen, erklärte Mesmer. Schlüsselwörter, die ihre Wirkung entfalten, wenn Harry sie aus B. J.’s Mund hört. Zumindest entfalteten sie ihre Wirkung, aber das ist nun vorbei. Wenn B. J. ihm jetzt etwas erzählt, was nicht der Wahrheit entspricht, wird er es merken. Und sollte sie ihm etwas befehlen, was er normalerweise nicht tun würde, wird er ihr nicht gehorchen, und falls doch, dann aus freiem Willen.

			Heißt das, er ist wieder sein eigener Herr? Mary Keoghs Totenstimme klang ziemlich erleichtert.

			Ja und nein ..., erwiderte Mesmer zögernd. Ich sagte doch, dass mehr als nur eine Person in Harrys Geist herumgepfuscht hat ...

			... Ich wusste es!, schrie Harrys Mutter auf. Ich habe es die ganze Zeit über gewusst!

			Und wer auch immer dieser andere war ... (Ein verblüfftes, körperloses Kopfschütteln.) Seine Befehle sind so tief verwurzelt, dass ich sie einfach nicht erreichen kann. Sie sind fest verschlossen und wurden niemals gelockert, sie sind so sehr mit Harry verschmolzen, dass sie beinahe ein Teil von ihm sind.

			Wissen Sie, was für Befehle das sind? Sir Keenan klang misstrauisch; die anderen konnten sein Stirnrunzeln regelrecht spüren, obwohl sein Gesicht schon vor langer Zeit zu Asche verbrannt war. Haben sie irgendeine Ahnung, was ihn so sehr einschränkt?

			Nein, ich konnte nicht hingelangen, musste Mesmer einräumen. Sobald ich es versuchte ... verschloss Harrys Geist sich nur umso fester!

			Na ja, sagte Harrys Mutter nach ein paar Sekunden, Sie haben getan, was in Ihrer Macht stand, und dafür danke ich Ihnen.

			Da ist noch etwas, fuhr Mesmer fort. Ich habe ihm eine Idee eingepflanzt, und zwar eine, über die wir bereits sprachen: nämlich dass er über seine Vergangenheit nachdenken und versuchen soll, sich zu erinnern, wann alles anfing schiefzulaufen. Auf diese Art gelingt es ihm vielleicht doch noch herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist. Zumindest könnte er dem Betreffenden auf die Schliche kommen oder sogar einen Verdacht entwickeln.

			Und was tun wir jetzt? (Dies war erneut Sir Keenan.)

			Mesmer zuckte die Achseln. Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.

			Das Gespräch verstummte, und während ihre metaphysischen Gedanken sich wieder dem jeweils eigenen Grab zuwandten, fragte Mary Keogh sich, weshalb Sir Keenan Gormley, der einstige Chef des E-Dezernats, mit einem Mal so still und nachdenklich, ja, geradezu verschlossen wirkte ...

			Drei Tage? Harry kamen sie eher wie drei Wochen vor! Seine Knie waren weich wie Butter, so als habe er eine gewaltige Anstrengung hinter sich. Er erinnerte sich an seinen Besuch bei Franz Anton Mesmer, das Gespräch auf dem Friedhof von Meersburg, allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt ... und danach an nichts mehr. Höchstens noch an Bruchstücke eines Traumes, den er im Krankenhaus gehabt hatte. Aber das war auch schon alles.

			Vielleicht war sein Besuch ein Fehlschlag gewesen, vielleicht auch nicht. In seinem Kopf war alles so durcheinander wie eh und je – auf sein Erinnerungsvermögen traf dies auf jeden Fall zu –, allerdings schien er sich jetzt besser konzentrieren zu können, fast so, als habe ihm jemand mit einem Drahtbesen den Rost vom Gehirn geschrubbt. Mesmer? Nun, schon möglich.

			Es war spät am Vormittag, und er befand sich in Schottland. Aber drei Tage! Bei Gott! Harry war so hungrig, er hätte einen ausgewachsenen Bären fressen können. Er warf das Krankenhaus-Nachthemd in die Wäsche, ebenso das Bündel schmutziger, zerknitterter Kleider, das er mitgebracht hatte, duschte und zog frische Sachen an. Da er sich noch immer nicht traute, seine Fähigkeiten allzu offen einzusetzen, fuhr er – trotz des Schwindelgefühls, das aller Wahrscheinlichkeit nach vom Hunger herrührte – nach Bonnyrigg, um Lebensmittel einzukaufen ... Anschließend suchte er einen Haushaltswarenladen auf und erstand mehrere Liter Fleckentferner und einen neuen Besen. Ihm war zwar klar, wozu er diese Dinge brauchte, wollte aber nicht darüber nachdenken.

			Wieder zu Hause, bereitete er sich, noch immer ganz wackelig, ein gewaltiges Frühstück, bestehend aus Schinken, Eiern, Würstchen und geröstetem Brot. Das Ganze spülte er mit einem Becher gesüßten Kaffee hinunter. Beim Essen kamen ihm ein paar Gedanken, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Sie fraßen sich in sein Inneres wie ein Abbeizmittel in den Fußboden seines Arbeitszimmers.

			Und ebendies tat er, als diese Gedanken Kontur gewannen: Er rückte Möbel, machte den Boden frei, goss den Fleckentferner direkt aus dem Kanister darauf und verteilte das Zeug mit dem Besen. Es klappte wie am Schnürchen, stank allerdings fürchterlich – in nächster Zeit zündete er hier besser kein Streichholz an! Und aufhalten konnte man sich hier auch nicht.

			Als er fertig war, schloss er die Tür gegen den Gestank, kletterte in der Diele über Bücherstapel und Berge von Möbeln und kehrte zurück in die Küche, um sich noch einen Kaffee zu holen, den er im Wohnzimmer trank, wo er den Ideen nachhing, die ihm gekommen waren; oder vielmehr der Idee, denn eigentlich war es nur eine, und sie stammte auch nicht von ihm, sondern gleich aus zwei Quellen, an die er sich entsann.

			Nämlich von Sir Keenan Gormley und Franz Anton Mesmer. Ersterer hatte vorgeschlagen, Harry solle in Gedanken zurückgehen und versuchen, sich daran zu erinnern, wann alles anfing schiefzulaufen. Und Letzterer ... doch alles, was mit Mesmer zusammenhing, blieb in seiner Erinnerung nur verschwommen. Hatte er vielleicht einen ähnlichen Vorschlag gemacht? Dem Necroscopen war, als erinnere er sich an etwas in dieser Art ...

			Nun, wo Harry wieder zu Hause war, ließ seine Anspannung (obwohl er nun auch mit seinem Heim etwas Düsteres in Verbindung brachte) ein bisschen nach. Er hatte gegessen und war fürs Erste sicher vor irgendwelchen »Feinden«, die er und B. J. hatten. Und da B. J. sich nicht bei ihm befand, konnte er auch nicht ihrem Einfluss erliegen. Also entschloss er sich zu einem letzten Versuch, in die Vergangenheit zurückzukehren, um herauszufinden, was für seinen jetzigen Zustand verantwortlich war.

			Zunächst jedoch gab es noch etwas Wichtigeres. Sein Besuch bei Mesmer hatte sich – nun ja, wahrscheinlich – als Fehlschlag erwiesen, aber da war immer noch jene andere Vision, die er in der Zentrale des E-Dezernats gehabt hatte. Und da auch sie nun ein Teil seiner Vergangenheit war, begann er, indem er sich jenes ach-so-rätselhafte Gesicht wieder in Erinnerung rief: Jenes freundliche, weise Antlitz – das freundliche Gesicht eines Mannes mit grauen Augen, deren Höhlen in den Rücken einer gerade geschnittenen, ebenmäßigen Nase übergingen, unter der die Enden eines Schnurrbarts bis auf die Mundwinkel herabhingen. Es war ein kleiner, allerdings keineswegs kleinlich wirkender Mund. Der Mann hatte ein hohe, offene Stirn und gerötete Wangen, leicht abstehende Ohren und Koteletten, die sich bis zu einem vollen, goldbraunen Kinnbart erstreckten. Und erst seine Augen – sie blickten streng und doch lächelten sie zugleich! Aus ihnen strahlten Harry nicht nur Disziplin, sondern auch ein hohes Maß an Menschlichkeit und ein glühender Mystizismus entgegen.

			Harry entsann sich an seine Stimme, die so weise klang, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass es sich um eine Totenstimme gehandelt hatte. Sie war aus einem Grab zu ihm gedrungen; wer konnte dies besser beurteilen als der Necroscope? Und dann, ganz plötzlich, das Ende des Gesprächs: »Fort mit dir, deine Zeit ist noch nicht gekommen!«

			Nun, vielleicht war es ja jetzt so weit. Die geistige Abschirmung des Necroscopen war aktiv. Obwohl es für ihn nach wie vor eine ungeheure Anspannung bedeutete, ließ er seinen Schutzschild sinken, um Kontakt aufzunehmen.

			Jetzt fängst du also endlich an, den Ursprung deiner Schwierigkeiten in der Vergangenheit zu suchen? (Es war die gleiche Stimme, doch nun schwang ein trockener Humor darin mit.) Was hoffst du, dort vorzufinden, Necroscope? Was geschehen ist, ist geschehen. Ah, aber wenn du etwas über die Zukunft erfahren möchtest – dann komm’ doch zu mir nach Salon. Aber schiebe es nicht zu lange hinaus, denn ich muss so viele Blicke in so viele Zeiten werfen.

			»Nach Salon?«, wiederholte Harry die Worte seines bislang noch unbekannten Gegenübers laut. »Selbstverständlich werde ich kommen« – nun, dazu musste er erst einmal wissen, wo Salon überhaupt lag – »aber nach wem soll ich dort fragen?«

			Nach Michel de Nostredame, erscholl die Antwort, die Harry sprachlos zurückließ. Du findest mich in der Kirche, aber komme noch heute Abend ...

			Also noch einmal mit dem Fahrrad ins Dorf, diesmal um in die kleine, dafür jedoch gut bestückte Bücherei zu gelangen. Er trat wie ein Verrückter in die Pedale. Harry nahm das Rad, weil er nicht vorhatte, sich des Möbius-Kontinuums zu bedienen, es sei denn, er hätte die absolute Gewissheit, dass niemand ihn sah. Bis in die Nachmittagsstunden las er alles, was ihm über Nostradamus in die Finger geriet.

			In einem Cafè in Bonnyrigg aß er früh zu Abend. Danach fand er es aber doch recht spät und wollte unbedingt nach Hause. Darum suchte er sich eine verlassene Seitenstraße und nahm das Risiko auf sich, durch ein hastig, voller Furcht heraufbeschworenes Tor geradewegs in den Garten hinter seinem Haus zu fahren. Anschließend unternahm er eine Reihe gleichermaßen schweißtreibender Sprünge nach Salon-de-Provence im Süden Frankreichs.

			Die Kirche St. Laurent war nicht schwer zu finden, man sah sie bereits von Weitem. Ihr Portal stand offen. Aus dem Innern vernahm Harry gedämpftes Gemurmel, doch niemand fragte ihn, was er da mache, als er sich Nostradamus’ Grab näherte. Es befand sich in einer Nische, in der das Portrait des Sehers an der Wand hing. Harry starrte es an und ... erkannte sofort, dass es sich in der Tat um den Mann handelte, der ihn in der Zentrale des E-Dezernats »heimgesucht« hatte.

			Niemand war in der Nähe. Ringsum nur die hallende, alte Kirche und von irgendwoher das Getrippel von Mäusen. Harry ließ seine Abschirmung sinken und flüsterte leise: »Sir, ich bin da!«

			In der Tat!, erwiderte Nostradamus prompt. Sei willkommen, Harry Keogh, Necroscope. Auf diesen Tag habe ich lange gewartet.

			»Sie wussten, dass wir einander begegnen würden?«

			Oh ja, antwortete Nostradamus. Immerhin bin ich ein – wie sagt man? – »Hellseher«. Aus diesem Grund bist du doch hier?

			»Ja, das stimmt!« Harry nahm an, er sollte nicht überrascht sein. »Aber wenn Sie wussten – wenn Sie vorhersahen, dass ich Sie aufsuchen würde, Sir, vielleicht haben Sie dann ja auch noch mehr gesehen? Ich muss nämlich unbedingt wissen, wie es mit mir weitergeht. Allerdings brauche ich einen klaren, deutlichen Blick in meine Zukunft, nicht irgendwelche rätselhaften Bruchstücke. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber die Schriften, die Sie hinterlassen haben, können einen bestenfalls verwirren.«

			Oh? Demnach hast du sie also gelesen! Und, bist du auf irgendeine Anspielung gestoßen, die sich auf dich bezieht und die du jetzt erklärt haben möchtest?

			»Auf mich?« Nun war Harry doch überrascht. »In Ihren Centurien? Um Gottes willen, nein. Ich hatte gar nicht die Zeit, das alles zu lesen.«

			Na ja, macht nichts! Wahrscheinlich hätte es dich ohnehin nur noch mehr verwirrt. Manche Interpretationen finde selbst ich verwirrend und mitunter auch ein bisschen amüsant.

			Das faszinierte den Necroscopen. »Aber Sie sind doch bereits seit einer geraumen Weile tot. Wie kommt es, dass Sie von diesen Interpretationen wissen?«

			Eine ganze Anzahl derjenigen, die meine Schriften auslegten, sind ebenfalls tot. Und selbstverständlich pflegen wir einen gewissen Umgang untereinander. Wenn es jemanden gibt, der das wissen müsste, dann bist du es!

			Natürlich! Nun kam Harry sich wirklich wie ein Idiot vor. Nostradamus bekam dies mit und kicherte, allerdings keinesfalls boshaft, vor sich hin. Was denn, du? Ein Idiot? Nun, ein bisschen faul vielleicht, aber doch kein Idiot!

			»Faul?«

			Du hast Zugang zu dem gesamten, gewaltigen Archiv der Toten – zu allem Wissen dieser Welt – und doch tappst du im Dunkeln umher!

			»Das Buch der Zukunft ist noch nicht geschrieben«, erwiderte Harry. »Und was davon existiert, ist nur skizzenhaft angedeutet und in einer Geheimschrift verfasst.«

			Ich kann dir sagen, weshalb ich mich so kurz fasste – weil ich alles bloß ganz kurz sah. Ein kurzes Aufblitzen nur vor meinem geistigen Auge, ein Bild, das im einen Moment da war und im nächsten schon wieder verschwunden. Enthüllungen zukünftiger Dinge, vielleicht auch nur der Quintessenz daraus. Harry, erinnerst du dich daran, was du nachts träumst? Nicht an alles, dessen bin ich mir sicher; und wenn du dich doch an einen Traum erinnerst, dann nicht an jede Einzelheit. Genauso verhielt – verhält – es sich auch bei meinen Visionen. Ich musste sie stets sofort niederschreiben, sonst waren sie weg. Ich fing sogar an, so zu denken! In obskuren Vierzeilern. Selbst jetzt noch empfindest du das, was ich sage, und meine Gedankengänge als obskur, weil ich es mir so angewöhnt habe. Zu meiner Zeit gab es gute Gründe dafür. Ich hatte nämlich nicht nur Befürworter, sondern auch jede Menge Kritiker, und beide verfügten sie über einige Macht. Wenn man etwas Falsches sagte – und sei es nur, dass irgendeine religiöse Gruppierung es dafür hielt – wurde einem die Zunge herausgeschnitten. Die Inquisition! Ach, es fällt so leicht, über die Vergangenheit zu reden, schließlich ist sie vorbei und vergangen. Die Zukunft hingegen? Da weiß man nie, wovon man gerade spricht! Zum Glück verleiht mir die Tatsache Kraft, dass mir niemand mehr irgendein Leid zufügen kann. Aber damals? Da musste ich schon unter einigen Hexen leiden. Heinrichs Königin, Katharina von Medici, zum Beispiel. Ich floh vor der Folter, und es gab einen Skandal. Das Katharinen-Rad ist ein Feuerwerk, welches sich im Kreis dreht, wusstest du das? So wie die Zeit! So wie die Sterne und Planeten auf ihren himmlischen Umlaufbahnen dreht sich auch die Zeit ständig im Kreis. Und was sein wird ...

			»... ist bereits gewesen«, unterbrach Harry ihn. »Die Zeit ist relativ.«

			In der Tat! Ein schönes Wort: relativ. Magst du Wortspiele?

			Das kam so unvermittelt, dass Harry im ersten Moment nichts darauf zu erwidern vermochte. Und ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Nostradamus bereits fort:

			Ah, ich weiß, dass du sie magst, du hast schon welche gehört, und zwar aus dem Mund von Experten, vielleicht sogar selber mitgespielt? Und du wirst es wieder tun. Ah, nimm dich bloß in Acht! Aber wie dem auch sein mag, ich habe ein paar Wortspiele für dich. Bist du bereit? Oder vielmehr, bin ich es? Was bedeuten schon Spiele? Oder Namen? Sind sie nicht ohnehin bloß Schall und Rauch?

			Harry überlegte. Er hatte einiges gefragt und Nostradamus hatte ihm einiges erzählt – in nur ein paar Dutzend Worten! Und nicht anders als in seinen Schriften blieb, auch wenn man sich mit ihm unterhielt, der Sinn seiner Worte obskur und verborgen.

			Wortspiele, »und zwar aus dem Mund von Experten«. Wie unheilvoll er das betont hatte; und Harry glaubte auch zu wissen, warum. Bei den Experten, von denen Nostradamus gesprochen hatte, konnte es sich nur um die Wamphyri handeln. Sich auf Wortspiele mit ihnen einzulassen – wie der Necroscope – hieß, mit dem Feuer zu spielen! Damit deutete der vielgerühmte Seher also lediglich an, dass Harry einiges riskiert hatte und dies wohl auch wieder tun würde. Aber mit den Wamphyri? Sie waren tot und vergessen, oder etwa nicht? Tief im Innern war dem Necroscopen klar, dass dem nicht so war. Noch nicht. Noch waren nicht alle vernichtet. Der Gedanke blitzte auf und verschwand wieder, ungefähr so wie Nostradamus’ Visionen oder die Träume, auf die er angespielt hatte ...

			Harry blinzelte und versuchte weiterhin, aus den Worten des Sehers schlau zu werden.

			Er wollte ein Wortspiel beziehungsweise -spiele mit dem Necroscopen spielen. War Harry dazu geeignet? Und Nostradamus? Nun, natürlich, sonst hätte er ja wohl kaum den Vorschlag gemacht. Oder wollte er damit sagen, dass es sich eigentlich um eine ganz andere Art von Spiel handelte? Und zwar mit seinem Namen!

			»Zu Lebzeiten nannte man Sie ... Michel de Nostredame?«, wagte Harry einen ersten Versuch.

			Und zu deiner Zeit »Nostradamus«. Ihr redet von mir auf Latein, in einer toten Sprache. Ziemlich angemessen! Darin ähneln wir beide uns sogar. Damit kennst du dich doch aus? Versuche es zunächst mit meinem eigentlichen Namen ...

			»Nostredame? Er besteht aus zehn Buchstaben – so wie mein Vor- und Zuname, Harry Keogh.«

			Und dein Beiname ebenfalls: Necroscope! Ja, ich habe den Eindruck, unsere beiden Namen – Nostradamus und Necroscopus – lösen ein und dasselbe Gefühl aus, sie erwecken eine gewisse Atmosphäre oder vielmehr Stimmung, so als stünden sie in Relation zueinander. Damit sind wir wieder bei jenem Wort angelangt: relativ. Stehen wir in Beziehung zueinander? Was glaubst du, sind wir miteinander verwandt? Falls ja, dann muss ich offenkundig dein Vorfahr sein. Denn ich bin alt und tot und vergessen, du hingegen stehst für das Neue. Aber wie gesagt, die Zeit ist relativ. Was kam zuerst, die Henne oder das Ei?

			»Hätte Ihr Rätsel etwas mit Zahlen zu tun, könnte ich es vielleicht mit Ihnen aufnehmen«, sagte Harry frustriert.

			Namen, Zahlen, es ist doch alles eins, erwiderte Nostradamus geheimnisvoll.

			»So wie im biblischen Sinn«, entgegnete Harry, was weder Zustimmung noch Ablehnung bedeutete, aber gleichermaßen rätselhaft klang.

			Genau! Die Zahl eines Menschen ist dieser Mensch. Wie steht es mit dir? Kennst du deine Zahl?

			Weil Harry sich auch mit den Randgebieten der Mathematik beschäftigte, kannte er sich ein wenig in der Numerologie aus und griff automatisch auf folgende Tabelle zurück:
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			Nostradamus sah sie in seinem Geist. Das hebräische System!, sagte er. Das kenne ich. Ich spreche auch Hebräisch. Immerhin war es die Muttersprache meines Großvaters, und er brachte sie mir bei. Die Buchstaben deines Namens, Harry Keogh, ergeben elf und zweiundzwanzig! Erstere ist die Zahl des Visionärs und Märtyrers, die zweite steht für den erfolgreichen Magier! Kein Wunder, dass du ein Totenhorcher bist und an geheimen Orten wandelst!

			Ein Totenhorcher? Das erinnerte Harry an etwas, doch er konnte den Gedanken nicht fassen. Und was den Rest betraf, die Summe seines Vor- und Zunamens – das kannte Harry bereits. Aber es war nicht mehr als ein Zufall, denn Harry hielt nicht allzu viel von der Numerologie. »Und Ihre Zahl ist die Sieben«, sagte er. »Der Seher, Hellseher oder Prophet – oder auch alles zusammen. Ganz gleich, ob man Sie nun Michel de Nostredame oder Nostradamus nennt, es kommt jedes Mal die gleiche Zahl heraus, denn beide Ihrer Nachnamen ergeben vierzig!« (Bloß ein weiterer Zufall.)

			Hast du etwas anderes erwartet? So viel zu den Zahlen, aber was ist mit den Namen?

			»Den Namen eines Menschen zu kennen, heißt, seine Zahl zu kennen«, erwiderte der Necroscope, »aber wie soll man von einer Zahl auf einen Namen kommen? Oder reden Sie davon, was Namen bedeuten?«

			So langsam kommen wir der Sache näher! Mittlerweile klang Nostradamus ziemlich aufgeregt. Doch schon im nächsten Augenblick schrie er beinahe schmerzerfüllt auf: Ah, eine Vision – und ein Quatrain, ein Vierzeiler – rasch, bevor es vorbei ist!

			Ihrer beider Geist war durch Harrys Talent verbunden, und was Nostradamus sah, sah der Necroscope ebenfalls:

			Die Zeit, wie sie sich abspulte – nein, rückwärts entwickelte! Eine Gestalt, die durch die Vergangenheit stürzte, durch die neonblauen (und scharlachroten und ... grünen?) Lichtfäden oder vielmehr Lebenslinien von Menschen, Vampiren und ... wer weiß was sonst noch hindurch. Von Vampiren? War dies die Vergangenheit oder die Zukunft? Was auch immer, es handelte sich unverkennbar um die Möbius-Zeit. Und die im Sturz begriffene Gestalt war ein Toter, verbrannt und rußgeschwärzt, die Arme ausgebreitet wie an einem Kreuz, der, sich überschlagend, in die Vergangenheit schraubte.

			Die Vision an sich war schon grässlich genug, aber sie schien noch etwas weitaus Entsetzlicheres bereitzuhalten. Dies hatte der Necroscope doch schon einmal gesehen, oder nicht? Er bekam eine Gänsehaut. Doch dann:

			Ein blendender Lichtblitz, alles zerbarst in tausend goldene Splitter, die auseinanderbrachen und von der Stelle aus, an der sich soeben noch der Leichnam befunden hatte, nach allen Seiten davonstoben. Sie schienen sich ihre Richtung zu suchen, beinahe so, als würde ein Bewusstsein sie lenken, weg von ihrem Hier und Jetzt an andere Orte, in andere Zeiten ...

			Es war vorbei. Hast du das gesehen?, stöhnte Nostradamus. Hast du das mitbekommen? Ein Quatrain, rasch!

			Und Harry sagte:

			»Ein Mann von seltenem Talent fällt nieder

			zu neuem Anfang, wo vieles möglich ist.

			Scheinbar der Tod, in Wirklichkeit Geburt

			von zweien, die goldene Verwandlung.«

			Genau! Dem Necroscopen war, als seufze Nostradamus ihm direkt ins Ohr. Ebendies dachte ich auch. Hast du Kinder?

			»Eh? Nur eins.«

			Oh, nein – ziemlich viele, würde ich sagen.

			»Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«, erwiderte Harry mit einem Achselzucken, ohne weiter darüber nachzudenken.

			Ich – früher jedenfalls, und jetzt auch. Denn im Tod geht es so weiter wie im Leben.

			»Dann werden Sie mir also helfen?«

			Ich helfe dir doch bereits! Hattest du sie zuvor schon einmal gesehen, meine Vision? Diese eine von vielen? Einen Augenblick lang war dir so, das las ich in deinem Geist!

			»Ja ... nein ... ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es in einem Traum.«

			Aber du kannst dich nicht mit Gewissheit daran erinnern. Habe ich dir nicht gesagt, dass es sich so verhält? Die Zukunft hütet ihre Geheimnisse. Dies ist einer der Gründe, weshalb ich meine Geheimnisse wahrte. Und nun pass auf: Nostradamus spricht ganz offen zu dir. Es fällt nicht leicht nach all der Zeit, aber ich versuche es. Um deinetwillen. Und darum auch um meinetwillen.

			»Für mich klingt das alles immer noch nach einem Wortspiel. Großer Seher, jetzt muss ich Sie doch eines fragen. Haben Sie auch schon mit Ihnen gespielt?«

			Ein Schaudern. Nein, aber ich habe gesehen ...

			»In Ihren Visionen? Ihre Quatrains berichten aber nichts davon.«

			Doch, natürlich. Im Wesentlichen allerdings erst, seitdem ich tot bin und einiges erfahren habe. Es gibt gewisse ... Leute ..., mit denen die Große Mehrheit nichts zu tun haben will. Das wurde mir klar, als ich in ihren Geist blickte. Sie haften sich geradezu an einen. Doch als ich Bescheid wusste, sah oder vielmehr erinnerte ich mich an vieles, und so manches wurde mir klar. Was sein wird, ist bereits geschehen.

			Rätsel waren zwar schön und gut, aber die Frustration des Necroscopen wuchs immer mehr. Und er wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Sir, sagen Sie mir, was mir die Zukunft bringt! Ich weiß, dass ich eigentlich nicht fragen sollte – ich bin mir über die Gefahr, die darin liegt, durchaus im Klaren –, aber Sie haben so oft in den Sternen, in Ihren Träumen und sogar in Wasserschüsseln in die Zukunft geblickt ...« Er ließ sich auf einer Ecke von Nostradamus’ Grabplatte nieder.

			In den Sternen? Ja, ich glaube, das steht irgendwo geschrieben. Denn die Sterne gab es bereits vor einer Million Jahren, und in einer Million Jahren wird es sie immer noch geben. Und was sind unsere Träume schon anderes als eine Ausweitung des JETZT? Aber meine Wasserschüsseln? Du meinst, ich hätte darin gelesen wie in einer Kristallkugel? Oh, nein! Aber zu meiner Zeit gebrauchte jeder irgendeine Vorrichtung, darum benötigte ich auch eine. Es war besser, wenn die Leute mitbekamen, dass man sich mit »Naturwissenschaften«, welcher Art auch immer, beschäftigte, als wenn sie glaubten, man habe mit Dämonen zu tun. Die wurden einem nämlich auf der Folterbank ausgetrieben!

			»Es war also nur Betrug?«

			Das Wasser? Das war mein Sicherheitsnetz. Die Visionen hingegen kamen automatisch. Nun sag’ mir doch bitte schön eines: Brauchst du vielleicht eine Kristallkugel? Und deine Visionen: Kannst du dich in allen Einzelheiten daran erinnern oder erklären, was du da jeweils siehst?

			»Nein, sie entziehen sich meiner Kontrolle. Meine Visionen erbte ich von einem Hellseher, nicht viel anders als Sie, nur mit weitaus geringerem Talent. Und ich habe keinerlei Kontrolle darüber.«

			Ich auch nicht. Meine Visionen erbte ich übrigens ebenfalls. Alles in Versen beziehungsweise deren Umkehrungen.

			Harry konnte seine Enttäuschung nicht länger verbergen. Unruhig rutschte er auf Nostradamus’ Sarkophag hin und her. »Ich habe keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen!«

			Das muss so sein. Verzeih’ mir, das ist nun mal meine Art – und außerdem nur zu deinem Schutz! Was waren das eigentlich für goldene Splitter? (Erneut ein Themenwechsel.)

			»Die Splitter? In Ihrer Vision? Es schien beinahe, als wüssten Sie ...«

			Ah! Sie wussten ...

			»Was denn?«

			Ja, was? Was haben Namen zu bedeuten?

			»Wenn ich wirklich der großartige Magier wäre, für den Sie mich halten ...«

			... Nicht ich, sondern die Zahlen. Und was Zahlen angeht, bist du doch ein Zauberkünstler!

			»... Wenn ich ein Meister-Magier wäre, würde ich diese Rätsel vielleicht begreifen. Aber sie drehen und wenden sich und entziehen sich mir wie ...«

			... wie dein Biomusband?

			Biomus? Möbius natürlich. »Sie wissen darüber Bescheid?«

			Dieses Band kehrt ebenfalls an seinen Ursprung zurück. Beginne am Ende und arbeite dich nach vorne durch. Was hat es mit den goldenen Splittern auf sich?

			»Was bedeuten Namen ...?« Harry runzelte die Stirn. Ihm schwirrte bereits der Kopf vor lauter Rätseln. »Es hat etwas ... mit Ihrem Namen zu tun?« Es war einfach so ins Blaue hinein gesagt, aber immerhin ein Anfang.

			Bravo!

			»In den Quatrains, Ihren Vierzeilern, bedienen Sie sich unterschiedlicher Sprachen, um Ihr Werk undurchsichtiger zu machen. Sie mochten Wortspiele, Anagramme ...«

			Sagte ich das nicht? Verse und deren Umkehrungen, Harry.

			»Umkehrungen? Beginne am Ende und arbeite dich zum Anfang durch? Michel de Nostredame: Emadertson ed Lehcim?«

			Versuche es mit dem lateinischen Namen, so wie ihr mich heute nennt!

			»Wie bitte? Nostradamus: Sumadartson. Ich begreife nicht ...«

			... Weil du nicht hinsiehst. Versuche es mit sum.

			»Sum? Wie in Summe? Eine Addition? Das Ergebnis einer Addition? Oder der Inbegriff von etwas – ›die Summe des Menschen‹? Oder ›in summa‹ – kurz gesagt? Oder ... ich existiere, ich bin, wie es bei Descartes heißt: Cogito, ergo sum?« (Daran erinnerte er sich noch von Mesmer.)

			Ich existiere!, erwiderte der andere. Ich bin! Bleibt noch ...?

			»Sum, adartson? Ich bin ... adartson?« Erneut legte der Necroscope die Stirn in Falten, doch dann klappte ihm der Kiefer nach unten und sein Mund stand ebenso weit offen wie sein Geist. Nostradamus von hinten gelesen. Sum, a dart son. »Auf Englisch heißt das: ›I am ... a ... dart ... son!‹ Ich bin der Sohn eines Pfeiles!«

			Wenn man so will, ja! Oder vielmehr eines goldenen Splitters, der mir große Weisheit brachte:

			Der mich in jenem Schicksalsjahr durchbohrte,

			als ich beulenübersäte Kranke heilte.

			Nur die mir am teuersten waren ...

			... ruhten bald in Gottes Armen.

			»Das muss ... 1537 gewesen sein?«, sagte Harry. »Die Beulenpest. Sie waren Arzt und heilten viele, aber Ihre Frau und Ihre Kinder starben.«

			Was für ein Elend! Ich wollte nicht mehr leben! Doch dann hatte ich diese Vision: Ein Mann, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter oder auf den Scheiterhaufen der Inquisition Gefesselter, stürzte, noch immer vom Feuer schwelend, durch die Zeit. Und ich durfte es schauen! Und in Scaligers Haus in Agen, wo ich mich weinend der Trauer hingab, auf einmal ein gleißender Lichtblitz! Ein Blitz, mitten an einem wolkenlosen Tag! Er traf mich in die Schläfe, als der goldene Splitter aus dem Abgrund der Zeit sein Ziel erreichte! Aber ich war nicht tot. Ich lebte. Und konnte – sehen! Harry, du bist die Elf, der Märtyrer, ich konnte sehen ...

			»Mehr als andere Menschen. Jedenfalls bestimmt mehr als ich!«

			Mehr als »sum«, von da an. Sechs Jahre lang zog ich umher und zerbrach mir den Kopf, was ich damit anfangen sollte. Alles aufschreiben und damit die Behörden herausfordern? Denn vieles von dem, was ich vorhersah, ging den Mächtigen, die keinen Widerspruch duldeten, gegen den Strich und durfte nicht sein. Sollte ich mich etwa verbrennen lassen, so wie der Mann, von dem ich meine Fähigkeit hatte? Und doch war mir klar, dass dieses Wissen weitergegeben werden musste!

			In dunkle Verse

			fasste ich darauf

			die Dinge, die ich sah,

			darum war ihr Sinn nicht klar.

			Und nachdem ich sechs lange Jahre durch die Wildnis gewandert war, begann ich meine Vierzeiler, die Quatrains, niederzuschreiben, damit die Menschen ihren Sinn ausloten konnten. Im Tod fahre ich damit fort, allerdings auf den Seiten meines Geistes. Es ist mir zur Gewohnheit geworden ...

			Der Necroscope schüttelte den Kopf. »Aber meine Zukunft wird dadurch auch nicht klarer.«

			Ach? Wirklich nicht? (Schwang in Nostradamus’ Stimme so etwas wie Trauer mit?) Doch rasch fügte er hinzu:

			Ein Sohn von dir,

			Hannat, wird in den Sternen lesen

			und darin sein Geschick erkennen,

			auch wenn wir seine Sterne nicht die unsren nennen ...

			»Ich habe keinen Sohn, der so heißt. Ist das schon wieder ein Anagramm? Und die Sterne verändern sich nicht. Sie sind für jeden gleich.«

			In dieser Welt schon, aye. Und was »Hannat« betrifft – war »Hister« etwa der König der Deutschen? Was steckt in einem Namen? Aber es ging so schnell! Um ein Haar hätte ich es richtig verstanden.

			»Sie können einen in den Wahnsinn treiben«, sagte Harry voller Mitgefühl. »Und bis dahin ist es bei mir nicht mehr weit, denn ich bin bereits halb verrückt! Hannat? Das ist doch kein Name. Hannah kommt dem vielleicht am nächsten, aber das ist ein Frauenname!«

			Du wirst ihm keinen Namen geben,

			auch nicht seine Geburt erleben.

			Er wohnt jenseits des Randes dieser Welt

			unter einem fernen, fremden Sternenzelt ...

			Und, schlimmer, noch ein dritter Sohn.

			Aus meinen ersten sechs forme seinen Namen.

			Keiner kann ihm helfen, er ist schlecht,

			ganz anders als sein Vater, ihm zum Hohn!

			»Aus Ihren ersten sechs Buchstaben? ›Nostre‹? Daraus soll ich einen Namen bilden?« Harry schüttelte den Kopf. »Da komme ich nicht mehr mit. Zwei Söhne, von denen ich nichts weiß, Hannat und Nostre, oder zumindest setzen ihre Namen sich aus diesen Buchstaben zusammen? Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie in meiner Zukunft sehen?«

			Aber das tue ich doch! Und auch in der Zukunft deiner Zukunft! Aber es ist nicht so einfach. Die Zukunft lässt sich nicht so leicht in die Karten blicken, sie wehrt sich dagegen. Aber, na gut! Deine Zukunft also! Allerdings darfst du sie nicht sehen. Kann ich dir trauen?

			»Ich darf sie nicht sehen? Aber wir stehen doch in Verbindung miteinander; ich werde sehen, was Sie sehen.«

			Höre auf meine Stimme, lausche meinen Versen und bewahre sie im Gedächtnis; aber verschließe deinen Geist vor meinen Visionen. Anders können wir es nicht machen.

			»Noch mehr Rätsel, die ich lösen soll?«

			Es ist die einzige Möglichkeit. Und was für einen Unterschied macht es schon? Die Zukunft trifft nie exakt so ein, wie vorhergesehen. Aber ich bin ja hier für dich. Vielleicht wurde ich eigens für dich an diese Stelle gesetzt! Um dir einen Weg ins Gedächtnis zu rufen, der wiederum mich erst ins Leben ruft. Was kam zuerst ...

			»... die Henne oder das Ei? Also gut, ich werde nicht hinschauen. Schirmen Sie Ihren Geist ab und sagen Sie mir Ihre Verse – oder vielmehr meine.«

			Na, schau – du denkst schon wie ich! Oder dachte ich schon immer wie du? Wie auch immer, dieses verworrene Gerede scheint abzufärben.

			»Ich habe das Gefühl, dass ich unsere Verbindung nicht mehr lange aufrechterhalten kann.« Mit einem Mal hatte Harry es furchtbar eilig. »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, tun Sie es jetzt.«

			Und ich vermag regelrecht zu spüren, wie du hier vor mir sitzt, um Gewissheit zu erlangen. Ich sehe dich, in dich und durch dich hindurch. Ahhhh ...!

			Du sitzt hier, doch im Südosten

			bebt ein großer Geist in seiner Grube, schäumt vor Wut – 

			verwandelt, doch nicht zum Schweigen gebracht,

			der Vater zweier Söhne, beide von einem Blut.

			Sie sind sechshundert Meilen fern,

			ihr Name verschwimmt in grauer Vorzeit,

			auf der Suche nach einem Andren in dessen Ruhestatt

			fanden sie dich – das glauben sie!

			Sie ist die Zofe, die über ihres Gebieters Zwinger wacht,

			Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.

			Gelb glüht sein Sarg,

			in dem er schläft, anstatt zu sterben.

			Hübsch ist ihr Name, finster ihr Drang.

			Sie hat die Wahl und doch auch wieder nicht.

			Sechshundert, seit der Pfeil der Pest

			in Seine seelenlose Seele drang.

			Gesicht in einer Eis-Ödnis.

			Rot das Gewand, nur Blut im Sinn,

			wohnt er in einem grausen Labyrinth

			voll goldnem Glockenklang.

			Sie sind von einem Blut, sie alle

			leben von Blut und von den Leben,

			die sie nehmen. Ihr Sturz ist möglich

			durch Feuer, Pfahl und Schwert!

			Doch Pfahl ist nicht Pfahl,

			Feuer nicht Feuer und Schwert nicht Schwert.

			Wer tausend Leben retten will,

			darf keinen Fehler machen ...

			Du musst die Sonne nutzen

			und mit Herz und Hand

			zu jenen lenken, die sie hassen,

			und sie auf diesem Scheiter sterben lassen.

			Mit Zahlen, Hitze, Grabeskälte,

			brennender Säure, den Freunden ganz tief unten

			und alchimistischem Gewitter mag er – siehe! – 

			die Unreinen verwandeln, ihnen Frieden geben!

			Er weiß es – und doch auch wieder nicht!

			Im Bann der Zwingerzofe sieht er, begreift nichts.

			Erst muss die Schöne die Tücke in dem Großen Hund

			erkennen, der nach der Hand des Hüters schnappt ...

			Sechshundert weit im Norden, nach Westen bis zur Null

			sind Magier seine Freunde, doch in Ketten.

			Ob sie ihm das Unerklärliche enthüllen?

			So werden sie ihren Held nicht retten ...

			Das war es!, sagte Nostradamus schließlich.

			»Aber ... das soll ich mir alles merken?« Dies erschien Harry unmöglich. »Und selbst wenn ich es mir merken kann, wie soll ich es begreifen?«

			Vielleicht wirst du den Sinn erfassen, wenn du es siehst. Bitte verstehe mich, ich verstehe es ja selbst nicht. Die Pfade der Zukunft sind nun einmal verschlungen.

			Der Necroscope vernahm Schritte, die sich näherten. »Es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass irgendjemand mich hierbei überrascht.«

			Ich könnte dir noch mehr sagen, darf es aber nicht! Auch Nostradamus wirkte mit einem Mal besorgt, wenn nicht enttäuscht. Ihm war klar, wie wichtig dieser Augenblick war – seine letzte Gelegenheit, noch überhaupt irgendetwas zu sagen. Denn dann würdest du vielleicht versuchen, dem Unvermeidlichen zu entgehen, und alles wäre umsonst. Außerdem hat die Große Mehrheit es mir ausdrücklich untersagt. Ich darf dir beim besten Willen nicht mehr sagen! Denn deine Freunde in den tieferen Gefilden wissen um die damit verbundenen Gefahren. Mir ist es vorbehalten zu wissen, und dir, alles selbst zu entdecken.

			Harry hätte liebend gerne noch länger bei Nostradamus verweilt; ihm war klar, dass dieser, wenn er nun die Verbindung abbrach, zu seinen Träumereien über die Zukunft zurückkehren würde. Doch die hallenden Schritte kamen immer näher. »Nostradamus«, flüsterte er. »Sie deuteten an, dass zumindest einer Ihrer Verse sich auf mich bezieht.«

			Im Zweiten der ›C‹s

			findest du ihn unter meinem Namen.

			Statt Baum lies Bäume

			Und ersetze Stolz durch Schmach.

			»Unter Ihrem Namen?«

			Was steckt hinter einem Namen? Oh, du wirst es schon herausfinden ...

			»Wie denn, etwa durch Ausprobieren bis zum Sankt Nimmerleinstag?«

			Gebrauche deine Zahlen – und die meinen ebenfalls!

			»Warten Sie!«, rief Harry. Aber Nostradamus entschwand bereits und mit ihm die Chance des Necroscopen, Licht in das Dunkel zu bringen.

			»Mein Herr?«

			»Namen und verdammte Zahlen!«, murmelte der Necroscope vor sich hin. Er war maßlos enttäuscht. Doch dann wurde ihm bewusst, dass jemand ihn angesprochen hatte. Mit einem Ruck hob er den Kopf. Vor sich sah er einen hochgewachsenen jungen Mann, der das schwarze Gewand eines Geistlichen trug. Beruhigend legte der Priester ihm die Hand auf die Schulter.

			»Sie sind Engländer?« Er lächelte unsicher. »Ich wollte Sie nicht stören, mein Herr, aber heute Abend feiern wir noch einen Gottesdienst, und er fängt gleich an. Wenn Sie bleiben möchten, sollten Sie sich in eine der Bänke setzen.«

			Harry hatte nicht vor zu bleiben.

			In der Kirche roch es muffig, wie stets in Kirchen. Draußen hingegen war die Luft angenehm, ein Abend in der Provence. Solange es noch hell war, suchte Harry sich eine Straßenlaterne und machte sich, krampfhaft bemüht, sich an alles zu erinnern, rasch ein paar Notizen in seinem Taschenkalender. Dabei war ihm klar, dass er wahrscheinlich die Hälfte ausließ.

			Was auch sonst? Schließlich verstand die Zukunft es meisterlich, ihre Spuren zu verbergen. Mehrmals tauchte die Zahl Sechshundert auf. War dies nun eine Entfernungs- oder eine Zeitangabe, oder beides? Und was Hannat und Nostre anging – wer mochten sie sein? Und dann eine Frau, deren Name »Hübsch« war: Bonnie Jean? Sum a dart son. Das war einfach: Nostradamus rückwärts gelesen. Aber was sollte es heißen? »Ich bin der Sohn eines Pfeiles?« Die Elf: der Märtyrer. Und Zweiundzwanzig: der Meister-Magier. Simple Numerologie.

			Doch die Erinnerung verblasste bereits.

			Verzweifelt kramte Harry in seinem Gedächtnis. Zahlen, Sonnenhitze, Grabeskälte. Brennende Säure, tote Freunde, alchimistisches Gewitter. Pfahl, Schwert und Feuer. Das konnte nur eines bedeuten! Handelte es sich bei alldem lediglich um einen Traum in einem Traum, um den Nachhall eines Albtraumes aus der Vergangenheit? Oder stand er vor ganz anderen, wesentlich schlimmeren Problemen?

			Ein grauses Labyrinth voll Glockenklang? Kannte er einen derartigen Ort? Ein mutiertes Wesen in einer Grube, Vater von Blutbrüdern. Oder hieß es Brüder im Blute?

			Verdammt! Es entglitt ihm alles.

			Er rannte zurück zur Kirche. Von drinnen hallten Choräle wider. »Nostradamus!«, rief er. Und noch zweimal: »Nostradamus! Nostradamus!« Doch der große Seher hörte ihn nicht. Vielleicht sang er ja mit. Womöglich hatte sein Geist sich aber auch bereits weit in die Zukunft geschwungen ...

			Zurück in seinem alten Haus in der Nähe von Edinburgh, zerbrach Harry sich angestrengt den Kopf über das Gehörte. Konnte es sein, dass er sich nicht daran erinnern sollte? Aber weshalb war es ihm dann gewährt worden, überhaupt etwas davon zu behalten? Vielleicht würde es ihm ja wieder einfallen, wenn es so weit war. Aber wäre es dann nicht zu spät?

			Zu spät wofür?

			»Scheiße!«, entfuhr es ihm. Der Schweiß brach ihm aus. Irgendetwas stimmte hier ganz entschieden nicht. Nein, so ungefähr alles lief hier falsch! Irgendjemand – womöglich sogar mehr als nur einer – pfuschte noch immer in seinem Geist herum. Nur wie? Und weshalb? Oder war er schlicht und einfach verrückt?

			Sechshundert. Das wusste er noch, und zwar eindeutig ... allerdings hatte er nach wie vor keine Ahnung, was er damit anfangen sollte! Das mentale Gefasel eines Wahnsinnigen oder Mondsüchtigen. »Mondsüchtig« – so nannte man jemanden, der dem Mond verfallen war. Nun fing er wirklich schon an, so zu denken wie Nostradamus – in Rätseln und Wortspielen.

			Sechshundert. Sechs – verdammt noch mal – hundert!

			Zeit- oder Entfernungsangabe? Oder beides?

			Zunächst die Entfernung. »Sie sind sechshundert Meilen fern ...« Es kam und verschwand wieder, doch der Necroscope klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an den sprichwörtlichen Strohhalm. Eine Entfernung also! Sechshundert Meilen von Salon entfernt – »Du sitzt hier, doch im Südosten ...«

			Der Weltatlas lag immer noch auf dem Küchentisch, er hatte ihn noch nicht weggeräumt. Nun schien er ihm regelrecht in die Hände zu springen. Fieberhaft blätterte Harry, bis er die große Panoramaseite fand, die Europa zeigte. Ein Zirkel, ein Königreich für einen Zirkel! Scheiß auf den Zirkel, er konnte sich selber einen basteln! 

			Er nahm einen Streifen Papier, markierte anhand des Maßstabes der Karte sechshundert Meilen, legte den Streifen quer über Frankreich und befestigte ihn mit einer Reißzwecke, die er in Salon steckte. Anschließend beschrieb er einen Kreis und stellte fest, dass die Markierung, die er angebracht hatte, geradewegs durch Sizilien und die Berge der Madonie führte.

			»... bebt ein großer Geist in seiner Grube, schäumt vor Wut – 

			... der Vater zweier Söhne, beide von einem Blut.«

			Was sollte das nun wieder heißen? Bezog es sich etwa auf die Gebrüder Francezci, die er ausgeraubt hatte? Doch was, wenn all dies bloß ein Traum war? Was, wenn er all dies bloß selber ersann?

			Sechshundert. Was gab es noch mit sechshundert?

			Harrys Lippen waren ausgetrocknet. Er war furchtbar müde. Während der drei Tage im Krankenhaus hatte er sich nur scheinbar erholt; die eigentliche Ursache, weshalb er dort gelandet war, war eher geistiger als körperlicher Natur gewesen. Und jetzt war es wieder das Gleiche: Er war geistig völlig erschöpft. Die Augen brannten ihm, schmerzten. Er erinnerte sich an einen Monthy- Python-Film, in dem ein Schwachsinniger über Gehirnschmerzen klagte. Harrys Gehirn tat jetzt ebenfalls weh!

			Sechshundert. Dreimal war diese Zahl aufgetaucht. Dreimal die Sechs? Das Tier aus der Offenbarung des Johannes? Nein, nein, es handelte sich um Entfernungsangaben, sowohl zeitlich als auch räumlich. Allerdings stand nur eines fest: Das Ganze war eine verdammt harte Nuss!

			»Sechshundert weit im Norden, nach Westen bis zur Null«

			Er lachte hysterisch auf und schwenkte seinen Papierstreifen in die Vertikale – nach Norden. Dann westlich, bis die Markierung bei ... null Grad anlangte. Der Meridian in Greenwich! London!

			»sind Magier seine Freunde, doch in Ketten.

			Ob sie ihm das Unerklärliche enthüllen?

			So werden sie ihren Held nicht retten ...«

			Magier? In London? Das E-Dezernat! Harrys intuitive mathematische Fähigkeiten überschlugen sich. Hinzu kam, was er über Numerologie wusste. Darcy Clarke:

			D=4, A=1, R=2, C=3 und Y=1. Darcy war eine Elf, ein Magier! Ja, und was für einer! Und Clarke:

			C=3, L=3, A=1, R=2, K=2 und E=5. Die Sieben: ein Mystiker und Okkultist, jemand, der tief schürft!

			Das E-Dezernat – beziehungsweise Darcy – wusste also etwas, konnte es ihm aber nicht sagen. Etwas Unerklärliches! Oder wagten sie womöglich bloß nicht, es ihm zu erklären? Das E-Dezernat? Die Abteilung für schmutzige Angelegenheiten?

			Harry vernahm ein Knurren und merkte, dass er es selber war. Es kam tief aus seiner Kehle. Hör’ auf damit!, befahl er sich. Hör’ sofort damit auf!

			Eine Sechshundert war noch übrig.

			Sechshundert ... »seit der Pfeil der Pest in Seine seelenlose Seele drang.«

			In wessen seelenlose Seele? Und sechshundert was? Tage, Wochen, Jahre? Letzteres gewiss nicht. Ach, tatsächlich? Der Pfeil der Pest, vor sechshundert Jahren ... der Schwarze Tod!

			In Harrys Geist oder vielmehr in jenem verborgenen, geheimen Winkel, von dessen Vorhandensein er nichts wissen durfte, begann sich etwas zu regen, versuchte, mit dem Rest von ihm in Verbindung zu treten. Harry spürte es, so als habe jemand ein kleines Flämmchen in ihm entfacht, das nur darauf wartete, Nahrung zu finden, um zu einem lodernden Feuer zu werden.

			Harry war schweißüberströmt. Sein Kopf fühlte sich an, als stecke er in einem Schraubstock und würde langsam zermalmt. Und doch hatte er das Gefühl, dass er im Grunde Bescheid wusste.

			»Ich ... Gott, ich weiß das alles, verdammt noch mal!«, brüllte er. »Irgendein Teil von mir weiß dies alles bereits!«

			»Er weiß es – und doch auch wieder nicht!

			Im Bann der Zwingerzofe sieht er, begreift nichts.

			Erst muss die Schöne die Tücke in dem Großen Hund

			erkennen, der nach der Hand des Hüters schnappt ...«

			Die Schöne? Bonnie? Bonnie Jean? Oh Gott!

			»Schluss jetzt!«, mahnte ihn eine innere Stimme. Es war der Necroscope in ihm, so viel war ihm klar. »Hör auf damit oder du schnappst vollkommen über!« Doch Harry konnte nicht aufhören. Auf gar keinen Fall. Er musste es einfach wissen, musste wissen, wer Bonnie Jean war. Was sie war.

			»Sie ist die Zofe, die über ihres Gebieters Zwinger wacht,

			Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.«

			Harry?, rief seine Mutter ihm von unten, vom sich düster unter den dunklen Wolken abzeichnenden Fluss her zu. Harry, komm zu mir! Komm runter zum Fluss, ich muss mit dir reden! Sofort! Das Entsetzen in ihrer Stimme war geradezu greifbar, der verzweifelte Drang, ihn abzulenken, schwang darin mit. Doch Harry hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen. Er schirmte seinen Geist ab, insbesondere gegen seine Mutter, und sperrte sie einfach aus. Allerdings standen weitere Kanäle nach wie vor offen ...

			Harry? (Das war Sir Keenan Gormley, und er klang mindestens ebenso außer sich wie Harrys Mutter.) Was, zum Teufel, treibst du da, Junge? Willst du dich umbringen?

			»Nein«, erwiderte Harry. »Ich versuche lediglich, zu mir selbst zu finden!« Damit sperrte er auch Sir Keenan aus.

			»Hübsch ist ihr Name, finster ihr Drang.

			Sie hat die Wahl und doch auch wieder nicht ...«

			Hey, Necroscope! Mann, du hast vielleicht Feinde!, meldete R. L. Stevenson Jamieson sich zu Wort. Aber im Moment bist du dir selber dein schlimmster Gegner! Merkst du denn nicht, dass wir dir bloß da raushelfen wollen?

			»Oh«, ließ Harry sich darauf ein. »Okay, dann hilf mir da raus. Du weißt doch, wo sie stecken, R. L., oder? Meine Feinde! Etwa in der Madonie, in den sizilianischen Bergen? Und was ist mit Tibet? Oder hier oben in den Highlands? Na, wird es langsam heiß, R. L.?«

			Stimmt alles, Necroscope! Und sie wissen über dich Bescheid, Mann!

			»Das heißt, dass ich es überhaupt nicht wagen darf aufzuhören. Ich muss auf jeden Fall in Erfahrung bringen, wer sie sind. Und zwar jetzt, sofort, ehe sie alle über mich herfallen!«

			Aber die Gefahr wird noch viel größer, wenn du es weißt, Harry! Viel größer, Necroscope! Das sagt jedenfalls deine Mutter.

			»Am allergefährlichsten ist es, wenn ich gar keine Ahnung habe. Raus mit dir, R. L.!« Damit sperrte er auch ihn aus.

			»Sie sind von einem Blut, sie alle

			leben von Blut und von den Leben,

			die sie nehmen. Ihr Sturz ist möglich

			durch Feuer, Pfahl und Schwert!«

			Wamphyri!

			»Sie ist die Zofe, die über ihres Gebieters Zwinger wacht,

			Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.

			Gelb glüht sein Sarg,

			in dem er schläft, anstatt zu sterben.«

			Radu! Radu Lykan! Ein Wolfsschädel, vor der aufgedunsenen gelben Scheibe des Vollmonds zu einem lang gezogenen Heulen in den Nacken gelegt ...

			Harry hatte seinen Geist abgeschirmt und die verzweifelten Stimmen seiner zahllosen toten Freunde ausgeschlossen. Er war allein mit sich und seinen Gedanken, wie sinnig oder unsinnig diese auch sein mochten. Die beiden Hälften seiner Psyche waren im Begriff, wieder miteinander zu verschmelzen. Vor dem inneren Auge seines sich auflösenden Geistes rauschten in wildem Durcheinander Nostradamus’ Vierzeiler und auch einige, die der Necroscope selbst ersonnen hatte, vorbei, und plötzlich sah er folgende Verse:

			... Einst herrschten seine Formeln hier

			und Welten prallten aufeinander.

			Nun hat der Magier keine Zahlen mehr

			und auch sein Geist ist damit ... leer!

			Mit einem Schlag war Harry alles klar, zumindest glaubte er dies: Er war verrückt. Für ihn gab es keine Realität. Was real war, war unwirklich, vielleicht sein ganzes Leben! Zu viele Leute hatten sich an seinem Geist zu schaffen gemacht – und gemeinsam hatten sie ihn vollkommen verpfuscht.

			»Es ist vollbracht«, sagte Harry mit der Stimme eines kleinen Jungen und einem beinahe frohen Aufseufzen. Das Einzige, was er nun noch wollte, war ein sicherer Ort, an den er sich zurückziehen konnte, wo er nichts tun und nicht mehr ... zu denken brauchte.

			Im Sanatorium von Oakdeene pochte ein weiß gekleideter Pfleger mit ungläubigem, besorgtem Gesichtsausdruck eindringlich an die Tür des Direktors und trat ein, noch ehe Dr. Quant auch nur den Kopf von dem Papierkram auf seinem Schreibtisch zu heben vermochte. »Sir ...!«, platzte es aus dem bislang durch nichts aus der Ruhe zu bringenden Pfleger heraus. Doch das war auch schon alles. Er rang nach Worten.

			»Willis?« Quant war eine gedrungene, untersetzte Erscheinung. Er strich sich ein paar Strähnen seines allmählich schütter werdenden Haares hinter die kleinen Ohren zurück und blickte den untersten seiner Untergebenen durch dicke Brillengläser hindurch an. »Ich nehme an, es gibt einen guten Grund, dass Sie so unverhofft hier eindringen?«

			»Eindringen«, nickte dieser. Dabei hüpfte sein Adamsapfel auf und ab. »Ein Insasse ... ein Eindringling. Und Sie haben doch Bereitschaft, Sir.«

			»Ja«, seufzte Quant und stand auf, erhob sich zu seiner vollen Größe von ein Meter sechzig. »Das trifft sich gut! Ärger mit einem Insassen, sagen Sie? Oder mit einem Eindringling? Doch gewiss kein ungebetener Gast?«

			Das ganze Gebäude war still. Weder heulte irgendwo ein Alarm los, noch läuteten irgendwelche Telefone. Nichts war zu spüren von dem geschäftigen Treiben, das tagsüber hier herrschte. Keine fernen, gedämpften Schreie aus der Gummizelle, es schien, als habe man alles ruhiggestellt. Und im Großen und Ganzen traf dies auch zu.

			Der Direktor befand sich heute Nacht hier, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. In letzter Zeit war es notwendig geworden, einige der Verwaltungsvorgänge, die vielen Vorschriften und Sicherheitsbestimmungen der Anstalt zu überprüfen. Oakdeene beherbergte eine ganze Reihe extrem gefährlicher Männer und Frauen; darum war es sinnvoll, hin und wieder ihren Sicherheitsstatus zu kontrollieren, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich fest verwahrt waren.

			Aus diesem Grund hatte Dr. Quant sich selbst einen Bereitschaftsdienst verordnet, um den Abend mit den Regularien und Vorschriften zu verbringen – und zwar ausgiebig genug, um mit einiger Sicherheit sagen zu können, dass, sofern hier nicht etwas fürchterlich schieflief, dieser wie ein Affe aussehende Kerl, dieser sogenannte »Krankenpfleger«, sich irren musste. Allein die physischen Absperrmaßnahmen von Oakdeene waren an sich schon Garantie genug, dass kein Unbefugter sich Zutritt verschaffte. Und doch:

			»In Station G«, stieß Willis hervor. Quants Interesse war geweckt. Station G? (»G« für: gefährlich!)

			»Was ist mit Station G?«, wollte der Direktor mit einem Stirnrunzeln wissen. »Sollten Sie heute Abend nicht auf Station G sein? Falls ja, weshalb befinden Sie sich dann nicht dort?«

			Aber Willis ließ sich nicht einschüchtern. »Das sehen Sie sich besser selbst an«, erwiderte er. »Ich konnte Sie per Telefon nicht erreichen.«

			»Ich habe den Hörer ausgehängt. Viel zu tun mit den Büchern, Willis. Also, was ist los? Ein Eindringling? Auf Station G? Aber wie konnte jemand an Ihnen vorbeigelangen ... das heißt, sofern Sie überhaupt dort waren?«

			»Ich war da, ganz recht – und kein Mensch ist an mir vorbeigekommen.« War das etwa ein Grinsen auf dem Gesicht des Pflegers, als Reaktion auf Quants Unterstellung? »Drei Sicherheitstüren zwischen mir und den Zellen, alle mit Kameras und Alarmanlage bestückt.« Er deutete auf das Vorschriftenverzeichnis auf Quants Schreibtisch. »Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen!«

			»Und trotzdem war jemand drin, sagen Sie?« Damit streifte der Direktor sich sein Jackett über.

			»Ist«, erwiderte Willis. »Er ist immer noch drin. In einer verschlossenen Zelle! Natürlich, was auch sonst? Wie sollte er denn rauskommen bei all den Türen und dem ganzen elektronischen Zeugs?«

			»Die Frage muss doch vielmehr lauten«, entgegnete Quant, indem er seine Bürotür hinter sich und dem Pfleger zuschlug, »wie er reinkam! Und wie haben Sie ihn entdeckt? Wer ist es überhaupt?«

			Sie eilten über den gummierten Fußboden des Korridors, nahmen den Aufzug und fuhren die drei Stockwerke bis zum Erdgeschoss hinab, wo Willis seinen Spezialschlüssel benutzen musste, damit es weiter abwärts ging bis zur Station G. Während die Kabine sie lautlos in die Gefilde des Wahnsinns hinunterbrachte, meinte Willis: »Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat reinzukommen. Die Tagschicht muss ihn dort eingeschlossen haben. Vielleicht erlaubt irgendjemand sich einen kranken Scherz? Aber das wissen Sie wohl besser als ich – Sir. Und wie es kommt, dass ich ihn entdeckt habe: Das war bei der regelmäßigen Monitor-Kontrolle der Zellen. Aus Versehen habe ich die Nummer einer leeren Zelle eingegeben, und da sehe ich ihn vor mir. Auf der Liste stand ›nicht belegt‹ – aber die Kamera lügt nicht. Der Kerl war da drin, saß in der Ecke. Ich habe im Computer nachgesehen, und dort hieß es, die Tür sei verschlossen. Danach überprüfte ich die Neuaufnahmen, aber es gab keinen Neuzugang. In den Anweisungen steht ...«

			»... dass jedes außergewöhnliche Vorkommnis – beziehungsweise jedes Ereignis, das auf eine Verletzung der Sicherheitsmaßnahmen schließen lässt – sofort der diensthabenden Führungskraft zu melden ist. Ja, ich weiß«, nickte Quant. »Aber ein Scherz? Oder ein Versehen? Dafür wird jemand Ärger bekommen. Gewaltigen Ärger!«

			Sie waren unten in Station G angelangt; zischend kam der Aufzug zum Stehen. Lautlos glitten die Türen auf. An diesem Ende des Flures, im Sicherheitsbereich, warteten bereits zwei weitere Pfleger aus weniger sicherheitsempfindlichen Stationen auf sie. »Ich hab’ sie runtergerufen«, erklärte Willis. »Ich konnte die Station ja schlecht ohne Aufsicht lassen. Die Vorschriften, Sir.«

			Die vier Männer blickten durch die Panzerglasscheibe den Korridor von Station G entlang bis zu der ersten Sicherheitstür. Den Kontrollleuchten zufolge war alles in Ordnung. Doch von dem Bildschirm über dem Kontrollpult neben der Scheibe starrte sie – aus einer Zelle, die eigentlich leer stehen müsste – das Gesicht eines Fremden an. Es wirkte, zumindest im Augenblick, vollkommen ausdruckslos und schien sehr gut hierher zu passen.

			»Zellennummer?«, bellte der Direktor.

			»Wir müssen die komplette Prozedur hinter uns bringen, um zu ihm zu gelangen«, entgegnete Willis. »Drei Türen und drei Sätze Schlüssel. Er befindet sich in Sektion C, ganz hinten in der allerletzten Zelle.«

			»Wer auch immer der Kerl ist«, sagte einer der Pfleger grinsend – und ließ, als er den Ausdruck auf Quants Gesicht sah, das Grinsen bleiben – »er geht, äh, kein Risiko ein. Ich meine, äh, sicherer als die hinterste Zelle von Sektion C geht’s doch nicht, oder?«

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			IM IRRENHAUS. 

			DER ANDERE HARRY

			B. J. hatte Harrys Nachricht erhalten. Er hatte ihr ausgerichtet, er werde schon wissen, wann und wo sie zu finden sei. Natürlich würde er das; wenn die Zeit des Vollmonds näherrückte, konnte er gar nicht anders. Dann würde er den Drang verspüren, sie aufzusuchen, und auch ganz genau wissen, wo. Und was den Rest seiner Nachricht betraf: Woher wusste er, wo ihre Feinde sich aufhielten? Waren seine Bewusstseinsebenen miteinander verschmolzen und hatte er sich selber zusammengereimt, dass die Ereignisse sich zuspitzten und wo das letzte Zusammentreffen stattfinden musste? Falls dem so war, dann war er stärker und noch um einiges außergewöhnlicher, als sie angenommen hatte. Doch wer konnte schon alles über den Geheimnisvollen wissen? Ihren – beziehungsweise Radus – rätselhaften Harry Keogh. Doch das blieb abzuwarten ...

			Unterdessen war B. J. weitergezogen. Sie musste in Bewegung bleiben. Falls Harry sich irrte und die Drakuls sich nicht nach Norden gewandt hatten, durfte sie nicht zulassen, dass sie sie fanden. Außerdem waren da noch der Späher und die Ferenczys: Dass diese sich in den Highlands aufhielten, und zwar im Spey Valley, wusste sie mit absoluter Sicherheit; schließlich hatten sie in Inverdruie versucht, den Alten John umzubringen. Wie man es auch drehte und wendete, irgendwie behielt Harry durchaus recht: Zumindest einige ihrer Feinde befanden sich oben im Norden, was für B. J. wiederum hieß, dass sie nicht dorthin durfte – noch nicht. Da also gleich von mehreren Seiten Gefahr drohte, blieb B. J. in Bewegung. Sie war weitergezogen, allerdings nicht zu weit und keinesfalls in die Highlands.

			Denn hätte sie dies getan, wäre es – angesichts dreier Vampirgruppen, die sich an einem Ort konzentrierten, in einem engen Tal, in dem es bloß eine Handvoll Städte und Dörfer gab – früher oder später zum Zusammenstoß gekommen. Und da Radus Auferstehung unmittelbar bevorstand, hatte B. J. nicht vor, eine weitere Konfrontation zu riskieren. Wie dem auch sein mochte, mittlerweile waren sowohl die Drakuls als auch die Ferenczys wahrscheinlich genauso sehr auf der Hut vor ihr wie sie vor ihnen. Dreimal hatte es einen Zusammenstoß gegeben, und jedes Mal hatten sie den Kürzeren gezogen. Und beim vierten Mal: Nun, den Tod der armen Zahanine konnte man wohl kaum als rechtmäßige Kriegshandlung betrachten. Nein, das war schlicht und einfach Mord gewesen!

			Sie standen einander in einer Pattsituation gegenüber, und die anderen ließen sich Zeit. Nachdem sie dahintergekommen waren, wo ungefähr Radu sich aufhielt, brauchten sie nur noch auf B. J. zu warten, um sie abzufangen – denn selbstverständlich war ihnen klar, dass sie sich irgendwann in den Norden begeben musste, um sich in der Stunde seiner Auferstehung um ihn zu kümmern. Und sollten sie es nicht schaffen, sie außer Gefecht zu setzen, noch ehe sie Radu aufsuchte, würden sie ihr einfach zu ihm folgen und beide überraschen, wenn sie am verwundbarsten waren.

			B. J. befand sich mit dem Rudel wieder in Edinburgh. Sie hatten in einer kleinen Absteige Unterschlupf gefunden und verließen das Hotel nur, wenn es unbedingt notwendig war ... und einer dieser Ausflüge bereitete ihr nun großes Kopfzerbrechen.

			In der Hoffnung, dass Harry vielleicht versucht haben könnte, sie in ihrem Weinlokal zu kontaktieren (obwohl er sich ja offensichtlich dazu entschlossen hatte, sich bis zu der großen, erst noch festzusetzenden Stunde von ihr fernzuhalten), hatte B. J. sich eines Nachts hinausgewagt und auf vielerlei Umwegen ihr Lokal aufgesucht. Dort fand sie ein paar unwichtige Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter vor und zwei weitere von äußerster Wichtigkeit.

			Eine von der örtlichen Polizeiwache bezüglich Inspektor Ianson, in der man sie bat, umgehend zurückzurufen. Die andere stammte von jemandem, von dem zu hören sie niemals erwartet hätte – zumindest nicht zu einem so frühen Zeitpunkt.

			Radu verfügte auch über Knechte in anderen Teilen des Landes, gleichfalls Mondkinder, die Söhne der Söhne seiner Gefolgsleute von vor sechshundert Jahren. Sie lebten in abgelegenen Gegenden, und nur zwei waren noch übrig, aber sie spürten seine Präsenz. B. J. hatte sie gelegentlich aufgesucht, als dies noch ohne Weiteres möglich war, um sie über ihre Pflichten zum Zeitpunkt seiner Wiederkunft aufzuklären. Ihre Anweisungen, wie sie sich bis dahin zu verhalten hatten, waren simpel gewesen und so eindeutig, dass jedes Kind sie verstehen musste: Vor der festgesetzten Zeit durften sie nie, niemals Kontakt zu ihr aufnehmen, und selbst dann war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass B. J. sie zuerst kontaktieren würde. Doch nun ...

			... hatte einer von ihnen, Alan Goresci, von seinem Wohnsitz am Rande des Bodmin Moor aus versucht, sie zu erreichen, und folgende Nachricht hinterlassen:

			»Bonnie Jean? Ich bin’s, Alan-vom-Moor.« (Sein Akzent verriet, dass er aus Cornwall stammte.) »Ich habe mit dem jungen Garth gesprochen, du weißt ja, er wohnt bei mir ganz in der Nähe. Wir haben beide den Ruf vernommen und sind schon ganz unruhig. Wir brechen jetzt auf in die Berge. Wenn du das hier abhörst, sind wir schon unterwegs. Ich hätte dich ja nicht angerufen, aber falls du uns verständigen solltest, hast du dir damit ganz schön Zeit gelassen. Gibt es irgendwelche Probleme bei dir? Der Alte John ist auch nicht zu erreichen. Wir werden bei ihm vorbeischauen, und über ihn werden wir bestimmt auch dich finden. Bis dahin hoffen wir, dass alles gut läuft unter dem Mond ...« Ende der Nachricht.

			Was sollte sie davon halten? Alan Goresci und Garth Trevalin hatten den Ruf vernommen? Den ganzen Rückweg über zu ihrem Unterschlupf in dem kleinen Hotel ging B. J. dies nicht aus dem Kopf. Die beiden hatten den Ruf vernommen – Radus Ruf offenkundig – und sie nicht? Was ging hier vor? Sie hatte versucht, die beiden telefonisch zu erreichen, doch es hatte einfach nur durchgeläutet. Die Auferstehung des Hunde-Lords war doch erst in zwei Monaten angesetzt. Ach, tatsächlich? Und weshalb befanden sich dann die Ferenczys, und die Drakuls wahrscheinlich ebenfalls, bereits so früh oben in den Cairngorms? Was wussten sie und Radus übrige Knechte, was B. J. Mirlu nicht wusste?

			Doch ihr Entschluss stand fest, und sie würde ihn nun nicht mehr umstoßen. Sie musste ebenfalls Radus Ruf abwarten. Bis dahin konnte sie nichts unternehmen, als sich darum zu sorgen, weshalb sie die Letzte war, die den Ruf vernahm, und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was der Hunde-Lord vorhatte ...

			Und in Sizilien, in der Manse Madonie ...

			... fühlte Antonio Francezci sich so allein wie nie zuvor in seinem langen Leben. Und es währte in der Tat schon sehr lange, viel zu lang.

			Obgleich zwischen ihm und seinem Bruder eigentlich nur selten eitel Sonnenschein herrschte, fehlte Francesco ihm. Ohne ihn kam ihm die Manse Madonie vor wie eine riesige steinerne Gruft. Ein Haus voller Vampire, und der älteste von ihnen allen schäumte vor Wut in seiner Grube tief in den Eingeweiden der Stätte. Dazu das alltägliche Grauen, wenn Antonio zu Bett ging, ohne zu wissen, welche Träume ihn erwarteten; dabei war ihm klar, selbst einem Ungeheuer wie ihm, dass es sich, wenn sie schließlich kamen, nur um Albträume handeln konnte. Und ihm war ebenfalls klar, was mit ihnen kam.

			Eines Morgens hatte die alte Katrin die Hand vor den Mund geschlagen und war aus seinem Gemach gestürzt. Dabei schwor sie, niemandem zu erzählen, was sie gesehen hatte. Das war jetzt gerade einmal neun oder zehn Tage her. Und sie würde auch niemandem etwas sagen, wenn ihr ihr Leben lieb war, dessen war er sich sicher. Doch welchen Unterschied machte es schon, ob jemand von seinem Zustand, der beginnenden Mutation, erfuhr oder nicht? Gar keinen, denn Antonio wusste es schließlich selbst, und das reichte. Ihm war klar, dass er eines Tages, ganz gleich wie lange es dauern mochte, ebenso enden würde wie sein Vater. Allein diese Tatsache – die Gewissheit, dass es so kommen musste – ließ jede andere Eventualität bedeutungslos erscheinen, da ihn jede Sekunde dem lebenden, wahnwitzigen Grauen näherbrachte, das Angelo Ferenczy hieß.

			Er lebte bereits seit Jahrhunderten. Doch in den letzten zehn Tagen, in einer so kurzen Zeitspanne, war er wie ein Gespenst geworden. Wie ein Vampirknecht zu Beginn seiner Verwandlung glitt er durch die Manse Madonie und verbrachte den Großteil seiner Zeit in der Höhle mit der Grube. Diejenigen seiner Männer, die ihn zu Gesicht bekamen – allesamt abgebrühte Vampire, die ihn dennoch fürchteten, weil er ein Wamphyri war –, wunderten sich über die Verwandlung, die mit Antonio vorgegangen war – über seine eingefallenen Wangen, die hängenden Schultern und den fiebrigen Blick. Doch nur die alte Katrin und sein Vater wussten, was ihn quälte.

			Ah, mein Sohn, sagte Angelo eines Tages, als er sich über die Ummauerung des Schachtes beugte. Damit werden alle anderen Probleme ganz klein, eh? So war es bei mir auch, und jetzt bist du an der Reihe. Schrecklich! Schrecklich! Aber kannst du dir vorstellen, dass dein Bruder dir gegenüber ebenso hilfsbereit sein wird wie du zu mir, damals, vor all den Jahren? Dachtest du etwa, ich hätte es nicht bemerkt? Oh, ich habe es mitbekommen. Ohne dich und deinen Weitblick wäre ich schon seit Langem tot, wahrhaft tot. Und, wer weiß, vielleicht wäre es ja besser so. Der alte Ferenczy schien so klar wie selten, seine Stimme hatte einen verlockenden Klang.

			»Was willst du mir damit sagen?«, fragte Antonio teilnahmslos. Er war mit seinen Kräften am Ende. In letzter Zeit schlief er schlecht, und dies würde von nun an auch so bleiben.

			In den vergangenen Jahrhunderten habe ich euch geführt, euch Ratschläge erteilt und als »Orakel« gedient. Dabei wärt ihr ohne mich besser dran gewesen. Ohne mich hättet ihr so sein müssen, wie ihr sein solltet: Wamphyri! Nun jedoch ...?

			Antonios Antwort bestand aus einem Achselzucken. »Die Welt ist modern geworden. Um darin zu überleben, mussten wir ebenfalls modern werden.«

			Und dabei eure Vampirkräfte aufgeben? Ich habe lange darüber nachgedacht. Vielleicht lag es daran, dass ich keine richtige Verwendung mehr für meine Fähigkeiten hatte. Darum übernahmen sie allmählich die Kontrolle über mich. Ich war wie ein Damm und meine Kräfte das Wasser, das sich immer höher anstaute. Und als der Druck schließlich zu groß wurde und ich sie nicht länger in Schach halten konnte, brachen sie aus. Erst nur ganz kleine Risse, und dann schließlich der Dammbruch.

			»Soll das etwa heißen, wir hätten unsere Leidenschaften zu sehr gezügelt? Zu sehr unter Kontrolle gehalten?«

			Du vor allem, erwiderte Angelo. Francesco ließ seinen Begierden freien Lauf. Als Kind musste ich ihn stets im Zaum halten. Er und ich ... wir standen uns nie sehr nahe. Das ist nichts Außergewöhnliches, schließlich sind wir Wamphyri! Doch als sich die Gelegenheit bot, zog er hinaus in die Welt – um von mir fortzukommen womöglich? Du hingegen bliebst immer zu Hause und eignetest dir Wissen an, während er ... seine Erfahrungen sammelte! Seit jeher war er viel lüsterner, habsüchtiger und blutrünstiger als du! Darum musste ich ihn in dieser »modernen« Welt stets an der kurzen Leine halten. Aber die Wahrheit ist, dass er auch stets viel näher an unseren Ursprüngen war als du. Selbst jetzt noch, in diesem Augenblick.

			»Du meinst also«, entgegnete Antonio, »weil Francesco seinen Begierden ›freien Lauf ließ‹, wie du es nennst, und immer noch lässt, hat er sich dies hier wahrscheinlich erspart? Ich hatte immer geglaubt, das Gegenteil sei der Fall – nämlich dass ein Muskel verkümmert, wenn man ihn nicht benutzt.«

			Nach menschlichem Ermessen, wenn man den Ärzten dieser Welt Glauben schenkt, ja. Aber die Fähigkeiten der Wamphyri sind nur unser wegen der Kreatur unter unserer Haut. Der Egel ist unsere Stärke, Toni, mein Tonio! Jeder von uns ist im Grunde zwei Wesen; und unsereins, das äußere Wesen, glaubt, dass es die Macht hätte. Aber darin befinden wir uns im Irrtum. Wir sind bloß der Muskel, der verkümmern wird, wenn wir uns nicht von unserem Vampiregel benutzen lassen! Doch wenn das Ganze zu sehr aus dem Gleichgewicht gerät, verliert selbst ein Egel die Kontrolle.

			»Und wenn Francesco mitbekommt, was aus mir geworden ist oder vielmehr wird?« Antonio versuchte, durch den aus dem Schacht emporwabernden Dunst zu spähen. »Du hast angedeutet, dass er nicht ganz so hilfsbereit sein würde wie ich.«

			Es kann ja durchaus sein, dass ich mich irre. (Antonio spürte ein Achselzucken.) Aber selbst wenn, sieh dir doch bloß an, wie ich hier untergebracht bin. Ist es das, was du möchtest, mein Tonio? Zu einem Ding in einer Grube werden?

			»Lieber würde ich sterben und den wahren Tod erleiden!«

			Genauso empfinde ich auch, erscholl es zur Antwort. Und ich habe gesehen ... ich habe gesehen ... (Er verstummte.)

			»Was – hast du gesehen?«

			Nichts! Nichts außer der Tatsache, dass der Hunde-Lord zurückkehrt. Oh, und natürlich dass er hierherkommen wird! Aber sonst nichts, nein.

			»Hierher!?«, zischte Antonio. »Das hast du bisher nicht erwähnt!«

			Doch, habe ich, das habe ich! Schon vor Jahren, lange bevor dieser Harry in eure Schatzkammer eindrang und sich mit eurem ganzen Geld davonstahl. Damals sagte ich euch, dass Radu uns aufspüren würde.

			»Wann?« Antonio umfasste die Ummauerung und beugte sich noch ein bisschen weiter über den dunklen Schlund des Schachtes. »Wann wird er kommen?«

			Er ist bereits erwacht.

			»Das weiß ich«, fuhr Antonio ihn an, »ich habe nämlich mit Francesco gesprochen. In den schottischen Bergen spürte er seine Präsenz. Radus Wiederkunft steht jetzt kurz bevor. Aber ... er wird hierherkommen, sagst du? Wie kann das sein? Francesco wird ihn doch bestimmt aufhalten?«

			Ich glaube nicht. Oh, dein Bruder kommt dem Original schon sehr nahe, gewiss. Aber Radu ist das Original!

			»Dann muss ich machen, dass ich von hier wegkomme!« In Antonio stieg Panik auf. Mit einem Mal empfand er die bedrückende Atmosphäre ebenso sehr wie bisher jeder andere Gefangene der Manse Madonie.

			Er würde dich aufspüren, ganz gleich, wohin du dich wendest. Die Vernunft sagt, bleibe hier und verteidige, was du hast! Bist du wirklich so weit von deinen Ursprüngen entfernt, dass du noch nicht einmal mehr um deinen Besitz kämpfen willst?

			»Ich durchschaue dich!«, knurrte Antonio. Endlich wich die Lähmung von ihm und er schüttelte seine schon krankhafte Niedergeschlagenheit ab – oder vielmehr seine Angst erledigte dies für ihn. »Du willst doch nur, dass ich hierbleibe, um dich zu verteidigen!«

			Nein, denn für mich sehe ich keine Zukunft mehr. Ganz ruhig jetzt, Antonio, mein Toni! Bedenke doch, was du hier hast: eine wahre Festung und genug Männer, deine Vampirknechte, um sie zu verteidigen. Wie sollte Radu über dich herfallen, ohne dass du ihn vorher bemerkst? Vom Rand der Hochebene, von den Wällen der Manse Madonie aus; Vampiraugen, die des Nachts nach dem großen Wolf Ausschau halten! Er kann nur über das Felsgewirr des Plateaus oder über deine Zufahrtsstraße hierhergelangen. Du hast doch Wachen! Außerdem weißt du, wann er kommen wird – nämlich zu seiner Zeit! Eines Nachts, wenn der Mond voll ist.

			»Er wird also Francesco überwältigen – der deinen eigenen Worten zufolge deinen verdammten ›Ursprüngen‹ weit näher ist als ich – und soll dann mir und den Meinen unterliegen? Und wenn Francesco, wie du angedeutet hast, kurz davorsteht, vernichtet zu werden, weshalb sollte ich mir dann Sorgen darüber machen, wie ›hilfreich‹ er sein wird?« Antonios normalerweise bleiches Gesicht war aschfahl geworden, seine Augen funkelten rot. »Du stolperst über deine eigene Zunge, Angelo Ferenczy. Was du mir erzählst, ergibt keinen Sinn. Du spielst ein Spiel mit mir, und früher oder später wird es ans Licht kommen!«

			Keine Spiele, mein Sohn, mein lieber, sanfter Toni, erwiderte Angelo. Die Zukunft wandelt seit jeher auf verschlungenen Pfaden; wie können wir uns einer Sache je ganz sicher sein? Diese Angelegenheiten sind viel zu ernst, um Spiele zu spielen; außerdem bin ich zu alt dafür ... ganz zu schweigen von meinem Hunger! Ich bin so entkräftet, dass ich noch nicht einmal richtig denken kann. Du hast mir schon seit geraumer Zeit keine Nahrung mehr gegeben. Einen kleinen Happen vielleicht? Etwas Frisches, Junges?

			»Nein!«, fuhr Antonio ihn an. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen. »Na gut! – Wenn du mir alles gesagt hast, was ich wissen möchte. Denn ich bin mir sicher, dass du auch den Ausgang von allem vorhergesehen hast. Vorerst jedoch ...« Stolpernd wich er von der Kante zurück. »... bin ich müde. Ich bekomme einfach nicht genug ... ich kann überhaupt nicht mehr schlafen, nicht mit diesem Ding in mir, das mich verändert. Ich lasse dich jetzt allein, damit du dir über deine Zukunft Gedanken machen kannst!«

			Damit wankte er an den Flaschenzug, ließ das Gitter auf die Öffnung des Schachtes herab und schaltete den Strom wieder ein. Doch als er Anstalten machte, die Höhle zu verlassen, erscholl mit einem Mal ein fürchterliches Geschrei in seinem Kopf:

			ANGELO LÜGT! ER LÜGT, LÜGT, LÜGT! Es waren die unzähligen Persönlichkeiten des alten Ferenczy, über die dieser nicht mehr die volle Kontrolle hatte. Die Schreie erschütterten Antonio bis ins Mark.

			»Was?« Bebend presste er die Hände an seine Schläfen.

			ANTONIO, DEIN VATER BELÜGT DICH! ... DU HAST RECHT: ER WEISS, WIE ES AUSGEHEN WIRD, UND BEREITET SICH DARAUF VOR. DIE ZÄHLEBIGKEIT DER WAMPHYRI! ... WEDER WÜNSCHT ANGELO SICH DEN TOD, NOCH FÜRCHTET ER IHN. EIN TEIL VON IHM IST JA BEREITS TOT, UND DARIN BRÜTET ER ...

			Schweigt!, versuchte Angelo sie zu überschreien. Antonio wusste, dass der alte Ferenczy sich allein durch Willenskraft in einen komatösen Zustand versetzen konnte, und mit sich die Bewusstseine all seiner Opfer ebenfalls, wenn er es wünschte.

			»Inwiefern hat er mich belogen? Sagt es mir, rasch!« Er wandte sich wieder der Grube zu in der Hoffnung, dass sie ihn über seinen Vater zu »hören« vermochten. »Was brütet er aus?«

			MYRIADEN VON ...

			Seid still!, knurrte Angelo drohend, bemüht, sich und die anderen abzuschotten.

			»Myriaden von ... was?« Doch Antonio sah, dass die Ausdünstungen aus dem Schacht – die von seinem Vater »ausgeatmeten« Dämpfe – bereits dünner wurden.

			MYRIADEN! Abermals dieses Wort.

			Myriaden, erscholl es noch einmal in einem verklingenden Flüstern, das schließlich erstarb.

			Und dann herrschte Schweigen ...

			Antonio kochte vor Wut, während er den höheren, geistig normaleren Bereichen der Manse Madonie entgegenstieg. Sein abscheuerregender Vater mochte wen oder was er wollte für seinen Zustand verantwortlich machen, in seinen, Antonios Augen, war das Ganze erblich. Hätte Angelo es sich nicht zugezogen, hätte es sich gar nicht erst in seinem Blut befunden, dann hätte es jetzt auch Antonio nicht. Und nun war der Alte schon wieder hungrig. Nun, das war nichts Neues. Etwas Frisches, Junges wollte er haben. Denn er mochte sie jung und rein, der alte Ferenczy.

			Ein boshaftes Grinsen stahl sich auf Antonios Gesicht. Er würde die Gier des Ungeheuers schon stillen – allerdings auf seine Art. Und auch erst, nachdem er davon überzeugt war, dass Angelo ihm alles gesagt hatte, was er wusste. Bis dahin sollte er ruhig Hunger leiden. Er würde schon nicht verhungern, nein, sondern einfach zusammenschrumpfen, austrocknen und irgendwann schließlich zu Stein werden! Ihn mithilfe von Feuer vernichten? Oh, nein – da lag Francesco völlig falsch. Aber ihn in seiner Grube einzumauern und ihn in der Finsternis verrotten und bis in alle Ewigkeit schreien zu lassen ... das wäre wesentlich angemessener.

			Und weil Antonio davon ausging, dass sein Vater ihn »belauschte«, fügte er hinzu: »Darüber kannst du nachdenken, du alter Bastard! Und ich versichere dir, das ist keine leere Drohung!«

			Was nun Angelos »kleinen Happen« betraf: Antonio hatte genau, was er wünschte. Doch er schirmte seine Gedanken ab, so gut er konnte, denn dies sollte eine Überraschung bleiben bis zum Schluss. Jung und frisch? Ha! Wenn sein Vater seinen Forderungen schließlich nachgab, würde er durchaus seinen Lohn erhalten, gewiss. Und dieser Lohn hieß ... Katrin.

			Tatsache war, dass die grässliche Abnormität, zu der der alte Ferenczy geworden war, nichts von alldem mitbekam. Die gewaltige Masse metamorphen Fleisches hatte sich von der Außenwelt abgeschottet und schlief. In einer Ecke der natürlichen Felszyste hingegen, die seine Zelle darstellte, moderte ein Teil von ihm, den er in voller Absicht aus sich herausgepresst und entfernt hatte, warme Gase ausstoßend vor sich hin und regte sich in einer Art eigenem »Leben«. Purpurne Stränge eines kryptogenetischen Pilzgeflechts durchzogen es bereits kreuz und quer.

			Bald würde das Ganze unter dem Druck der ersten schwarzen Kappen aufplatzen, und unzählige weitere würden folgen, allesamt wie obszöne Blüten bis zum Bersten gefüllt mit Myriaden blutroter Sporen ...

			Harry konnte sich nicht mehr auf die Realität verlassen, ja, von Zeit zu Zeit fragte er sich, ob es so etwas wie Realität überhaupt gab. Tief im Innern jedoch war er sich, als allzu menschliches Wesen, durchaus des Unterschieds bewusst zwischen dem, was sein und was nicht sein konnte. Beziehungsweise nicht sein durfte. Und manches von dem, was sein Leben vor der Zeit, an die er sich nicht mehr erinnern wollte, ausgemacht hatte, zählte gewiss zu letzterer Kategorie. Doch hier stellte sich gar nicht erst die Frage, was war und was nicht, oder vielmehr nach dem, was sein sollte beziehungsweise unmöglich sein konnte. Hier gab es weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft, um die er sich Sorgen machen musste, bloß den Augenblick.

			Ebendeshalb hatte er diese Zelle zu seiner Zuflucht erkoren. Seither hatte er sich über so gut wie nichts Gedanken gemacht. Nun allerdings schien er zu sich zu kommen und überlegte, weshalb sein Denken jetzt wieder einsetzte – dabei war ihm eigentlich klar, weshalb. Bald nämlich war Essenszeit, und dann wäre es aus mit der sicheren Zuflucht.

			Er wollte sich strecken – und konnte es nicht. Konnte nicht? Aber er konnte den Kopf bewegen, um nachzusehen, was ihn festhielt. Und dann fiel es ihm wieder ein, eine unklare, verschwommene Erinnerung an Männer, die einen schweren, gepolsterten Lehnstuhl in seine kleine Gummizelle gebracht hatten. Das war im Anschluss an einen sehr üblen Albtraum geschehen, als er angefangen hatte zu schreien und nicht mehr aufhören konnte. Und er erinnerte sich an die Zwangsjacke, in die sie ihn gesteckt hatten, ehe sie ihn auf den Stuhl setzten und seine Handgelenke an die gepolsterten Armlehnen schnallten.

			Doch das war nur ein kleines Ärgernis, im Grunde genommen nichts verglichen mit jener anderen Sache: Ständig hörte er Tote, die zu ihm sprachen, und zwar andauernd, ganz gleich ob er nun schlief oder hellwach war! Solange er wach war, war es gar nicht mal so schlimm, dann konnte er damit umgehen; er wusste, wie er sie aussperren konnte.

			Im Schlaf jedoch kamen dann immer die Albträume, in denen er sich wehren musste und um sich trat, damit das alles aufhörte! Deshalb die ... Zwangsjacke? Die Leute hier schienen nicht zu begreifen, dass sie ihn nur wach halten mussten. Dann bräuchten sie ihn nicht zu fesseln. Und sie wollten ihn auch nicht erklären lassen – wahrscheinlich weil man ihn so schlecht verstand oder weil er dauernd von Dingen redete, die sie nicht hören wollten –, was ihn nur frustrierte und wütend machte. Und wenn er dann anfing zu schreien, gaben sie ihm jedes Mal eine Spritze und die zahllosen Toten fingen wieder an, pausenlos auf ihn einzureden.

			Er war zwar hier eingebrochen, aber aus diesem Teufelskreis vermochte er nicht mehr auszubrechen – was seinem Sicherheitsempfinden Abbruch tat. Dies war keineswegs die Zuflucht, die er sich vorgestellt hatte. Vielleicht sollte er von hier weggehen und einen wirklich sicheren Ort aufsuchen. Doch das hieße, wieder durch Türen zu schreiten, die gar nicht existierten ... auch damit hatte er nun abgeschlossen! Außerdem konnte er sich, so wie er gefesselt war, ja nicht rühren. Aber das war schon in Ordnung; die Ruhe und Einsamkeit taten ihm gut, oder etwa nicht? Er hatte bloß keine Ahnung, was er wegen des Fütterns unternehmen sollte.

			Er saß auf seinem Stuhl. Es juckte ihn, aber er konnte sich nicht kratzen. Mit der Zunge fuhr er über die wunden Stellen in seinem Zahnfleisch ober- und unterhalb der Schneidezähne; die aufgescheuerte, aufgerissene Haut, wo Willis ihm den scharfen Löffel mit Gewalt in den Mund gestoßen hatte. In seinen Ohren und Nasenlöchern spürte er eine Kruste. Dorthin hatte ihm der sadistische Pfleger den Brei gestopft, als Harry sich weigerte, den Mund aufzumachen. Wenn Willis das nächste Mal kam – was nun recht bald sein musste –, würde er einen feuchten Schwamm mitbringen und Harry ein bisschen sauber machen, ehe er wieder von vorn anfing. Harry war sich zwar nicht ganz sicher, was genau er nun tun sollte, dennoch war ihm klar, dass er wegen der Fütterung etwas unternehmen musste ...

			... Im Augenblick allerdings redete jemand mit ihm, jemand, der lebendig war, und Harry merkte, dass er ihm Antwort gab. Nun ja, vielleicht konnte man es nicht unbedingt Antwort geben nennen, aber zumindest sagte er etwas; wahrscheinlich machte er seinen Beschwerden Luft.

			»Sehen Sie«, sagte die Stimme, »ich habe keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich los ist. Wenn ich wüsste, wer Sie sind, wäre dies bereits eine große Hilfe. Und es wäre sogar noch besser, wenn ich erfahren könnte, wie Sie es geschafft haben, hier hereinzukommen. Alles, was Sie bei sich hatten, war ein Notizbuch voller Kritzeleien. Nichts von dem Gekritzel ergibt einen Sinn, und der einzige Mensch, von dem Sie reden, ist ein gewisser Harry. Sind Sie das? Kein Nachname? Haben Sie keine Lust, sich mit mir zu ... unterhalten?«

			»Nachname«, sagte Harry, verzweifelt bemüht, sich zu konzentrieren und wieder einen klaren Blick zu bekommen. »Snaith ... Keogh ... oder Kyle.« Zu guter Letzt gelang es ihm, und der Raum um ihn herum gewann an Kontur.

			Direktor Cyril Quant sah, wie Harrys Blick sich klärte. Reglos saß er in dem leichten Klappstuhl, den er sich in Harrys Zelle mitgebracht hatte. Willis befand sich draußen auf dem Flur. Quant hatte ihm befohlen, dort zu warten. Zweifellos hatte er die unzusammenhängenden, gemurmelten Anschuldigungen dieses geheimnisvollen – dieses »illegalen« – Insassen mitbekommen. Außerdem sah Quant ja selbst die getrockneten Essensreste in Harrys Gesicht.

			»Wenn Sie sich dagegen wehren, gefüttert zu werden«, sagte er in verständigem Tonfall, »dann müssen Sie doch damit rechnen, dass wir Sie zum Essen zwingen. Wir dürfen doch nicht zulassen, dass Sie uns wegsterben – äh, Harry? –, ehe wir überhaupt wissen, wer Sie sind! Nicht wahr?«

			Harry strengte sich an, weiterhin eine klare Sicht zu behalten, klammerte sich an den Gedanken, dass dieser Mann ihm irgendwie bei seinem Fütterungsproblem helfen könne. Was er sah, war seltsam genug; irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen. Seit – oh, seit er sich hier befand – wie lange war das jetzt? –, sah er alles um sich herum nur noch verschwommen. Eigentlich würde Quant komisch wirken, hätte er nicht so grotesk ausgesehen! Es war ein merkwürdiger Teleskop-Effekt. Quants Körper war winzig und saß auf einem noch winzigeren Stuhl, schwoll aber in runde, unglaublich breite Schultern an, auf denen ein riesenhaft aufgedunsener Kopf saß. Die wenigen Strähnen seines schütteren roten Haares hatte er sich glatt hinter die kleinen Ohren gekämmt. Wie er Harry so durch seine dicken Brillengläser hindurch anblickte, die seine Augen noch größer erscheinen ließen, wirkte der Mann wie eine riesige Kröte, wie ein gigantischer Frosch.

			»Lachen Sie mich etwa aus?«, fragte Quant. »Verstehen Sie überhaupt etwas von dem, was ich sage?«

			»Nein, Sie vielleicht?«, wollte Harry erwidern – doch das Einzige, was seine trockene Kehle hervorbrachte, war ein krächzendes Murmeln. Es war alles zu viel für ihn. Wenn es so weiterging, würden sie ihn zurück in ihre Welt locken, die für ihn keinerlei Bedeutung mehr hatte. Am besten, er ließ einfach alles entgleiten.

			Quant schnaubte vor Enttäuschung laut auf, als Harrys Blick verschwamm und sein Kopf wieder zur Seite sackte ...

			»Er scheint Sie nicht zu mögen, Mister Willis«, sagte Quant draußen auf dem Flur zu Willis.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Willis. »Ich habe gehört, wovon er anfangen wollte. Von der Zwangsernährung! Das ist ungefähr so, als wollte man einen tollwütigen Hund füttern! Sobald ich versuche, ihm etwas in den Mund zu schieben, spuckt er es wieder aus! Wie soll ich ihn denn füttern, wenn er seinen ... Kopf nicht stillhält?« Um ein Haar hätte er »seinen verdammten Kopf« gesagt, und Quant sah ihn bereits ganz merkwürdig an. »Ich meine«, fügte Willis hinzu, »können wir ihn denn nicht an einen Tropf hängen und intravenös ernähren? Außerdem, was tut er überhaupt noch hier? Er ist nicht unser Patient; er ist kein rechtmäßiger Insasse. Müssten wir ihn denn nicht – ich weiß nicht – den Behörden oder so übergeben?«

			Quant ging vor ihm her und verließ die Station durch das System von Sicherheitstüren. »Genau da liegt unser Problem!«, entgegnete er. »Wie sollen wir sein Hiersein erklären, solange wir nicht wissen, wer er ist und wie er hereingelangte?«

			»Weshalb uns die Mühe machen, das zu ›erklären‹?«, meinte Willis. »Wir könnten ihn doch einfach gefunden haben, wie er auf dem Gelände umherirrte, innerhalb des Sicherheitszaunes. Niemand wird bestreiten, dass er ein Fall für den Psychiater ist! Vielleicht konnte irgendjemand sich nicht länger um ihn kümmern und lud ihn deshalb bei uns ab.«

			»Und was, wenn es sich bei diesem Jemand um die Aufsichtsbehörde handelt?«, fuhr der Direktor ihn an. »Wir sind ein Krankenhaus, eine psychiatrische Klinik. Glauben Sie, deshalb wären wir über eine Prüfung erhaben? Im Gegenteil, den Leuten ist nicht egal, wie wir unsere Insassen behandeln. Und unsere Aufgabe besteht darin, uns um sie zu kümmern!«

			»Und wenn sie ihn tatsächlich hier eingeschleust haben«, gab Willis zu bedenken. »Ich meine, woher wollen Sie wissen, dass die nicht bereits warten und sich fragen, weshalb wir noch nichts wegen ihm in die Wege geleitet haben?«

			»Nicht wir, sondern ich!«, herrschte Quant ihn an.

			Willis zuckte die Achseln. »In Ordnung! Ihr Problem – Sir!«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.

			»Morgen«, nickte Quant, indem er den Aufzug betrat. »Ich werde morgen einen Bericht über die Ereignisse verfassen. Immerhin gibt es ja noch vorgesetzte Dienststellen. In der Zwischenzeit ... machen Sie ihn bitte sauber! Und sehen Sie zu, dass es auch dabei bleibt. Wenn wir ihn übergeben müssen, was wahrscheinlich der Fall sein wird, möchte ich, dass er sich in der bestmöglichen Verfassung befindet. Und das gilt für alle Insassen, kapiert? Sollte unsere Einrichtung überprüft werden, darf es keine Kritikpunkte geben.«

			Während der Aufzug Quant nach oben brachte, stürzte Willis zurück in den Überwachungsraum. Die verrückte Schweinebande musste ihren Fraß bekommen – und er wusste auch schon, wen er sich zuerst vornehmen würde. Unsere Aufgabe besteht darin, uns um sie zu kümmern!, knurrte er vor sich hin. Es gibt da ein Problem mit der Nahrungszufuhr, nicht wahr? Ach, tatsächlich? Nun, Dave Willis wusste, wie er diesem rätselhaften Verrückten, wer auch immer er verdammt noch mal sein mochte, Probleme bereiten konnte! Und komme, was da wolle – die nächste Dose Schlabberzeug würde er dem Kerl einflößen, und er würde sie auch bei sich behalten!

			Harry bekam nicht mit, wie Willis seine Zelle betrat, merkte noch nicht einmal, dass er überhaupt da war, bis er die heiße Babynahrung auf den Lippen und den scharfen Rand des Löffels spürte, der ihm in den Mund gestoßen wurde. Derart aus seiner Apathie gerissen, bestand seine erste Reaktion darin, hustend nach Luft zu schnappen und den Brei auszuspucken. Doch damit machte er alles nur schlimmer.

			Aber als es schließlich vorüber und alles wieder ruhig war, blieb er bei klarem Bewusstsein. Denn nun gab es eindeutig etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Und die große Mehrheit, seine Freunde unter der Erde, ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

			Und zum ersten Mal seit Langem hörte Harry ihnen zu – widmete ihnen seine ganze Aufmerksamkeit beziehungsweise was davon übrig war –, weil wohl so gut wie alles besser war als dies hier ...

			Er ist keineswegs verrückt, erstattete ein Mann, der einst ein hoch angesehener Psychiater gewesen war, Sir Keenan Gormley Bericht. Er hat sich lediglich dazu entschlossen, aus einer Welt, die von seinem Standpunkt aus völlig wahnsinnig ist, auszusteigen. Das Problem dürfte darin bestehen, ihn zum Wiedereinstieg zu bewegen. Im Augenblick ist er ziemlich durcheinander. Sein Geist ist voller Abscheu, wenn nicht gar Hass auf einen Mann namens Willis. Und das ist auch nur natürlich. Der Kerl ist ein Pfleger, der Harry misshandelt und buchstäblich foltert! Andererseits ist dieser Willis aber auch der Grund, weshalb wir Zugang zu ihm haben. Harry sucht nach einem Ausweg aus den Schwierigkeiten, in denen er steckt. Das heißt, man kann durchaus vernünftig mit ihm reden, vorausgesetzt wir geben ihm Anlass dazu.

			Ich glaube, fiel Franz Anton Mesmer ein, das geht mich ebenfalls an. Immerhin war Harry mein Patient. Oder vielmehr, zunächst hat er ja mich therapiert. Er gab mir mein Selbstbewusstsein zurück, und nun würde ich gern dasselbe für ihn tun.

			Durch Hypnose? (Sofort bekam Harrys Mutter es mit der Angst zu tun.)

			Eigentlich nicht, erwiderte Mesmer. Meine hypnotischen Fähigkeiten gestatteten mir lediglich einen begrenzten Zugang zu seinem Geist. Nun möchte ich mit dem arbeiten, was ich dort vorfand – mit Wissen, ja. Und dazu werde ich Ihre Hilfe benötigen, Mary Keogh.

			Meine Hilfe? Was soll das heißen?

			Sie müssen mir versprechen, sich nicht einzumischen, sagte Mesmer ihr unumwunden.

			Das verstehe ich nicht. (Ein körperloses Kopfschütteln.)

			Seine Liebe zu B. J. Mirlu, erklärte Mesmer. Ich weiß, wie ich in seinen Kopf gelangen kann. Und ich weiß ebenfalls, dass er Angst um sie hat. Jetzt, in diesem Moment, droht ihr Gefahr; das wissen wir alle, und zwar von den Männern – und auch ein paar Monstren –, die sich zu uns gesellten. Womöglich ist dies das Einzige, was ihn da herauslocken kann – wenn er erfährt, dass das Mädchen sich in Gefahr befindet.

			Zwei Punkte also, warf der Psychiater ein. Seine Liebe zu dieser Frau und seine Furcht vor diesem Menschen, Willis, deshalb sein Wunsch, da rauszukommen.

			Drei, überraschte Nostradamus sie alle mit seiner Präsenz. Denn bislang hat er die Rätsel, die ich ihm gab, noch nicht gelöst. Und ich weiß, wie sehr es dem Necroscopen widerstrebt, eine Aufgabe unvollendet zu lassen!

			Was wissen Sie sonst noch?, wandte Sir Keenan ein. Was haben Sie in seiner Zukunft gesehen?

			Fragen Sie nicht danach, erwiderte Nostradamus. Es ist Ihnen und selbst mir nicht bestimmt, dies zu wissen. Jedenfalls nicht zur Gänze.

			Also, sagte Mesmer, was unternehmen wir? Soll ich in seinen Geist eindringen und ihn daran erinnern, dass B. J. Mirlu ihn braucht? Dass er Nostradamus’ Hinweise – die womöglich die einzig praktikable Lösung liefern – bislang noch nicht entschlüsselt hat und dass seine »sichere Zuflucht« in Wahrheit ein Ort voller Gefahren ist, an dem er gefoltert wird?

			Was für Lügen werden Sie ihm über B. J. auftischen?, wollte Harrys Mutter wissen.

			Nur dass sie ihn liebt – und was das angeht, können wir uns noch nicht einmal sicher sein, ob es nicht stimmt. Außerdem werde ich ihm sagen, dass noch keinerlei Beweise gegen sie vorliegen. Falls er sie wirklich liebt ... dann dürfte das genügen.

			»Dürfte«?, hakte Sir Keenan nach. Worin besteht das Risiko?

			Die Bewusstseinsebenen des Necroscopen, erwiderte Mesmer vorsichtig, sind so oft miteinander verschmolzen, dass es ihm schwerfällt, zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden. Seine Nerven sind gespannt wie Drahtseile. Wenn er das nächste Mal vor die Wahl gestellt wird, könnte es sein, dass er sich für die falsche Richtung entscheidet.

			Und wie wahrscheinlich ist es, dass dies passiert? (Erneut Harrys Mutter.) Ich meine, werden seine Bewusstseinsebenen noch einmal miteinander verschmelzen?

			Ein widerstrebendes, körperloses Nicken vonseiten Franz Antons. Oh, ja! Und B. J. Mirlu hat es in der Hand ...

			Sekundenlang herrschte Schweigen im metaphysischen Äther. Schließlich »seufzte« Mary Keogh auf. Gibt es keine andere Möglichkeit?

			Oh doch, antwortete Mesmer. Es gibt immer eine Alternative. Wir können alles so lassen, wie es ist – dann wird das Grauen über die Welt der Lebenden hereinbrechen –, und hinterher können wir den zahllosen Toten, die neu zu uns stoßen werden, erklären, weshalb wir es so weit kommen ließen! Ich weiß, wofür ich mich entscheide, aber ich kann diesen Entschluss nicht allein fällen. Und die Zeit läuft uns davon.

			Meine Stimme hab’n Sie, Mister Mesmer, meldete sich erneut jemand zu Wort. Es war R. L. Stevenson Jamieson. Wenigstens kann ich dann auf den Necroscopen aufpassen und ihm mit meinen Obeah-Kräften beistehen, so gut ich kann, meinte er so bescheiden und selbstlos wie eh und je.

			Meine ebenfalls, sagte Nostradamus. Denn wenn der Necroscope keinen Zug nach vorn macht, kann er sich auch nicht zurückziehen! Und ich ... kann nicht ziehen! Es ist ein Paradox, seit Anbeginn der Zeit. Was kam zuerst ...?

			Ich liebe ihn wie einen Sohn ... entschuldige, Mary, sagte Sir Keenan. Ich möchte ihn, weiß Gott, nicht in Gefahr bringen. Aber so, wie sein Zustand jetzt ist, ist er doch zu nichts nutze. Und ihm nützt es am allerwenigsten. – Doktor, wandte er sich an Mesmer, ich glaube, ich kann helfen, Harry zu motivieren. Wenn Sie erlauben, werde ich mit Ihnen in seinen Geist eindringen.

			Nun blieb nur noch Harrys Mutter. Die endgültige Entscheidung lag bei ihr, und niemand würde sich gegen sie stellen.

			Die Zeit verstrich unerbittlich, und unaufhaltsam wurde das JETZT zur Vergangenheit ...

			Harry war bei Bewusstsein. Mit einem Mal war er wieder zu sich gekommen. Und ebenso plötzlich war ihm klar, was er getan hatte und was nicht.

			Er hatte aufgegeben und die Flinte ins Korn geworfen, noch ehe sein Job erledigt war und er überhaupt begriffen hatte, worum es ging. Er hatte zugelassen, dass jemand ihm dies antat, wer oder was er beziehungsweise sie auch sein mochte. Denn er hatte viel zu große Angst davor gehabt, es herauszufinden. Doch dabei war er bloß vom Regen in die Traufe geraten. Und nun wollte er auch da wieder heraus.

			Aus heiterem Himmel (vielleicht hatte es auch etwas mit seinen Träumen zu tun oder vielmehr mit der Beharrlichkeit derer, die ihn darin heimsuchten) war er auf einmal wieder bei klarem Verstand. Oder vielmehr die Leere, die ihn erfüllt hatte und die er sich wohl auch selbst zuzuschreiben hatte, war von ihm gewichen, und er hatte nicht vor, sie ein weiteres Mal von sich Besitz ergreifen zu lassen. Denn wenn ein Vakuum bereits der Natur ein Gräuel ist, um wie viel mehr dann den Toten, wenn sich anstelle dieser Leere einst der Necroscope befunden hatte.

			Er war also wieder bei Verstand und vermochte klar zu denken, und seine innere Uhr sagte ihm, dass bald der Morgen anbrechen musste. Obwohl er von dem Moment an, in dem er die Augen aufschlug, begann sich steif zu fühlen, war ihm klar, dass dies bloß Einbildung war, die natürliche Folge der Tatsache, dass sie ihn an den Stuhl gefesselt hatten. Denn sein Schlaf war tief und (paradoxerweise) erholsam gewesen; selbst jetzt noch vernahm er eine allmählich verhallende innere Stimme, die ihm sagte: Du wirst tief und fest schlafen, Harry, und wenn du aufwachst, wirst du dich ausgeruht und erholt fühlen ... du wirst dich ausgeruht und erholt fühlen ... ausgeruht und erholt.

			Da waren noch andere Stimmen gewesen. Jetzt waren sie zwar weg, aber er erinnerte sich an die Botschaften, die sie ihm hinterlassen hatten. Oder waren diese Botschaften lediglich Ideen, Gedanken, die ihn vor seinem Nervenzusammenbruch beschäftigt hatten? Was auch immer, sie waren da, tauchten gemeinsam mit Harry aus seinem tiefen, erholsamen Schlaf auf.

			Der Gedanke zum Beispiel, dass eines seiner grundlegenden Probleme noch aus seiner Zeit beim E-Dezernat stammte. Das war nicht neu, Nostradamus’ Quatrains hatten ihn darauf gebracht. Doch was steckte sonst noch an nicht Entschlüsseltem in diesen Vierzeilern? Wie es aussah, wartete Arbeit auf ihn.

			Dann war da noch der Gedanke – oder vielmehr die Tatsache, dass es noch gar keinen eindeutigen Beweis dafür gab, dass Bonnie Jean ihm das Leben vermasselt hatte. Jedenfalls keinen hundertprozentigen. Hatte das E-Dezernat seine Finger mit im Spiel gehabt, stand es allenfalls fifty-fifty.

			Und dann wiederum die Vorstellung, dass B. J. sich in Gefahr befand. Ihre Feinde streiften draußen umher, wahrscheinlich auf der Suche nach ihr, jetzt, in diesem Augenblick, während Harry hier drinnen schmorte! Und falls sie ihn wirklich liebte – und mit einem Mal war er sich sicher, dass es sich, ganz gleich wer oder was sie auch immer sein mochte, tatsächlich so verhielt –, dann waren ihre Gegner auch die seinen. Zugleich war ihm klar, dass es sich um gefährliche Gegner handelte, nicht bloß um jemanden, der ihn piesacken wollte, so wie hier.

			Willis! Der Morgen! Frühstück!

			Auf gar keinen Fall! Auf keinen verdammten Fall!

			Harry warf den Kopf hin und her und blickte sich verzweifelt in seiner Zelle um. Dann öffnete er seinen Geist für die Toten. Es war ein Hilferuf, ein regelrechtes SOS.

			Harry!, sagte R. L. Stevenson Jamieson, und es klang, als habe er es verdammt eilig. Hörst du mich, Necroscope? Dieser Kerl ist jetzt gerade auf dem Weg zu dir, und er ist nicht unbedingt dein Freund!

			»Wie lange habe ich noch, R. L.?« Vergeblich zerrte Harry an den Lederriemen, mit denen seine Hände an die Armlehne des Stuhles gefesselt waren. Er zappelte mit den Beinen und versuchte, um sich zu treten, vermochte aber keinerlei Druck auszuüben, denn seine Füße reichten nicht bis zum Boden.

			Wie lang? Ich rechne nicht in Zeit, bloß in Entfernungen, Harry! Alles, was ich weiß, ist, dass der Kerl immer näher kommt, und er freut sich darauf. Ich sehe deine Flamme in der Dunkelheit leuchten, und dieser Kerl will sie auf Teufel komm raus ausblasen! – Na ja, er wird es wenigstens ein bisschen versuchen. Er hat bestimmt nichts Gutes mit dir im Sinn, so viel steht fest.

			Harry hörte auf, an den Riemen um seine Handgelenke zu zerren, und warf sich stattdessen gegen den breiten Gurt, der quer über seine Brust verlief. Dieser gab etwas nach, doch außer seinen Lungen verfügte Harry über nichts, was er als Hebel benutzen konnte. Es war sinnlos. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, sich von dem Stuhl loszumachen, steckte er immer noch in der Zwangsjacke.

			Keuchend sandte er einen Gedanken aus: »Ist sonst irgendjemand da draußen? Gibt es an diesem Ort eine ... Leichenhalle?« Es gab keine. Aber selbst wenn es eine gegeben hätte, dämmerte Harry allmählich, dass es wohl doch keine allzu gute Idee wäre, einen Wahnsinnigen von den Toten zurückzurufen!

			Mit greifbarer Hilfe brauchte er also nicht zu rechnen. Doch es gab noch jemand anderen da draußen. Du hast eine ganze Menge Freunde hier unten unter den Toten, Harry Keogh, sagte eine völlig neue, allerdings eindeutig freundliche Stimme, die Harry nie zuvor vernommen hatte. Und ich muss gestehen, dass ich dich schon seit Langem kennenlernen möchte; aber sie sagten mir, du hättest, gewissermaßen, viel zu tun.

			»Das habe ich immer noch«, grunzte der Necroscope, indem er an seinem Stuhl rüttelte, als sei er tatsächlich wahnsinnig geworden. Schließlich hörte er auf. Einen Augenblick lang saß er nur zusammengesunken da und sammelte seine Kräfte. »Mein Freund, wenn du mir nicht einen verdammt guten Vorschlag zu machen hast, dann verschwinde lieber und schaffe für jemand anderen Platz. Wer bist du überhaupt?«

			Ich heiße Harry, entgegnete der andere mit einem Grinsen, das einzig der Necroscope wahrnehmen konnte. Na ja, wenigstens lautete mein Künstlername so.

			Der Necroscope schüttelte den Kopf. »Soll das ein Witz sein?« Er war erschöpft und stand kurz davor aufzugeben. »Falls ja, ist das ein ziemlich schlechter Zeitpunkt.«

			Erstaunlich!, meinte der andere Harry. Zu meiner Zeit verwendete ich sehr viel – äh, Zeit – darauf zu beweisen, dass es Leute wie dich gar nicht geben kann. Und vielleicht stimmte das damals ja auch. Doch dann kamst du, und seitdem bin ich in der Lage, wieder mit meiner Mutter zu reden, so wie du mit deiner! Dafür stehe ich tief in deiner Schuld, Harry Keogh. Aber das ist auch der Grund, weshalb ich mich so lange zurückgehalten habe: Ich hatte nämlich Angst, du könntest dich als Scharlatan erweisen. Aber offensichtlich bist du das nicht.

			»Äh, Harry?«, sagte Harry. »Tut mir leid, wenn ich dir im Augenblick nicht meine volle Aufmerksamkeit schenken kann, aber ...«

			... Harry Houdini, entgegnete sein Gegenüber. Die Große Mehrheit schickt mich, um dir einen Gefallen zu tun – und ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.

			»Harry Houdi...!«, begann Harry. Dann blieb ihm der Mund offen stehen.

			Ganz recht, Houdini, erwiderte der tote Entfesselungskünstler aus seinem Grab im Machpelah Cemetery in Cypress Hills, Queens, Brooklyn. Wie locker sind die Dinger schon?, wollte er aus heiterem Himmel wissen.

			»Was?«, machte der Necroscope. Doch dann begriff er und seufzte erleichtert auf. »Die Riemen, meinst du? Die Zwangsjacke? Weshalb kommst du nicht rein und siehst es dir selber an?« Damit öffnete er seinen Geist noch weiter.

			Darf ich?, fragte Houdini, indem er Harrys Geist berührte.

			»Nur zu«, seufzte der Necroscope. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. »Tritt ein, Harry, und fühle dich ganz wie zu Hause. Du musst allerdings entschuldigen, es ist nicht allzu bequem hier. Eigentlich scheint es mir selbst jetzt, wo ich weiß, wer du bist und was du bereits vollbracht hast, ziemlich aussichtslos.« Das Hochgefühl, das ihn noch vor wenigen Sekunden erfüllt hatte, schwand allmählich. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und auch ohne den Stuhl wäre diese Zwangsjacke allein schon schlimm genug ...«

			Die Zwangsjacke stellt kein Problem dar, entgegnete der andere Harry. Die Dinger kenne ich in- und auswendig. Der einzige Grund, aus dem du immer noch darin steckst, ist der, dass deine Wärter es auf diese Art leichter haben. Wenn sie dich bewegen wollen, brauchen sie dir nur die Arme vom Stuhl loszumachen, sie dir über Kreuz auf die Brust zu legen und dann wieder festzubinden. Dein eigentliches Problem ist also bloß der Stuhl. Und, Harry, ich habe es zwar nie versucht, aber ich kann mir gut vorstellen, dass ich mich sogar unter Wasser davon befreien könnte. Okay, entspann’ dich und lass mich machen!

			Der Necroscope tat wie geheißen, entspannte sich, so gut es ging, und ließ den Experten übernehmen. Im nächsten Augenblick machte er Bekanntschaft mit einer völlig neuen und gänzlich anderen Art von Magie ...

			Eine Viertelstunde später erschien Willis mit Harrys Frühstück. Der Kontrollschirm im Überwachungsraum war vorübergehend außer Betrieb, darum hatte der Pfleger die Insassen der Station nicht vorab überprüfen können. Aber das machte nichts; die Gummizellen besaßen ein Sichtfenster aus Sicherheitsglas. Harry saß in einer Ecke wie der kleine Jack Horner aus dem Kinderlied – oder war es Miss Muffet? – und gleich würde er seinen Brei aufessen. Und wenn nicht, würde Willis ihm das Zeug in den Mund stopfen.

			Ein flüchtiger Blick in die nur spärlich erleuchtete Zelle genügte – seit gestern Abend hatte sich nichts verändert. Der Blödmann saß immer noch da, den Kopf auf der Brust und die Arme an den Stuhl gefesselt. Ob er wohl schlief? Nun, gleich würde er aufwachen.

			Willis stellte das Tablett auf einer in die Wand der Gummizelle eingelassenen, abgerundeten Regalfläche ab und schloss die Tür hinter sich. Danach wandte er sich wieder Harry zu ...

			... der ihm keinen Meter entfernt gegenüberstand. »Guten Morgen, Mister Willis«, sagte Harry, und dann sprach er mit jemandem, den Willis nicht sehen konnte und an dessen Existenz dieser ohnehin nicht geglaubt hätte:

			Sergeant, er gehört Ihnen!

			Während Willis’ fleischige Lippen noch ein ungläubiges »Oh« formten, erledigte »Sergeant« Graham Lane – einst Nahkampfausbilder in der Army – den Rest ...

			Eine halbe Stunde später erschien Direktor Cyril Quant zur Arbeit, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie das Tohuwabohu losbrach. Es begann, nachdem er die Notiz auf seinem Schreibtisch gerade zum zweiten Mal durchgelesen hatte:

			Sehr »geehrter« Herr,

			bei Ihnen ist ein Gorilla namens Willis beschäftigt. Diesen Kerl würde ich noch nicht mal das Affenhaus im Edinburgher Zoo sauber machen lassen. Er ist ein brutaler Sadist, der soeben eine Abreibung erhalten hat. Sobald ich Zeit dazu finde, lasse ich den zuständigen Behörden einen ausführlichen Bericht zukommen. Sie könnten die Angelegenheit aber auch selbst untersuchen und uns beiden damit eine Menge Ärger ersparen.

			Harry

			P. S.: Stellen Sie keinerlei Nachforschungen über mich an – es sei denn, Sie wollen in einer Ihrer eigenen Zwangsjacken enden.

			Der Name gab den Ausschlag. Direktor Quant riss seine Schreibtischschublade auf, zerrte eine Handvoll Papier heraus und kippte den Rest auf den Boden. Doch der einzige Beweis dafür, dass dieser »Harry« sich je hier befunden hatte – sein Notizbuch mit den sinnlosen Kritzeleien – war weg.

			Zehn Minuten später sah Quant unten in Sektion C von Station G, dass Dave Willis in der Tat eine Abreibung erhalten hatte. Die übrigen Pfleger waren gerade dabei, den bewusstlosen, wie einen Affen aussehenden Willis aus dem Stuhl zu befreien. Seine Nase und sein Schlüsselbein waren gebrochen, außerdem hatte er ein blaues Auge und seine Lippe war geschwollen – und in seinem Haar klebte bereits erstarrter Porridge.

			Wieder zu Hause, konnte der Necroscope kaum glauben, was für eine Veränderung er durchgemacht hatte. Nachdem er geduscht, anständig gegessen und bis weit in den Nachmittag hinein geschlafen hatte, fühlte er sich ... nun ja, vielleicht nicht unbedingt wie neugeboren, aber doch so gut wie schon lange nicht mehr. Sein Gedächtnis ließ ihn zwar immer noch im Stich (die posthypnotischen Befehle, die so viele seiner Gedanken, Handlungen und geistigen Abläufe kontrollierten, funktionierten nach wie vor, auch wenn sie mittlerweile ins Wanken geraten waren), doch in seinem Innern empfand er eine völlig neue Freiheit, die nicht allein das Ergebnis seiner Befreiung war. Ja, es war eine regelrechte Hochstimmung, und er glaubte, es lag daran, dass er nun ein Ziel, eine Aufgabe vor sich hatte, einen Kurs, dem er folgen konnte. Alles Weitere ... würde man sehen.

			Doch es war mehr als nur das. Im Irrenhaus hatte Harry ein bisschen von dem Vertrauen in die zahllosen Toten – und damit in sich selbst – wiedergewonnen. Er scheute nicht mehr so heftig vor ihnen zurück und ihm war klar, dass sie für ihn da sein würden, wenn er sie brauchte. Ohne zu wissen, was es zu bedeuten hatte, spürte er die Kraft von James Andersons ursprünglichen Befehlen schwinden. Mesmers vorsichtiges Umhertasten hatte dies zuwege gebracht. Außerdem fühlte er sich nicht mehr so eingeengt und hatte keine Angst mehr, sich des Möbius-Kontinuums zu bedienen. Diese Dinge hatten ihn am meisten behindert, doch nun fielen sie von ihm ab.

			Das Gleiche galt für seine Zweifel in Bezug auf B. J. Mirlu. Harry zerbrach sich nicht länger den Kopf darüber, ob sie ihn bloß ausnutzte. Falls dem so war, dann sei’s drum. Doch nichts war bewiesen, und solange nichts bewiesen war, würde er sie ebenso unbedingt lieben, wie er es sich von ihr wünschte. Sollten unbekannte Gefahren vor ihnen liegen, würden sie ihnen gemeinsam begegnen – allerdings nicht mit Scheuklappen, und Harry hatte auch keineswegs vor, sich blindlings auf etwas einzulassen.

			Von Nostradamus hatte er zahllose Hinweise erhalten, und schon eine Handvoll davon hatte ausgereicht, ihn in den Wahnsinn zu treiben oder doch zumindest so nah an dessen Rand, dass er lieber nicht daran erinnert wurde. Andererseits fühlte er sich durch diese Erfahrung aber auch gestählt; nun wusste er, welche Gefahren es barg, zu viel auf einmal erfahren zu wollen. Von nun an würde er Schritt für Schritt vorgehen, um sich allmählich an die Dinge zu gewöhnen.

			Bonnie Jean jedoch ging ihm nicht aus dem Kopf. Nach wie vor empfand er die seltsame Verlockung, die von ihr ausging, und merkte, dass sein Entschluss, den er kürzlich gefasst hatte (kürzlich? Wie viel Zeit hatte er eigentlich in der Irrenanstalt verbracht?), immer weiter dahinschmolz, je näher der Mondzyklus seiner Vollendung entgegenrückte.

			Der Mondzyklus? Seiner Vollendung? Vollmond!

			Ein Möbiussprung in die Stadt, zum Zeitschriftenladen, brachte ihm die Gewissheit, dass er recht hatte.

			Morgen! Morgen war Vollmond! Kein Wunder, dass er bereits den Moschusduft ihres Parfums wahrnahm ... oder war es schlicht und einfach ihr Duft? Er wusste, wo sie sich befand, jetzt, in diesem Augenblick, und musste all seine immer weiter abbröckelnde Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht auf der Stelle zu ihr aufzumachen!

			Doch nein, er hatte noch einiges zu erledigen, und ihm stand immer noch ein ganzer Tag zur Verfügung, bis sein Widerstand gänzlich dahinschmelzen würde.

			Die Rätsel, die Nostradamus ihm aufgegeben hatte! Das zusammenhanglose Gefasel, die hastig niedergeschriebenen Vierzeiler und »sinnlosen« Anmerkungen in seinem Notizbuch. Eine gefährliche Aufgabe. Er hatte versucht, das Ganze zu entschlüsseln – irgendetwas hineinzulesen –, als er ... Doch dies war nun vorüber, und er musste von vorn anfangen.

			Er saß in seiner Küche und schlug das Notizbuch auf, das auf dem Tisch vor ihm lag ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			HARRY KOMMT DAHINTER.

			DIE MONDKINDER FOLGEN DEM RUF.

			Harrys diverse Bewusstseinsebenen und das mit ihnen verbundene Wissen befanden sich wieder, wenn auch recht instabil, an Ort und Stelle. In seinem Wachbewusstsein – in der realen Welt – wusste er, dass seine Zukunft irgendwie mit einem Ort in der Eiswüste Tibets verknüpft war. Allerdings nicht unbedingt zwangsläufig; denn er verfügte über unstrittige Beweise, dass er bereits einmal dort gewesen war, um Zahanines Leiche zu verstecken. Möglicherweise hatte sich damit nicht nur seine Vision, sondern auch Alec Kyles merkwürdige Vorhersage einer nuklearen Verwüstung erfüllt. Gefühlsmäßig jedenfalls war der Necroscope am Boden zerstört gewesen, als er Zahanines enthaupteten Leichnam in seinem Arbeitszimmer entdeckt hatte.

			Oder vielleicht wollte die Vision ihn ja lediglich auf einen Zusammenhang aufmerksam machen und ihm sagen, dass die Bombe in Greenham Common aus Tibet stammte? Dass es sich in der Tat so verhielt, wusste er von Darcy Clarke. Bei diesen rot gewandeten Mönchen hatte Harry von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt; allerdings war es auch durchaus möglich, dass es sich dabei bloß um einen Überrest von Kyles intuitiven hellseherischen Fähigkeiten handelte.

			Dass die Mönche eine Gefahr für sein Land – wenn nicht für die ganze zivilisierte Welt – darstellten, lag auf der Hand. Aber was machte sie zu B. J.’s Gegnern? Wer war B. J., dass sie derartige Verbündete zu Hilfe rufen konnte, wie sie ihm während des Schneesturms in jener Scheune begegnet waren? (Oder hatte er sich alles nur eingebildet?)

			Doch nein, in diese Richtung durfte er nicht denken. An diesen Punkt war der Necroscope schon einmal gelangt; um ein Haar hätte es ihn in den Wahnsinn getrieben, und er wäre unwiederbringlich verloren gewesen. Außerdem meldete sich jedes Mal, wenn er Zweifel bezüglich B. J. hatte, eine leise Stimme in seinem Hinterkopf zu Wort und beteuerte ihre Unschuld. Tatsächlich hatte Harry so seine Vorbehalte, was diese Stimme anging, denn mitunter klang sie verdammt nach B. J. selbst! Allerdings ...

			... Da war sie wieder, und prompt widersprach sie ihm! Vielleicht sollte er das als Warnung auffassen. Also wandte er sich wieder den Mönchen in den roten Gewändern zu und machte sich über diese Gedanken.

			Ein paar hastig hingeworfene Zeilen in seinem Notizbuch erregten seine Aufmerksamkeit:

			»Ein Gesicht in einer Eiswüste. Rotes Gewand, so rot wie Blut. Labyrinth. Goldene Glocken.«

			Der Vers fiel ihm wieder ein: 

			Gesicht in einer Eis-Ödnis.

			Rot das Gewand, nur Blut im Sinn,

			wohnt er in einem grausen Labyrinth

			voll goldnem Glockenklang.

			Ein Gesicht über einem grausigen, labyrinthartigen Ort, auf eine Eiswüste hinausblickend. Das Kloster? Etwas anderes kam kaum infrage. »Rot das Gewand, nur Blut im Sinn, wohnt er ...«

			Er, nicht sie? Der Gebieter des Klosters demnach. Wer auch immer es sein mochte, er war also derjenige, vor dem Harry sich in Acht nehmen musste. Und stand nicht eine Zeile in seinem Notizbuch, die das Wort »Gebieter« enthielt? Harry blätterte um und fand sie:

			»Sie ist die Zofe, die über den Zwinger ihres Gebieters wacht.« (Erneut hatte Harry das Gefühl, sich auf ganz dünnem Eis zu bewegen. Doch er las weiter.) »Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen. Gelb glühendes Bett. ... er schläft ...«

			Ergab das einen Sinn? Wusste er irgendetwas darüber? Mist! Weshalb brach ihm allein, wenn er darüber nachdachte, schon der Schweiß aus? (Vielleicht sollte er ja nicht darüber nachdenken – noch nicht.)

			Also weiter, zum nächsten Eintrag:

			»Von einem Blut, leben davon. Nehmen Leben. Feuer, Pfahl, Schwert!« Der Vers lautete:

			Sie sind von einem Blut, sie alle

			leben von Blut und von den Leben,

			die sie nehmen. Ihr Sturz ist möglich

			durch Feuer, Pfahl und Schwert!

			Abermals musste er aufhören, denn lange würde das Eis ihn nicht mehr tragen. Jenes unheilvolle Wort – Wamphyri – schoss ihm durch den Sinn, und rasch las er weiter.

			Nostradamus hatte ihm gesagt, dass eines seiner veröffentlichten Quatrains sich direkt auf ihn, den Necroscope, beziehe. Und tatsächlich, in seinem Notizbuch stand: »Zweites ›C‹, unter Nostras Namen. Ba(ä)um(e). Stolz = Schmach.«

			Was immer das heißen sollte, es ergab folgenden Vers:

			Im Zweiten »C« unter Nostras Namen,

			Baum ist Bäume und ersetze Stolz durch Schmach.

			Draußen war es bereits dunkel. Der Mond stand tief. Er war beinahe voll und tauchte den Rand der rasch dahinziehenden Wolken in flüssiges Silber. Harry überlief ein Schauder. Er schloss die Vorhänge und unternahm einen Möbiussprung in eine kleine Seitenstraße unweit der Bücherei von Bonnyrigg. Die Bücherei war geschlossen – gut! Ein weiterer Sprung brachte ihn hinein ins Innere, an das Regal mit der Literatur über Nostradamus. Wahllos griff er sich einen Arm voll Bücher und nahm sie mit nach Hause.

			Er begann mit einem Band, der die kompletten Quatrains enthielt, und durchblätterte die Seiten bis zur zweiten »Centurie«, dem zweiten Satz von einhundert Vierzeilern, noch immer, ohne zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Ihm war lediglich klar, dass es etwas mit Nostradamus’ Namen zu tun haben musste. Was steckt hinter einem Namen? Namen und Zahlen ...

			»Du findest ihn unter meinem Namen«, hatte Nostradamus zu ihm gesagt. »Gebrauche deine Zahlen – und die meinen ebenfalls!« Aber das war keineswegs eine Anspielung auf die intuitiven mathematischen Fähigkeiten des Necroscopen. Nein, er hatte es weit esoterischer gemeint und sich auf die Numerologie bezogen!

			Also gebrauchte Harry auch Zahlen, und zwar das hebräische System:
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			Die Summe von Nostradamus’ Namen ergab insgesamt siebzig. Daran erinnerte Harry sich noch aus seiner Unterhaltung mit dem toten Seher. Und nannte man ihn Michel de Nostradamus, die moderne Version seines Namens, kam man ebenfalls auf diese Summe. In beiden Fällen zählte der Necroscope die Sieben und die Null zusammen, und das ergab die Sieben: die Zahl des Bücherwurmes, des Mystikers, Okkultisten und Magiers.

			Doch die eigentliche Zahl seines Namens lautete in beiden Fällen Siebzig. Also schlug Harry die Seite mit Quatrain Nummer 70 in der zweiten Centurie auf:

			Le dard du ciel fera son estendu,

			Mors en parlant: grand execution:

			La pierre en l’arbre la fiere gent rendue,

			Bruit humain monstre purge expiation.

			Verdammt! Es war im französischen Original. Sie waren allesamt auf Französisch, mit Übertragungen »gemäß dem Autor«, zweifellos um die Meinung des Autors zu stützen. Allmählich kam der Necroscope sich wie ein Idiot vor. Er war für nichts und wieder nichts losgezogen. Doch dann suchte er in seinem Stapel nach einem Buch mit direkten Übersetzungen. Aber in dem einzigen, das er hatte, war ausgerechnet dieses Quatrain nicht aufgeführt.

			Er öffnete seine metaphysischen Kanäle und wandte sich an »Freunde« auf dem örtlichen Friedhof. »Ich brauche jemanden, der Französisch spricht – äh, sprach.« Die zahllosen Toten hatten ihn noch nie so unhöflich und unverblümt erlebt. Ihnen war klar, dass es dringend war, und sie reagierten rasch, indem sie einen Sprachlehrer für ihn auftrieben, der früher an einer Schule in Edinburgh Französisch unterrichtet hatte.

			Nachdem sie einander kurz vorgestellt hatten, schrieb Harry die Übersetzung hastig in sein Notizbuch:

			Der Pfeil aus dem Himmel vollendet seinen Weg.

			Tod im Reden ... Eine große Exekution.

			Der Stein im Baum (in den Bäumen); ein stolzes Volk

			(und doch so schmachbeladen) kommt zu Fall.

			Ein schlimmer Verdacht, Gerüchte von menschlichen Monstren,

			die in einem Akt der Sühne hinweggefegt werden.

			Doch Nostradamus hatte die Dinge nur in aller Kürze gesehen, in einem gelegentlichen Aufblitzen oder in Augenblicks-Visionen, und demgemäß auch seine Quatrains verfasst. Außerdem hatte er wahrscheinlich die chronologische Abfolge der Ereignisse durcheinander gebracht, damit es sich reimte. Und all dies auch noch in großer Hast, sodass wohl niemand außer Nostradamus selbst begriff, worum es überhaupt ging.

			Darum musste Harry alles, was er wusste, woran er sich erinnerte, was er vermutete oder ahnte, einsetzen, um das Ganze neu zu strukturieren und einen sinnvollen Anhaltspunkt zu erhalten.

			»Der Pfeil (der Weisheit?) vollendet seinen Kreislauf, und zwar für jemanden, der von (oder mit?) den Toten spricht. Es gibt Gerüchte über menschliche Monster, wo ein Stein sich aus dem Baum beziehungsweise den Bäumen erhebt. Doch nach einem Sühneakt wird ein stolzes (und/oder schmachbeladenes?) Volk zu Fall gebracht ...«

			Harry entsann sich der telepathischen Vision, die er in Nostradamus’ Geist miterleben durfte: eine Gestalt, die der Vergangenheit entgegenstürzte (und daher wohl aus der Zukunft kam). Es war ein Mann gewesen, verbrannt und rußgeschwärzt, noch immer qualmend, die Arme ausgebreitet wie ein Gekreuzigter. Dies war an sich bereits grässlich genug, doch es war noch etwas weitaus Entsetzlicheres daran. Harry war klar gewesen, dass er das Ganze schon einmal gesehen oder durchlebt hatte. Oder sollte er es womöglich erst noch erleben ...?

			Und dann:

			Ein blendender Lichtblitz, alles zerbarst in tausend goldene Splitter, »Pfeile«, die auseinanderbrachen und von der Stelle aus, an der sich der Leichnam des Gekreuzigten befunden hatte, nach allen Seiten geschleudert wurden! Sie rasten umher, beinahe so, als lenkte sie ein Bewusstsein, und schienen sich ihre Richtung zu suchen, weg von ihrem Hier und Jetzt an andere Orte, in andere Zeiten.

			Und einer dieser Pfeile hatte Nostradamus gefunden, gerade noch rechtzeitig, als dessen Leben in Scherben lag. Obwohl er Arzt war, vermochte er weder sein Weib noch seine Familie vor der Beulenpest zu retten. Ihm war Wissen aus der Zukunft zuteil geworden; und er hatte eine Gabe erhalten, die ihn in die Lage versetzte, diese Zukunft zu ändern! Damit konnte er sicherstellen, dass ihn eines Tages wieder ein goldener Pfeil treffen würde! Und Harry hörte sich selbst wie im Traum wiederholen: »Was kam zuerst, die Henne oder das Ei?«

			Und was die Zeile über die menschlichen Monstren betraf: Von dieser Sorte hatte der Necroscope seinerzeit auch einige erledigt! Sollte das etwa heißen, dass er noch ein paar mehr zur Strecke bringen würde? Was war in den Cairngorms geschehen, damals, als B. J. die geplante Klettertour abgeblasen hatte? Und worauf war er in der Manse Madonie – abgesehen von der Schatzkammer – noch gestoßen? Abermals fand er sich auf dünnem Eis wieder und versuchte, der Frage auszuweichen. Seine Gedanken schweiften weiter ...

			... Doch ein Wort ging ihm nicht aus dem Kopf.

			Cairngorms. Harry wusste, dass ein »cairngorm« ein Stein war, eine Abart eines rauchgelben beziehungsweise braunen Quarzes, das – natürlich – hauptsächlich in den Cairngorms vorkam.

			Ist das vielleicht »der Stein in den Bäumen«, fragte er sich, der Stein, der sich aus den Bäumen erhebt? Handelt es sich um das Granitmassiv der Cairngorms, das sich aus dem fruchtbaren, baumbestandenen Tal des Spey erhebt!?

			Die Cairngorms, in denen B. J. klettern ging und sich von dem ernährte, was sie dort vorfand. Das Häuschen des Alten John in Inverdruie. Und weitere Erinnerungen, die sich einfach nicht einstellen wollten, so sehr der Necroscope sich auch bemühte, sie sich ins Gedächtnis zu rufen.

			Bonnie Jean. »Bonnie« bedeutete so viel wie »schön« oder doch zumindest »hübsch«. Prompt kamen ihm folgende Vierzeiler in den Sinn:

			Hübsch ist ihr Name, finster ihr Drang.

			Sie hat die Wahl und doch auch wieder nicht.

			Sechshundert, seit der Pfeil der Pest

			in Seine seelenlose Seele drang.

			Sie ist die Zofe, die über ihres Gebieters Zwinger wacht,

			Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.

			Gelb glüht sein Sarg,

			in dem er schläft, anstatt zu sterben.

			Er weiß es – und doch auch wieder nicht!

			Im Bann der Zwingerzofe sieht er, begreift nichts.

			Erst muss die Schöne die Tücke in dem Großen Hund

			erkennen, der nach der Hand des Hüters schnappt ...

			Seine Bewusstseinsebenen standen kurz davor, wieder miteinander zu verschmelzen, und der Necroscope wusste dies. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er bebte am ganzen Körper. Das Wissen, die Wahrheit, lag dicht vor ihm, und er befand sich in großer Gefahr.

			Nostradamus’ Verse, die ihm nun deutlich vor Augen standen, waren unmissverständlich. Doch möglicherweise hatte der große Seher, Nostradamus höchstselbst, sich geirrt? Hatte er nicht selber eingeräumt, dass die Zukunft vorherzusagen bestenfalls eine zweifelhafte Kunst sei?

			Harry wusste, wie gefährlich es war, wenn er mit sich selbst in Widerstreit geriet, und zwang sich dazu, die Bücher zu schließen, sich zurückzulehnen und sich, so gut es ging, zu entspannen. So lange, bis das Zittern in seinen Gliedern nachließ und die vor seinem inneren Auge vorüberflutenden kaleidoskopischen, verschwommenen Bilder allmählich verblassten ...

			Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und Daham Drakesh wusste es. Zunächst einmal lief alles, was sich in England – genauer: in Schottland – abspielte, fürchterlich schief, ganz anders, als der letzte Drakul geplant hatte. Doch das war noch nicht die schlimmste Bedrohung. Die hatte ihm Oberst Tsi-Hong aus Chungking mitgeteilt.

			Und vor einer Woche hatte Drakesh eine weitere, nichts Gutes verheißende Nachricht aus der Garnison in Xigaze erhalten; der Bote war ein Unteroffizier gewesen (ein einfacher Corporal!), Befehlshaber eines Snow-Cat, der von einem einfachen Mannschaftsdienstgrad gelenkt wurde. Doch der offensichtliche Gesichtsverlust, die Tatsache, dass man ihm nicht einmal mehr einen Offizier als Verbindungsmann schickte, berührte ihn kaum. Wichtiger war nämlich: Der Bote hatte noch nicht einmal eine Antwort abgewartet. Bei dem Inhalt des versiegelten Umschlags konnte es sich demnach nur um zwei Dinge handeln – um eine Vollzugsanweisung (mit anderen Worten: Befehle) oder man wollte ihm einen Ratschlag erteilen beziehungsweise ihn von etwas in Kenntnis setzen.

			Letzteres war der Fall, doch das nahm den Druck auch nicht von ihm.

			Drakesh verstand die Psyche der chinesischen Kommunisten nur zu gut. Solange es ihnen Vorteile brachte, hatten sie ihn als ihren Vertreter in einer entlegenen Region, noch dazu unter Tsi-Hongs Fittichen, weitgehend machen lassen, was er wollte. Er war sogar ermächtigt gewesen, Widerspruch einzulegen beziehungsweise »seinen Fall vorzutragen«, Gesuche und Forderungen zu stellen, beinahe wie ein Marionettendiktator, wenn auch in wesentlich geringerem Maßstab. Sein »Imperium« bestand schließlich nur aus einem Kloster und einer ummauerten Stadt, und dass er von Wert für sie sein könnte, war bisher lediglich eine Vermutung. Sie brauchten bloß an seiner Loyalität zweifeln oder seine Nützlichkeit infrage stellen ... sollte er in Ungnade fallen, würde sein Status darunter leiden, und in der Tat war dies ja bereits geschehen.

			Daham Drakesh glaubte sehr wohl zu wissen, was diese Wende herbeigeführt hatte: das Verschwinden und der »mutmaßliche« Tod Chang Luns und die unvorteilhaften Berichte, die der Major abgeschickt hatte, ehe Drakesh sich um ihn zu kümmern vermochte. Wie es aussah, wurde dies von dem Schreiben bestätigt. Es war privater Natur (wirklich privat diesmal, denn das Siegel war unbeschädigt; natürlich, denn Chang Lun gab es ja nicht mehr) und trug die Unterschrift von Tsi-Hong persönlich. Außerdem war es sehr direkt.

			Der Sicherheitsdienst der Roten Armee fand die Zustände im Kloster Drakesh »nicht zufriedenstellend«. Drakeshs Spione – seine sogenannten »Jünger« – hätten die Sekte im Ausland in Verruf gebracht; dies könne Auswirkungen auf internationaler Ebene nach sich ziehen. Mindestens ein ausländischer Nachrichtendienst habe Verbindungen zwischen Drakeshs »Mönchen« und gewissen chinesischen Militärbehörden festgestellt. An höchster Stelle würden hinter verschlossenen Türen unbequeme Fragen gestellt und der Ärger zeichne sich bereits ab ...

			Dies in etwa war der Inhalt des Briefes. Tsi-Hongs Rang und Dienststellung reichten nicht aus, die Situation weiter zu klären. Aber da er Drakesh bisher stets gefördert hatte und man ihm deshalb unterstellen könnte, irgendwie darin »verwickelt« zu sein, barg der Brief im Grunde eine weitere, zusätzliche Warnung. Sollte es im Kloster oder der ummauerten Stadt irgendetwas geben, was man nach Drakeshs (oder vielmehr Tsi-Hongs) Dafürhalten dort besser nicht finden würde – irgendetwas, was nicht in den Rahmen der offiziell genehmigten Experimente passte –, sei nun der Zeitpunkt gekommen, sich davon zu trennen ...

			Daran schloss sich eine scheinbar harmlose Bemerkung an:

			Weil es in einer Handvoll tibetischer Grenzstädte und -dörfer immer öfter zu Aufständen kam, sollte der Nachfolger des kommandierenden Offiziers der Garnison von Xigaze schon in neun oder zehn Tagen seinen Posten antreten. Zudem würde er aufgrund der Kampfhandlungen von einer halben Kompanie Sondereinsatztruppen unterstützt – Sturmtruppen! Gepanzerte Transportfahrzeuge für die Gruppe formierten sich bereits zum jetzigen Zeitpunkt am Luftlande-Brückenkopf in Golmud an der chinesisch-tibetischen Grenze. Es könnte sich als klug erweisen, sich auf eine Zusammenkunft mit dem Major vorzubereiten, sobald er vor Ort eintreffe ...

			Der letzte Drakul begriff die Warnung des idiotischen Obersts sehr wohl. Da der Brief ihn vor einer Woche erreicht hatte, dürfte eine Inspektion seiner »Einrichtung« unmittelbar bevorstehen. Ja, Drakesh wusste, dass es sich so verhielt, denn in den vergangenen achtundvierzig Stunden hatten seine Albino-Fledermäuse ihn von der Ankunft mehrerer Konvois gepanzerter Fahrzeuge in Xigaze und von hektischer Betriebsamkeit in der bislang eher verschlafenen Garnison unterrichtet. Ebenso würden ihm seine fliegenden Späher – unsichtbar vor dem blendenden Weiß der Winterlandschaft – beim ersten Anzeichen größerer Truppenbewegungen in seine Richtung sofort Bericht erstatten. Und das würde bald geschehen, dessen war er sich sicher.

			Schade, denn hätten sie ihm lediglich eine symbolische Streitmacht geschickt, hätte Drakesh es mit ihnen aufnehmen und sich so ein paar Wochen Luft verschaffen können. Aber eine halbe Kompanie gut ausgebildeter Kommandotruppen? Seine Mönche waren zwar Vampire, zugegeben, aber sie bestanden auch nur aus Fleisch und Blut. Und seine Kampfkreaturen – nun, sie wuchsen zwar heran, waren jedoch noch nicht weit genug entwickelt, um aus ihren Bottichen geholt und losgelassen zu werden. Nicht anders als seine zahllosen Kinder in der ummauerten Stadt waren sie noch unreif, und obwohl nach seinem Bild geschaffen, würde es geraume Zeit dauern, bis sie – ganz gleich ob Mensch oder Monster – ihrem Vater gleichkamen.

			Doch so lange wollte der letzte Drakul nicht mehr warten. Seine Pläne mussten sofort umgesetzt werden; der morgige Tag würde in Erinnerung bleiben (bei den Überlebenden zumindest) als der Beginn des letzten, langen Winters, der der Zivilisation, wie die Menschheit sie kannte, den Tod brachte, zugleich aber auch als die Geburt einer neuen Ordnung. Er hatte gehofft, es so lange hinauszögern zu können, bis die Kreaturen in seinen Bottichen völlig ausgewachsen waren und seine Brut in der ummauerten Stadt ihre Mütter leer gesaugt und ihre Knochen abgenagt hatte; doch leider war es nun unvermeidlich. Denn nun brauchte er ein Ablenkungsmanöver, etwas, das die Aufmerksamkeit der Soldaten in Xigaze von ihm ab- und nach Peking hinlenkte, etwas, was sie dorthin zurückbeorderte oder auch an jede andere Front, die sich demnächst eröffnen würde. Denn er hatte ein Ablenkungsmanöver von noch nie da gewesener Tragweite im Sinn.

			Was Daham Drakesh allerdings nicht wusste (und auch Tsi-Hong nicht, andernfalls hätte er es niemals gewagt, eine Warnung, ganz gleich welcher Art, zu senden) war, dass die Massenvernichtungswaffen, die er entwendet hatte, kein Geheimnis mehr waren. Sie befanden sich nicht länger an ihrem Platz und stellten auch keine Bedrohung mehr dar. Vor zwei Wochen nämlich hatte Yuri Andropow seinen Amtskollegen in Peking über die Bombe in Chungking unterrichtet und die notwendigen Informationen zur Verfügung gestellt, die sie letztlich mit Drakesh in Verbindung brachten. Und zwar als Reaktion auf ein Ultimatum der Briten: Sollte er, Andropow, den chinesischen Behörden keine Mitteilung machen, wollten sie es tun.

			Nicht anders als die Engländer und die Russen warteten nun auch die Chinesen auf ein gewisses Funksignal aus Tibet, das ihnen anzeigte, wann und wo der Hohepriester des Klosters Drakesh sein Armageddon losbrechen lassen wollte. Die Truppen in Xigaze würden es selbstverständlich ebenfalls erhalten, und es würde eine überwältigende Reaktion auslösen. Im rotchinesischen Luftlande-Brückenkopf in Golmud war bereits eine Staffel Kampfbomber in Bereitschaft. Ganz gleich, ob es sich nun um eine Rebellion des tibetischen Volkes oder den wahnwitzigen Plan eines einzelnen Verrückten handelte – der Urheber würde auf der Stelle ausgelöscht werden, und es gab keine Macht der Erde, die China für dieses Vorgehen verurteilen könnte.

			Nichts von alldem war Drakesh bekannt – und schon gar nicht Oberst Tsi-Hong, der als Berater über die eventuellen militärischen Anwendungsmöglichkeiten von ESPionage und Parapsychologie im Allgemeinen letztlich ja bloß ein Zivilist in Uniform war. Ohne sein Wissen hatten seine Vorgesetzten ihn bereits abgesägt. Allerdings hatten sie sich in der kurzen Zeitspanne, die die verdeckten Ermittlungen in Anspruch nahmen, so merkwürdig verhalten, dass er merkte, dass etwas in der Luft lag. Daher seine Warnung an Drakesh. Er wollte sich damit lediglich den Rücken freihalten.

			Unterdessen hielt in einem geheimen Gelass, nur ein oder zwei Blocks von Tsi-Hongs Hauptquartier auf dem Kwijiang-Boulevard entfernt, eine Gruppe von Wissenschaftlern Wache. Sie rauchten kleine braune Zigaretten, während sie darauf warteten, dass die reglose Nadel auf der Anzeigetafel vor ihnen zum Leben erwachte. Die Ortungssysteme waren bereit; selbst wenn die Eingreiftruppe in der Garnison von Xigaze im Kloster Drakesh keine stichhaltigen Beweise vorfinden sollte, würden diese Männer genau wissen, woher das Funksignal stammte.

			Und ihre Reaktion würde präzise sein und weitaus effektiver ...

			Zehn Uhr am selben Abend auf Sizilien. Der Mond war fast voll, als Antonio Francezci den Anruf seines Bruders aus Aviemore entgegennahm. Antonio befand sich allein in seinen Privatgemächern. Die schweren Vorhänge waren zurückgezogen und die Glastür zu seinem Balkon stand offen. Als er die Stimme seines Bruders vernahm, nahm er das Telefon, trug es hinaus auf den Balkon und ließ sich an einem gusseisernen Tisch nieder. Vom mondbeschienenen Tyrrhenischen Meer her wehte eine kühle Brise, die seine Erregung und seine Furcht etwas linderte.

			»Wie geht es voran, Bruder?«, erkundigte er sich.

			Irgendetwas in der Stimme seines Zwillingsbruders veranlasste Francesco am anderen Ende der Leitung zu einem Stirnrunzeln. Doch dann zuckte er die Achseln und kam sofort zur Sache. »Die Zeit ist beinahe um, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wird es so weit sein. Hast du mit Angelo gesprochen? Und wenn ja, hast du etwas aus ihm herausbekommen? Einer meiner Helfer ist, äh, krank geworden – du verstehst? Irgendetwas hat Vincent erwischt, er hat nicht aufgepasst und musste den Preis dafür zahlen. Ich glaube nicht, dass ich ihn vermissen werde, aber jetzt fehlt mir ein Mann und es könnte ein bisschen schwieriger werden als erwartet. Schließlich bin ich nicht der Einzige, der hinter dieser Sache her ist. Das ist mit ein Grund, weshalb ich gern ein paar Dinge im Voraus wüsste. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt – du weißt schon.«

			»Einen Augenblick«, sagte Antonio. Er legte den Hörer hin, erhob sich und trat an die Brüstung, beugte sich hinüber und blickte hinab auf das Mosaik des Innenhofes. Dann hob er den Kopf und ließ seinen Blick bis zur Umfassungsmauer schweifen. Angelo hatte recht: Diese Feste war uneinnehmbar, es sei denn, sie kämen mit Sturmtruppen. Wenn – und im Lichte dessen, was er von Angelo erfahren hatte, war es ein sehr großes Wenn – aber wenn Francesco in Schottland Erfolg haben sollte, könnte man es ihm ebenso schwer machen, wieder in die Manse Madonie zu gelangen wie Radu für den Fall, dass Francesco ihm unterliegen sollte. Das waren zwar ziemlich verworrene Gedanken, doch darin war Antonio recht gut.

			Mehr noch, wahrscheinlich hatte das uralte Wesen in der Grube zu allem Überfluss auch noch recht, was Francescos Reaktion anging, bekäme dieser Wind von Antonios Geheimnis. »Hilfsbereitschaft« brauchte er von ihm wohl nicht zu erwarten. Da Francesco eindeutig ein Rückschritt zu den Ursprüngen der Sternseite war, zählte Mitleid nicht gerade zu seinen Tugenden. Bei diesem Gedanken bedachte Antonio die Landschaft jenseits der Umfassungsmauer mit einem freudlosen Grinsen. Lächerlich! Die Wamphyri (Francesco und offensichtlich auch er selbst eingeschlossen) hatten nie irgendwelche Tugenden besessen, es sei denn, man betrachtete ihre Zählebigkeit als tugendhaft! Alles, was sie hatten, waren ihre Eigenliebe und ein gewisser Sinn für den ewigen Fortbestand ihrer Art; und nun, in Antonios Fall, dieses neue, gefährliche Bewusstsein, dass in Wirklichkeit alles ein Ende hatte.

			Oh, er hatte noch viele Jahre vor sich, Jahrhunderte wahrscheinlich, aber seine Tage waren gezählt und auch nicht mehr ohne ... gewisse Einschränkungen. (Er dachte an das Gefängnis seines Vaters, und ihn überlief ein Schauder.) Hinzu kam die bittere Erkenntnis, dass sein Bruder Francesco, wenn es ihn schon längst nicht mehr gab – wenn er »aus dem Weg geräumt war«, falls er Glück hatte – weiterleben würde. Das heißt, sofern dieser den Hunde-Lord in der Stunde von dessen Auferstehung überwand und anschließend ungehindert in die Manse Madonie und zu seiner Machtstellung zurückkehrte.

			Angelo war der Ansicht, dass Francesco seinem Untergang entgegenging. Warum nicht ein bisschen nachhelfen? Wer vorgewarnt war, war auch gewappnet, das stimmte schon. Doch in diesem Fall wäre keine Warnung auszusprechen gleichbedeutend mit Verrat. Abermals lächelte Antonio finster, freudlos. Das ist es!, sagte er sich. Also bin ich doch ein echter Wamphyri!

			Er setzte sich wieder und nahm den Hörer auf. »Bist du noch da, Bruder?«

			»Wo soll ich denn sonst sein?«, erscholl Francescos ungeduldiges Knurren. »Was hast du so lange getrieben?«

			»Ich bin auf meinem Balkon und wollte nur die Tür schließen«, log Antonio. »Wir möchten doch, dass unsere Unterhaltung privat bleibt. Man muss ja nicht damit hausieren gehen, dass Vincent, äh, außer Gefecht ist! Das würde unseren Leuten nur unnötige Sorge bereiten. Mir ist sehr wohl klar, dass ich hier allein bin. Getrennt sind wir eben doch nicht so stark wie zusammen, Bruder.«

			»Das mag für dich gelten«, erwiderte Francesco höhnisch. »Fühlst du dich etwa einsam? Schlägt dir die Stätte aufs Gemüt? Oder kann es sein, dass du dich nach anderer Gesellschaft sehnst als nach der dieses Schweinehundes, den wir unseren ...«

			»Francesco!«, knurrte Antonio warnend ... und sah zu, wie die Finger seiner freien Hand, die den Stiel eines Weinglases umfasst hielten, immer länger wurden, wie runzlige, knochenlose Würmer! Gegen seinen Willen schlangen sie sich um das Glas und zerquetschten es, schlängelten sich in ihrem – seinem – Blut, bis sie über die Tischkante ins Leere und zu Boden glitten, wo sie sich kriechend weiterbewegten!

			»Ah! Ahhh!«, schrie er auf, und die Augen wollten ihm aus den dunklen, umschatteten Höhlen treten.

			»Toni?«, quäkte es aus dem Telefon. Antonio hatte es auf den Tisch fallen lassen. Er sprang auf, packte seine wild gewordene Hand, biss die Zähne zusammen und befahl seinem eigensinnigen Fleisch zu gehorchen. Sein ganzer linker Arm fühlte sich an wie Wackelpudding, wand und wölbte sich am Ellenbogen und versuchte, am Gelenk einen weiteren Arm – oder vielmehr irgendetwas – auszubilden. Doch zum Glück gewann Antonios Wille nach und nach die Oberhand. Sein Arm wurde allmählich wieder fest und der ungezügelte metamorphe Prozess rückgängig gemacht.

			Langsam, ganz langsam – widerstrebend, war Antonios Eindruck – schrumpften seine pulsierenden, blutigen Tentakel, zogen sich zurück und bildeten wieder eine Hand aus ...

			»Toni?«, kam es aus der Muschel.

			Bebend nahm er den Hörer auf. »Sonst sind wir doch immer so vorsichtig, wenn wir am Telefon über Geschäfte reden. Ich dachte, du könntest etwas Falsches sagen. Deshalb habe ich mich wohl ein bisschen aufgeregt.« (Das war noch gelinde ausgedrückt.) »Ich ... ich habe ein Glas zerbrochen und mich dabei, äh, geschnitten.«

			Abermals schwang in Antonios Stimme etwas mit, was sein Bruder nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte. Oder vielleicht doch? Oh, ja! Francesco konnte Antonios Gesicht regelrecht vor sich sehen – diesen morbiden Ausdruck. Und der ehrfürchtige Ton in seiner Stimme – er hatte jedes Mal geradezu einen Kloß im Hals, wenn sie nach Bagheria kamen und die Villa Palagonia mit ihrer wahnwitzigen Aneinanderreihung in Stein gehauener Monstrositäten aufsuchten. Vielleicht war Antonio wieder einmal dort gewesen, um andächtig vor diesen abscheulichen Statuen zu stehen. In gewisser Weise kam Francesco der Wahrheit damit näher, als er sich träumen ließ.

			»Bist du ... in Ordnung, Toni?« Francescos Stimme klang neugierig, und Antonio war klar, dass er sich nun zusammenreißen musste.

			»Ja ... ja, natürlich!«, sagte er, etwas Furchtbares in seinem Innern niederkämpfend – eine innere Stimme, die herausschrie, dass nichts in Ordnung war, ganz im Gegenteil. »Und jetzt ... halte deine Zunge im Zaum, dann werde ich dir erzählen, was Angelo mir sagte.«

			»Schieß los!«

			»Der Hund ist am Ende. Du hast den Vertrag schon so gut wie in der Tasche. Du wirst gewinnen, und zwar spielend. Deine Gegner werden auf ganzer Linie scheitern. Sie haben dir nicht viel entgegenzusetzen, du wirst auf keinen nennenswerten Widerstand stoßen ... aber dafür wird es die ideale Gelegenheit sein, sie für alle Zeiten aus dem Geschäft zu drängen. Deine Kosten: minimal ...« Es war Verrat, doch dessen war Antonio sich kaum bewusst. Er hatte kein schlechtes Gefühl, sondern empfand lediglich Vergnügen dabei.

			»Das ist alles?« Francesco klang verwirrt. »Hat Angelo keine Einzelheiten genannt?«

			»Du sollst ausführen, was du tun willst. Deine Planungen sind völlig ausreichend. Keine Einzelheiten, nein.«

			»So einfach?« Francesco war überrascht. »Nach all den ... Geschichten, die er uns aufgetischt hat? Hör zu, ich habe Angus hier bei mir – unseren Verbindungsmann vor Ort, du weißt schon –, und er meint, dass es keineswegs einfach werden dürfte! Er lebt schon lange hier, Toni, und weiß, wie in dieser Gegend der Hase läuft!«

			»Ich kann dir nur wiedergeben, was Angelo mir gesagt hat«, entgegnete Antonio gleichmütig. »Er sagt, du wirst es leicht haben. Was soll ich dir sonst erzählen?« Doch dann fügte er, um zumindest so zu tun, als interessiere er sich dafür, hinzu: »Wie läuft es bei dir? Habt ihr alles im Griff?«

			»Nichts kann ungesehen an uns vorüberkommen«, erwiderte Francesco. »Seit anderthalb Tagen sind wir in Bereitschaft. Natürlich ist das letzte Stadium eines Vertragsabschlusses die entscheidende Phase. Aber wir haben ja den Helikopter zur – äh, ›Luftüberwachung‹? –, um das höher gelegene Terrain im Auge zu behalten, du weißt schon! Außerdem haben wir uns eine Eins-A-Ausrüstung bei italienischen Freunden in Newcastle besorgt. Und dann gibt es ja noch so etwas wie ein Bauchgefühl, und meins sagt mir, dass alles nach Plan verlaufen wird. Angelo dürfte also wahrscheinlich recht haben. Sehen wir den Tatsachen doch mal ins Auge: Er sollte sich besser nicht irren!«

			»Dann gibt es ja weiter nichts zu sagen«, meinte Antonio. »Du wirst mich doch auf dem Laufenden halten?«

			»Ich melde mich wieder, sobald es etwas Neues gibt. Mach’s gut, Bruder.«

			»Du auch«, sagte Antonio. Damit legte er auf ...

			... und saß einfach nur da, während er spürte, dass sein Gesicht auf einmal ein merkwürdiges Eigenleben führte. In seinem Hinterkopf vernahm er das ferne, irrsinnige Lachen seines Vaters ...

			Radu hatte sie gerufen, und Alan-vom-Moor – Alan Goresci, die eigentliche Bestie von Bodmin Moor, ein umherziehender Gelegenheitsarbeiter, der auf Bauernhöfen sein Auskommen fand und verheerende Schäden unter dem Vieh – bislang allerdings nur unter dem Vieh – anrichtete, indem er es wahllos abschlachtete – und der junge Garth Trevalin waren seinem Ruf gefolgt. Als Mondkinder und Abkömmlinge früherer Knechte eilten sie Radu zu Hilfe, zwar nicht ohne die Unterstützung des Alten John, doch indem sie ihren Weg zu ihm fanden, traten sie den Beweis an, dass Francesco Francezci sich irrte: Sie konnten sehr wohl unbemerkt an ihm vorübergelangen. Was waren sie denn schon? Bloß zwei Ski-Urlauber aus dem Südwesten, die den letzten richtigen Schnee der Saison ausnutzen wollten! Und da sie noch nicht einmal ausgereifte Knechte waren, hing ihnen auch nicht der Geruch, die Aura des Großen Wolfes, an. Weder schirmten sie ihre Gedanken ab noch ließen sie sie suchend umherschweifen, und bis auf einen letzten Rest aus grauer Vorzeit war ihr Blut dasjenige ganz gewöhnlicher Menschen.

			In Edinburgh hatten sie sich getroffen und dort einen Wagen und Kletterausrüstungen gemietet. Anschließend waren sie weiter ins Spey Valley gefahren und hatten sich in Newtonmore, noch ein ganzes Stück südlich von Aviemore und den Cairngorms, Zimmer genommen. Der Hunde-Lord hatte gefühlt, dass sie da waren. Er spürte ihre Unterkunft auf und gab die Nachricht an den Alten John weiter, der sich sofort auf Umwegen, Aviemore samt Umgebung meidend, zu ihnen aufmachte. Derart umging auch er die Ferenczys.

			Und was die noch verbleibenden Drakuls betraf – deren neuer Anführer, ein Leutnant aus Indien, war ein mächtiger Telepath. Jemandem wie ihm zu entgehen, würde wohl jedem schwerfallen, zumal er in der vergangenen Nacht von seinem Gebieter in Tibet endgültige Befehle erhalten hatte. Von nun an sollte er seine Gegner bei jeder sich bietenden Gelegenheit angreifen. Zwar sollte er so verdeckt wie möglich vorgehen, dabei aber so viele, wie er konnte, außer Gefecht setzen. Radu Lykan war selbstverständlich nach wie vor das Hauptziel, allerdings hatte Geheimhaltung nun nicht mehr oberste Priorität. Nicht in einer Welt, die am Rande eines Atomkriegs stand ...

			Während Antonio und Francesco Francezci, der eine in Schottland, der andere in Sizilien, sich am Telefon unterhielten und Daham Drakesh sich in Tibet in Weltuntergangsvisionen erging, kamen die drei noch verbliebenen Mondkinder des Hunde-Lords (mit Ausnahme von B. J. Mirlu die letzten Nachkommen vieler Hunderter, die einst seinem Bann erlegen waren) also still und leise in Newtonmore zusammen, wo der Alte John den anderen erklärte, was sie tun mussten.

			»Jungs«, begann er, »ihr werdet verstehen, dass ich euch nur ungern schlechte Nachrichten bringe. Aber hört mir zu, dann sage ich euch, was los ist. Und falls er hoch oben in den Bergen zu euch gesprochen hat, werdet ihr wissen, dass meine Worte direkt aus seinem Mund stammen. Die kleine Mistress, Bonnie Jean Mirlu ... sie ist der Sache nicht gewachsen. Sie hat jetzt einen Liebhaber, und der ist ihr wichtiger als ihr Gebieter! Oh, sie wird seinen Ruf vernehmen, durchaus, und zu ihm kommen, aber nicht reinen Herzens. Und der Hunde-Lord kann sich nicht sicher sein, ob sie nicht versuchen wird, ihm ein Leid zuzufügen! Aye, so schlimm steht es. So sehr ist B. J. in diesen ... verdammten Kerl vernarrt!«

			Die drei saßen im Raucherzimmer eines kleinen Pubs in einer ruhigen Ecke um einen Tisch. Durch die Butzenscheiben sah man ein paar vereinzelte Schneeflocken durch die kalte, stille Luft treiben. Alan Goresci, ein ebenso hagerer, drahtiger – und wolfsartiger – Mann wie der Alte John, flüsterte: »Warum legst du den Kerl nicht einfach um, John? Diesen, wie heißt er noch, ›Harry‹? Wenn du ihn kennst und ihm schon begegnet bist ... ich meine, wo ist das Problem?«

			»Aye, dazu wollte ich gleich kommen«, erwiderte John. »So einfach ist das nicht. Seht ihr, der Mann ist sehrrr wichtig, und zwar für den Gebieter persönlich! Es ist sogar gut möglich, dass dieser Harry der ›Geheimnisvolle‹ ist, auf den Radu schon seit Jahrhunderten wartet! Der ›Mann-mit-den-zwei-Gesichtern‹, und eines davon könnte gut und gern dasjenige des Hunde-Lords sein!«

			»Eh?«, warf der junge Garth Trevalin ein. Er sah aus wie ein Jugendlicher, war in Wirklichkeit aber bereits fünfunddreißig. Zum Vergleich: Alan Goresci war fünfzig und John Guiney über sechzig Jahre alt. Denn das Blut, und sei es auch nur eine Spur davon, ist das Leben. »Was sagst du da? Er hat Radus Gesicht?«

			»Ah!« John grinste sein typisches Grinsen. »Eigentlich meinte ich eher, dass Radu sein Gesicht haben könnte!«

			Kopfschüttelnd legte Garth die Stirn in Falten. »Das verstehe ich nicht.«

			»Na ja, vielleicht ist es für einen gewöhnlichen Gefolgsmann schwer zu begreifen.« Alan-vom-Moor stieß Garth unsanft den Ellenbogen in die Rippen. »Vielleicht sollen wir es ja nicht verstehen. Eh, John?«

			»Oh, doch, das sollt ihr!«, versicherte ihnen der Alte John. »Wenn wir morgen zu ihm aufsteigen, werdet ihr begreifen, worum es geht. Seht ihr, er hegt die Befürchtung, dass er vielleicht einfach zu lang dagelegen, dass er trotz der langen Jahrhunderte, die er abgewartet hat, noch immer die Seuche in sich trägt. Oder wenn nicht den Schwarzen Tod, dann ist sein Körper vielleicht der Zeit erlegen. Dabei war Radu, dieser Wolf aller Wölfe – nun, einst war er ein Gott! Er will bestimmt nicht als altes, rostiges Scharnier zu uns zurückkehren, das gleich beim geringsten Druck zerbricht. Er will wieder jung sein, sich mit den Weibern austoben, Blutsöhne zeugen und als wahrer Herr und Gebieter all der seinen auftreten, die auf der ganzen Welt seit Langem auf ihn warten.«

			»Ha!« Missmutig verzog Alan das Gesicht. »All der Seinen? Was denn, eine Handvoll Niemande wie wir?«

			Doch der Alte John schüttelte bloß den Kopf. »Oh, du Kleinmütiger!«, murmelte er. »Hast du denn keine Ahnung, was schon ein kleiner Biss anrichten kann, Alan-vom-Moor? Du, ausgerechnet ein Goresci! Deine Linie reicht nicht nur bis in graue Vorzeit zurück, sondern auch in eine ferne, fremde Welt! Wir haben Vollmond, Mann! Und ich weiß, dass Kerle wie du das Ziehen im Blut spüren. Wie lange, glaubst du, wird Radu brauchen, um sich ein Rudel aufzubauen? Würdet ihr nicht gerne mit ihm unter dem Mond laufen? Ihr beiden, aye, der junge Garth und du – als seine Leutnante in der Wildnis und den Wäldern von morgen? Für die ganzen Rotznasen und Ex-Politiker, Anwälte und übrigen Scheißkerle der sogenannten ›feinen Gesellschaft‹ wärt ihr geradezu Götter!«

			Die beiden hatten sich über den Tisch gebeugt und hingen an Johns Lippen. »Wenn er erst einmal auferstanden ist, wird nichts mehr ihn aufhalten können«, fuhr der Alte John fort. »Aber das Problem ist die Auferstehung. Falls er vom langen Liegen zu ausgemergelt ist oder womöglich noch die Pest in sich trägt, wird er einen neuen Körper brauchen. Fragt mich nicht, wie er es anstellt, aber er kann es. Er kann diesen Harry Keogh nehmen und in ihn übergehen! Radus Geist und Kräfte im Körper dieses jungen Mannes. Es wird ein neuer Anfang sein – diesmal allerdings nicht bei null. Diesmal wird er sich Männer und Frauen vornehmen, die bereits über Macht verfügen. Und wie damals die Pest wird er auf der ganzen Welt wüten und sie sich untertan machen.«

			»Wann steigen wir hoch?«, fragte der junge Garth bebend, heiser, mitgerissen von der Erregung in Johns Worten.

			Der Alte John ließ seinen Blick vom einen zum anderen schweifen. Als er das Feuer in ihren beinahe tierhaften Augen sah, grinste er und nickte so heftig, dass seine verfilzte Mähne auf und ab hüpfte. »Habt ihr euch in Form gehalten? Seid ihr fleißig klettern gegangen? Ich mache euch nichts vor, der Weg ist kein Zuckerschlecken. Selbst die leichte Route kann ganz schön tückisch sein, wenn man sie nicht kennt. Es ist eine ziemliche Strapaze! Aber wir müssen da rauf, um den großen alten Wolf aus seiner Ruhestatt zu holen. Und wir müssen als Erste dort sein, Radus Gefolgsleute, noch bevor Bonnie Jean eintrifft.«

			»Oh?« Alan-vom-Moor legte die Stirn in Falten. »Ist es mit B. J. denn schon so weit, dass er ihr kein bisschen mehr trauen kann?«

			»Das sagte ich doch!«, entgegnete der Alte John. »Warum sonst sollte er wohl Kerle wie euch und mich rufen und die kleine Mistress außen vor lassen? Aye, ich habe mit ihm gesprochen, und, glaubt mir, Radu kennt sich aus. Er fürchtet, dass B. J. versuchen wird, diesen Harry für sich zu behalten. Und wenn es hart auf hart kommt, könnte dies im schlimmsten Fall Radus Ende bedeuten.«

			»Aber sie war ihm doch immer treu ergeben!« Der junge Garth stand vor einem Rätsel. »Ich meine, weshalb dieser Wandel nach all den Jahren?«

			»Vielleicht triffst du damit den Nagel auf den Kopf«, erklärte der Alte John. »Wandel, sagst du ... aye, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Sie ist nicht mehr das junge Ding, das sie mal war. Was, B. J. Mirlu, ein junges Mädchen? Mann, sie ist dreimal so alt wie ich und sieht trotzdem immer noch aus wie ... wie ...«

			»... ein junges Mädchen?«, half Garth ihm weiter.

			»Aye, aber das ist sie nicht. Sie ähnelt eher dem Gebieter als unsereins. Viel zu sehr, und das kann er nicht zulassen!«

			»Wamphyri?«, knurrte Alan – so tief, dass man ihn kaum hörte. Der Alte John blinzelte. Im gedämpften Licht des verrauchten Zimmers wirkten seine Augen gelb. Er nickte.

			»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte er abermals. »Und zwar oft. Wenn sie sich schneidet, heilt es sofort, und wie schnell! Und wenn sie wütend wird, oh ...« Er schüttelte den Kopf. »Das wünscht sich keiner, Bonnie Jean Mirlu wütend zu machen ...«

			»Weshalb sollten wir uns dann zwischen ihnen entscheiden?« In seiner Naivität stellte Garth die einzig logische Frage.

			»Sie verfügt nicht über die Macht«, entgegnete der Alte John. »Oh, sie hat das Blut, das stimmt schon, es ist ihr Erbe. Sie ist ein vollblütiger Schritt zurück zu den Ursprüngen, aye. Aber sie hat es von ihm geerbt! Er kennt sich aus, während B. J. alles erst noch lernen muss. Aber ihr bleibt keine Zeit dazu, nicht jetzt, wo die Drakuls und die Ferenczys wild entschlossen sind, uns zu vernichten. Der Hunde-Lord ... Er sendet einfach seine Gedanken aus – ihr wisst, dass es sich so verhält, schließlich habt ihr ihn vernommen! Sie hingegen hat diese Fähigkeit nicht – noch nicht. Außerdem hat er doch schon gezeigt, wer er ist, oder? Und er ist zurück! Er befindet sich jetzt, in diesem Augenblick, oben in den Bergen. Und er erwartet uns!«

			»Gut«, nickte Alan. »Eine Frage wäre damit beantwortet. Bleibt noch eine: Wann steigen wir auf? Und zerbrich dir bloß nicht den Kopf darüber, ob wir es schaffen oder nicht. Wenn du es kannst, können wir es schon lange. Lass dir eines gesagt sein, John: Im Moor gibt es Felsen, die sind so steil und so hoch, dass du es nicht glauben würdest. Außerdem haben wir ja dich, um uns den Weg zu zeigen.«

			»Im Morgengrauen«, erwiderte John. »Bei Tagesanbruch. Am besten, wir brechen sofort auf. Ist euch das früh genug? Die Kletterausrüstung in meinem Wagen reicht für uns drei.«

			»Sofort?«, fragten die beiden erstaunt.

			»Aye, dann sind wir bei Tagesanbruch schon am Ausgangspunkt der einfachen Route. Wir übernachten im Freien, unter dem prachtvollen Mond. Oh, das wird uns inspirieren, glaubt mir.«

			»Aber weshalb sollen wir draußen kampieren?«, wollte Garth wissen.

			»Weil unsere Feinde wahrscheinlich Männer an den Straßen postiert haben, und wenn es hell wird, dürften es noch mehr werden. Deshalb fahren wir heute Nacht über Tromie Bridge am nach Badenoch hin gelegenen Flussufer entlang ungefähr bis Insh. Ihr habt einen Mietwagen, also nehmen wir meinen. Wenn wir den stehen lassen, wird es keinem auffallen. Immerhin bin ich der Jagdhüter hier. Die Leute werden denken, ich bin eben irgendwo da draußen. Aber ihr beiden ... sie würden annehmen, ihr habt euch verirrt und einen Suchtrupp hinter euch herschicken. Und das können wir nicht brauchen.«

			»Beginnen wir in Insh mit dem Aufstieg?«, wollte Garth wissen.

			»Oh, nein, Kleiner«, erwiderte John. »Von Insh aus gehen wir noch ein kleines Stück in die Wälder, acht, neun Kilometer vielleicht – nur für den Fall, dass irgend so ein verdammter Idiot uns folgt – und dann schlagen wir das Lager auf. Von dort aus werden wir morgen früh aufbrechen.«

			»Und wenn uns ein verdammter Idiot folgt, oder womöglich auch mehrere?«, hakte Alan-vom-Moor nach.

			John kniff grimmig die Augen zusammen. »Ich hab’ mit den Kerlen schon zu tun gehabt«, sagte er. »Sie sind nicht so hart, wie sie tun. Eins ist jedenfalls sicher: Sie sind keine Moor- oder Waldleute wie wir. Das heißt dann bloß, ein oder zwei weniger, um die Radu sich Sorgen machen muss, das ist alles.«

			Damit war dieser Punkt erledigt ...

			Nun graute der Morgen, beinahe jedenfalls, doch Alan-vom-Moor und Garth kam es so vor, als sei es noch mitten in der Nacht. Der Alte John rüttelte sie wach, zerrte sie geradezu aus den Schlafsäcken und gab ihnen, die gelben Augen zusammengekniffen, den Finger auf die Lippen gelegt, zu verstehen, dass sie still sein sollten. »Irgend so ein verdammter Idiot, aye!«, flüsterte er heiser. »Auf, wir müssen los ...«

			Tiefer ging es in die Wälder, dahin, wo kein Schnee hinkam und nur graues Licht durch das immergrüne Dach der Nadelbäume sickerte. Die drei Männer bewegten sich leichtfüßig, nicht ein einziges Mal knackte ein Zweig unter ihren Schritten, kein Vogel wurde aufgescheucht, und wer auch immer ihnen folgte, verhielt sich ebenso leise. Es war schon beinahe unheimlich, sodass der Alte John zugeben musste: »Sie sind wie ... ich weiß nicht ... wie Gespenster! Die Kerle, die bei mir vorbeischauten, waren Ferenczys, ganz moderne Typen. Aber das hier müssen Drakuls sein! Wahrscheinlich überwachen sie die Straßen und sind dabei auf meinen Wagen gestoßen.«

			Er hatte recht, doch es sollte noch eine Weile dauern, bis sie es mit Bestimmtheit wussten.

			Als das Gelände nach knapp anderthalb Kilometern steiler wurde und in die felsigen Ausläufer der Cairngorms überging, verlor sich der Pfad. Doch der Alte John kannte den Weg wie seine Westentasche, und schon bald kamen die drei an eine steile Klippe, die sich sechzig Meter hoch oder höher bis zu einer baumbestandenen Kante erhob.

			»Dort oben gibt es einen breiten Vorsprung«, flüsterte John, »fast eine kleine Hochebene. Gut zweieinhalb Kilometer lang und vierhundert Meter breit. Und schöne, fette Hirsche in freier Wildbahn, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen hat – außer mir. Und einer gewissen Frau. Jetzt ganz still weiter. Da drüben ist ein Kamin.«

			Alan-vom-Moor blieb stehen, hob einen Finger und sog prüfend die Luft ein. »Und da hinten ist ... noch etwas«, grunzte er.

			»Du bist ziemlich gut, Alan«, nickte der Alte John. »Es ist dasselbe verdammte Etwas – oder vielmehr derselbe Jemand –, der seit dem Morgengrauen unserer Spur folgt. Deine Sinne sind ganz schön scharf, Mann! Und wir wissen beide, weshalb. Es liegt am Vollmond, Alan! Dein Blut reagiert darauf, und deine Sinne ebenfalls.«

			Wenige Augenblicke später erreichten sie den Kamin, einen lotrechten Einschnitt in der Bergflanke, der sich durch Kriechgewächse, herabhängende Zweige und schroffe Höhlungen nach oben zog. »Das ist ja kinderleicht«, knurrte Alan-vom-Moor, während er mit zusammengekniffenen Augen hochblickte. Der junge Garth nickte bestätigend.

			»Die erste Hälfte schon«, meinte der Alte John. »Danach sind bei jedem kleinen Überhang Haken eingeschlagen. Je mehr ihr die Kälte in den Fingern spürt, desto schwächer wird euer Griff. Wir können von Glück sagen, dass es ein bisschen aufgeklart hat. Wir seilen uns an und klettern zu einem Sims hoch, das ich von einem Dutzend Klettergängen her kenne. Und dann, hoffe ich, werde ich euch einen kleinen Trick zeigen.«

			»Sie sind jetzt ziemlich nah.« Alan ließ seinen Blick aufmerksam durch das Unterholz schweifen. »Wenn sie bewaffnet sind, könnten sie uns einen nach dem anderen abknallen.«

			»Wenn sie den Hunde-Lord finden wollen«, rief ihm der Alte John ins Gedächtnis, »werden sie das schön bleiben lassen. Außerdem bleibt uns sowieso keine andere Wahl. Je eher wir loslegen, desto besser.«

			Sie stiegen zu Johns Vorsprung auf, vierzig Meter den Hang hinauf, wo sie sich rasch anseilten. Als sie hinabblickten, versperrten ihnen herabhängende Kletterpflanzen, aus Felsspalten wachsende Sträucher und die Baumwipfel die Sicht auf den Fuß des Hanges. »Sie schießen also nicht auf uns«, meinte John. »Und jetzt leise!«

			Er nahm ein Seil von der Schulter, ließ ein gutes Stück davon aus und warf das kürzere Ende in hohem Bogen in das noch trübe Licht hinaus, in den Wald hinab. »So«, sagte er. »Das dürfte bis fast ganz nach unten reichen.« Damit befestigte er es an einem rostigen Haken.

			Die beiden Neulinge warfen einander verwirrte Blicke zu, sagten jedoch nichts, sondern warteten ab; schließlich setzte Alan zu einem Flüstern an: »Sie sind da!« Doch John unterbrach ihn, indem er ihm die Finger mit stählernem Griff in die Schulter grub.

			»Still jetzt«, murmelte er. »Keine Erschütterung am Seil! Sie werden glauben, wir hatten es so eilig, dass wir es hängen ließen. Nett von uns, eh?« Er grinste wölfisch. Eine Minute verstrich, vielleicht auch mehr. »Seht ihr! Was habe ich euch gesagt?« Ein leichtes Beben lief durch das Seil, und dann straffte es sich. Jemand prüfte seine Tragfähigkeit.

			Tief unter ihnen, unter dem Dach des Waldes, untersuchten drei Männer in grünen Tarnanzügen die Spuren, die der Alte John mit seinem Trupp im Unterholz hinterlassen hatte. Singra Singh Drakesh blickte hinauf in das Ästegewirr und kniff die Augen zusammen. Stirnrunzelnd zog er am Seil.

			Die beiden neben Singh stehenden tibetischen Knechte konnten es anscheinend kaum abwarten hinaufzuklettern; aber sie hielten sich zurück und warteten seinen Befehl ab. Drakeshs aus Indien stammender Leutnant war vorsichtig. Bonnie Jean Mirlu und ihre Leute hatten ihm eine Lektion erteilt, die immer noch schmerzte. Allerdings befanden sich nun drei von ihnen dort oben, unterwegs zum Bau des Hunde-Lords. Das könnte seine Chance sein, Rache zu nehmen – und zugleich den von seinem Jahrhunderte währenden Schlaf geschwächten Radu ausfindig zu machen.

			Voller Erwartung sandte er seine sich gierig windenden Gedanken hinaus in die Düsternis. Der telepathische Äther war erfüllt von Wolfsgeruch – vor dem seine Sinne zurückschreckten! Wahrscheinlich bloß der Gestank ihrer Spur. Nennenswerte Gedanken hingegen nahm er nicht wahr, allenfalls einen fernen, verklingenden Widerhall.

			Damit lag er richtig; denn der Alte John und seine beiden Gefährten dachten an gar nichts. Sie hielten lediglich lauernd den Atem an.

			»Los!«, zischte Singra Singh Drakesh und sah seinen Männern zu, wie sie hintereinander in die Höhe glitten und seinem Blick entschwanden. Sie waren Vampire, Vampirknechte jedenfalls, und schienen regelrecht an dem Seil emporzuschweben; kaum dass sie den Pflanzenbewuchs im Kamin beim Klettern streiften. Singh verharrte einen Augenblick, und als sie außer Sicht waren, ließ er seine Sinne nochmals schweifen.

			War da nicht ... etwas? Ein Gefühl wie ... Vorfreude? Zu Hause in Indien züchtete Singh Venusfliegenfallen. Ihre unbewusste Gefräßigkeit – ihre Gier nach kleinen Lebewesen hatte ihn stets fasziniert. Da es sich um Pflanzen handelte, waren keinerlei Gedanken im Spiel, doch hatten sie ebendiese Aura um sich. Wie eine Spinne, die auf ihr Opfer lauert.

			Auf ihr Opfer ...?

			Mit einem Mal kehrte Leben in ihn ein. Er rief seinen Männern, die gerade am Vorsprung des Alten John anlangten, eine Warnung zu.

			Die drei auf dem Felssims hörten ihn rufen, gleichzeitig tauchten zwei Arme und ein rasierter Schädel über der Kante des Simses auf. Der Alte John trat vor. »Einen schönen guten Morgen«, knurrte er, »du schlitzäugiger gelber Bastard.« Damit trieb er dem Drakul die Spitze seines Kletterstiefels tief in den weit aufgesperrten, mit scharfen Zähnen gespickten Rachen. Zähne splitterten, das Blut schoss hervor, und im nächsten Augenblick stürzte der Drakul in die Tiefe; der andere Tibeter unter ihm klammerte sich an einen Felsspalt, als der Körper seines Gefährten an ihm vorübersauste.

			Krampfhaft bemüht, mit einem Fuß Halt zu finden, einen Arm um das Seil geschlungen, versuchte er, den Gurt seiner Maschinenpistole von der Schulter zu bekommen. Irgendwie schaffte er es, es gelang ihm sogar, den Lauf auf die drei zu ihm hinabblickenden Gesichter zu richten – doch dann zog der alte John sein rasiermesserscharfes Klappmesser wie beiläufig über das straff gespannte Seil.

			Da der Drakul seinen Fuß in einen Spalt gezwängt hatte, brach zunächst der Knöchel, ehe er freikam. Mit einem schrillen, sonderbar fremd anmutenden Schrei fiel er mitsamt dem Seil in einem Gewirr abgerissener Blätter ins Leere. Ein kurzer Feuerstoß verpuffte harmlos in der Luft und beschleunigte nur seinen Sturz. Der alte John nickte beifällig, seinen Gefährten das durchtrennte Seilende unter die Nase haltend. »Das war’s«, sagte er. »Ein kleiner Trick. Und jetzt weiter ...«

			Tief unter ihnen fluchte Singra Singh, mit aufgerissenen Augen und weit ausgebreiteten Armen eng an die Felswand gepresst, vor Wut und Fassungslosigkeit bebend, leise vor sich hin, als der letzte seiner Knechte mit voller Wucht zwischen den Felsbrocken aufschlug, die vor Zeiten von oben herabgestürzt waren, und zerschmettert wurde. Noch nicht einmal Singhs Knochen wären bei einem solchen Sturz heil geblieben; selbst wenn er ihn unter Umständen überlebt hätte, hätte er doch zumindest schwerste Verletzungen davongetragen. Und diese Tibeter waren lediglich Knechte; ihre Knochen splitterten, und ihr Fleisch wurde zu Brei zermalmt. Damit war Singh auf sich allein gestellt.

			Aber Befehl war nun einmal Befehl, und der letzte wahre Drakul im Kloster Drakesh erwartete, dass man seinen Anweisungen Folge leistete – bis zum bitteren Ende. Singra Singh war der Letzte seiner Truppe, und er war kein Mann, der sich von bloßen Knechten ... überdies auch noch Hunde-Knechten ... ins Bockshorn jagen oder gar lächerlich machen ließ!

			Er schwor sich, dass sein Gebieter stolz auf ihn sein würde. Und das war auch bitter nötig, wenn Singh ihm jemals wieder unter die Augen treten wollte. Im Moment jedoch ... gab es gewiss noch andere Möglichkeiten, diesen Hang hinaufzugelangen. Er war ein erfahrener Leutnant und würde schon einen Weg finden. Und der Aufstieg würde ihm so leichtfallen wie ein Spaziergang in den Wäldern.

			Danach, nun, was danach kam, könnte nicht ganz so einfach werden – aber alles war mit Sicherheit besser, als seinem Gebieter erklären zu müssen, weshalb er versagt hatte ...
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			RADUS ERWECKUNG. 

			JOHNS HÜTTE WIRD BELAGERT.

			Hoch oben auf der Klippe, auf dem eine kleine Ebene bildenden, dem gewaltigen Massiv der Cairngorms vorgelagerten Vorsprung, trottete Johns kleine Schar durch ein Waldstück, das seit Jahrhunderten kein Mensch mehr betreten hatte. Ihr Ziel lag im Nordwesten, der Fuß eines noch höheren, weitaus schwierigeren Anstiegs. Doch erneut kannte der Alte John einen Weg den scheinbar lotrechten Hang hinauf. Danach wäre das Vorankommen leichter. Das Gelände stieg dann nur noch allmählich an und führte über verwitterte Felsen, sich in Spalten klammerndes Heidekraut und verkrustete, schneegefüllte Mulden an vereinzelten, windgebeugten Kiefern vorbei.

			Es wurde halb elf Uhr vormittags, bis sie jene höher gelegene Erhebung erreichten, die karge, sanft geschwungene, von Gesteinsbrocken übersäte Kuppe des Cairngorm, ebenjenes Felsens, der sich wie ein gewaltiger Stein in oder vielmehr aus den Wäldern erhob. Für die Strecke hatten sie nur halb so lange gebraucht wie gewöhnliche Menschen.

			»Noch knapp zehn Kilometer«, sagte John, als er kurz innehielt, um zu verschnaufen und den kleinen Rucksack auf seinem Rücken zurechtzuzurren. »Unebenes Terrain, und es geht die ganze Zeit nur bergauf; aber wir drei dürften es in einer Stunde schaffen. Als ich das letzte Mal hier war, lag alles unter Schnee; alles war weiß, und die Kälte kroch einem bis ins Mark! Der Anstieg war fürchterlich, und der Abstieg noch schlimmer. Ich hatte ... eine Verletzung – einen kleinen Schnitt, ihr versteht schon? – und ein bisschen Blut verloren. Na ja, jetzt geht es viel leichter. Aber tretet bloß nicht in eins der vereisten Löcher und passt auf die Felsspalten auf. Je weiter wir vorankommen, desto verwitterter ist das Gestein, und ein paar dieser Spalten führen bodenlos in die Tiefe.«

			Er ging voran, und ihre Stiefel flogen nur so über den steinigen Untergrund und oft genug über nackten Fels. Johns Gefährten konnten keinen Pfad mehr erkennen, aber schließlich war er ja der Fährtensucher und nicht sie. Vor den Augen des Alten John hingegen zeichnete sich klar und deutlich eine Spur ab, die nach Nordosten führte. Jemand war hier leichtfüßig in großer Eile entlanggegangen, und John wusste, dass er nur dieser Spur zu folgen brauchte, um die bestmögliche Route zu finden. Dieser Weg war schon unzählige Male beschritten worden.

			Aye, leichtfüßig und hübsch anzusehen – aber trotzdem trieb sie ein falsches Spiel und schreckte nicht davor zurück, noch den Größten unter ihnen zu betrügen. Bonnie – »hübsch« – war ihr Name, aber nicht ihr Sinn. Schade! Nun ja. Jetzt musst du Platz machen, meine Kleine, denn jetzt kommt ein Mann, und der Wolf war die längste Zeit in seinem Bau ...

			In der einen Minute war die Luft noch klar und rein, nur der um die schiefen Felszacken pfeifende Wind und das Scharren des sich in der Brise wiegenden Heidekrauts waren zu hören, doch schon im nächsten Augenblick ...

			... tauchte keinen Kilometer entfernt ein Helikopter hinter der Bergkante auf. Er schien aus dem Nichts zu kommen, und das Whup, Whup, Whup der Rotorblätter drang immer lauter zu ihnen. »Verdammter Mist!«, fluchte der Alte John, indem er sich in eine Felsmulde warf. »Hierher, ihr Idioten!«, brüllte er. »Steht nicht dumm ’rum und haltet Maulaffen feil!«

			Alan-vom-Moor und der junge Garth warfen sich neben ihn, während der Alte John bereits einen riesigen Streifen Farnkraut ausriss, um sich damit zu tarnen. Hastig taten sie es ihm gleich und kauerten sich reglos aneinander. Dröhnend senkte sich der Helikopter den Berg hinab und kam näher, scheinbar direkt auf sie zu.

			»Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte der Alte John. »Mit einem verdammten Hubschrauber, natürlich! Wie sonst sollten solche Kerle es wohl hier herauf schaffen, eh?«

			»Glaubst du, sie haben uns gesehen?«, stieß Alan hervor.

			»Keine Ahnung! Wenn ja, sind wir für die nicht größer als Ameisen. Aye, allerdings die einzigen Ameisen weit und breit! Falls sie in die richtige Richtung geguckt haben, sind wir ihnen aufgefallen wie ein paar bunte Hunde. Andererseits sind wir sofort in Deckung gegangen. Ich weiß nicht ...«

			»Da kommen sie!«, unterbrach ihn Garth.

			Sie kamen näher und ... flogen weiter. Der Helikopter flog beinahe direkt über ihren Köpfen vorüber und ohne innezuhalten weiter Richtung Montrose. Erleichtert seufzte der Alte John auf, nur um sogleich wieder loszufluchen, während er sich erhob, seinen Farn wegwarf und sich den Staub aus den Kleidern klopfte. Seine Gefährten taten es ihm gleich. »Verdammter Mist!«

			»Wo kommt hier ein Hubschrauber her?« Alan standen Wut und Misstrauen ins Gesicht geschrieben. Und Angst.

			»Aye«, sagte John, »das war auch mein erster Gedanke. Aber wie es aussieht, kommt der Hubschrauber aus Aviemore, irgendein armes Schwein, das nicht richtig Ski laufen kann. Wahrscheinlich fliegen sie den Kerl nach Montrose oder Aberdeen, damit sie ihm dort die Knochen zusammenflicken. Mann, ich dachte, mir bleibt das Herz stehen!«

			Unterdessen verstaute im Helikopter Frank Potenza angewidert sein Fernglas in einem gepolsterten Fach der Kabinenwand und ließ seine Finger liebevoll über ein Hochgeschwindigkeitsgewehr mit Zielfernrohr gleiten. »Was für eine Gelegenheit!«, flüsterte er auf Italienisch. »Hey, Luigi, hast du gesehen, wie sie dalagen? Ich hätte sie umlegen können, ehe sie überhaupt kapiert hätten, dass ich auf sie schieße. Und weißt du was? Wahrscheinlich werde ich mich ewig dafür hassen, dass ich es nicht getan habe«, sagte er zu dem Piloten, Luigi Manoza, »und sei es auch nur um Vincents willen.« Potenza war hochgewachsen, hager und heimtückisch, aber paradoxerweise wirkte er in seinem Gehabe und seinen Bewegungen ausgesprochen feminin.

			»Ich habe sie gesehen«, erwiderte Manoza. »Aber du weißt genauso gut wie ich, was Francesco uns befohlen hat für den Fall, dass wir jemanden sichten. Wenn es sich nicht gerade um die Frau handelt, sollen wir sie in Ruhe lassen. Wir sollen sie einfach ziehen lassen. Natürlich ist es wichtig, dass wir sie sahen, weitaus wichtiger aber ist das Ziel, zu dem sie wollen. Francesco weiß so ungefähr, wo der Hunde-Lord sich aufhält. Du hast sie also gesehen – schön und gut ... aber ich habe gesehen, welche Richtung sie eingeschlagen hatten, ehe sie in Deckung gingen. Und allem Anschein nach hat Francesco recht. Sie wollten in genau jene Gegend, sechs, acht Kilometer nordöstlich von hier. Dort nahm er bei unserem ersten Flug Radus Geruch wahr.«

			»Wenn wir sowieso schon wissen, wo sich der Bau dieses Hundesohnes befindet«, flüsterte Potenza, »weshalb bringen wir seine Leute dann nicht einfach um? Ich meine, warum warten? Vincent ist tot – ich meine, wirklich tot! Wenn es nach mir ginge, würde ich die Dreckskerle auf der Stelle umlegen. Wir könnten sie abschießen wie die Fliegen.«

			»Du machst dir viel zu viele Gedanken wegen Vincent Ragusa«, entgegnete Manoza. »Ich glaube nicht, dass er Francesco noch irgendwelches Kopfzerbrechen bereitet! Okay, Vincent war dein Boss – dein direkter Vorgesetzter –, aber er konnte einem auch fürchterlich auf den Wecker gehen. Er hat seine Anweisungen nicht befolgt und auf eigene Faust gehandelt. Darum ist er jetzt tot. Und die Moral von der Geschichte: Geh’ dem Francezci bloß nicht auf die Nerven. Sonst könnte er dich zerquetschen wie eine Fliege, kapiert?«

			»Huh!«, machte Potenza, während Manoza tiefer ging, einen Schwenk vollführte und den Helikopter nach Norden lenkte. »Und was jetzt?«

			»Jetzt fliegen wir dahin, wo diese Kerle wahrscheinlich hinwollen«, grunzte der stämmige Manoza. »Ich halte die Maschine so tief wie möglich, und du hältst die Augen auf, ob du irgendetwas siehst, was verdächtig ist oder uns einen Hinweis geben könnte, etwas, was nach einem Höhleneingang aussieht. Du weißt doch, Wölfe verkriechen sich gerne in Höhlen. Und du kannst auch zusehen, ob du einen passablen, ebenen Landeplatz ausmachen kannst.«

			»Du willst da runter?«

			»Nein«, seufzte Manoza, den Kopf in gespielter Verzweiflung schüttelnd, »wir gehen nicht runter! Jedenfalls noch nicht. Wenn, dann landen wir mit der ganzen Truppe. Ich will bloß wissen, wo ich dann aufsetzen kann.«

			»Huh!«, machte Potenza erneut. »Weshalb so ein Aufwand? Wegen dieser Leute? Ich meine, es sind doch bloß Menschen, noch nicht einmal Knechte!«

			»Gewissermaßen schon«, entgegnete Manoza. »Francesco nennt sie ›Mondkinder‹! Sie sind Radu treu ergeben und haben eine Spur Wolfsblut in sich. Und es sind eben nicht ›bloß‹ Menschen. Die Frau ganz bestimmt nicht. Die kannst du nicht einfach so rumschubsen, als würdest du in Palermo einen draufmachen. Die schubsen zurück, und zwar heftig! Vincent jedenfalls haben sie umgebracht.«

			Was sollte er darauf erwidern? Also sagte Potenza nichts.

			Manoza umflog das höher gelegene Gelände und folgte, den Berg zwischen seiner Maschine und den Leuten des Hunde-Lords lassend, in der Gegend, in der Francesco etwas ... gespürt hatte, dem Verlauf einer Schlucht. »Okay«, wies er Potenza an, »halte die Augen offen. Wir sind da – oder zumindest dicht dran.«

			Während Manoza den Helikopter zur Seite neigte, um über der Schlucht zu kreisen, an deren Grund sich ein schäumender Wasserlauf entlangzog, spähte Potenza hinab. »Spalten«, flüsterte er auf die ihm eigene Art. »Und Senken. Oben auf der Kuppe gibt es Mulden, in denen das Wasser steht, und dann wieder Löcher, die aussehen, als seien sie bodenlos. Unten in der Schlucht ist die Bergflanke löchrig wie ein Schweizer Käse, so voller Höhlen, dass man glauben könnte, das Ganze werde bald einstürzen.«

			»Voller Höhlen?« Manoza grinste vielsagend. »Dieses Wort wollte ich hören. Genau nach so einem Ort sucht Francesco.« Damit richtete er den Helikopter geradeaus und neigte ihn in die andere Richtung, um selber hinabzublicken. »Ja, das muss es sein!«, nickte er aufgeregt. »Nahezu unzugänglich, und wer sollte schon hierherkommen? Alles so verdammt hoch und kalt, und sonst gibt es hier nichts. Aber das da unten ist Granit; in nächster Zeit dürfte da nichts einstürzen.« Er markierte etwas auf einer mit Klebestreifen an seinem Kontrollpult befestigten Karte, richtete die Maschine wieder auf und folgte dem Verlauf der Schlucht zurück nach Aviemore.

			»War das alles?« Potenza klang enttäuscht, verdrossen.

			»Fürs Erste, ja«, entgegnete Manoza. »Hab’ Geduld, Frank. Ich habe so ein Gefühl, dass hier ziemlich bald die Hölle los sein wird. Und zwar noch vor Einbruch der Dunkelheit, darauf kannst du Gift nehmen ...«

			Zwei Stunden zuvor:

			Dem Gefühl der Dringlichkeit, der Ahnung, dass etwas Ungeheures, Beängstigendes, Gefährliches unmittelbar bevorstand, zum Trotz hatte der Necroscope Harry Keogh in seinem alten Haus in Bonnyrigg hervorragend geschlafen; weder die angespannte Erwartung, das Gefühl, dass etwas Unheimliches geschehen werde, noch seine unerklärliche Angst vor dem morgigen Tag beeinträchtigten seinen Schlaf.

			Und nun war der morgige Tag angebrochen. Das Tageslicht weckte Harry aus einem traumlosen Zustand, in dem das Einzige, was sein Geist finden wollte, Ruhe war. Doch in den letzten Augenblicken vor dem Erwachen kehrte, wie schon so oft, seine Rastlosigkeit zurück, und aus seinem Unterbewusstsein trieb die Erinnerung an drei von Nostradamus’ Quatrains an die Oberfläche, die wohl von besonderer Bedeutung sein mussten. Klar und deutlich standen sie vor seinem geistigen Auge:

			Sie ist die Zofe, die über ihres Gebieters Zwinger wacht,

			Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.

			Gelb glüht sein Sarg,

			in dem er schläft, anstatt zu sterben.

			Mit Zahlen, Hitze, Grabeskälte,

			brennender Säure, den Freunden ganz tief unten

			und alchimistischem Gewitter mag er – siehe! – 

			die Unreinen verwandeln, ihnen Frieden geben!

			Er weiß es – und doch auch wieder nicht!

			Im Bann der Zwingerzofe sieht er, begreift nichts.

			Erst muss die Schöne die Tücke in dem Großen Hund

			erkennen, der nach der Hand des Hüters schnappt ...

			Dem Necroscopen war klar, dass er etwas wusste – und doch auch wieder nicht, es gar nicht wissen durfte. Erst musste eine gewisse Schöne, natürlich Bonnie Jean Mirlu, ihren Bann von ihm nehmen. Ihren Bann? Was sollte das heißen? Zwang sie ihn denn zu irgendetwas? Die Antwort darauf war nicht leicht zu finden. Oh, er hatte seine Zweifel gehabt, gewiss, doch zu welchem Schluss war er letztlich gelangt? Nur zu der Erkenntnis, dass er sie liebte! Ihren Bann von ihm nehmen? Nein, das wollte er nicht. Sollte sie ihn doch in ihren Bann schlagen, so viel sie wollte. Oder ... bezog es sich vielleicht auf seinen Geist? Ging es darum, dass er seine eigenen Entscheidungen treffen sollte? Nun, das stand auf einem anderen Blatt.

			Während er frühstückte, ohne mitzubekommen, was er überhaupt aß, fiel ihm etwas ein. Oder vielmehr, er wusste es einfach, ohne zu wissen, woher: nämlich dass heute der große Tag war. Er spürte es, eben jetzt, in diesem Augenblick, und zwar ... dort drüben! Er blickte auf die kahle Wand. Aber von dort kam es her, was auch immer es sein mochte, was ihn so anzog.

			Das Gefühl – der Drang, um nicht zu sagen: der Zwang – sich auf der Stelle zu B. J. aufzumachen, war so stark, dass er, sobald er sein Frühstück mit einem Becher schwarzen, starken Kaffees hinuntergespült hatte, hinaus in den Garten ging, um nach einem Hinweis Ausschau zu halten.

			Und da war er, tief am Horizont, genau da, wo Harry ihn erwartet hatte: der Vollmond. Bleich und rund stand er am eisigen Winterhimmel. Und, ja, selbstverständlich war heute der Tag. Und heute Nacht war die große Nacht. Die Nacht des vollen Mondes ...

			Harry wusste, wo B. J. und die Mädchen sich aufhielten, und er musste zu ihr. Gott, wie sehr er zu ihr wollte, jetzt sofort, auf der Stelle! Aber erst (er biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, nicht an sie zu denken) musste er noch einige Vorbereitungen treffen.

			Ein paar Zeilen aus Nostradamus’ Quatrains gingen ihm nicht aus dem Kopf:

			Zahlen, Hitze, Grabeskälte, brennende Säure, Freunde ganz tief unten und alchimistisches Gewitter. Setzte er all diese Dinge ein, konnte er damit in Ordnung bringen, was nicht rechtens war.

			Zahlen: Diesmal ging es nicht um Numerologie, sondern um Metaphysik, Möbiusgleichungen natürlich. Hitze: Die Sonne war die beste Waffe gegen ... was auch immer ihn erwartete. Er wagte es noch immer nicht, darüber nachzudenken. Freunde ganz tief unten und Grabeskälte? Nun, das lag auf der Hand. Nur was die »brennende Säure« anging, stand er vor einem Rätsel; aber wenigstens kannte er sich mit alchimistischem Gewitter ein wenig aus. Damals, in der Nacht, als das Chateau Bronnitsy unterging, hatte er jede Menge davon erlebt. Er wusste, wie man ein alchimistisches Gewitter herstellte, zumindest die chemische Variante davon ... Zu Nostradamus’ Zeit hätte man es wohl tatsächlich als Alchimie bezeichnet. Und sollte er dabei einmal nicht weiterwissen, hatte er jede Menge Freunde ganz tief unten, die Ahnung davon hatten.

			Harry wusste, wohin er sich wenden und was er sich »ausborgen« musste und war mit dem Inneren zahlreicher Munitionslager und -depots vertraut. Und falls er einmal etwas Neues ausprobieren wollte – etwas, womit er vielleicht nicht ganz so zurechtkam –, nun, dann gab es unter der Großen Mehrheit zahllose Bombenentschärfer, die ihm weiterhelfen konnten. Ehemalige Bombenentschärfer jedenfalls.

			Um die Mittagszeit hatte er alles beisammen, was er brauchte, nur die Zeit war knapp. Doch wozu brauchte er schon Zeit? Um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was getan werden musste und was er ja ohnehin tun würde – komme, was da wolle? Schließlich war er fertig, genauso ausgestattet wie damals bei der Sache in der Manse Madonie: schwarzer Trainingsanzug, schwarze Leinenschuhe, schwarzes T-Shirt und ein Armeekoppel mit Gurten und aufgesetzten Segeltuchtaschen. Als Zugeständnis an die Witterungsverhältnisse hatte er zusätzlich ein Paar dicker, schwarzer Socken und einen warmen, ebenfalls schwarzen Armeepullover angezogen. Anschließend spielte er mit dem Gedanken, eine Waffe mitzunehmen, entschied sich dann jedoch dagegen. Wenn er sich mit einer Pistole in der Hand schwerbewaffneten Killern entgegenstellte (sofern es sich um gedungene Mörder handelte, und das war durchaus möglich), würden sie ihn auf jeden Fall töten ...

			Schließlich wurde es Zeit für den »kleinen Welpen«, sich zur Hüterin des Zwingers aufzumachen.

			Er nahm die Möbiusroute ins Unterholz am Saum eines kleinen Wäldchens direkt neben der Hütte des Alten John in Inverdruie. Er tat es auf gut Glück – nicht in Bezug auf die Koordinaten; an die erinnerte er sich noch vom letzten Mal, als er den alten Jagdhüter gemeinsam mit B. J. aufgesucht hatte – sondern in der Hoffnung, B. J. dort anzutreffen. Offensichtlich brauchte sie ja einen Unterschlupf, und allem Anschein nach vertraute sie dem Alten John. Also kam sein Häuschen in Inverdruie wohl am ehesten infrage.

			Harry lag richtig – aber er hätte besser falsch geraten, denn damit landete er mittendrin im Desaster.

			Auf dem Zufahrtsweg stand ein riesiger schwarzer Mercedes, dessen Kühler Richtung Hauptstraße und damit nach Aviemore wies. Soweit der Necroscope es beurteilen konnte, saß niemand darin. In der Hütte waren unten die Vorhänge zugezogen. Im Obergeschoss huschten Gesichter und Gestalten – von Frauen, dachte Harry – hinter den winzigen Fenstern hin und her. Hin und wieder blieb jemand vorsichtig stehen, um einen Blick hinauszuwerfen, aber stets nur kurz und von der Seite her. Der Grund dafür lag auf der Hand: Das Häuschen wurde belagert!

			Draußen schüttete ein Mann Benzin aus einem schweren Plastikkanister rings um das Haus, insbesondere auf hölzerne Teile wie Türen, Fenster, den Fachwerkrahmen und den angebauten Schuppen für das Feuerholz. Er hielt sich geduckt und schien es ziemlich eilig zu haben. Über seiner Schulter hing eine automatische Waffe. Ein weiterer Mann, der keine zwanzig Schritte von Harry entfernt hinter den Stämmen einer Gruppe von Silberbirken kauerte, gab ihm mit einer Maschinenpistole Deckung.

			Harry musterte einen Augenblick lang das Haus. In der ihm gegenüberliegenden Wand befand sich einsam das Küchenfenster. Natürlich könnte er einen Möbiussprung direkt ins Innere unternehmen. Doch das hieße, dass wer auch immer sich darin aufhielt – wahrscheinlich B. J. und die Mädchen – mitbekäme, wie er sich »materialisierte«. Dies würde zumindest unangenehme Fragen nach sich ziehen, und das ging nicht. Niemand durfte etwas von seinem Talent erfahren. Der Mann mit dem Kanister war bereits im Begriff, um die Ecke zur Vorderseite des Hauses zu biegen, und noch immer verspritzte er sein Benzin.

			Mit einem Mal erschien B. J. an einem offenen Fenster, fast direkt über dem Möchtegern-Brandstifter. Sie verrenkte sich beinahe, um sich weit aus der engen Öffnung zu beugen, und brachte ihre Armbrust in Anschlag. Gleich darauf vernahm der Necroscope das dumpfe, heimtückische Phut! Phut! einer Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer. Der Mann zwischen den Birken hatte eine Pistole gezogen, zielte quer über den Arm und feuerte. Seine Kugeln prallten dicht neben B. J.’s Kopf von der Mauer ab, als sie gerade den Abzug ihrer Waffe durchzog. Sie duckte sich und verriss dabei die Armbrust. Nun wünschte Harry sich, er hätte doch eine Waffe mitgenommen.

			Aber B. J. verfehlte ihr Ziel nicht zur Gänze. Ihr Bolzen traf und durchbohrte die rechte Schulter des Mannes, der den Brand legen wollte. Jeder normale Mensch wäre vor Schmerz ohnmächtig geworden; doch der Kerl ließ lediglich den Kanister los und sackte einen Moment gegen die Wand. Dann richtete er sich wieder auf und griff mit der Linken nach dem Kanister!

			Harry hatte genug gesehen; er wusste, was zu tun war; und in dem Sekundenbruchteil, in dem der Schütze ihn sehen würde ... nun, ein paar hastig aus einer Pistole abgefeuerte Schüsse waren ihm immer noch lieber als eine Salve aus einer Maschinenpistole! Er beschwor ein Tor herauf, trat ins Möbiuskontinuum ...

			... und verließ es jenseits des Mercedes’ wieder. Aus diesem Winkel sah er die Kühlerhaube von Sandras Wagen hinter dem Haus hervorragen. Der Mercedes gehörte also den Kerlen, die B. J. belagerten – und die Fahrertür war offen. Er brauchte keine Sekunde, den Zeitzünder an einem kleinen, dafür jedoch todbringenden Gegenstand, kaum größer als eine Zigarettenschachtel, einzustellen und ihn unter dem Fahrersitz zu deponieren. Anschließend bediente Harry sich erneut des Kontinuums ...

			... und tauchte in vollem Lauf wieder daraus hervor, keine fünf Schritte vom Haus und dem Küchenfenster entfernt. Er hechtete los, rollte sich zusammen, prallte mit der Schulter gegen die Scheibe, die nachgab, und landete auf dem Küchentisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. In dem kurzen Augenblick, den er brauchte, sich aus dem Durcheinander aus Trümmerteilen und zerrissenen Vorhängen zu befreien, erklangen auf der Treppe eilige Schritte, und auch von dem zur Rückseite des Hauses führenden Flur her näherte sich jemand. »B. J.!«, rief er, so laut er konnte. »Ich bin’s, Harry!«

			Drei Sekunden später flog die Küchentür auf. B. J. stand darin, mit wirrem Haar, in der lichtlosen, winterlichen Düsternis des Hauses loderten ihre leicht schräg stehenden Augen in einem wütenden Gelb. Ihre Armbrust war mitten ins Zimmer, direkt auf Harry gerichtet, bis sie erkannte, dass es tatsächlich er war, und die Waffe wieder sicherte. Im nächsten Augenblick lag sie laut aufschluchzend – vor Erleichterung, so viel war ihm klar, und zwar wegen ihm, keinesfalls für sich selbst – in seinen Armen und drückte sich an ihn, ihr Gesicht an seinen Hals, ihr Körper gegen den seinen gepresst ... aber nur für einen Moment.

			Dann wich sie zurück und wandte sich, während Harrys Augen sich allmählich an die Lichtverhältnisse gewöhnten, sogar von ihm ab, so als wolle sie etwas vor ihm verbergen. Der Necroscope war sich ziemlich sicher, dass er wusste, worum es dabei ging ... allerdings wagte er es nicht, länger darüber nachzudenken. Er tat einen Schritt nach vorn und stand direkt hinter ihr, als sie anhob zu sagen: »Harry, mein ...« Da presste er die Hand auf ihren Mund.

			»Nein!«, meinte er. »Ich bin bereits so weit, B. J. – jedenfalls so weit ich das möchte. Und glaub’ mir, ich bin besser ohne das. Vertrau mir.« Er schüttelte sie sanft. »Vertrau mir, okay?«

			Einen Augenblick lang spürte er die furchtbare Stärke, die von ihr ausging wie etwas Lebendiges – vergleichbar vielleicht mit dem leisen Surren der Turbinen eines gewaltigen Staudammes – der einzige Hinweis auf die unglaubliche Kraft, die sie durchströmte. Mit eisernem Griff umfing sie sein Handgelenk. Doch dann entspannte sie sich und schob seine Finger weg. »In Ordnung – in Ordnung, Harry!« Sie drehte sich zu ihm um und war wieder die alte B. J. »Wo wart ihr denn bloß? Du und der Alte John? Ich habe keine Ahnung, wo John ist!«

			Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »B. J., dafür haben wir jetzt keine Zeit. Hast du noch irgendwelche anderen Waffen?« Damit nahm er ihr die Armbrust aus der Hand.

			»Oben ist noch eine Schrotflinte«, sagte sie.

			»Dann los ... geh’ jetzt! Gib mir von oben Deckung!«

			Ihre Augen weiteten sich vor Angst – um ihn. »Harry, ich ...«

			»... Das ist mein Job, vergiss das nicht!«

			Sie nickte, indem sie sich auf die Lippen biss, und ging.

			Kaum hatte sie den Raum verlassen, schlug er die letzten Glasreste aus der Scheibe, um den Eindruck zu erwecken, er habe diesen Weg hinaus genommen. Anschließend begab er sich durch ein Möbiustor zurück in das Wäldchen. Der Zwischenfall im Haus hatte höchstens eine halbe Minute in Anspruch genommen. Doch der Kerl mit dem Benzin war bereits fertig. Er ließ den Kanister fallen und kramte mit der Linken in seinen Taschen nach einem Feuerzeug.

			Als Harry in der Hand des Mannes etwas metallisch aufblitzen sah, legte er mit dem Daumen den Sicherungshebel der Armbrust um, zielte und drückte ab. Der Bolzen traf sein Ziel – fast genau die gleiche Stelle wie zuvor B. J.’s Bolzen. Er riss den Kerl herum und nagelte ihn an die Hauswand. Das Feuerzeug flog in hohem Bogen davon. Diesmal schrie der Mann laut auf vor Schmerz ... doch schon im nächsten Augenblick warf er sich hin und her, so lange, bis der Hartholzbolzen abbrach. Wankend versuchte er den Mercedes zu erreichen. Er hatte genug, war aber immer noch auf den Beinen!

			Nun lief Harry in der Tat zu Hochtouren auf, denn jetzt war ihm klar, womit er es hier zu tun hatte. Vampire!

			Mit einem Mal summten ihm Bleiwespen um die Ohren, gefolgt von dem verräterischen Phut! Phut! eines Schalldämpfers. Der andere Kerl war aus seiner Deckung zwischen den Birken getreten und schoss, in die Hocke gekauert, auf Harry. Aus dem offenen Fenster im Obergeschoss erscholl das Krachen einer Schrotflinte, ein einziges Mal nur, aber damit war die Sache erledigt. Die Entfernung war zu groß, um ernsthaften Schaden anzurichten, dennoch sprang und hüpfte der Pistolenmann hin und her, als sein langer Mantel vom Luftzug der Ladung aufgeweht wurde. Und in der nächsten Sekunde rannte auch er auf den Mercedes zu.

			Harry trat tiefer zwischen die Bäume und beschwor ungesehen ein Möbiustor herauf, das ihn an den Straßenrand brachte, wo er sich hinter die verschneiten Sträucher duckte und aus einer der Magazintaschen an seinem Koppel einen Sender hervorholte. Der Mercedes schoss an ihm vorüber, und Harry ließ ihm fast einen Kilometer Vorsprung, ehe er sich mit einem Möbiussprung vor ihn setzte. Weshalb er nicht einfach die Antenne des Senders herauszog und den Knopf drückte, vermochte er nicht zu sagen. Aber bisher war er in dieser Angelegenheit – worum auch immer es sich hier drehte – recht verstohlen vorgegangen, und dabei sollte es auch bleiben. Vielleicht lag es daran. Und was seine Fähigkeiten betraf ... nun, diese Kreaturen würden kaum mehr Gelegenheit haben, irgendjemandem davon zu erzählen, dass er sich des Möbius-Kontinuums bedient hatte. Nicht, wenn sie sich selber dort befanden und bis zum Hals im Schlamassel steckten!

			Der Mercedes jagte heran, und Harry trat auf die Straße hinaus. Sie sahen hin, erkannten ihn möglicherweise sogar, und der Fahrer hielt grinsend direkt auf ihn zu. Harry hatte den Timer an seinem Sprengsatz auf drei Sekunden eingestellt, Zeit genug, sich auf die Detonation vorzubereiten und das Gesicht abzuwenden. Doch da hatte Harry noch in ganz profanen Begriffen gedacht, was er nun nicht mehr tat. Dies hier würde sich nicht in der normalen Raum-Zeit abspielen.

			Als Zahanine in seinem Haus bei Bonnyrigg ermordet – oder vielmehr vernichtet? – wurde, hatte er etwas dazugelernt. Nun wusste er über Zahanine Bescheid und akzeptierte, dass es kein Traum war. Die Blutflecken auf seinem Fußboden waren jedenfalls keine Einbildung gewesen. Und er erinnerte sich auch daran, wohin er ihren Leichnam gebracht hatte und wie er dorthin gelangt war. Oh ja, er hatte dazugelernt.

			Der Mercedes kam näher, und der Fahrer hatte den Mund weit aufgerissen zu einem grässlichen Lachen, aus dem reinstes Vergnügen sprach. Harry erwiderte das Lachen und beschwor ein Tor herauf, das groß genug war, den ganzen Wagen aufzunehmen. Und in dem Sekundenbruchteil, bevor der Wagen verschwand, drückte er den Knopf an seinem Sender, schlug den Arm vors Gesicht und wandte sich mit aufeinandergepressten Zähnen und zusammengekniffenen Augen ab, denn noch nicht einmal der Necroscope vermochte zu begreifen, dass eine Tonne in voller Fahrt dahinrasenden Metalls einfach so, mir nichts, dir nichts, auf sein Geheiß verschwinden konnte. Und darüber vergaß er, das Tor wieder in sich zusammensinken zu lassen.

			Einhundert ... zweihundert ... dreihundert ...

			... dann ein gedämpftes Donnergrollen und eine Explosion wie aus weiter Ferne; ein Laut oder vielmehr ein Gefühl, das eher seinem Geist entsprang als der wirklichen Welt. Und dann vernahm Harry ein sehr reales Geräusch, ein kreischendes metallisches Scheppern und Klappern.

			Er öffnete die Augen. Über der Straße schoss in einem Ring aus Rauch eine Stichflamme empor und verlosch. Und durch die Luft flog, sich überschlagend, ein vollkommen verbeulter, noch schwelender Kotflügel des Mercedes, der ein letztes Mal auf der Straße aufschlug und wieder abprallte, um wie eine Sense durch die am Straßenrand stehenden Bäume zu fegen. Das war alles.

			Den Necroscopen überlief ein Schauder, als er daran dachte, dass der Wagen bis in alle Ewigkeit wie ein Meteorit durch die endlose Nacht des Möbius-Kontinuums rasen würde – ein allmählich verlöschender Feuerball, der eine aus Plastik, Stahl, Fleisch und Blut bestehende Trümmerwolke hinter sich herzog, unterwegs ins Nichts, und dies auf ewig ...

			Eine halbe Stunde zuvor ...

			... waren der Alte John Guiney, Alan-vom-Moor und Garth Trevalin auf der verwitterten, bröckeligen, von tiefen Furchen gezeichneten Felskuppe über dem Höhlensystem von Radus Feste angelangt. Unter Gesteinsbrocken verborgen wiesen ihnen rostige, noch immer brauchbare Felshaken den Weg. In einen finsteren, hallenden Schlund ließen sie Seile hinab und glitten an diesen in die unheiligen Höhlen im Innern des Berges hinunter.

			In der düsteren, von Kavernen durchzogenen Welt, die sich vor ihnen auftat, führte der Alte John sie tiefer in das geheime Herz des Berges – zu Radu Lykans Ruhestatt.

			Am Sarkophag des Hunde-Lords, der am höchsten Punkt einer Erhebung aus Granitblöcken stand, stieg John mit den beiden anderen hinauf zum Rand, damit sie ihn anblicken konnten. Unter der rissigen, verstaubten gelben Kruste waren seine Konturen in dem klebrigen, halb flüssigen Harz nur vage und undeutlich zu erkennen. Doch an der Stelle, an der sie seinen Kopf ausmachten, glommen zwei rote Punkte in der Düsternis.

			»Es ist wie eine Art Gebärmutter«, erklärte der Alte John in einem kehligen Flüstern. »Unser Gebieter ist von einer dünnen Flüssigkeitsschicht umgeben, die sich ständig erneuert, indem sie dem Harz dessen Essenz, die konservierenden Kräfte, entzieht.«

			»Und er lebt?«, fragte der junge Garth ehrfurchtsvoll. »Nach all den Jahren?«

			»Er hat doch die Augen offen, oder?«, antwortete der Alte John nicht minder ehrfürchtig. »Er hat doch zu dir gesprochen, zu uns allen, und wir haben seinen Ruf vernommen! Oh, ja, er lebt, Bürschchen, aye. Heute Nacht ... wird er auferstehen, und wir werden dabei sein, seine ihm treu ergebenen Untertanen, für alle Zeit – Unsterbliche unter den gewöhnlichen Menschen! Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Also los, an die Arbeit!«

			Damit kehrte Leben in ihn ein. Er entzündete die Fackeln in den Halterungen rings um den Sockel von Radus steinernem Sarg und ermahnte den jungen Garth: »Das ist jetzt deine Aufgabe, Garth. Du wirst die Fackeln hier im Auge behalten. Und wenn das Harz warm wird und anfängt, aus den Rinnen zu tropfen, musst du aufpassen, dass die Flammen nicht überspringen. Dieses Harz ist nämlich das Zeug, das dafür sorgt, dass alte Kiefernscheite plötzlich auflodern ... Es braucht nicht viel, und alles brennt lichterloh. Aber dafür ist es ein gemütlicher Job, du brauchst nicht viel zu tun. Du kannst ein bisschen was aus deinem Rucksack essen, und dann habe ich hier noch etwas, was dich aufwärmen wird. Einen kleinen Schluck Rotwein. Der geht ins Blut, aye, das tut er ...«

			Seinem eigenen Rucksack entnahm John eine Flasche Wein, entkorkte sie, schenkte die schwere, harzige Flüssigkeit in die Trinkbecher seiner Gefährten ein und brachte einen Toast aus, während sie den Inhalt hinunterstürzten: »Auf Radu! Er hat lange gewartet, und lang möge er herrschen!«

			»Auf Radu!«, wiederholten die beiden. Ihnen entging der fiebrige Glanz in den gelben Augen des Alten John. Dabei hatte er für sich selber nur einen winzigen Schluck eingeschenkt und selbst diesen kaum angerührt ...

			Alan schmatzte mit den Lippen. »Wenn das Garths Aufgabe ist, was machen dann wir beide?«

			»Oh, etwas ganz Wichtiges!«, entgegnete der Alte John. »Dasselbe, was Garth hier tut, erledigen wir anderswo. Radu ist nämlich nicht der Einzige, der heute Nacht auferstehen wird. Wir müssen auch für seine Kreatur den Weg bereiten. Also los, du kommst mit mir, Alan-vom-Moor, es ist schon bald Mittag. Ah, aber für das Vieh müssen wir ganz schön viel schmelzen, glaub’ mir.«

			Ehe der Alte John Garth seiner Wache überließ, schenkte er ihm den Becher noch einmal voll. »Du wirst dich doch, äh, nicht fürchten?«, fragte er augenzwinkernd. »Ich meine, wenn du so ganz allein hierbleiben musst?«

			»Was gibt es hier denn zu fürchten?«, erwiderte Garth mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe Wasser und genug zu essen, die Fackeln spenden mir Licht und Wärme, und wenn sie heruntergebrannt sind, habe ich noch genügend weitere. Wie lange bleibt ihr eigentlich weg?«

			»So lange es notwendig ist«, gab ihm der Alte John zur Antwort. »Aber wenn wir erst weg sind, wird es hier furchtbar still für dich sein. Auch gut! Dann kann sich keiner anschleichen und dich überraschen! Und vergiss nicht: Falls es irgendein Problem gibt, brauchst du nur zu rufen. In diesen Kavernen hier wird dein Ruf so weit getragen wie Wolfsgeheul – und das wird auch bald wieder von den Berghängen hallen, aye.«

			Damit verschwand er mit Alan in dem Höhlenlabyrinth. Als ihre Schritte verklangen, stürmte das Schweigen lange vergessener Jahrhunderte auf Garth ein.

			Keine zehn Minuten später überkam ihn eine seltsame Müdigkeit. Er schüttelte sich und stieg erneut zum Rand des Sarkophages hinauf, um auf Radu hinabzublicken. Doch Radus Konturen waren völlig verzerrt und kaum noch auszumachen, weil das Harz am Boden des gewaltigen Bottichs begonnen hatte, langsam zu zirkulieren. Und allmählich, ganz allmählich, stiegen schaumige Blasen auf, sammelten sich unter der Kruste und suchten sich einen Weg an die Oberfläche.

			Eine ganze Weile saß Garth einfach nur da, mit dem Rücken zum Sockel des Sarkophages, bis er merkte, dass er schon wieder einnickte. Es musste wohl an der Wärme liegen, die die Fackeln verbreiteten. Er warf einen prüfenden Blick auf sie, dann stieg er hinab zum geröllübersäten Grund der Höhle, um einen Happen von seinem Sandwich zu sich zu nehmen. Wie er so in der Düsternis, im rhythmisch flackernden Schein der Fackeln dasaß, wich die Nervosität allmählich von ihm, seine Muskeln entspannten sich und der Kopf sackte ihm auf die Brust.

			Nur einmal schreckte Garth hoch, als er glaubte, weit entfernt einen Schrei zu vernehmen. Doch es war nichts, die Fackeln brannten ganz ruhig, nur ein stetes, hypnotisches Tropfen war zu hören. Garth jedenfalls kam es stetig und regelmäßig vor, umso stetiger, je weiter Johns oder vielmehr Radus Wein sich in seinem Kreislauf ausbreitete. Nur war das Tropfen keineswegs regelmäßig, sondern nahm an Geschwindigkeit zu.

			Allmählich bildeten sich auf der Plattform Pfützen gelben Harzes; und in dem steinernen Sarkophag sandte ein wahrer Lord der Wamphyri telepathische Sonden aus, die auf diese Entfernung gar nicht umhin konnten, ihr Ziel zu finden ...

			»Mein Gott!«, entfuhr es Alan-vom-Moor, als er mit dem Alten John am Bottich von Radus Kreatur anlangte und im Schein von Johns Fackel die gewaltigen, wie Fassdauben aufrecht stehenden Granitblöcke erblickte, die, von Felsbrocken gestützt, die Umfassung des Bottichs bildeten. »Was zur Hölle ...?«

			Der Alte John bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Sagtest du eben ›Gott‹? Du glaubst also an Gott? Und nicht an ihn?«

			Alan schüttelte den Kopf. »Du hast Umgang mit Menschen und redest mit ihnen, und am Ende denkst und redest du genauso wie sie. Du kannst von Glück sagen, John, dass du hier oben allein bist. Ich dagegen habe eine ganze Zeit lang in einer Brauerei gearbeitet und gesehen, wie Zigtausende Liter Bier in kleineren Bottichen als dem hier gebraut wurden!«

			»Ah!«, meinte John. »Aber hier wird kein Bier gebraut. Hör’ nur!« Damit legte er das Ohr an den kalten Stein.

			Alan tat es ihm gleich – und schnellte prompt wieder zurück. »Was ist das?«, wollte er wissen. »Etwa der Schlag eines Herzens? Aber das muss ja riesig sein!«

			»Aye«, grinste John, indem er weiterlauschte. »Es ist riesig!« Doch schon im nächsten Augenblick wich das Grinsen aus seinem Gesicht und machte einem besorgten Stirnrunzeln Platz. Der schwere, dumpfe Herzschlag erscholl weitaus öfter als bisher, allerdings in ziemlich unregelmäßigen Abständen. Wäre das Wesen in dem gewaltigen Bottich (der nun schon eher an einen Brutkasten erinnerte) ein schlafender Mensch, dann hätte dieser entweder einen Albtraum oder er wäre sehr, sehr krank ... Oder vielleicht einfach nur schwach? Nun, dagegen konnte der Alte John etwas unternehmen. Deshalb war er ja schließlich hier. Und Alan-vom-Moor ebenfalls ...

			»Da rauf«, grunzte der Alte John, indem er den Weg mit seiner Fackel ausleuchtete. »Gleich kriegst du wirklich was zu sehen!«

			Wie eine Treppe lehnten sich übereinandergetürmte Felsplatten an die Seite des Bottichs. Mit einem Mal fühlte Alan sich müde. Erschöpft erklomm er die zweieinhalb Meter bis zum Rand, wobei der Alte John direkt hinter ihm blieb ... Alan bekam nicht mit, wie der alte Jagdhüter in einen tiefen Spalt unter einer Felsplatte griff, und ihm entging ebenfalls, was dieser daraus hervorzog. Oben angelangt, kroch Alan auf Händen und Knien weiter, bis ihm widerlich-süßer Harzgeruch entgegenschlug. Und der Geruch nach etwas anderem – und das roch ganz und gar nicht süßlich.

			Ein gutes Stück von der Kante des Bottichs entfernt, klemmte der Alte John seine Fackel in einen Spalt. »Nun?«, meinte er. »Was sagst du dazu?«

			Benommen schüttelte Alan-vom-Moor den Kopf und blickte hinab auf das zähe, trübe Wirbeln in dem nahezu undurchsichtigen, phosphoreszierenden Harz des Beckens; und in dem Maß, in dem seine Augen sich an das Dunkel gewöhnten, erhaschte er unter der verkrusteten Oberfläche in den tieferen, flüssigeren Schichten einen Blick auf ... das Wesen, das dort zusammengerollt lag, nicht mehr ganz so embryohaft, und nur darauf wartete, endlich geboren zu werden.

			... auf den gewaltigen, im Profil dreieckig wirkenden Schädel, die langgezogene, nahezu einen Meter lange Hundeschnauze und das gelbliche Glühen eines Auges, so groß wie eine Untertasse, das sich öffnete und sich ihm zuwandte, zu Alan hinaufstarrte, der einen erstickten Schrei ausstieß und von der Kante zurückwich ...

			... nur um sein Rückgrat an der scharfen Metallspitze aufzuspießen, die der Alte John vorwärtsrammte, um ihn zu durchbohren. Der Trichter für die Fütterung der Bestie gab eine recht passable Waffe ab, und nun hing Alan da und zappelte wie ein Käfer.

			John machte nicht viel Aufhebens. Ein rascher Schnitt durch Alans Kehle, dann zog er den Tubus heraus und stieß ihn tief in das Harz, um das hervorquellende Blut aufzufangen. Die Flüssigkeiten in dem blasenartigen inneren Ei färbten sich rot, während Alans Blut hineinströmte. Nein, John machte nicht viel Aufhebens ... aber er hoffte, dass Radus Kampfkreatur sich ordentlich nährte.

			Der Alte John stieg die steinernen Stufen wieder hinab, um die Reihe riesiger Fackeln rings um den Sockel des Bottichs zu entzünden. Während er zusah, wie sie aufflammten – und geradezu fühlte, wie sie die schmatzende Bestie mitsamt den Flüssigkeiten erwärmten, die diese seit sechshundert Jahren bewahrten –, gratulierte er sich selbst zum Gelingen seiner Aufgabe. Einzig Alans erstickter Schrei, als das spitze Metall sein Rückgrat durchtrennte, hätte ihn verraten können. Doch wahrscheinlich war der junge Garth mittlerweile so weit weggetreten, dass er ihn gar nicht gehört hatte ...

			Nun, Garth hatte ihn zwar gehört, aber im Grunde nicht registriert. Und nun war er so benommen, dass er der hypnotischen, telepathischen Stimme des Hunde-Lords völlig ausgeliefert war:

			Garth, mein Getreuer, Kind meiner Kinder, Mondkind! Du vernahmst meinen Ruf ... und nun bist du hier! Hier, um mich zu leiten und zu schützen und mir in der Stunde meiner Auferstehung ... beizustehen. Du sollst eins mit mir werden, Garth; wenn ein Geringer mich anspricht, wird er auch zu dir sprechen, denn wir beide, du und ich, werden unzertrennlich sein. Fortan wirst du Raduesuvia heißen: »Der, der Radu entsprang« – und doch wirst du auf ewig ein Teil von mir sein.

			Aber ... weshalb sitzt du denn so weit weg von mir, wo du doch in alle Ewigkeit zu meiner Rechten sitzen wirst? Ich brauche dich hier – damit du das immer kräftiger werdende Schlagen meines Herzens spürst und mitbekommst, wie meine steif gewordenen Glieder sich regen – um mir aus meinem kalten, steinernen Sarg zu helfen. Komm her, Garth, komm und sei meine rechte Hand ...

			Es schien eine Einladung, war in Wirklichkeit jedoch ein Befehl, dem er sich nicht widersetzen konnte. Garth erhob sich. Er sah den Mond vor sich. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Schwankend, unbeholfen erklomm er den Haufen aus Felsblöcken, auf dem der Sarkophag thronte, um sich an dessen Rand niederzukauern. Aus dem Harz stiegen Blasen auf – nicht so sehr weil die Fackeln es erwärmten, sondern vielmehr weil sich unter der Oberfläche etwas regte.

			Ah! Ahhh!, erscholl in Garths Kopf ein Schmerzensschrei. Ich würde so gerne Luft holen, Garth. Ich möchte auferstehen. Sieh nur, sieh – ich strecke die Hand nach dir aus, nach dem Licht, dem vollen Mond, meinem alten Freund, der bald wieder über den Himmel gleiten wird! Aber mir fehlt die Kraft dazu.

			Das Harz wölbte sich, platzte auf und entließ übel riechende Dunstschwaden. Eine gelbe, wie Eiter wirkende Flüssigkeit spritzte Garth mitten ins Gesicht. Doch da er Radus Bann erlegen war, spürte er nichts, sah lediglich das Heben und Senken eines prachtvollen Mutterschoßes und vernahm Radus telepathische Stimme:

			Jetzt, Kind meiner Kinder, jetzt, Garth! Siehe, ich atme – ich will auferstehen. Hilf mir heraus, hole mich hier raus aus diesen widerlichen Säften! Jetzt, Garth! Sofort!

			Rosafarbene und blutrote Röhrenwürmer wanden sich durch die aufgeplatzte Kruste aus dem brodelnden Harz und bildeten spitze Mäuler aus, die gierig die Luft einsogen. Eine Hand – oder vielmehr eine riesige schwarze, ledrige Hundepfote mit fast zehn Zentimeter langen Klauen – tauchte auf und griff gequält ins Leere. Garth hingegen sah bloß eine vom brodelnden Harz umspülte Hand und fast direkt unter der Oberfläche ...

			... das milde, gütige, jedoch schmerzerfüllte Gesicht eines Gottes, der das ganze Leid der Welt auf sich genommen hat. Und er griff nach der Hand, die der Hunde-Lord ihm entgegenstreckte.

			Von diesem Augenblick an war schlagartig alles anders. Garth war wieder der Alte – in dem vollen Bewusstsein, wo er sich befand und was zu tun er im Begriff war. Und Radu war Radu. »Ahhhhh!«, machte der Hunde-Lord, während seine scheinbar schlaffe, bebende Hand mit einem Mal zupackte und Garth unaufhaltsam in seinen Sarkophag zog.

			Der Alte John hörte den Schrei – ein durchdringendes, immer schriller werdendes Kreischen, das von den Wänden widerhallte – und hob den Blick. Und als der Schrei abbrach, spielte ein wölfisches Lächeln um seine Lippen.

			»Aye«, sagte er nach einer Weile, indem er sich wieder daranmachte, weitere Fackeln zu entzünden, um den Bottich von Radus Kreatur zu erwärmen, »das dürfte er gewesen sein. Vielen Dank, Alan-vom-Moor, und vor allem dir, Garth Trevalin. Wir werden euch ewig in Erinnerung behalten.«

			Wenig später erscholl von fern ein leises, tiefes Geheul in der Dunkelheit, und Johns Augen weiteten sich, glommen auf einmal auf wie Laternen. Der ganzen Welt mit der Faust drohend, rief er »Oh, keine Angst, ich komme schon« und verschwand mit weit ausgreifenden Sätzen in dem Höhlenlabyrinth, um seinen wiedergeborenen Gebieter willkommen zu heißen ...

			B. J.’s Mädchen waren bereits dabei, das Mauerwerk des Erdgeschosses mitsamt dem Fachwerk mit Wasser abzuspülen, als Harry mit langen Schritten den Zufahrtsweg entlangkam. Als B. J. ihn sah, lief sie ihm entgegen und umarmte ihn einen Moment, nur um ihn gleich darauf von sich zu stoßen: »Dir Deckung geben?«, sagte sie. »Deckung? Ich habe dich ja noch nicht mal weggehen sehen! Dafür habe ich mitbekommen, wie du diesem ... diesem Kerl einen Bolzen in die Schulter gepflanzt hast, direkt neben meinen, und ...«

			»Der Kerl war ein Vampir«, sagte Harry. »Mach’ dir keine Sorgen wegen der beiden – ich habe sie erledigt. B. J., es ist an der Zeit, dass du endlich aufrichtig zu mir bist. Das meiste weiß ich ohnehin schon beinahe, und es ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Aber die andere Hälfte, die ich noch nicht kenne, bereitet mir Kopfzerbrechen, denn das könnte durchaus einen Unterschied machen. Aber ich bin hier, was auch immer dies wert sein mag, und du weißt, dass ich dir gehöre. Jetzt möchte ich wissen, ob du auch mir gehörst. Das will ich wissen, und alles andere ebenfalls. Ich meine ... alles. Du bist die Einzige, die es mir sagen kann.« Damit löste er die Armbrust von seinem Gürtel und reichte sie ihr.

			»Komm’ mit ins Haus«, sagte sie. »Wir sind gerade im Begriff aufzubrechen, aber uns bleiben noch ein paar Minuten. Danach kannst du ja entscheiden, ob du mit uns kommen möchtest oder nicht.«

			»In die Berge?«, wollte er wissen, während er mit ihr auf die Hütte zuging. »Und wenn ich mich dagegen entscheide?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das wirst du nicht.«

			»Demnach hast du nicht vor, eine Weigerung ... hinzunehmen?«

			»Das kann ich nicht. Eine Weigerung kann ich nicht akzeptieren, Harry! Du musst mitkommen!«

			»Erzähle mir alles, und dann lass mich selbst entscheiden«, erwiderte er. »Du sagtest, dass du mich liebst. Und falls das zutreffen sollte ...«

			»Es stimmt.«

			»... dann wirst du mich nicht in Gefahr bringen. Aber wenn ich mit dir auf diesen Berg steige ...« Er hielt inne und ergriff ihren Arm.

			Sie wandte sich zu ihm um, und er konnte sehen, wie zerrissen sie innerlich war. »Wenn du nicht da hochsteigst«, sagte sie, »bin ich tot.« Mehr nicht. »Und wenn ich dir alles erzähle – jetzt, auf der Stelle, alles auf einmal –, könnte es gut und gern auch deinen Tod bedeuten. Eine andere Art Tod, sicher, aber doch so dicht dran, dass es keinen Unterschied machen würde.«

			Sie gingen weiter. »Ein Teil meines Lebens«, sagte Harry, »ist eine Lüge, vielleicht sogar mehrere Teile. Und du bist für diese Lüge verantwortlich.« Es war kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung.

			»Das war, bevor ich mich in dich verliebte.«

			»Aber du hast weitergelogen.« Nun war es ein Vorwurf.

			»Nein«, entgegnete sie. Und zu sich selbst, im Stillen: Ja – schon seit zweihundert Jahren – bis ich die Wahrheit erkannte. Aber ich darf sie dir nicht zeigen.

			»Nein?« Mit einem Mal wirkte Harry verhärmt, ausgezehrt. »B. J., selbst jetzt tischst du mir noch Lügen auf!«

			Sie waren an der Tür zur Hütte angelangt, und nun war es an B. J., seinen Arm zu packen. »Es sieht bloß so aus!«, platzte es aus ihr heraus. »Nur äußerlich sind es Lügen! Tief im Innern kennst du doch bereits die Wahrheit!«

			»Ich und die Wahrheit ke...? Aber das ... das verstehe ich nicht!« Oder vielleicht doch?

			Er weiß es – und doch auch wieder nicht!

			Im Bann der Zwingerzofe sieht er, begreift nichts ...

			»Das meiste weißt du bereits, ja. Aber von den wirklichen Lügen hast du keine Ahnung. Wenn ich dir das erzähle, werde ich dich verlieren.« Ich werde dich verlieren, Harry – wenn ich dir erzähle, dass deine Suche nach deiner Frau und deinem Kind die größte Lüge von allen war. Und wenn du erfährst, dass es für mich und nicht für Radu geschehen ist. »Du hast es immer gewusst«, fuhr sie fort, »du kannst dich nur nicht daran erinnern. Nicht bevor ich es zulasse. Und zwar von A bis Z.«

			»Dann tu’ es«, sagte Harry, indem sie eintraten. »Tu’ es jetzt, lass’ es zu, schalte mich ein, von A bis Z, und dann werden wir ja sehen, was passiert. Ich meine, sehen wir den Tatsachen doch einfach einmal ins Gesicht – es kann doch nur besser sein, als wie ein halber Mensch herumzulaufen! Siehst du, ich versuche ja durchzuhalten, aber ich glaube, mir entgleitet alles.« Er versuchte zu grinsen, verzog jedoch nur das Gesicht. Mit einem Mal sah B. J. ebenso erschöpft aus, wie er sich fühlte. Das hob seine Stimmung ein wenig, denn ihm war klar, dass es ihr ebenfalls schwerfiel. So war die Liebe nun mal: Wenn sie echt war, tat es weh.

			Als sie nun, da sie das winterliche Tageslicht hinter sich ließen, die Düsternis des Hauses umfing, legte B. J. die Arme um Harry und drückte sich an ihn. »Erinnerst du dich noch an damals, als wir zum ersten Mal hierherkamen? Da fragte ich dich, was du vom Leben hältst. Was du darüber denkst. Über das Älterwerden, darüber, dass man zusehen muss, wie der Mensch, den man liebt, altert, und irgendwann fragt man sich, ob es das schon war. Du erklärtest mir deine Weltanschauung und sagtest, wenn wir jung seien, wüssten wir alles, doch je älter wir werden, desto klarer würde uns, dass wir im Grunde genommen von nichts eine Ahnung haben! Und ich fragte dich, was, wenn es nicht so sein müsste?«

			»Ich entsinne mich, ja.« Er legte die Stirn in Falten. »Aber nicht daran, wie das Gespräch weiterging.«

			»Wir wurden ... unterbrochen«, erklärte sie ihm. »Aber diesmal wird das nicht passieren. Harry, was, wenn du mich immer lieben könntest? Ich meine, was wäre wohl, wenn wir niemals altern müssten und ewig so wie jetzt bleiben könnten? Oder doch zumindest für eine sehr lange Zeit?«

			»Was?« Er spürte, wie sie sich an ihn presste, und genoss das Gefühl. »Ist das dort drüben ein Berg oder Shangri-la? Willst du mich in einen Albtraum oder zu einem Jungbrunnen lotsen?« Seine Fragen waren ernst gemeint. Und nun begriff sie, dass er in der Tat bereits zur Hälfte Bescheid wusste.

			»Lange ... oh, sehr lange ...«, sagte sie, »glaubte ich an etwas und arbeitete auch darauf hin. Doch dann kamst du, und auf einmal war alles anders. Aber hast du auch recht? Ist die Liebe wirklich ein Ausweg? Oder bist du bloß ein falscher Prophet?«

			»Setze mich ein«, drängte er, indem er sie von sich schob.

			»Vielleicht wirst du mich dafür hassen ...« Furcht zeichnete sich in ihrer Miene ab und ein gewaltiger innerer Schmerz, Gefühle, die sowohl Harrys Fassungsvermögen als auch dasjenige jedes anderen gewöhnlichen Menschen weit überstiegen. Und doch wirkte sie weitaus – menschlicher? –, als sie ihm jemals erschienen war. Ihm war klar, weshalb er auf einen derartigen Gedanken kam, wagte es sich jedoch nicht einzugestehen.

			»Es wird dir wehtun«, fuhr sie fort, als er nichts darauf erwiderte.

			»Weißt du was?«, sagte Harry. »Ich glaube, das ist mir egal!«

			»Was? Dass ich eine Lügnerin bin? Dass ich nicht ... unschuldig bin?« Da, jetzt war es beinahe heraus.

			In Harrys Kopf drehte sich alles, allerdings nicht allzu sehr, denn damit hatte er gerechnet. »Was geschehen ist, ist geschehen. Lass’ uns von nun an ehrlich zueinander sein.«

			Wenn ich es ihm sage und er daran zerbricht, dachte B. J., wenn sein Geist Schaden nimmt, habe ich ihn für alle Zeiten verloren; und Radu ebenfalls ... was gar nicht so schlecht wäre; allerdings wird Radu mich dann zur Rechenschaft ziehen! Und wenn ich es ihm nicht sage, wird er niemals er selbst sein. Geistig wird er nur noch vor sich hinvegetieren und lediglich das sein, was ich ihm befehle; er wird nicht mehr der echte Harry Keogh sein, der Mann, in den ich mich verliebte. Aber so weit dürfte es ohnehin nicht kommen, denn Radu will ihn ja für sich. Also läuft es wohl darauf hinaus: Liebe ich ihn genug, um seine geistige Gesundheit aufs Spiel zu setzen? Glaube ich, dass er mich dann immer noch lieben wird und dass wir beide gemeinsam den Hunde-Lord, meinen sogenannten, verdammten »Gebieter«, besiegen und vernichten können?

			Doch kaum hatte sie sich diese Frage gestellt, kannte sie auch bereits die Antwort.

			Und der Necroscope brauchte ihr nur ins Gesicht zu blicken, um sie ebenfalls zu kennen.

			Hübsch ist ihr Name, finster ihr Drang.

			Sie hat die Wahl und doch auch wieder nicht ...

			Mein verdammter Gebieter, ganz recht. (In B. J.’s Augen lag ein goldener Glanz. Sie standen womöglich noch schräger als sonst und wirkten tierhafter denn je; ihrer Kehle entrang sich ein leises Knurren.) Ja, sie hatte die Wahl, und sie hatte sie auch bereits getroffen. Denn Radu Lykan war heimtückisch, es gab keinen schlimmeren Lügner als ihn. Verglichen mit ihm war B. J. in der Tat unschuldig. Der Alte John war verschwunden und Alan-vom-Moor und der junge Garth Trevalin nirgends aufzufinden. Ach, wirklich? Dabei war B. J. doch klar, wo sie sich aufhielten. Dieser Bastard im Harz hatte sie zu seiner Zufluchtsstätte gerufen. Er wusste, was mit B. J. los war, und ging kein Risiko ein, wollte sie gar nicht erst so weit kommen lassen. Sie hatte den Geheimnisvollen gefunden, und nun hatte sie für ihn keinen Nutzen mehr. Jedenfalls keinen, den B. J. sich vorstellen konnte!

			»B. J.«, sagte Harry, indem er einen Schritt vor ihr zurückwich. In seinen sonderbaren Augen lag ein Ausdruck, den sie nie zuvor darin wahrgenommen hatte. Weder Furcht noch Faszination, sondern eine merkwürdige Mischung aus beidem; hinzu kam eine große Traurigkeit. Nun war B. J. sich absolut sicher, dass er die Wahrheit gesagt hatte: Das meiste wusste er ohnehin bereits, zumindest die Hälfte. Und nun musste er alles erfahren.

			Die Bestie in ihrem Innern zügelnd, sagte sie: »Du hast gewonnen, Harry, mein Geliebter!«

			Der Kopf des Necroscopen ruckte hoch, er wich einen weiteren Schritt vor ihr zurück und stieß mit den Kniekehlen an den Schaukelstuhl des Alten John, in den er unwillkürlich sackte. Der Vollmond schien in voller Pracht auf ihn herab, davor der Schattenriss eines riesigen, schwarzen Wolfsschädels. Und der Schaukelstuhl wiegte ihn vor und zurück, vor und zurück ...

			»... Du bist die Zofe, die über seinen Zwinger wacht«, sagte Harry. »Sein Schloss, eine Höhle, hoch oben in den Bergen.«

			»Weißt du noch, was ich dir über die Lords der Wamphyri von der Sternseite erzählte, Harry?« Sie trat zu ihm und beugte sich hinab, um ihm das Koppel zu öffnen und den Riemen über seiner Schulter zu lösen. »Und über Radu, die Drakuls und die Ferenczys?« Sie nahm das Koppel und warf es mitsamt den Sprengsätzen hinter sich auf den Boden. »Nein, natürlich nicht ... weil ich dir nämlich befahl, alles wieder zu vergessen, bis wir bereit wären, uns Radus Feinden entgegenzustellen. Nun, jetzt sind wir dazu bereit. Allerdings zählt der Hunde-Lord jetzt auch zu ihnen, zu unseren, meinen Feinden! Falls du nicht schon längst dahintergekommen bist, darfst du dich jetzt daran erinnern, was die Drakuls bei dir zu Hause in Bonnyrigg Zahanine angetan haben: wahrscheinlich ein Racheakt für die beiden, die wir im Tal des Spey töteten. Und daran darfst du dich ebenfalls erinnern: wie sie in ihrem brennenden Wagen umkamen. Und auch an das, was ich dir über die Geschichte der Ferenczys, Lykans und Drakuls erzählte. Und Brenda – deine Suche nach ihr? Das ist nie geschehen, Harry. All die Orte, an die du dich erinnerst – du bist niemals dort gewesen. Das sind Erinnerungen, die ich dir eingepflanzt habe, weil ich dich für mich selbst wollte. Und jetzt sage ich dir das alles und verliere dich damit. Also, was auch immer du sonst tun magst, frag’ mich nie mehr, ob ich dich verdammt noch mal liebe!«

			»B. J., wir sind fertig!«, rief Sandra von draußen.

			»So, und jetzt weißt du alles«, fuhr B. J. fort. »Und vergiss nichts davon, Harry, hörst du, nichts! Setze alles zusammen und ziehe deine Schlüsse daraus. Und wenn du schließlich weißt, wovor du wegläufst – falls du dann noch in der Lage bist zu laufen –, dann laufe, wenn du aufwachst, laufe, lauf!«

			Er schaukelte vor und zurück, vor und zurück, seine Augen waren groß und rund, seine Miene bleich und ausdruckslos.

			Schluchzend trat B. J. hinter ihn und griff nach der an der Wand lehnenden Schrotflinte. Sie hatte einen Entschluss gefasst und musste ihn nun ausführen, ehe sie es sich anders überlegte. Radus Geheimnisvoller, sein ›Mann-mit-den-zwei-Gesichtern‹, Harry Keogh? Nun, scheiß auf Radu, diesen heuchlerischen, betrügerischen Bastard! Und ganz gleich, ob Harry hier nun dabei sein wollte oder nicht – ob er in der Lage dazu sein würde oder nicht – jetzt war es zu spät dafür. Er würde nirgendwohin gehen, jedenfalls nicht in den nächsten Stunden. Und wenn er dann schließlich aufwachte, würde er wenigstens wissen, dass sie ihn wirklich geliebt hatte.

			Als der Schaukelstuhl wieder nach vorn glitt, biss sie die Zähne zusammen und schmetterte Harry den Kolben der Flinte mit voller Wucht gegen den Hinterkopf. Er wurde vorwärtsgeschleudert und sackte auf dem Fußboden zusammen ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			KEINE EINSCHRÄNKUNGEN MEHR. 

			DER WAHRE HARRY KEOGH.

			Der Alte John befand sich auf dem Rückweg, allein auf der leichten Route, und nun musste er keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Anfänger nehmen. Was die beiden betraf, die er hierhergeführt hatte: Nun, sie waren für wert befunden und akzeptiert worden. Am besten, er verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an sie. Und weil der Alte John diesmal nicht gezwungen gewesen war, sein eigenes Blut zu opfern, kam er schneller voran als sonst; und das war auch gut so, denn er hatte eine Aufgabe zu erledigen.

			Während er in weit ausgreifenden Sätzen den nahezu unsichtbaren, ihm jedoch gut bekannten Pfad entlangtrabte, der hinunter zu dem geheimen Plateau und dem Waldstück führte und danach weiter die Klippe hinab, dachte er an das, was Radu Lykan ihm bei seiner Rückkehr zum Sarkophag aufgetragen hatte ...

			Die Fackeln am Fuß des Hochaltars hatten nur noch geflackert, und von Garth Trevalin war nichts zu sehen gewesen. Einen Augenblick lang war John beunruhigt darüber – doch dann vernahm er in seinem Geist die Stimme seines Gebieters ...

			... und brauchte eine Sekunde, bis er erkannte, dass die Stimme gar nicht in seinem Kopf, sondern in seinen Ohren erklang!

			»John – ah, John, mein Getreuer!« Ein leises Knurren, eher ein Grollen; welch eine Macht in dieser Stimme lag! Aber ... schwang nicht auch noch etwas anderes darin mit? Ein tiefer Schmerz, die Ahnung drohenden Unheils und eine gewisse Schicksalsergebenheit? Besorgt drehte John sich am Fuß der Pyramide aus übereinandergetürmten Felsblöcken einmal im Kreis und ließ seinen Blick ringsum schweifen, um festzustellen, woher die Stimme kam. Auf dem Boden führten Fußabdrücke – oder vielmehr die auf den gesprungenen Platten und umgestürzten Granitblöcken im Harz festgehaltenen Abdrücke gewaltiger Pfoten, vielleicht auch eine Mischung aus beidem – zu einem Spalt im verrotteten Gestein einer Innenwand. Und aus der Düsternis dieser Nische starrte ihn ein rot glühendes, dreieckiges Augenpaar an.

			John wollte sofort zu ihm, doch Radus Stimme ließ ihn innehalten:

			»Nein, John, noch nicht! Ich möchte nicht, dass du mich so siehst. Ich bin ... noch nicht fertig; ich bin zwar auferstanden, verfüge aber noch nicht über all meine Kräfte. Ich bin noch nicht der, der ich sein möchte. Aber es ist noch nicht zu spät, noch kann ich dazu werden! Darum hör’ zu. Hör’ zu und gehorche!« Aus der Finsternis brannte sich das Feuer seiner Augen in Johns Wolfsseele, brannte ihm seine Worte dort ein.

			»Steige wieder hinab und finde den Geheimnisvollen. Er ist hier, ich weiß es. In Bonnie Jeans Geist stieß ich auf ihn. Er suchte sie auf, nicht anders als sie jetzt mich aufsuchen muss – eine Zusammenkunft, der ich nun nicht mehr mit Freuden entgegensehe. B. J. ist nicht länger die ›kleine Mistress‹, der wir immer vertrauten, John. Sie wird diesen Kerl, meinen Mann-mit-den-zwei-Gesichtern, nicht zu mir bringen. Und ohne ihn war all dies umsonst. Darum musst du ihn hierherschaffen. Hast du verstanden?«

			»Mein Gebieter!« Stolpernd tappte der Alte John einen Schritt näher an den Spalt in der Wand.

			»Nein! Bleib stehen!«, erscholl das tiefe Grollen erneut, und John konnte es nicht nur hören, sondern spürte es auch, fast so als schlössen sich eiserne Kiefer um sein Gehirn. Denn Radu hatte telepathischen Kontakt zu ihm aufgenommen – im Wachzustand, überdies auch noch aus nächster Nähe, und hatte Johns Geist nun fest im Griff.

			»Jawohl, mein Gebieter!« Der Alte John war stehen geblieben und rührte sich nicht von der Stelle.

			»Hast du begriffen, was du tun musst?«

			»Ich soll Harry Keogh finden und hierherschaffen.«

			»Und zwar unverzüglich, John, wenn du nicht willst, dass ich Schaden nehme.« (Die Augen bewegten sich in der Düsternis, deuteten ein Nicken an.) »Denn es ist nicht allein Bonnie Jean, die ich jetzt fürchten muss, sondern auch andere.«

			»Aye, um ein paar von denen habe ich mich bereits gekümmert«, erwiderte John. »Einen Ferenczy, und ein paar Drakuls ebenfalls.«

			»Gut!« Der Hunde-Lord las in den Gedanken des Alten John, dass dieser die Wahrheit sagte. »Gut! – Aber trotzdem werden weitere kommen. Ich spüre sie schon ganz in der Nähe, wie sie nach mir suchen. Womöglich muss ich mich vor ihnen verbergen – obwohl ich nichts lieber tun würde, als unter ihnen zu wüten! Doch vor dir werde ich mich nicht verbergen, wenn du mit meinem Geheimnisvollen wiederkehrst. Und nun geh, mein Getreuer! Aber beeile dich, denn die Zeit ist nah ...«

			Mit einem Mal glommen die roten Augen schwächer. Sie wichen zurück, wandten sich ab, und dann vernahm John ein leises, sich immer weiter entfernendes Tappen. Als er sich schließlich an die Öffnung der Nische heranwagte, lag diese tief und finster verlassen vor ihm.

			Der Alte John musste sich beeilen; dennoch nahm er sich die Zeit, den Hügel aus Granitblöcken bis zum Sockel von Radus Sarkophag zu erklimmen und die allmählich niederbrennenden Fackeln zu löschen. Dabei sah er das Harz, das bei Radus Auftauchen übergeschwappt war – und noch etwas anderes, das ihn einen Augenblick lang erstarren ließ:

			Eine Hand, weiß wie Alabaster, die schlaff über die Kante des riesigen steinernen Sarges hing; so weiß, dass sie aussah wie aus Schnee geformt. Offensichtlich handelte es sich um die Hand des jungen Garth, denn John erkannte den goldenen Ring am Zeigefinger. Allerdings war sie faltig und voller Runzeln, die Hand eines uralten Mannes, und John fiel der durchdringende, immer schriller werdende Schrei wieder ein, der dann einfach abgebrochen war.

			Nun, das war es also gewesen; der Alte John fand nichts daran auszusetzen. Schließlich konnte der Hunde-Lord nach Belieben geben und nehmen, und nun hatte er eben genommen. War dies denn nicht zu erwarten gewesen, nachdem er so lange hatte darben müssen?

			Und nun musste John sich wirklich beeilen, und er verlor keine Zeit. Er ging denselben Weg zurück durch das Labyrinth, auf dem er gekommen war, kletterte an seinem Seil einen lotrechten Schacht empor und trat aus dem Bau auf die morsche Kuppe des Vorgebirges hinaus. Kaum befand er sich im Freien, war ihm, als nehme er zwischen einer Gruppe von Felsblöcken eine hastige Bewegung wahr! Doch da waren nur die Wolken, die an einem verhangenen Himmel westwärts zogen, der Wind in den Zweigen einer schiefen, verkrüppelten Kiefer und das Pochen seines eigenen Herzens. Wahrscheinlich hatte er sich das Ganze bloß eingebildet, die Nerven, ein Hase vielleicht oder auch ein Adler, der jenseits der Bergkante in sein Nest geflogen war.

			Ohne sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, machte der Alte John sich auf den ihm wohlbekannten Weg Richtung Südwesten ...

			... Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass es sich bei dem Hasen beziehungsweise Adler, der sich in sein Nest niedergelassen hatte, um Singra Singh Drakesh handelte. In seinem Schlupfwinkel zwischen den Felsen begann der Drakul-Leutnant, die Kälte völlig ignorierend, zu meditieren und sich in Trance zu versetzen, um abzuwarten, was auch immer geschehen würde. Oh, er hätte sich ohne Weiteres auf der Stelle in diesen Wolfsbau hinabgewagt, doch Singra Singh war selbst ein außergewöhnlicher Telepath und hatte Radus Unterhaltung mit dem Alten John »mitgehört«.

			Radu war geschwächt; möglicherweise von seinem Jahrhunderte währenden Schlaf, vielleicht auch von etwas anderem. Was brachte es schon, sich einen kränkelnden Wamphyri-Lord zu schnappen und umzubringen, wenn man schon bald andere nichtsahnend auf dem Präsentierteller haben könnte? Und dann diese Frau – mitsamt ihren Mädchen – und nun war dies auch Singhs Rachefeldzug, nicht minder als der seines Gebieters in Tibet. Und zu guter Letzt war da noch dieser Harry Keogh. Die Anweisungen des Letzten Drakul in Bezug auf Keogh, den Mörder seines Blutsohnes, ließen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig.

			Mit geschlossenen Augen, die Handflächen vor der Brust gegeneinandergepresst, saß Singra Singh zwischen den Felsen und übte sich in einer Kunst, die er als Kind erlernt hatte, damals, vor sechzig Jahren im Kloster Drakesh, spürte das beruhigende Gewicht der Maschinenpistole in seinem Schoß und wartete ...

			Francesco Francezci schäumte vor Wut. Aber Aviemore war nicht die Manse Madonie; er durfte sein Missfallen nicht allzu offen zur Schau tragen. Vorerst musste er den düsteren Geist der Wamphyri unterdrücken und im Zaum halten.

			Auf dem als provisorischer Hubschrauberlandeplatz dienenden, vereisten Tennis-Court, wo keiner der Hotelangestellten sie sehen konnte, redete Francesco flüsternd und zischend auf Luigi Manoza und Angus McGowan ein. »Wo, zum Teufel, sind sie? Wo sind Jimmy Nicosia und dieser Idiot Potenza?«

			»Du hast sie doch mit dem Wagen zu der Wohnung dieses Wildhüters geschickt«, erwiderte der stämmige Manoza nervös. »Du sagtest, sie sollten nachsehen, ob die Frau dort sei. Aber ... das war schon vor einer geschlagenen Stunde.«

			»Vor über einer Stunde«, fauchte Francesco. »Und das für einen Auftrag, der gerade mal zwanzig Minuten dauern dürfte.«

			»Aye, das war ein Fehler«, nickte Angus McGowan ... und wich prompt einen Schritt zurück, als er begriff, dass er gerade selbst einen Fehler begangen hatte. Der Francezci fuhr zu ihm herum, seine dunklen Augen in den Winkeln bereits blutunterlaufen. »Ich meine«, fügte McGowan hastig hinzu, »ein Fehler, dein Vertrauen in die beiden zu setzen. Jeder für sich sind sie ganz in Ordnung. Aber zusammen – zwei verdammte Hitzköpfe! Deiner nicht wert, Francesco.«

			»Zur Hölle mit ihnen!«, zischte Francesco zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Bin ich denn nur von Idioten umgeben?«

			»Die beiden unterstanden zu lange Vincents Befehl«, versuchte Manoza ihn zu beschwichtigen und zugleich Ausflüchte für die verschollenen Männer, für sie alle, zu finden. »Vielleicht fanden sie ja, wonach sie suchten, und wollten es nicht einfach dabei belassen. Wahrscheinlich taten sie es für Vincent.«

			»Was denn, sich umbringen lassen?«, knurrte Francesco, ohne zu wissen, dass er damit den Nagel auf den Kopf traf. »Mein Befehl lautete zu beobachten und Bericht zu erstatten! Und ich sagte ihnen auch, wann sie zurück sein sollten!«

			»Aye«, versuchte McGowan es erneut. »Aber vielleicht sind die beiden auf etwas ganz anderes gestoßen, womit sie nicht gerechnet hatten. Womöglich wurden sie ja beobachtet, eh?«

			»Ich hätte dich schicken sollen«, sagte Francesco, »und vielleicht noch Guy. Dancer ist zwar nicht unbedingt der Hellste – aber er tut wenigstens, was man ihm sagt!«

			»Da kommt er«, sagte Manoza, froh über den Themenwechsel, als Tanziano mit der zweiten ihrer Limousinen an den Tennisplatz rollte. Als sie bei ihm anlangten, öffnete er gerade den Kofferraum. Dancer war über einsachtzig groß, muskelbepackt und hatte einen runden Schädel. Mit seinen Schweinchenaugen sah er sie an und blickte dann in den Kofferraum. Sie folgten seinem Blick.

			»Was?«, fragte der Francezci mit offenem Mund. »Was zum ...?«

			»Dies hier hatte sich in einem Strauch verfangen, etwa einen Kilometer vom Haus des Alten entfernt«, grunzte Dancer. »Ich erkannte es sofort. Schließlich habe ich den Wagen in Aberdeen gemietet. Aber ich benutzte falsche Nummernschilder, es wird also keinen Ärger mit der Mietwagenfirma ...«

			»Keinen Ärger mit der ...?« Francesco blickte ihn ungläubig an. »Scheiß auf die Autovermietung! Wo sind Jimmy und Frank?«

			Darauf konnte Dancer nur mit den Schultern zucken, während Manoza ein Ende des verbeulten Kotflügels anhob und daran roch. »Hab’ ich’s mir doch gleich gedacht«, sagte er. »Die haben High Tech benutzt. Verglichen damit ist normaler Plastiksprengstoff ungefähr so tödlich wie Zahnpasta.«

			»Und das ... ist alles, was übrig ist?« Francesco konnte es immer noch nicht glauben.

			»Außerdem noch ein paar Muttern und Schrauben«, erwiderte Dancer mit einem Achselzucken, das seinen Gebieter nur noch mehr reizte. »Ich habe die ganze Umgebung abgesucht, aber nichts! Bloß ein paar Brandflecken auf der Straße.«

			»Brandflecken?« Mittlerweile bebte Francesco am ganzen Körper und war kaum noch in der Lage, seine Wut zu zügeln. »Verdammte Brandflecken?«

			»Harry Keogh«, sagte McGowan, sein hässliches Gesicht so schmal wie das eines Windhundes. Unter der Hutkrempe glommen seine Augen in einem silbrigen Gelb.

			Abermals wirbelte Francesco zu ihm herum, nicht länger wütend diesmal, sondern voller Erwartung. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ich habe gesehen, was er damals mit den Drakuls angestellt hat«, erwiderte McGowan. »Ihr Wagen war ebenfalls hin. Und er machte kurzen Prozess mit ihnen!«

			Auf Francescos Gesicht zeichnete sich doch tatsächlich ein – wenn auch freudloses – Grinsen ab. Ein Grinsen voller Bosheit. Es versprach einen qualvollen Tod. »Hältst du es für möglich, dass er sich mit der Frau in der Hütte aufhält? Mir persönlich liegt mehr daran, diesen Kerl in die Finger zu kriegen als den Hunde-Lord. Angus, du hattest etwas daran auszusetzen, dass ich Frank und Jimmy losschickte, um einen einfachen Job zu erledigen. Nun, der Job ist immer noch zu haben, allerdings dürfte er jetzt nicht mehr ganz so einfach sein. Falls Keogh und die Frau dort sind, werden sie auf der Hut vor uns sein. Diesmal wirst du gehen. Du und Dancer. Ich werde mit Luigi hier sein, wenn ihr wiederkommt. Aber strengt euch auch an wiederzukommen, verstanden?«

			»Ich schätze, es wird eine halbe Stunde dauern«, rief McGowan Francesco hinterher, der mit Manoza bereits auf die Skihütte zuging.

			»Aber nicht länger«, rief Francesco zurück. »Keine vier Stunden mehr, dann wird es dunkel. Und wir müssen noch die ... Kameras laden.« Wovon er sprach, war eine Kiste schwerer Waffen.

			McGowan und Tanziano blieben allein auf dem Tennisplatz zurück. Sie blickten einander an. Schließlich schlug Tanziano den Mantelkragen hoch und stieg wieder in den Wagen, während McGowan noch einen Moment lang die kalte Luft einsog, ehe er ebenfalls einstieg. »Guy, mein Junge«, sagte er, »jetzt geht es wirklich los. Ich kann es spüren, glaub’ mir. Morgen um diese Zeit ist alles vorüber. Dann können wir es wieder locker angehen lassen und werden vor einem ordentlichen Frühstück sitzen.«

			Doch während Tanziano auf die Straße zuhielt, fügte der kleine Mann im Stillen hinzu: »Vielleicht. Vielleicht auch nicht ...«

			Francesco saß an einem Tisch und blickte aus dem Panoramafenster der Hotelbar, als die Limousine zurückkehrte. Sie fuhr bis unter die Rotorblätter des Helikopters, gleich darauf luden McGowan und Dancer etwas aus dem Kofferraum in die Passagierkabine des Hubschraubers um.

			»Gehen wir«, sagte Francesco. Gemeinsam mit Manoza trug er eine schwere Holzkiste mit der Aufschrift »Kameras« aus der Bar zum Tennisplatz, wo Tanziano bereits eine Trittleiter aus dem Innern des Helikopters herabgelassen hatte. Francesco und Manoza hievten die Kiste hoch, und Dancer und McGowan nahmen sie ihnen ab. Als Francesco zu McGowan emporblickte, stellte er fest, dass dieser übers ganze Gesicht grinste.

			»Also, was habt ihr?«, fragte er und erklomm die Leiter.

			»Bis auf das hier«, erwiderte McGowan, indem er Francesco hinaufhalf, »war die Hütte verlassen.« Damit deutete er auf eine Ecke der Kabine.

			Francesco sah dorthin. »Was, ein Schlafsack?«

			»Mitsamt Inhalt!« McGowan beugte sich hinab zum Kopfende und öffnete den Reißverschluss. Zum Vorschein kam Harry Keoghs bleiches Gesicht. »Jemand hat ihm eins über den Schädel gezogen, den Schlag dürfte er so schnell nicht vergessen. Er ist völlig weggetreten. Oh, und noch etwas! Unter einem Strauch vor dem Haus lag jede Menge Sprengstoff herum. Keoghs Ausrüstung, schätze ich. Seine Fingerabdrücke dürften überall drauf sein, aber keine von uns. Darum ließ ich das Zeug einfach liegen. Wie es aussieht, hatte ich recht und er hat Frank und Jimmy umgelegt.«

			Manoza kam zu ihnen in die Kabine geklettert. »Was haben wir denn da?«, meinte er, indem er die Tür hinter sich schloss. Als er sah, worum es sich handelte, stieß er einen leisen Pfiff aus.

			Ein Lächeln lag auf Francescos Gesicht. Zumindest konnte es als Lächeln durchgehen. »Wir haben das große Los gezogen!«, grinste er. »Gut gemacht, Angus!«

			»Außerdem haben wir«, sagte der kleine Mann, »an den Hängen jenseits der Straße zwei von B. J. Mirlus Mädchen in den Wäldern entdeckt, falls es dich interessiert. Mindestens eine von ihnen war mit einer Schrotflinte bewaffnet. Wahrscheinlich decken sie B. J.’s Rückzug. Ein Hinterhalt, nehme ich an, für den Fall, dass jemand versuchen sollte, ihr zu folgen.«

			Francescos Lächeln wurde womöglich noch breiter. »Oh ja, das interessiert mich in der Tat.« Mit einem Mal wirkte er sichtlich ruhiger und hatte es nicht mehr eilig. »B. J.’s Mädchen in den Wäldern?«, wiederholte er. »Das heißt, dass sie noch nicht lange ausgeflogen ist. Wie lange, glaubst du, braucht man, um diesen Berg zu erklimmen, Angus?«

			»Ich? Ich würde noch nicht mal den Versuch wagen. Sie dagegen – sie klettert seit ihrer Kindheit, und das ist verdammt lange her. Trotzdem wird sie es nicht vor Anbruch der Dunkelheit schaffen. Es dürfte später Abend werden, bis sie oben ankommt.«

			»Und wir schaffen es in fünfzehn Minuten«, meinte Francesco beinahe verzückt. »In der Zwischenzeit ... will ich ein paar Antworten von dem Kerl hier. Wir können warten, bis er wieder zu sich kommt. Und von diesen Mädchen will ich noch viel mehr wissen. Über B. J.’s und vielleicht sogar Radus Pläne. Je mehr wir herausbekommen, ehe wir zu dieser Bergkuppe hochfliegen und die Sache zu Ende bringen, desto besser.«

			Damit wandte er sich an Manoza:

			»Luigi, du bleibst hier und passt auf den Kerl auf. Fessle ihn, wirf den Schlafsack über ihn und behalte ihn im Auge. Das heißt, du musst hier bei ihm bleiben. Der Kerl ist aalglatt. Nachher werde ich in Erfahrung bringen, weshalb er sich mit der Frau zerstritten hat. Und dann gibt es da noch ein paar Dinge, die ich über seinen Besuch damals in der Manse Madonie wissen will. Hah! Eins ist sicher – egal wie er es angestellt hat, er wird es kein zweites Mal tun! Und ich, ich werde mit Dancer und Angus losziehen und zusehen, dass ich eines dieser Mädchen schnappen kann. Noch irgendwelche Fragen?«

			Manoza hatte keine Fragen. Also blieb er allein im Hubschrauber zurück, um den ohnmächtigen Necroscopen zu bewachen ...

			B. J.’s Nachhut bestand aus Moreen Lowrie und Margaret Macdowell, mehr vermochte sie nicht aufzubringen. Sie waren zwar Mondkinder – mit anderen Worten potenziell Werwölfe, die selbstverständlich auch Blut tranken –, aber sie hatten es mit Francesco Francezci zu tun, einem Lord der Wamphyri, Angus McGowan, einem langjährigen Leutnant, und Guy »Dancer« Tanziano, einem Vampirknecht und brutalem Schläger.

			Von den dreien in die Zange genommen, hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Sie trennten sich und versuchten, ihre Verfolger von dem durch das Vorgebirge führenden Pfad, den B. J. und Sandra genommen hatten, abzulenken und in einander entgegengesetzten Richtungen in die Wildnis zu locken. Margaret wurde als Erste geschnappt und von Dancer getötet – sie wehrte sich so heftig, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sie wie ein Stück Holz über dem Knie entzweizubrechen. Den Leichnam warf er in einen tiefen Graben und wälzte Felsbrocken und Erde darüber, um ihn zu verbergen.

			Unterdessen nahmen Francesco und McGowan Moreen gefangen; nachdem sie ihre Schrotpatronen verschossen hatte, fielen die beiden über sie her, und Francesco schlug sie bewusstlos. Dann ging es zurück zum Wagen, den Dancer am Waldrand abgestellt hatte, und weiter zu John Guineys Hütte. Damit ging Francesco zwar ein Risiko ein, aber im Grunde blieb ihm gar keine andere Wahl. Er konnte das Mädchen ja schlecht in das Ski-Hotel nach Aviemore mitnehmen, darum schien ihm das Haus des alten Wildhüters der beste Weg. Als die Limousine sicher hinter dem Haus geparkt war, wo sie von der Straße aus niemand zu sehen vermochte, begann er mit seiner Lieblingsbeschäftigung und bearbeitete das Mädchen, um an die Informationen zu gelangen, die er wünschte.

			Tanziano hatten sie draußen gelassen, um Wache zu halten. Entsprechend fühlte er sich zurückgesetzt. Doch schon nach kurzer Zeit gesellte McGowan sich zu ihm und teilte ihm grinsend mit, dass sie beide schon bald zum Zuge kommen würden.

			»Hat sie geredet?« Nun, da Dancer wusste, dass das Mädchen, wenn der Francezci mit ihr fertig war, ihm und McGowan gehören würde, kehrte in sein bleiches, rundes Gesicht Leben ein.

			»Oh, aye«, sagte McGowan. »Francesco hat seine Hand bis zum Anschlag in ihr drin, und sie redet wie ein Wasserfall – das würdest du auch. Stell’ dir einfach vor, jemand schiebt dir einen winzigen Regenschirm mit lauter kleinen, scharfen Speichen in den Schwanz, und wenn du Schwierigkeiten machst, spannt er ihn auf und wackelt ein bisschen am Griff, eh? Schon eine komische Sache, so eine Muschi: Von außen glaubt man gar nicht, wie empfindlich sie sein kann. Aber innendrin ... ich sage dir, da drin sind Organe, die sind furchtbar empfindlich! Und Francesco hat vielleicht Hände; Mann, wie lauter kleine Schlangen ...«

			Zwanzig Minuten später kam Francesco zu ihnen. »Sie gehört euch«, sagte er. »Ich habe sie geknebelt – ich will kein lautes Gekreische. Und wenn ihr mit ihr fertig seid, nehmen wir die Leiche mit. Wir können sie irgendwo in den Bergen loswerden. Für meinen Geschmack liegt hier sowieso schon viel zu viel Abfall herum. Das hätte alles wesentlich sauberer über die Bühne gehen müssen.«

			»Du zuerst«, sagte McGowan zu Dancer, und dieser schien dankbar dafür. »Aber schlag’ nicht zu fest zu und bring’ sie nicht um. Den Spaß will ich selber haben, okay? Oh, und sieh zu, dass der Knebel fest sitzt. Vorerst jedenfalls.« Dann verschwand Dancer im Haus.

			Francesco sagte nichts dazu. Am besten, man gönnte seinen Knechten und Leutnanten hin und wieder eine kleine Freude. Und Angus stand schon lange in dem Ruf, eine Schwäche für Zungen zu haben. Insbesondere Frauenzungen. Und was das Schreien anging: Wenn Dancer sich erst über das Mädchen hergemacht hatte, würde sie nicht mehr die Kraft dazu haben. Und wenn McGowan mit ihr fertig war, würde sie es ohnehin nicht mehr können. Aus reiner Neugier wollte er wissen: »Heißt das, dass du hungrig bist, Angus?«

			»Oh, du kennst deine Leute aber gut, Francesco«, erwiderte McGowan mit einem Grinsen. »Ich kann mir nicht helfen, aber andauernd frage ich mich, wie vielen Kerlen sie ihre schlüpfrige Zunge wohl schon in den Hals gesteckt hat. Ich weiß nur, dass sie das nicht mehr tun wird, wenn ich ganz hinten an der Wurzel zubeiße! Und was ihr Herz betrifft: Wenn ich ein Mädchen ›Sweetheart‹ nenne, dann hat das eine ganz andere Bedeutung. Aye ...«

			Während seine Männer sich das Mädchen teilten, sann Francesco darüber nach, was sie ihm erzählt hatte. Zunächst einmal, dass B. J. Mirlu aufgestiegen und nun eine Wamphyri war! Vielleicht hätte man nach all der Zeit damit rechnen müssen. Kein gewöhnlicher Knecht lebte so lange, wenn er nicht zumindest eine Spur des »überlegenen« – beziehungsweise im Falle der Hunde-Lady »minderwertigen« – Blutes in sich hatte, aber jedenfalls Wamphyri-Blut. Radus Wachhund, oder vielmehr seine Wachhündin, war also aufgestiegen, allerdings erst vor Kurzem. Damit war sie natürlich eine Lykan, seit undenklichen Zeiten Todfeinde der Drakuls und der Ferenczys. In dieser Hinsicht blieb also alles beim Alten, andererseits wiederum hatte sich die Lage damit völlig verändert; denn gemäß der »großen« Tradition der Alten Wamphyri war B. J. nun die Gegenspielerin ihres einstigen Gebieters, seine Feindin. Ihr ganzes Leben lang – all die Jahre hindurch, die sie dem Hunde-Lord in dessen »Abwesenheit« gedient hatte – war B. J. die Herrin über diese Gebiete gewesen, und sei es auch nur in ihrer Vorstellung. Und nun widerstrebte es ihr, dieses Territorium aufzugeben. Außerdem hatte sie einen Narren an diesem Kerl, Harry Keogh, gefressen. Und wenn es eines gab, was mit Sicherheit über den Werwolf Radu bekannt war, dann dass dieser wohl kaum einen menschlichen Rivalen neben sich dulden würde ...

			Nachdem McGowan und Dancer mit Moreen fertig waren, packten sie die Leiche in den Kofferraum. Auf dem Rückweg nach Aviemore teilte Francesco ihnen mit, was er von ihr erfahren hatte, und schilderte ihnen in kurzen Zügen seine Pläne für die Nacht:

			B. J. Mirlu hatte mit einem weiteren Mädchen namens Sandra, der Letzten ihres Rudels, den Aufstieg zu Radus Bau begonnen. B. J. nahm an, dass der Alte John Guiney und zwei weitere Knechte Radus zum Hunde-Lord hielten und sich bereits in der Berghöhle befanden. Das stimmte mit dem überein, was Luigi Manoza berichtet hatte: Er hatte dort oben drei Männer gesehen. Wahrscheinlich stand der Frau eine Auseinandersetzung bevor, noch ehe sie sich von ihrem Aufstieg erholt hatte. Da der Hunde-Lord mittlerweile erwacht sein dürfte, würde sie unweigerlich den Kürzeren ziehen – aber vielleicht gelang es ihr ja, ein, zwei seiner Leute außer Gefecht zu setzen, was ihnen nur nützen konnte.

			Und was die Drakuls betraf, die sich in der Umgebung herumtreiben sollten: Falls sie oben im Gebirge waren, umso besser. Sollten sie doch alle den Kampf unter sich austragen, dann könnten die Francezcis – oder vielmehr Ferenczys – mit etwaigen Überlebenden einzeln fertig werden! Wie es aussah, hatten der alte Angelo und Francescos »teurer« Bruder doch recht gehabt – es schien kinderleicht zu sein.

			»Aber«, schloss Francesco, »Antonio sagte ebenfalls, wir würden leichte Verluste erleiden. Seine genauen Worte lauteten, soweit ich mich entsinne: ›Der Hund ist am Ende. Du wirst gewinnen, und zwar spielend. Deine Gegner‹ – ich gehe davon aus, dass er damit die Drakuls und B. J. Mirlu mit ihren Leuten meinte – ›werden auf ganzer Linie scheitern. Sie haben dir nicht viel entgegenzusetzen, du wirst auf keinen nennenswerten Widerstand stoßen. Und deine Kosten werden minimal sein ...‹« Francesco hielt inne, kniff die Augen zusammen und zuckte dann die Achseln.

			»Nun, und bisher waren unsere ›Kosten‹ – unsere Verluste – minimal. Ragusa und Potenza? Die beiden sind kein Verlust. Und was Jimmy Nicosia angeht – nun, um den ist es schade. Aber niemand kann erwarten, immer nur zu gewinnen.«

			Schließlich langten sie in Aviemore an, wo Francesco den beiden und Luigi Manoza eröffnete: »Jetzt warten wir, bis die Nacht anbricht. Es sind noch ein paar Stunden. Ihr drei wechselt euch darin ab, auf den da aufzupassen« – er deutete mit dem Daumen auf den Helikopter – »dann können wir alle ein bisschen ausspannen und in der Bar einen Happen essen ... das heißt, sofern ihr noch hungrig seid. Wenn beziehungsweise falls dieser Keogh aufwacht, nehmen wir ihn – ganz gleich, was wir aus ihm herausbekommen – mit auf den Berg. Auf den Berg und dann wieder hinab. Oder vielmehr hinaus aus dem Hubschrauber. Damals, da schwebte er wie ein Gespenst in die Manse Madonie und wieder hinaus, da kann er jetzt auch fliegen lernen! Mir jedenfalls wird es eine Freude sein zuzusehen, wie dieser Bastard in tausend oder zweitausend Metern Höhe ins Freie tritt oder von mir aus auch geworfen wird!«

			Dem konnten die anderen nur beipflichten ...

			B. J. hatte fest zugeschlagen, vielleicht sogar zu fest. Aber sie wollte auf Nummer sicher gehen, dass er ihr nicht folgte und auf gar keinen Fall in Schwierigkeiten geriet. Der Gedanke, dass sie ihn in noch größere Gefahr bringen könnte, indem sie ihn im Haus des Alten John zurückließ, war ihr gar nicht gekommen; nach dem Kampf, der dort stattgefunden hatte, noch dazu so kurz vor Radus Auferstehung, würden ihre Feinde gewiss nicht dorthin zurückkehren! Ihnen musste doch klar sein, dass sie sie nicht mehr dort antreffen würden. Davon war sie ausgegangen, ohne mit der Hartnäckigkeit der Wamphyri zu rechnen.

			Mittlerweile war der Necroscope seit nahezu vier Stunden bewusstlos. Es dämmerte bereits, und über den Cairngorms erhob sich voll und rund der Mond. Sie hatten Moreens Leichnam in eine Decke gehüllt und in den Helikopter gehievt; ihre Mörder befanden sich an Bord. Luigi Manoza ließ den Motor warm laufen und wartete nur noch auf Francescos Befehl, um endlich abzuheben.

			»Der Mond steht über den Bergen«, sagte Francesco. »Sind alle bereit? ... Gut, dann sage ich euch, was euch erwartet. Dort oben dürfte der Kampf schon begonnen haben, zwischen den Drakuls und den Lykan-Knechten, vielleicht mischt sogar der Hunde-Lord Radu persönlich mit. Womöglich ist der Kampf noch in Gang, und sobald wir aufsetzen, könnten wir mittendrin sein. Also was haben wir Radu entgegenzusetzen, immerhin ist er ein Wamphyri? Zunächst einmal mich, denn ich bin ebenfalls ein Wamphyri! Man kann mich verwunden – unter Umständen sogar umbringen –, aber das ist keine Kleinigkeit, und wir wissen aus sicherer Quelle – Vorabinformationen, die wir Angelo verdanken –, dass wir die Oberhand behalten werden.

			Außerdem verfügen wir über bessere Waffen. Ihr habt gesehen, was die Frau benutzt hat: eine Schrotflinte! Hah! Andererseits könnten die Drakuls durchaus schwer bewaffnet sein, wenn auch nicht ganz so schwer wie wir, glaube ich. Ihr tragt alle rote Armbinden und vermögt im Dunkeln zu sehen. Verwechslungen sind damit ausgeschlossen. Falls sich irgendetwas bewegt, was keine rote Armbinde trägt, dann schießt! Und zielt gut!

			Unsere Chancen stehen nicht schlecht, dass Radu noch ziemlich geschwächt ist. Aber selbst wenn er noch immer der legendäre Wolf sein sollte, können wir ihn zähmen. Jede dritte Patrone in euren Magazinen ist aus Silber. Tödlich für jeden von uns, ich weiß, aber tödlicher noch für ihn. Wenn ihr ihn seht, sobald er in euer Blickfeld gerät – zögert nicht! Ballert alles raus, was ihr habt. Und wenn er am Boden liegt, geht näher ran und gebt ihm den Rest! Schießt ihn in Stücke, und dann verbrennt jedes einzelne Stück!«

			Er blickte McGowan und Tanziano, die ihm in der Passagierkabine gegenübersaßen, ins Gesicht und zugleich auf den Hinterkopf Luigi Manozas, der das Kontrollpult bediente. »Das war’s. Noch irgendwelche Fragen?«

			Es gab keine. Francesco beugte sich vor und tippte Manoza auf die Schulter. »Luigi? Kannst du dort oben landen?«

			»Die Sicht ist gut«, rief Manoza über den stetig weiter anschwellenden Lärm der Rotoren nach hinten. »Der Platz, an dem ich runtergehen möchte, ist ziemlich eben. Dem Wetterbericht zufolge können wir mit einer klaren Nacht, keinem nennenswerten Wind und Plusgraden rechnen. Besser könnten wir es gar nicht treffen. Und dann haben wir auch noch den großen silbernen Freund unseres Hunde-Lords am Himmel.« Er meinte natürlich den Vollmond. »Es ist so gut wie am helllichten Tag.«

			»Ja«, nickte Francesco, »aber diesmal lässt sein Freund ihn im Stich. Na gut, fliegen wir ...«

			Harry bekam nichts davon mit – oder falls doch, dann vernahm er lediglich ein verschwommenes Hintergrundrauschen, während er aus tiefer Ohnmacht allmählich in einen heilsamen Schlaf hinüberglitt. Der Schlafsack, den sie über ihn geworfen hatten, hielt ihn vergleichsweise warm, und aufgrund seiner guten körperlichen Verfassung würde er das Ganze, abgesehen von heftigen Kopfschmerzen, unversehrt überstehen – die Frage war nur, wie lange.

			Allerdings war ihm vage, eher wie in einem Traum, bewusst, dass er nicht allein war, dass jemand neben ihm lag; er spürte einen kalten, marmornen Schenkel an seinem Bein und einen eiskalten Arm quer über seinen Körper. Aber vielleicht gehörte ja auch dies zu seinem Traum. Er träumte vom Fliegen ... im Traum bewegte er sich durch die Luft. Es hätte ganz angenehm sein können – so als wiege er sich in einem Schaukelstuhl oder als döse er in einer Hängematte vor sich hin –, würde nicht ständig jemand versuchen, ihn aus seiner Hängematte zu schubsen. Er wollte sagen: »Wer du auch sein magst, hau bitte ab!« Aber falls er überhaupt etwas sagte, ging es im Dröhnen der Rotoren unter.

			Die geistige Abschirmung des Necroscopen stand sperrangelweit offen, und die Belästigung, die er empfand, bestand keineswegs darin, dass er aus irgendetwas herausgeschubst werden sollte; vielmehr versuchte jemand, ihn zu etwas zu drängen, und zwar zu einer Antwort. Und dieser so beharrliche Jemand war Sir Keenan Gormley:

			Harry, um Gottes willen, hör’ endlich zu! Ich – wir alle – dachten bereits, wir hätten dich verloren. Auf einmal warst du nicht mehr da. Dein Licht erlosch einfach, und da draußen war nur noch Finsternis. Aber vor einem Moment, da flammte es wieder auf, und da wusste ich, dass es dich noch gibt. Harry, mein Junge, ich muss mit dir reden!

			Keenan? (Harry träumte weiter, aber wenigstens genoss der Tote nun seine Aufmerksamkeit.) Kann das nicht warten? Ich fühle mich nicht so gut, muss mich ein bisschen ausruhen. Das war eine ziemlich lahme Antwort – so hatte Sir Keenan den Necroscopen noch nie erlebt –, doch da er ihn schon seit Langem kannte, vermochte der einstige Direktor des E-Dezernats, in ihm zu lesen wie in einem offenen Buch.

			Bist du verletzt? Nun, das überrascht mich nicht. Ohne die volle Bandbreite deiner Talente, wenn du nicht in der Lage bist, sie einzusetzen, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, bist auch du bloß ein Mensch. Aber, Harry, ich kann sie dir wiedergeben! Das heißt, zumindest kenne ich jemanden, der es vermag.

			Nun hatte Sir Keenan in der Tat Harrys volle Aufmerksamkeit, selbst wenn es schmerzte. Mir etwas wiedergeben? Wovon reden wir hier eigentlich?

			Vom Möbius-Kontinuum!, erwiderte Sir Keenan. Davon, dass du es wieder uneingeschränkt benutzen kannst! Harry, man hat dir etwas weggenommen, und du merkst es noch nicht einmal.

			Mir etwas weggenommen?, fragte Harry, nun laut – oder vielmehr in einem heiseren Flüstern, unhörbar unter dem Motorengedröhn und dem Whup! Whup! Whup! der Rotoren – dabei zuckte sein Bein, eher unbewusst, aus einem Reflex heraus, und stieß gegen eine neben ihm liegende, nackte Gestalt. Harry war im Begriff aufzuwachen, und das Zucken war Francesco Francezci nicht entgangen.

			»Keogh hat sich bewegt«, sagte er zu Angus McGowan und Dancer, die ihm gegenübersaßen. Prompt langte Tanziano hinab und schlug die über den Leichnam des Mädchens gebreitete Decke zurück. Doch als er Anstalten machte, den Schlafsack von der zusammengesunkenen Gestalt des Necroscopen zu zerren, hielt Francesco ihn davon ab. »Lass gut sein«, sagte er. »Ich kann mich hier ohnehin nicht richtig mit ihm unterhalten, und wen kümmert es schon? Er ist ein toter Mann; unsere Mission ist so gut wie vollendet; wir haben die Garantie meines Vaters, dass wir am Ende die Oberhand gewinnen. Und falls dieser Kerl hier tatsächlich so gefährlich ist oder vielmehr war, wie Angelo glaubt – weshalb ihn dann länger bei uns behalten als unbedingt notwendig, eh?« Er streckte den Arm aus und tippte Manoza auf die Schulter. »Luigi, geh’ ein bisschen höher. Wir haben hier hinten jemanden, der gerne fliegen lernen möchte.«

			Unterdessen hatte Sir Keenan Gormley Harry mit einer neuen »Stimme« im metaphysischen Äther bekannt gemacht. Doch wem auch immer sie gehören mochte, sie klang so fern und leise, so verletzt, dass es sich anhörte wie ein Ferngespräch zu einem anderen Planeten.

			Wir sind uns schon einmal begegnet, Harry, sagte die körperlose, an keinem bestimmten Ort befindliche Stimme. Vielleicht erinnerst du dich daran? Es ist noch gar nicht so lange her, in der Zentrale des E-Dezernats, in London. Eines Abends habt ihr – du, Darcy Clarke und Ben Trask – mich nach Hause gefahren. Aber da bin ich niemals angekommen. Seither ... brauchte ich ziemlich lange, mir alles zusammenzureimen. Und ich ... nun ja, ich glaube nicht, dass ich meine Einzelteile jemals wieder zusammenbekomme! Ich heiße – beziehungsweise hieß – James Anderson. Ich war ein sogenannter »Doktor« und mein Metier die ... Hypnose. Hin und wieder arbeitete ich für das E-Dezernat, und du ...

			»Und ich war eines Ihrer Versuchskaninchen?« Selbst im Halbschlaf (und der Necroscope kannte weder den Schlaf noch die Träume gewöhnlicher Menschen) klang Harrys Stimme recht hart. Er war nicht schwer von Begriff, und hier fügte sich eines zum anderen. Und je mehr sich zusammenfügte, desto näher kam er dem Erwachen.

			Anderson erzählte ihm alles, und mochte er auch noch so leise sprechen, seine Nachricht kam an. Und da ein Gespräch mit den Toten eher mit Telepathie als mit einer physischen Unterhaltung vergleichbar ist, erfasste Harry alles innerhalb kürzester Zeit. Doch als er erfuhr, wie Anderson gestorben war und weshalb er so leise klang ... konnte er nicht anders, als seine Entschuldigung anzunehmen und ihm zu vergeben. Schließlich hatte Anderson nicht die geringste Ahnung gehabt, worauf er sich überhaupt einließ. Er hatte lediglich gewusst, dass es um einen Auftrag für das E-Dezernat ging.

			»Das verdammte E-Dezernat!«, sagte Harry angewidert. »Die haben Sie einfach da reingezogen, nicht wahr? Oh, darin sind die gut! Nun, ich weiß nicht, ob es ein Trost für Sie ist, aber ich kann Ihnen sagen – oder vielmehr zeigen –, was mit den beiden geschehen ist, die ... die Ihnen das angetan haben.« Damit rief er sich erneut die Explosion im Möbius-Kontinuum, den sich ausbreitenden und dann wieder zusammenschrumpfenden Feuerball ins Gedächtnis, mit dem die Trümmer des Mercedes nun in alle Ewigkeit dahinrasten. Und ebenso die in alle Ewigkeit wiederhallenden Todesschreie der Männer in dem brennenden Wagen.

			In alle Ewigkeit?, wollte Anderson wissen. Dabei klang er womöglich noch leiser.

			»Ich kann es nicht sagen«, antwortete Harry. »Ich weiß es nicht. Und ich möchte auch nicht darüber nachdenken ... Dieses verdammte E-Dezernat!«, entfuhr es ihm und einer von Nostradamus’ Vierzeilern kam ihm in den Sinn:

			Sechshundert weit im Norden, nach Westen bis zur Null

			sind Magier seine Freunde, doch in Ketten.

			Ob sie ihm das Unerklärliche enthüllen?

			So werden sie ihren Held nicht retten ...

			Ja, sie waren angekettet, Gefangene ihrer eigenen Regeln – des Zuständigen Ministers, der Bürokratie, der Staatsräson und der Abteilung für schmutzige Angelegenheiten –, vor allem aber waren sie Gefangene ihrer eigenen Furcht, und zwar davor, dass jemand anders ihn nach seiner Kündigung rekrutieren könnte! Mit einem Mal begriff Harry. Die ganze Zeit über hatte er das Gefühl gehabt, dass Darcy ihm unbedingt etwas sagen wollte, aber nicht wusste, wie er es anfangen sollte.

			Das E-Dezernat! Diese Bastarde!

			Harry, erklärte Anderson ihm, ich kann es wieder in Ordnung bringen. Ich bin der Einzige, der dies vermag! Und es ist so einfach: ein mentales Fingerschnippen – Andersons ach-so-talentierte-Finger – in Harrys Geist, während Harry noch ein bisschen weiter aufwachte ... und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Und diesmal gab es keine Schwierigkeiten; Harrys Bewusstseinsebenen, seine unterschiedlichen Realitäten, verschmolzen problemlos miteinander; denn der Mann, der ihm die erste geistige Sperre auferlegt hatte, entfernte diese nun wieder.

			»Francesco«, sagte Dancer, »der Kerl spricht mit sich selbst und fängt an, sich zu regen. Er wacht auf.«

			Doch es war noch nicht ganz so weit, denn noch redeten die Toten mit dem Necroscopen und genossen seine volle Aufmerksamkeit – so sehr wie noch nie, seit Anderson ihm seine posthypnotischen Befehle eingepflanzt hatte, lauter Zwänge, die nun aufgehoben waren.

			Harry?, meldete sich eine neue Stimme, ein Mann mit leicht schottischem Akzent, zu Wort. Früher einmal war darin bestimmt Autorität mitgeschwungen, nun jedoch klang sie zittrig und ohne jedes Selbstvertrauen. Ich wollte dich nur davor warnen, mit wem – oder vielmehr womit – du es hier zu tun hast. Ex-Inspektor George Ianson hielt einen Moment inne, um sich vorzustellen, und erzählte dann rasch seine Geschichte ... die ebenso schlimm, wenn nicht schlimmer als diejenige Andersons war. So, jetzt weißt du Bescheid, schloss er mit einem Schaudern. Dieser kleine Mann, McGowan, den ich für meinen Freund hielt – er muss der Teufel in Person sein! Und solange er lebt, werde ich ... keine Ruhe finden. Im wahrsten Sinne des Wortes ...

			»Ein Teufel«, entgegnete Harry. »Nur einer von vielen. Haben Sie vielen Dank für die Warnung, aber das war wirklich nicht notwendig. Mir ist klar, dass diese Kerle sterben müssen. Die oder ich, und ich habe nicht vor, ins Gras zu beißen ...«

			Ich war zwar ein Mann des Gesetzes, sagte Ianson, aber mit solchen Kerlen sollte man kurzen Prozess machen. Vergeltung, schlicht und einfach! Ich bin bloß einer, Harry, aber wie viele Opfer hat es noch gegeben? Damit verklang seine Stimme und wurde eins mit dem Hintergrundrauschen des Grabes – beziehungsweise in Iansons Fall mit einem noch finstereren Ort als dem Grab.

			Der Necroscope war wütend, und dies ließ ihn unruhig werden. Es war eine kalte Wut, die sich wie ein eisiger Windstoß in sein Inneres fraß. Auf ganzer Linie hatten sie ihn zum Narren gemacht, und die ganze Zeit über hatte er die Schuld stets nur bei sich gesucht. Er hatte sich allen Ernstes für einen Trinker oder Irren gehalten und geglaubt, er habe sein Gedächtnis verloren, hatte sogar in einem Irrenhaus Zuflucht gesucht! Und nun, wo es fast schon zu spät war, erfuhr er die Wahrheit; nun ergab auf einmal alles einen Sinn. Die Erkenntnis war bitter.

			Harry?, erscholl eine weibliche Stimme, gar nicht mal weit entfernt. Kann ich – ich meine, darf auch ich dich ansprechen? Du bist zwar ein Mensch, aber du warst unser Freund. Mein Freund, wenn auch nur kurz. Aber du solltest wissen, dass ich nichts dafür kann, was ich war, ebenso wenig wie B. J. Es liegt nun mal im Blut, in ihrem noch mehr als in dem der anderen Mädchen. Das soll keine Entschuldigung sein, bloß eine Feststellung. Und, Harry, falls du es nicht ohnehin schon weißt, dann solltest du dir im Klaren darüber sein, dass sie dich wirklich liebt.

			Der Necroscope kannte die Stimme: Es war Moreen, eines von B. J.’s Mädchen. Aber weshalb war sie tot?

			Der Späher hat mich getötet, McGowan, ganz recht, sagte sie. Die Einzelheiten will ich dir ersparen. Außerdem, wer bin ich schon zu sagen, was sein sollte oder nicht? Wie denn auch, bei meinem Hintergrund? Aber der Polizist, mit dem du gesprochen hast ... er hat recht, Harry. Ganz gleich, was ich im Leben war, dieser kleine Mann ist der Teufel in Person!

			Der Helikopter geriet ins Schlingern, und Moreens Arm kippte über Harrys Gesicht. Er spürte ihn, und nun wusste er, worum es sich handelte. Abermals überlief es ihn eiskalt, doch dann merkte er, dass die Kälte von der offenen Tür herrührte; und schließlich drang das Whup, Whup, Whup! der Rotoren zu ihm durch.

			Harry zuckte wie im Krampf mit dem Bein, fuhr mit einem lauten Schrei hoch, rappelte sich halb auf und sank wieder auf die Knie, als in seinem Hinterkopf mit einem Mal lauter Blitze explodierten und ihn erneut ins Dunkel zu stürzen drohten.

			McGowan und Dancer waren sofort zur Stelle, packten ihn rechts und links bei den Armen und zogen ihn stöhnend hoch. Im rötlichen Schein der Kabinenbeleuchtung grinste ihm Francesco Francezci, sich an einem Deckengurt haltend, direkt ins Gesicht. »Hallo«, sagte er, »wer zum Teufel du auch sein magst – und lebe wohl!« Mit einem Ruck seines Kopfes wies er auf die offene Tür, an der Harrys Leben enden sollte.

			Völlig orientierungslos ließ der Necroscope sich an die Tür zerren. Als er schließlich begriff, was sie mit ihm vorhatten, wollte er sich wehren, doch da war es bereits zu spät. Als sie ihn ins Leere schubsten, beugte McGowan sich mit seiner Teufelsfratze hinaus und grinste von einem Ohr bis zum andern – allerdings nur für einen Augenblick.

			Dann wich das Grinsen aus seinem Gesicht, wütend schrie er auf und – stürzte Harry hinterher!

			Im Innern des Helikopters legte Francesco fluchend den Sicherungshebel der von seiner Schulter baumelnden Maschinenpistole um, brachte die Waffe in Anschlag und feuerte aus nächster Nähe eine Salve auf den nackten Rücken ... einer durch und durch toten Moreen! Tot, Herz und Zunge herausgerissen, ihres Blutes beraubt, der Körper geschändet, und doch »lebendig« genug, um über den Boden zu kriechen und Angus McGowan ins Nichts zu stoßen! Und Harry hatte sie noch nicht einmal darum gebeten.

			Der Kugelhagel war verheerend – er zersägte sie beinahe in zwei Hälften, schleuderte sie nach vorn und wirbelte sie aus der Tür. Sie war nurmehr eine Flickenpuppe, die der Wind nach unten trug. Ihre letzten Worte an den Necroscope waren:

			Wie es aussieht, habe ich zu lange gewartet. Tut mir leid, Harry ...

			Das braucht es nicht, entgegnete er, im Sturz begriffen. Und keine Sorge, du wirst nicht allein sein. Mag sein, dass die Toten ihre Zeit brauchen, aber letztlich werden sie doch mit dir reden. Und ich ebenfalls, wenn ich Gelegenheit dazu habe.

			Sein erster Gedanke bestand darin, ein Möbiustor heraufzubeschwören, doch dann sah er McGowan auf sich zu stürzen. Der kleine Mann fiel wie ein geübter Fallschirmspringer, Arme und Beine ausgebreitet, sodass sie beinahe ein Luftsegel bildeten. Und Harry besann sich darauf, was Ianson ihm erzählt hatte, nämlich dass dieser Mann bereits seit Langem ein Leutnant war. Noch während Harry zusah, fing McGowan sich wieder und begann zu schweben. Und seine Arme reckten sich, streckten sich aus. Nach Harry!

			Und erst sein Gesicht! Mit irrem, triumphierendem Blick klafften seine Kiefer weiter und weiter auseinander. Seine Zähne wurden länger und länger, bogen sich aus dem zerfetzten, blutigen Zahnfleisch. Seine Hände waren zu Klauen gekrümmt und nur noch wenige Zentimeter entfernt ...

			... als Harry mit den Lippen die Worte formte: »Du bist also der Teufel in Person, was? Na, dann willkommen in der Hölle, Späher!«

			Damit ließ der Necroscope direkt unter sich ein Tor entstehen und tauchte hindurch. McGowans Arme folgten ihm, fein säuberlich oberhalb der Ellenbogen abgetrennt. Blut spritzte, und Harry hob den Arm, um den Strahl abzuwehren. Dann war es vorüber. Schlaff wie ein nasser Sack hing Harry da, vollkommen reglos, kalt und klamm in der absoluten Leere des Möbius-Kontinuums. Aber in Sicherheit.

			In dem Universum, das er gerade verlassen hatte, hingegen heulte McGowan, hilflos mit seinen blutigen Stümpfen rudernd, vor Schmerz laut auf und stürzte einer felsigen Schlucht gut dreihundert Meter tiefer entgegen.

			Brächte jemand genügend Grausamkeit auf, eine harmlose Gartenschnecke mit voller Wucht auf eine Betonplatte zu schleudern, würde er in etwa dasselbe Ergebnis erzielen.

			George Ianson und Moreen konnten nun Ruhe finden, und viele andere ebenfalls ...

			Starr vor Entsetzen stand Guy Tanziano vollkommen überrascht neben der offenen Tür des Helikopters. Francesco wirkte womöglich noch fahler als sonst. Mit den Worten »Mach’ die Scheißtür zu!« ließ er sich auf seinen Sitz sinken. »Hast du das gesehen? Oder bin ich dabei durchzudrehen? Das Mädchen ...«

			»Was ist passiert?« Luigi Manoza saß vor seinen Instrumenten und hatte so gut wie nichts mitbekommen.

			»Sie hat noch gelebt«, murmelte Dancer blöde vor sich hin, indem er die Kabinentür zuschob und den Griff drehte, um sie zu schließen.

			»Nein.« Ein tiefes Knurren entrang sich Francescos Kehle. Er riss sich zusammen. »Sie war tot. Aber ... ich weiß nicht. Es hat so ausgesehen, als würde er – als würden sie miteinander reden!« Bei sich dachte er: Angelo sagte uns doch, dass er mit den Toten spricht!

			»Vielleicht ...«, meinte Dancer. »Äh, vielleicht ...«

			»Vielleicht was?« Es klang, als rede der Francezci mit sich selbst; er konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war.

			»Vielleicht war sie ja länger seine Sklavin, als wir dachten, vielleicht gar ein Leutnant.«

			»Was?« Mit einem Mal sah Francesco Dancer in einem ganz neuen Licht. Denn »vielleicht« hatte er ja recht! Nein, kein Vielleicht; er musste einfach recht haben. Das Mädchen war eine voll entwickelte Vampirin gewesen und dies nur das letzte Aufbäumen ihres Metamorphismus. Das hatte nicht das Geringste mit »lebendig sein« oder Bewusstsein zu tun, es war lediglich das vampirische Wesen in ihr, das sich verzweifelt ans Leben klammerte. Doch damit war es nun vorbei. Wahrscheinlich war mittlerweile nur noch Matsch von ihr übrig.

			»Was? Ich meine, was ist los?« Luigi Manozas pausbäckiges weißes Gesicht starrte noch immer nach hinten in den Passagierraum.

			Der Francezci blickte ihn an. »McGowan ist tot. Ein Unfall. Jetzt sind wir nur noch zu dritt ...«

			In ihrem ganzen Leben hatte B. J. noch nie so schnell den Anstieg bewältigt, fast so, als sei alles, was sie bisher geleistet hatte, jeder Augenblick, den sie an Hunderten von Steilhängen, insbesondere aber an diesem, an Erfahrung gesammelt hatte, nur eine Vorbereitung für diese Anstrengung gewesen. Ähnlich einem Sportler, der seine Kräfte für das letzte große Rennen aufspart, hatte auch B. J. sich bislang nie völlig verausgabt.

			Obwohl Sandra – der sie in den vergangenen dreizehn Jahren alles beigebracht hatte, was sie wusste – sie beim Klettern behinderte, übertraf B. J. sich selbst. Seit einer halben Stunde jedoch, vielleicht auch schon länger, zeigte Sandra deutliche Ermüdungserscheinungen; das letzte Stück hatte B. J. sie mehr oder weniger mitschleppen müssen. An den unwirtlichen, oft lotrechten Granithängen rettete sie ihr mehrfach das Leben; dafür würde Sandra ihre Lebensversicherung sein, wenn sie schließlich ihrem furchtbaren Gebieter – oder vielmehr einstigem Gebieter, wie sie sich ständig in Erinnerung rufen musste – von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

			Denn während B. J. beim Klettern mit bloßen Händen – oder auch mit Seil und Haken, die sie wenig schätzte – niemandem etwas vormachte, war Sandra eine ausgezeichnete Schützin. In ihrem winzigen Rucksack befand sich eine mit ganz spezieller Munition – nämlich mit Silberkugeln – geladene Pistole. B. J. hätte niemals gedacht, dass sie sie je gegen irgendjemand anderen als ihre Todfeinde einsetzen würde. Aber zum Teufel ... der Hunde-Lord war nun ihr Feind, sonst hätte er doch schon längst Kontakt zu ihr aufgenommen! Mittlerweile wies ihnen der Vollmond den Weg, Radus Zufluchtsstätte war nur noch einen leichten Überhang und ein schmales Felssims entfernt, und noch immer war der psychische Äther bar jeden Lebenszeichens.

			Oder doch nicht? Denn hin und wieder spürte B. J. – immer nur kurz, wie ein leichtes Wellenkräuseln, so als versuche jemand flüchtig, in ihren Gedanken zu lesen – einen Beobachter, obwohl unmöglich einer in der Nähe sein konnte. Aber es war nicht Radu, nein. Sie wusste, wie er sich anfühlte, kannte seinen Geruch und hätte seinen Geist überall wiedererkannt.

			Falls Radu bereits auferstanden war – sofern es dem Alten John und den anderen gelungen war, ihn aus dem Harz zu befreien –, verhielt er sich merkwürdig still. Also musste B. J. sich irren. Dass sie so unruhig war, lag wohl an der Nähe zu seiner Feste.

			Sie löste einen kleinen Enterhaken von ihrem Gürtel, ließ die Zinken aufschnappen und schleuderte ihn nach oben in den von Spalten durchzogenen Fels, etwa dreieinhalb Meter über ihrem Kopf. Er fand sofort Halt und sie überprüfte, sich immer noch an den Felsen klammernd, seine Tragfähigkeit. Kein Problem, das hatte sie schon hundertmal getan. Die Füße gegen die Felswand gestemmt, kletterte sie, eine Hand vor die andere setzend, zu dem Überhang hoch, langte hinüber und zog sich über die Kante nach oben. Keine zweieinhalb Meter über ihrem Kopf saßen die Zinken noch immer fest verkeilt an ihrem Platz.

			»Sandra«, rief sie leise hinab. »Jetzt kletterst du, ich ziehe dich hoch.«

			Sandra tat wie geheißen. Sie umfasste das Seil, lehnte sich, die Füße gegen die Felswand stemmend, ins Leere und blickte gerade zu B. J. hinauf, als es passierte.

			Ihre Augen weiteten sich; ihr Blick ging an B. J. vorbei und sie keuchte leise auf, was ganz und gar nichts mit ihrer Erschöpfung zu tun hatte. B. J. rollte sich auf die Seite, um ebenfalls nach oben zu blicken. Über ihrem Vorsprung befand sich eine Nische oder vielmehr Höhle in dem zerklüfteten Fels, die wohl gleichfalls ins Innere des Berges führte. Und aus dem Höhleneingang blickte über die Felskante das boshafte Gesicht eines Asiaten auf sie herab – ein Drakul!

			Rache!, erschollen Singra Singh Drakeshs Gedanken geradewegs in B. J.’s Geist, während er das Seil durchschnitt. Rache für die meinen, die deine Leute auf den Felsen dieses Berges hier zerschellen ließen!

			Zwar hielt B. J. das Seil fest, doch Sandra wurde von Panik übermannt. Mit ihrem ganzen Gewicht hing sie an dem Seil, das B. J. mit immer größerer Geschwindigkeit durch die Hände glitt. Es schnitt ihr in die Finger, bis diese bluteten, und das Blut machte ihren Griff nur rutschiger. B. J. vermochte das Seil nicht zu stoppen. Schließlich peitschte ihr das abgeschnittene Ende durch die Finger und verschwand in der Tiefe. Und Sandra ebenfalls, eine kleine, verängstigte Gestalt, die durch die Dunkelheit wirbelte, dem tosenden, schwarzen Fluss am Grund der Schlucht entgegen.

			B. J. stemmte die Füße in einen schmalen, geröllübersäten Einschnitt, ein natürliches »Fenster« am Ende ihres Simses und sah erneut nach oben. »Du ... du Bastard!«, stieß sie hervor. »Du bist ein toter Mann!«

			Singra Singh blickte, auf dem Bauch liegend, zu ihr hinab. »Ich glaube nicht«, sagte er. Sein Messer hatte er wieder verstaut, dafür zog er nun etwas anderes hervor.

			Als B. J. die hässliche stählerne Mündung der Maschinenpistole sah, begann sie hektisch aus der Schusslinie zu kriechen, und versuchte, sich unter den Rand des Einschnitts in das labyrinthische Höhlensystem, das, wie sie wusste, dahinter lag, zu zwängen. Aber sie blieb mit ihrer Ausrüstung hängen. Singhs schmale Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und entblößten dabei nadelspitze Zähne. In aller Ruhe richtete er das Visier aus ...

			... und mit einem Mal vernahmen beide ein telepathisches Knurren. Du bist zwar das weitaus kleinere Übel, zugegeben, wandte sich eine mentale Stimme an Singra Singh, dafür aber in Reichweite. Außerdem ziehe ich es jederzeit vor, einen Drakul anstelle einer Lykan zu töten, selbst wenn es sich um eine noch so heimtückische Hexe handelt!

			Gleich darauf erscholl ... ein Knirschen, so laut und deutlich, dass B. J. das Knacken der Knochen geradezu spürte. Der gequälte, schmerzerfüllte Ausdruck auf Singra Singhs Gesicht, als er seine Waffe fallen ließ, um sich wie ein Fisch auf dem Trockenen aufzubäumen, sagte alles ... Dann begann er nach hinten zu rutschen, wurde mühelos in die Höhle gezogen!

			B. J. wusste, was ihn gepackt hielt, musste aber dennoch nachsehen:

			Eine ungeheure Pranke mit nahezu zehn Zentimeter langen Klauen reckte sich über seinen Kopf, ein Ruck, dann war er verschwunden. »Ah! Ah! Ahhh!« Immer schriller wurde der Todesschrei des Drakuls, bis er plötzlich abbrach.

			Das Entsetzen verlieh B. J. Flügel. Mühsam zwängte sie sich durch die enge Öffnung ins Innere der Feste. Während sie in die Finsternis des Labyrinths aus Höhlen und Gängen glitt, das niemand besser kannte als sie, löste sie ihre Armbrust vom Gürtel, klappte die Arme auf, spannte sie und legte einen Bolzen in die Nut. Nun, da Sandra tot war, blieb ihr die Armbrust als einzige Waffe gegen die aufgestaute Gier und das Grauen von sechs Jahrhunderten.

			Und ihr einziger Vorteil, wenn es denn einer war, bestand darin, dass sie sich jetzt nur noch um sich selbst sorgen musste ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			IN RADUS ZUFLUCHT. 

			HARRY UND DER HUNDE-LORD.

			Das war unsere größte Angst, sagte Sir Keenan zu Harry, kaum dass der Necroscope im Haus des Alten John wieder aus dem Möbius-Kontinuum auftauchte, dass das Verschmelzen deiner Bewusstseinsebenen einen kompletten und irreparablen Zusammenbruch zur Folge haben könnte. Gott sei Dank lagen wir damit falsch!

			Doch was Gott betraf, war Harry sich noch nie allzu sicher gewesen, darum erwiderte er: »Ich ziehe es vor, Nostradamus zu danken, und vielleicht noch Mesmer. Ich habe keine Ahnung, was Mesmer mit mir angestellt hat, aber ich glaube, er hat den Weg bereitet. Nostradamus versuchte es auf gut Glück – und ich weiß auch nicht, was ich von dem meisten, was er mir erzählte, halten soll –, aber indem er mich dazu brachte, von selbst hinter ein paar Dinge zu kommen, sorgte er für meine Heilung. So, wie ich die Sache sehe, fürchten wir uns gern vor dem Unbekannten. Aber sobald man erst einmal anfängt zu begreifen, womit man es zu tun hat, wird vieles leichter.«

			Das in etwa sagte auch deine Mutter, warf Sir Keenan ein.

			»Hätte ich alles auf einmal erfahren«, nickte Harry, »hätte es mich wahrscheinlich umgehauen. Dessen bin ich mir ziemlich sicher. Aber Stück für Stück konnte ich es verkraften. Und nicht nur das, ich bin halb wahnsinnig – vor Wut, meine ich!«

			Ebendies habe ich den anderen gesagt, entgegnete Sir Keenan besorgt. Aber du bist doch nicht so durch den Wind, dass du irgendwelche Risiken eingehen wirst?

			»Ich werde tun, was ich tun muss«, erwiderte Harry. »Und nun muss ich mich nützlich machen. Entschuldigen Sie bitte ...«

			Er fand das Koppel, das B. J. mitsamt den Sprengsätzen unter einen Strauch neben dem Haus geworfen hatte, und schnallte es wieder um. 

			Anschließend suchte er nach dem Feuerzeug, das der Knecht der Ferenczys fallen gelassen hatte, als er auf ihn schoss. Danach blieb nur noch eines zu tun. Nur noch ein einziger Ort, an den er sich begeben musste, und er glaubte, genau zu wissen, wo das war. Denn als B. J. ihm von den Wamphyri erzählte, hatte sie damit auch gewisse Erinnerungen in ihm geweckt. 

			Zum Beispiel an einen Traum, den er einst gehabt hatte, vielleicht war es auch eine Vorahnung oder einer von Alec Kyles flüchtigen Blicken in die Zukunft gewesen; der Necroscope vermochte es nicht zu sagen, denn es war schon so lange her, dass er Alec Kyles Körper als fremd empfunden hatte. Was auch immer, er hatte schon einmal in Radus Stätte am Sarkophag des Hunde-Lords gestanden. Und nun brauchte er sich bloß diese spezielle Szene in Erinnerung zu rufen, und die Koordinaten standen ihm deutlich vor Augen, unverrückbar in seinem erneuerten, regenerierten, aufgefrischten Gedächtnis.

			Zu Radus Bau hochsteigen? Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er es schaffen würde; doch das war etwas für Leute, die keinen anderen Weg kannten. Anders als Harry. Er würde sich schlicht und einfach dorthin begeben.

			Er holte tief Luft und machte sich bereit, ebendies zu tun ...

			Francesco Francezci, Guy Tanziano und Luigi Manoza fanden das Seil des Alten John, das noch immer dort, wo er es hängen gelassen hatte, in den Schacht baumelte, und kletterten hinab in die Finsternis. Da sie Vampire waren, bereitete ihnen der Abstieg keine größeren Schwierigkeiten; der Mangel an Tageslicht stellte so gut wie kein Problem dar. Anfangs erhellten ihnen der Schein des vollen Mondes und der kalte Glanz der rätselhaften Sterne den Weg, und als sie unten im Labyrinth anlangten, gewöhnten ihre Augen sich rasch an die Finsternis. Die Augen des Francezcis flammten in einem blutigen Rot, die der anderen leuchteten im schwefligen Gelb der Vampirknechte.

			Vorsichtig, lautlos zunächst, schritten sie vorwärts. Radus Stätte war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatten. Sie wirkte primitiv, unbewohnbar, verlassen – zumindest dem Anschein nach. Die zahllosen Geschosse waren leer und jeder Laut hallte von den Wänden wider; je tiefer sie vordrangen, desto beständiger und lebensfreundlicher wurde die Temperatur, ein typisches Kennzeichen von Höhlenkomplexen auf der ganzen Welt. Überall herrschte, sowohl physisch als auch mental, völlige Stille.

			»Die drei, die wir gesehen haben«, flüsterte Tanziano heiser, »der alte Waldläufer und seine Freunde – die waren eindeutig hierher unterwegs. Dazu noch das Seil. Jemand ist hier heruntergeklettert.«

			»Offensichtlich«, sagte Francesco. »Aber das ist bereits Stunden her. Sie könnten ebenso gut wieder weg sein. Andererseits ... vielleicht wurden sie von etwas daran gehindert. Radu schlief sehr lange Zeit, jahrhundertelang, mit wenig oder doch so gut wie keiner Nahrung. Ich würde gern wissen, wie er das bewerkstelligt hat. Doch nun, wo er wach ist, dürfte er so seine Bedürfnisse haben – Bedürfnisse, die keinen Aufschub dulden, meine ich. Ihr mögt es vielleicht nicht riechen, aber für mich stinkt dieser Ort geradezu nach Wolf! Es ist durchaus möglich, dass er sich gerade ausruht – nachdem er gespeist hat? Wie dem auch sein mag, wir sollten leise sein. Geräusche werden hier unten sehr weit getragen und Gedanken noch weiter und rascher. Von nun an wärt ihr gut beraten, eure Gedanken abzuschirmen, und solltet ihr irgendetwas spüren oder fühlen ...« Er blickte seine Knechte an, nickte vielsagend und ließ den Rest unausgesprochen.

			Sie folgten Fußspuren, mitunter bloßen Schrammen an Stellen, an denen der Staub von Jahrhunderten dünn den nackten Fels bedeckte. Als sie nach einer Weile einen steilen Gang zu einem Geschoss hinabstiegen, in dem geborstene Steinplatten zu einem groben Mosaik ausgelegt waren, deutete Tanziano mit seinen Wurstfingern auf den Boden und grunzte: »Hier teilt sich die Spur und führt in unterschiedliche Richtungen weiter.«

			Francesco nickte. »Aber der Großteil ist hier lang«, flüsterte er. Behutsam spannte er seine Maschinenpistole, damit das charakteristische Ch-ching beim Einrasten nicht zu laut erklang. Die anderen taten es ihm gleich.

			Mittlerweile befanden sie sich unten in der Haupthöhle und hatten die eigentliche Stätte erreicht. Jeder einzelne von Francescos Vampirinstinkten sagte ihm, dass der Hunde-Lord hier sein musste. Dennoch vermochte er ihn nirgends zu entdecken. Er befand sich hier, gewiss – Wolfsgestank umwaberte Francescos Geist in dichten Schwaden, er konnte ihn beinahe auf der Haut spüren –, doch wo genau Radu sich aufhielt, vermochte er nicht zu sagen.

			Antonio Francezci (wäre er denn hier gewesen) hätte dies nicht weiter erstaunlich gefunden. Da er seit jeher in weit engerem Kontakt zu seinem Vater stand, hatte er auch weit mehr über die Geschichte der Wamphyri erfahren als sein Bruder; ihm war bekannt, dass der Hunde-Lord schon vor zweitausend Jahren auf der Sternseite ein mächtiger Telepath gewesen war. Nicht minder gut als Angelo Ferenczy vermochte er, seine Gedanken zu beherrschen und aus dem geistigen Äther zu verschwinden. Doch Toni Francezci befand sich nun mal nicht hier ... und dies war auch der letzte Ort, an dem er sein wollte, auch wenn er seinem Bruder versichert hatte, dass ihm ein Triumph bevorstünde ...

			Indem die drei der Hauptspur aus Fußabdrücken und Schrammen folgten, langten sie schließlich an der Plattform aus übereinander getürmten Gesteinstrümmern an, auf der Radus Sarkophag thronte. Hier war der Wolfsgestank besonders ausgeprägt, wenn auch nur für Francesco. Lag es an der unheilschwangeren Stille oder daran, dass von fern das monotone, beinahe melodische Tropfen von Wasser zu ihnen drang – jedenfalls spürte auch Guy Tanziano etwas von der unheimlichen Atmosphäre des Ortes.

			Während der Francezci zu dem gewaltigen steinernen Sarkophag hinaufblickte, zupfte er Francesco am Ärmel und flüsterte: »Dagegen kommt einem die Grube in der Manse Madonie geradezu freundlich vor!«

			Achselzuckend schüttelte Francesco ihn ab und bedachte ihn wegen seines offensichtlichen Widerstrebens mit einem missmutigen Blick. »Dann bleib’ hier und gib uns Rückendeckung!«, sagte er und bedeutete Manoza mit einer Kopfbewegung, ihn hinauf zum Sarkophag zu begleiten. Tanziano am Fuß des Trümmerhaufens zurücklassend, erklommen die beiden die Plattform und entzündeten ein paar der in den Halterungen steckenden Fackelstümpfe. Danach machten sie einen großen Schritt über das ausgelaufene Harz und stiegen weiter hinauf bis zur Kante von Radus Sarg.

			»Mist!«, entfuhr es Manoza, als er hinabblickte und sah, was in der zähen, gelben Flüssigkeit schwamm. Doch Francesco grinste bloß und stupste die beiden halb im Harz untergetauchten Leichen mit dem umgeklappten Kolben seiner Waffe an.

			»Ich hatte also recht«, meinte er. »Er ist nicht nur erwacht, sondern auch bereits auferstanden, und er ist hungrig. Zumindest war er das ...«

			Einer der Leichname war der eines jungen Mannes; daran war nichts Außergewöhnliches, bis auf den Wolfsgeruch. »Ein Mondkind«, bemerkte Francesco. »Ausgesaugt bis zum letzten Tropfen und dann ins Harz geworfen, nur um sicherzugehen, dass Radus Biss nicht doch fruchtet. Der Hunde-Lord macht keine Leutnante – wenigstens noch nicht. Und dieser andere hier – eindeutig ein Drakul. Asiat, voll entwickelter Leutnant und zweifellos der Anführer seiner Gruppe. Das sagt uns, dass seine Leute wahrscheinlich nicht mehr unter uns weilen. Er dürfte wohl der Letzte gewesen sein.«

			»Sein Rücken sieht aus wie ein ›Z‹«, murmelte Manoza beinahe ehrfürchtig. »Und diese Messerschnitte hier gehen durch bis zum Schädel. Außerdem fehlt sein Herz! Er sieht aus, als habe jemand ihn durch den Wolf gedreht!«

			Francesco schüttelte den Kopf. »Diese Schnitte stammen nicht von einem Messer. Das waren Klauen.«

			Unten indes, am Fuß des Trümmerhügels, zuckte Tanziano zusammen. Mit einem Ruck drehte er sich im Kreis. Seine Augen irrten unstet umher, bemüht, einem Schatten zu folgen, der im flackernden Schein der Fackeln von Wand zu Wand huschte. Schließlich blieb sein Blick an einem senkrechten Spalt in der Höhlenwand haften, und einen Moment lang war ihm, als werde der Fackelschein von zwei roten Punkten reflektiert.

			Dancer neigte seinen runden Schädel zu einem Nicken. Er biss die Zähne zusammen, hielt seine Waffe vor sich gestreckt und bewegte sich, unbemerkt von seinen Gefährten, langsam darauf zu ...

			... während der Francezci zu Manoza meinte: »Es ist, wie ich dir sagte – der Blutkrieg hat begonnen, und sie sind bereits aufeinander losgegangen. Irgendwo in diesem Labyrinth werden wir auf den Rest von ihnen stoßen – auf diejenigen, die du auf ihrem Weg hierher beobachtet hast, die Frau und das Letzte ihrer Mädchen, und natürlich auf den Hunde-Lord Radu –, sofern sie sich nicht bereits alle gegenseitig umgebracht haben! Aber hoffen darf man ja immer, eh?« Damit wandte er sich um und blickte nach unten. »Guy«, begann er, »wir folgen jetzt der anderen ...

			... Spur. Guy? Dancer?« Einzig der Widerhall seiner Stimme war zu hören, sonst nichts. Tanziano war verschwunden.

			Hastig kletterten der Francezci und Manoza wieder hinab. »Dancer?«, rief Francesco. »Wo zur Hölle ...?« Es war, als habe die Höhle bloß auf eine solche Frage gewartet.

			»Wo zur Hölle ...? Wo zur ...? Wo ...?«, hallte es von den Wänden wider.

			Und dann vernahmen sie etwas, das kein Echo war – ein heiseres Flüstern nur, für ihre geschärften Vampirsinne jedoch klar und deutlich wahrzunehmen. Und es erscholl nicht nur in Francescos Ohren, sondern auch in seinem Geist: »Oh, in der Tat! Wo zur Hölle? Die Hölle ist hier, Ferenczy-Abschaum!«

			»Wolf!«, knurrte Francesco, während das hustende, grollende Bellen in seinem Kopf verklang. Er stand Rücken an Rücken mit Manoza, beide starrten sie in die Schatten zur Linken und Rechten. Im ersten Augenblick rührte sich nichts. Doch dann flog etwas hinter einer gewaltigen, natürlichen Felssäule hervor und überschlug sich träge in der rauchgeschwängerten Luft, ehe es mit einem nassen Geräusch auf den grob behauenen Steinplatten landete und, eine rote Schleimspur hinter sich herziehend, noch ein Stück weit schlitterte. Es handelte sich um einen Arm, wie ein Hühnerschlegel am Gelenk abgerissen. Fleisch, Sehnen und Bänder von Brust und Schulter baumelten noch daran, und er steckte immer noch in den Ärmeln von Guy »Dancer« Tanzianos Parka, Jackett und Hemd!

			Als das Geheul erscholl, löste sich die Spannung. Doch Francesco war klar, dass es mehr war als bloß ein Heulen. Es war ein Lachen!

			Es hallte in seinem Kopf wider, hallte durch das Gewirr aus Höhlen und Gängen, prallte wie ein außer Rand und Band geratener Derwisch von Wand zu Wand, von Nerv zu Nerv.

			»Wolfsgeheul!«, sagte Manoza unnötigerweise.

			»Und Gelächter!«, knurrte Francesco. »Der Bastard lacht uns aus!«

			»Ich habe nur ein Heulen gehört«, sagte Manoza, sichtlich erschüttert. Beinahe wie ein Irrer blickte er den Francezci aus weit aufgerissenen Augen an. »Francesco, sind wir am Durchdrehen oder was ist hier los? Was, zum Teufel, tun wir hier eigentlich?«

			Francesco deutete auf die Felssäule. »Ich nehme diese Seite, du die andere. Geh’ außen herum, halte dich dicht am Felsen und schieße auf alles, was sich bewegt.«

			Doch als sie an der Rückseite anlangten, war da nichts. Dafür erscholl ein tiefes, düsteres Grollen in Francescos Geist: Viel zu spät, zu langsam. Ihr wart zu dritt, als ihr hier herunterkamt – aus eigenem, freiem Willen – und jetzt seid ihr nur noch zwei. Nicht mehr lange, Ferenczy, dann heißt es nur noch: du und ich. Hast du Angst?

			Im ersten Augenblick fühlte Francesco sich, als habe er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Doch dann knurrte er: »Was denn, Angst vor einem Mischling? Vor einem Hundewesen? Wenn du eine so furchtbare Bedrohung darstellst und so gefährlich bist, Radu, weshalb bringen wir es dann nicht gleich hier und jetzt zu Ende, von Angesicht zu Angesicht?« Zum Teil war es Wagemut, aber nicht nur. Denn hinter der Prahlerei des Hunde-Lords hatte er noch etwas anderes gespürt – war es Enttäuschung? Verzweiflung? Irgendetwas, was Radu zu verbergen suchte.

			Und Radu wusste, dass er es mitbekommen hatte. Die telepathische Verbindung hatte weit mehr übertragen, als er Francesco wissen lassen wollte. Das Grollen des Hunde-Lords wurde zu einem wütenden Jaulen, während er seine geistige Sonde zurückzog.

			»Oh?«, wandte Francesco sich an Manoza, der ihn ansah, als hätte er sie nicht mehr alle. »Ist was?«, brummte der Francezci missmutig.

			»Du hast ... du hast mit ihm geredet!«, sagte Manoza. »Du hast ihn herausgefordert. Dabei ist er gar nicht da.«

			Francesco grinste humorlos. »Selbstverständlich hat er sich verzogen, Luigi – er ist abgehauen, weil er Angst hat. Aber er hat mich sehr wohl gehört. Und ich habe ihn zum Kampf gefordert, weil er schwach ist. Radu geht es nicht gut! Er ist angeschlagen von seinem Jahrhunderte währenden Schlaf, von seiner Auferstehung, krank, weil er eine Seuche in sich trägt, und die Zeit tut ein Übriges. Er ist ein alter, kranker Wolf, und sein einziger Vorteil besteht darin, dass er sich in diesem verdammten Labyrinth auskennt. Aber seine Gedanken verraten ihn. Sie sind wie ein Fanal für mich. Los, folgen wir seiner Spur ...«

			Es war eine Blutspur – Tanzianos Blut! Nach einer Handvoll Schritte endete sie abrupt vor seinem Leichnam. Seine Beine ragten hinter einer Felsplatte hervor. Die Zunge war ihm beinahe herausgerissen und nach vorn gezerrt worden, um ihm den Mund zu stopfen und ihn so am Schreien zu hindern. Sein Rückgrat war gebrochen, sein Herz durch ein klaffendes Loch in der Brust und mehrere zerschmetterte Rippen entfernt worden.

			»Heilige ...!«, sagte Luigi Manoza. Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab in dem Bemühen, genügend Speichel für dieses eine Wort zu sammeln.

			»Heilige?«, funkelte Francesco ihn an. »Heilige was?«

			»Heilige Scheiße!«, stieß Manoza hervor. Er war zwar ein Vampir, allerdings nur ein Knecht. Und dies das Werk eines Wamphyri. Allerdings eines Wamphyri, der grundverschieden war von Francesco.

			Vor ihnen tat sich eine Felswand auf, die sich in zwei Gänge teilte. In beide führten Spuren hinein. »Du vermagst, im Dunkeln zu sehen«, rief der Francezci dem sichtlich erschütterten Manoza ins Gedächtnis. »Mit deiner Waffe bist du ihm überlegen. Du kannst fünfundzwanzig Kugeln pro Sekunde in diesen Bastard pumpen! Mach’, dass du in diesen Tunnel kommst. Wenn die Spur sich verliert, kehrst du hierher zurück. Ich werde das Gleiche tun. Und jetzt los!«

			Manoza setzte sich in Bewegung. Doch kaum war er wenige Schritt weit in den Gang gestolpert, sah er hoch über sich einen unregelmäßigen Lichtfleck und an der Wand zu einer Treppe aufgehäufte Steinblöcke und weitere, in den Fels gehauene Stufen, die zu einem Gebilde führten, das wie ein Felsenbogen mit einem natürlichen Wehrgang aussah. Alles strebte nach oben, hinaus aus der Höhle, was Manoza äußerst verlockend erschien.

			Dafür würde der Francezci ihn umbringen, sofern er vorher nicht selbst getötet wurde. Doch da Manoza nicht wissen konnte, was Francesco wusste oder zu wissen glaubte, war dies vorerst sein geringstes Problem. Außerdem befand sich dort oben der Hubschrauber. Dazu noch Licht, Luft und die Freiheit. Hier unten hingegen erwartete ihn der wahre Tod in Gestalt eines Schreckens aus grauer Vorzeit. Die Entscheidung fiel nicht schwer – zumal eine knurrende Stimme in seinem Geist ihn antrieb: Lauf, kleiner Mann, lauf! Rette dich, denn dein Gebieter ist bereits so gut wie tot!

			Und Manoza rannte oder vielmehr kletterte mit pochendem Herzen, und die ganze Zeit über war ihm, als befände sich ein unaussprechliches Grauen dicht hinter ihm ...

			Im Kontinuum überlegte Harry es sich anders und nahm schließlich doch nicht die Möbiusroute, die ihn geradewegs in Radus Bau geführt hätte. Zum einen hielt ihn der Traum beziehungsweise die Vision, die er einst gehabt hatte, davon ab. Eigentlich war es nicht bloß ein Traum gewesen, eher ein Albtraum. Zum andern wollte er nachsehen, was sich oben auf dem Berg tat. Nun, da die Drakuls und Ferenczys mitmischten, könnte und würde es aller Wahrscheinlichkeit nach brandgefährlich werden. Also war er etappenweise vorgegangen, von Plateau zu Plateau, von Felssims zu Felssims und zuletzt auf die Kuppe des Berges.

			Dort war er auf den verlassenen Helikopter gestoßen, der auf einer ebenen Fläche neben einem riesigen Spalt in dem zerfurchten Gestein abgestellt war. In einem weiteren, kleineren Schacht dicht daneben hing ein Seil, und Harry ging zu Recht davon aus, dass der Ferenczy und seine Schar auf diesem Weg in den Bau eingedrungen waren. Doch da er wusste, dass sie mit Schnellfeuerwaffen ausgerüstet waren und zu allem Überfluss auch noch im Dunkeln zu sehen vermochten, verzichtete er darauf, ihnen zu folgen oder sich gar mit einem Sprung vor sie zu setzen. Und trotzdem der Necroscope eine furchtbare Angst um Bonnie Jean ausstand – obwohl er im Grunde nicht zu sagen vermochte, weshalb –, harrte er doch über eine halbe Stunde lang aus, um abzuwarten, was passieren würde.

			Nun war er eiskalt und wachsamer denn je; nichts rührte sich, die mondbeschienene Landschaft lag ebenso ruhig vor ihm wie zu dem Zeitpunkt, als er hier angelangt war. Ruhig und reglos – bis auf das Stöhnen des unablässig über die Bergkuppe streichenden Windes. Ja, alles war still ... oder doch nicht?

			Er befand sich direkt neben der Öffnung des Schachtes, als er ein fernes Keuchen vernahm. Er sah, wie das Seil sich spannte und anfing zu vibrieren, als jemand daran heraufkletterte und schließlich in Sicht geriet. Mittlerweile hatte Harry sich in den Schutz einer Felsgruppe zurückgezogen. Doch als der stämmige Mann, der aus dem Schacht stieg, auf den Helikopter zurannte, trat er aus seiner Deckung. Der Kerl hatte es eilig und bekam Harrys Gegenwart gar nicht mit. Kaum hatte er den Hubschrauber erreicht, riss er die Seitentür auf.

			Harry konnte ihn nicht richtig sehen und erkannte ihn nicht, wollte aber sichergehen, mit wem er es zu tun hatte und was hier vor sich ging. Darum rief er: »Hey, du!«

			Luigi Manozas Antwort hätte ihn um ein Haar in Stücke gerissen. Manoza wirbelte herum und eröffnete das Feuer aus seiner Maschinenpistole. Das Blei, vermischt mit einem kleinen bisschen Silber, umschwirrte den Necroscopen wie ein Schwarm wütender Wespen. Die meisten Kugeln gingen ins Leere und verschwanden in dem Möbiustor, das Harry in dem Moment errichtete, als Manoza kehrtmachte und sich in die Hocke kauerte. Blieben die surrenden Querschläger, die ihr Ziel verfehlten. Und nun war Harry klar, mit was für einem Gegner er es zu tun hatte.

			Manoza hingegen nicht. Er hatte auf jemanden geschossen und aus einer Entfernung von zwölf, vielleicht dreizehn Metern ein halbes Magazin in den Mann gepumpt – und der Kerl, oder was er auch war, stand noch immer bloß da und rührte sich nicht. Manoza hatte genug. Er kletterte an Bord des Hubschraubers, schlug die Tür hinter sich zu und warf sich in den Pilotensessel. Eine Handvoll Schalter umgelegt, mit dem Daumen den Startknopf drücken, und der Motor erwachte stotternd zum Leben. Die Rotorblätter begannen sich zu drehen und durchschnitten mit ihrem Whup ... Whup ... Whup die Luft, sodass sie bald zu einem glänzenden Fächer verschwammen, dessen Luftzug die Maschine auf ihren Kufen zum Hüpfen brachte.

			Harry entnahm einer seiner Taschen einen Sender, zog die Antenne heraus und wartete, bis der Hubschrauber etwa zehn Zentimeter weit abgehoben hatte. Dann drückte er den Knopf, und am Heck des Helikopters, direkt unter dem Seitenrotor, explodierte eine aus einem Zünder und einhundertzehn Gramm Plastiksprengstoff bestehende Haftmine. Der Rotor wurde abgerissen und die Maschine führungslos herumgewirbelt. Sie kippte, eine Kufe brach ab, dann neigte sie sich auf die andere Seite und über den Bug nach vorn, bis die Rotorblätter auf dem Boden aufschlugen und brachen. Rasiermesserscharfe Bruchstücke wurden weggeschleudert. Eines davon durchbrach die Scheibe und nagelte Manoza an seinen Sitz. Aufgespießt saß er da, während der Hubschrauber wie eine versengte Motte immer näher an den Rand der Erdspalte schwirrte. Schließlich kippte er, blieb einen Augenblick lang wie ein Balletttänzer auf einer Kufe stehen und stürzte hinein. Man konnte bis vier zählen, dann gingen die Tanks hoch. Über zweihundertsechzig Liter Flugbenzin explodierten. Die Erschütterung ließ den Felsen unter den Füßen des Necroscopen erbeben, Qualm stieg auf, gefolgt von einer Flammenzunge, die fünfzehn Meter hoch in den Nachthimmel schoss.

			Harry nickte grimmig. Wieder ein Ferenczy weniger, blieben nur noch zwei, zumindest von diesem Gesindel. Mehr noch, er hatte ihnen den Fluchtweg abgeschnitten. Vielleicht war es nun an der Zeit, einen Blick in Radus Bau zu werfen.

			Während er ein Möbiustor heraufbeschwor, erschütterte eine weitere Detonation tief im Innern den Berg, und aus dem Felsspalt stiegen schwarze Rauchfahnen auf.

			Mittlerweile war dem Necroscopen klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte eine Pistole mitnehmen sollen. Seine Sprengsätze mochten zwar eine verheerende Wirkung entwickeln, aber noch nicht einmal seine Granaten waren für den Einsatz aus nächster Nähe gedacht. Andererseits, was nützte einem schon eine herkömmliche Handfeuerwaffe gegen einen Wamphyri? Also schloss seine Hand sich um eine schwere, kleine Splittergranate, ehe er zu seinem Sprung ansetzte.

			In seinem Traum, an den er sich nun so klar erinnerte, als habe er ihn erst letzte Nacht gehabt, hatte er zerklüftete, natürliche »Fensteröffnungen« in der bröckelnden Außenwand der Feste gesehen, offenbar in »sicherer« Entfernung von Radus Sarkophag. Die Koordinaten standen ihm deutlich vor Augen, während er ein Tor heraufbeschwor ...

			... und prompt erwachte sein Traum zum Leben, als er an genau einer jener Koordinaten aus dem Möbius-Kontinuum trat – gerade noch rechtzeitig, um Zeuge eines erstaunlichen Vorgangs zu werden, den er obendrein auch noch selbst ausgelöst hatte.

			Die Höhle war erfüllt von einem fürchterlichen Getöse, einem von den Wänden widerhallenden Ächzen und Knarren. Staub rieselte von einer Decke, die sich in der Finsternis verlor, quoll von Simsen und Absätzen herab, gefolgt von Felssplittern und ein, zwei geometrisch geformten Granitplatten, die von oben herunterstürzten. Doch spielte sich all dies weitgehend in der Mitte der Kaverne ab, nicht am Rand, wo Harry stand.

			Und der Aufruhr war noch nicht vorüber. Harry vernahm ein lang anhaltendes metallisches Knirschen, ein nervenzerfetzendes Kreischen wie von gequältem Stahl, das allenfalls noch lauter zu werden schien; wo die düstere Decke sich aus der Höhe herabwölbte, um eine Innenwand zu bilden, quollen aus einer riesigen, schachtartigen Öffnung immer wieder Rauch und Gesteinstrümmer. Und als mit einem Mal eine Stichflamme aus der Höhlung schoss, ungefähr so, als habe ein Riese eine Lötlampe entzündet, glaubte Harry zu wissen, was er da vor sich hatte.

			Durch unerforschte Höhlen, Felsschächte und abschüssige Stollen musste der zerstörte Hubschrauber bis hierher herabgestürzt sein. Und als die Flamme qualmend erlosch und krachend ein Haufen heißen, ineinander verkeilten, bereits Blasen werfenden Metalls durch das Loch brach, um zwischen den Trümmern inmitten der Kaverne aufzuschlagen, erkannte er, dass er recht hatte.

			Der Feuerball hatte die gesamte Höhle ausgeleuchtet, und der Necroscope nutzte die Gelegenheit, sich seine Position und den besten Weg zu der Plattform mit Radus Sarkophag einzuprägen. Insbesondere stellte er fest, dass sich hier offensichtlich nichts regte. Doch unzweifelhaft war zuvor jemand hier gewesen. Nur wenige Schritte vor ihm lag, noch immer geladen, B. J.’s Armbrust auf dem Boden, dort, wo sie sie weggeworfen beziehungsweise fallen gelassen hatte. Harry ging hin und hob, indem er seine Handgranate wieder verstaute, die Waffe auf. Dabei zwang er sich, nicht darüber nachzudenken, was diese Entdeckung zu bedeuten hatte.

			Er orientierte sich an den allmählich verlöschenden Fackeln am Sockel von Radus Sarg, und gleich darauf befand er sich dort. Nur noch wenige Augenblicke, und er konnte sich Gewissheit verschaffen, ob Radu bereits auferstanden war. Und falls nicht, dann würde es nie so weit kommen.

			Die Armbrust in Hüfthöhe vor sich haltend, erklomm Harry den Trümmerhaufen bis zu der ebenen Plattform, umging das übergeschwappte Harz und setzte seinen Weg, fest entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen, fort bis hinauf an den Rand des gewaltigen Sarkophages ...

			Radu, der Hunde-Lord, war am Ende. So viel war ihm klar, und noch bevor er aus dem Harz auferstand, hatte er es gewusst. Aber erst nach seiner Auferstehung hatte er sich damit abgefunden – dass er in seinem gegenwärtigen Zustand erledigt war. In seinem gegenwärtigen Zustand, aye, und in seiner jetzigen Gestalt. Ebendeshalb hatte er den Alten John ausgesandt, um den Geheimnisvollen – seinen Mann-mit-den-zwei-Gesichtern – zu ihm in seine Stätte zu bringen. Denn dieser Mann namens Harry Keogh war sein einziger Ausweg aus einer Klemme, in der er seit sechs Jahrhunderten steckte und aus der er nicht zu entkommen vermochte.

			Man durfte gar nicht darüber nachdenken. Einer der größten Räuber aller Zeiten, ein Lord der Wamphyri von der Alten Sternseite – seit Urzeiten ein Werwolf – zur Strecke gebracht durch den Biss eines Flohs, den eine Ratte auf ihrem Rücken aus Asien hierhergetragen hatte! Durch den Schwarzen Tod, der seinen Vampiregel dazu gezwungen hatte, gegen das Gift in seinem Organismus, der sonst mit allem fertig wurde, anzukämpfen.

			Es war ihm von dem Augenblick an klar gewesen, als er aus dem Harz gekrochen und mit langen Sätzen zu dem Wasserfall unweit des gewaltigen Bottichs, in dem sich seine Kampfkreatur befand, geeilt war, um sich zu waschen. Oh, er vermochte immer noch zu rennen – insbesondere nachdem er sich am ach-so-köstlichen Blut eines kräftigen Mannes und am Herzen und dem Vampiregel eines Drakuls genährt hatte –, doch selbst dabei spürte er noch, wie das Gift durch seine Adern strömte, und er hatte geahnt, dass es mehr war als bloß der Rost der Jahrhunderte, der seine Knochen zerfraß.

			Und am Wasserfall ... hatte er den Beweis dafür erhalten. Die schwarzen Beulen in seinen Leisten und Achselhöhlen, die Beschaffenheit seines Fleisches, das nicht mehr reagierte, wenn er sich verwandeln wollte, sondern in seiner Wolfsgestalt festzustecken schien. Er spürte, wie das innere Feuer namens Begierde – die Gier nach Leben, einem Leben, das ewig währen konnte – nur noch niedrig in ihm brannte und damit ganz der Kraft entsprach, die ihn durchströmte.

			Über Kraft verfügte er nicht. Oh, es reichte immer noch aus, um in den Geist eines Mondkindes einzudringen und dieses in den Selbstmord zu locken, gewiss, und danach, gestärkt durch das Blut, einem lächerlichen Drakul-Leutnant den Garaus zu machen und einem zitternden Knecht der Ferenczys den Arm auszureißen. Aber wie viel Kraft war dazu wohl nötig? Keine, jedenfalls nicht für einen Wamphyri! Nicht für einen Vampirlord in der Blüte seiner Jugend!

			Doch wo war seine Jugend jetzt? Sie lag weit hinter ihm, in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Und seine Kraft? Von einem Floh aufgezehrt! Und was war mit seiner Gier nach Leben? Wie sollte man noch etwas begehren, wenn man riesige schwarze Geschwüre in den Leisten hatte und Gift pisste und ganz genau wusste, dass einem die Knochen unter der ledrigen Haut zerbröselten?

			Und doch schien es selbst jetzt, in seinem derzeitigen Zustand, niederträchtig, all dies einem armen Floh anzulasten. Denn die Flöhe der Schwarzen Ratte mochten zwar die Pest übertragen, aber es war ein gänzlich anderer »Biss« gewesen, der Radus Organismus damit infiziert hatte. Und bislang gab es anscheinend keine Möglichkeit, die Seuche wieder loszuwerden. Mit dem Harz hatte es nicht funktioniert ... es hatte ihn lediglich konserviert, damit er später, jetzt, sterben konnte. Und sein Egel hatte gleichermaßen nichts zuwege gebracht, denn auch er lag im Sterben.

			Eine Zeit lang hatte Radu einen Kraftstrom gespürt, der ihn durchwogte, solange sein Organismus Garth Trevalins Lebenssaft verdaute. Doch alles, was er seither unternommen hatte, hatte ihn nur ausgelaugt wie einen tröpfelnden Eimer: Für fünf Tropfen, die hereinkamen, wurden sechs verschüttet. So konnte es unmöglich weitergehen. Er starb und baute zusehends ab. Und mit dem körperlichen Zerfall ließen auch seine Geisteskräfte nach. Deshalb hatte der Ferenczy, diese schwächliche, angeblich »kultivierte« Abart eines Wamphyri-Lords ihn zu durchschauen vermocht.

			Wäre es nicht die größte Ironie aller Zeiten – oder der vergangenen sechshundert Jahre zumindest –, wenn ausgerechnet ein Ferenczy Radu den Rest geben würde? Denn es war ohne jeden Zweifel ein Vorfahr dieses Ferenczy gewesen, der vor all den Jahren sein Schwert erst in eine der Pest zum Opfer gefallene Leiche und dann in Radu gestoßen hatte. Besser, er wäre damals gestorben, als zuzulassen, dass ein Angehöriger ebenjener verfluchten Sippe ihn jetzt umbrachte!

			Seine einzige Chance hieß Harry Keogh. Seelenwanderung in Körper und Geist eines neuen oder vielmehr neueren Mannes. Und anschließend Keoghs körperliche Umwandlung in Radu.

			Darum hatte er den Alten John Guiney auf dessen bislang wichtigste Mission gesandt – Harry Keogh hierherzuschaffen. Denn Bonnie Jean würde ... könnte dies niemals, nicht in ihrer jetzigen Verfassung, nicht in ihrem Zustand ...

			Der Alte John hingegen ...

			Radu ließ seine Sinne schweifen, so schwach sie auch sein mochten, und entdeckte den Alten John mit gebrochenem Arm. Es war während der letzten Etappe des Abstiegs passiert. Wie es aussah, war ihm auch dieser Weg nun versperrt. Dabei hatten seine hellseherischen Träume ihm in all den Jahren immer wieder diesen Harry Keogh gezeigt, und stets war ihm klar gewesen, dass der Geheimnisvolle zum Zeitpunkt seiner Auferstehung da sein würde, um ihn auf die ein oder andere Art am Leben zu erhalten.

			Ah, doch wie oft hatte sich im Verlauf seiner wachen Jahre die Zukunft als höchst unzuverlässig erwiesen? Oh, die Zukunft würde es immer geben; natürlich, denn welche Macht sollte ihr je Einhalt gebieten? Aber nur selten erwies sie sich als so, wie vorhergesehen.

			Und trotzdem ... gab es vielleicht immer noch eine Chance, und mochte sie noch so gering sein. Immerhin war B. J. Mirlu eine Betörerin, die Radu in nichts nachstand: Ihre Augen und ihr Geist wirkten hypnotisch, und nichts war verführerischer als ihr Körper. Und sofern sie Radus Rat befolgt hatte – und er wusste, dass sie das hatte –, dann war dieser Harry ihr mittlerweile weiter verfallen, als es ein bloßer Biss je bewirkt hätte! Und falls Harry wusste, dass sie sich hier befand, dann würde er doch gewiss auch in Erfahrung bringen wollen, was aus ihr geworden war?

			... Aus diesem Grund war Radu fest entschlossen durchzuhalten bis zum bitteren Ende, in der Hoffnung, dass sein Mann-mit-den-zwei-Gesichtern doch noch auftauchen würde. In der Zwischenzeit konnte er sich ja um diesen Mistkerl, den Ferenczy, kümmern, ehe dieser sich mit ihm befasste! Im Geist des Ferenczy hatte Radu nämlich »gesehen«, was dessen Waffen anzurichten vermochten und wie versessen er darauf war, sie zu benutzen; eine Technologie, die der Hunde-Lord nicht begriff und verachtete, weil er keine Ahnung davon hatte. Dabei könnte auch er jetzt über eine solche Waffe verfügen. Aber er hatte Guy Tanziano die Maschinenpistole abgenommen und an der Granitwand in Stücke gehauen! Alles, was ihm nun blieb, um gegen seinen Gegner aus grauer Vorzeit zu bestehen, waren die List und Tücke eines Wolfes. Darum war er in die Haupthöhle der Stätte zurückgekehrt, in der Hoffnung, seinen Feind zu umgehen.

			Doch ebenso gewiss, wie Radus geliebter Mond hoch am Himmel stand, befand sein Erzfeind sich nun auf der Suche nach ihm. Und dies wusste Radu ...

			Der Hunde-Lord irrte sich nicht. Gewarnt von dem Beben unter seinen Füßen und in den Wänden und dem unerklärlichen Lärm hinter sich, hatte der Ferenczy darauf verzichtet, der Spur weiter zu folgen, und war in die Kaverne zurückgekehrt, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie der zerstörte Helikopter abstürzte. Man brauchte kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, was passiert war. Heftig über Manoza fluchend, wartete Francesco, bis der Steinschlag aufhörte und der Staub sich legte. Oh, wenn er den kleinen, fetten Bastard jetzt in die Finger bekäme, wenn er jetzt hier wäre ... Aber Manoza war tot!

			Dafür ... war jemand anders hier. Im diesigen Dämmerlicht der Kaverne konnte Francesco die schlanke Gestalt eines Mannes ausmachen, der die aufeinandergetürmten Felsblöcke erklomm, auf denen Radus Sarg sich befand. Um wen es sich handelte ... vermochte Francesco nicht zu sagen, obwohl ihm die Gestalt irgendwie bekannt vorkam. Aber was für eine Rolle spielte das schon? Der Kerl befand sich hier, also war er ein Feind, und Francesco hatte die Mordlust gepackt.

			Lautlos glitt er – ganz ein Wamphyri – über den trümmerübersäten Boden, von Schatten zu Schatten, auf die Plattform mit dem gewaltigen Sarkophag zu. Oben am Sarg hingegen ...

			... fiel Harry sein Traum wieder ein. Darin hatte er, nicht anders als Radu in seinen Visionen, dem Hunde-Lord von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden – an diesem Punkt war der Traum plötzlich in einen Albtraum umgeschlagen. Darum ging Harry nun kein Risiko ein. Die Armbrust im Anschlag, erhob er sich Stück für Stück, um vorsichtig in den Sarg zu spähen. Ihm bot sich der gleiche Anblick wie zuvor Francesco. Aber nirgends eine Spur von Radu ...

			... Erst als sich eine gut und gern zwanzig Zentimeter breite Pfote mit Klauen, so lang wie die Zinken einer Heugabel, in seine Schulter grub – allerdings nur in die Kleidung, ohne die Haut zu verletzen, schließlich hatte der Hunde-Lord nicht vor, seinen zukünftigen Körper mit der Pest zu infizieren – und ihn umdrehte, sah er Radu! Er war hinter seinem Sarkophag aufgetaucht und kauerte nun wie ein grotesker Wasserspeier auf dem Gewirr aus Granitplatten am Kopfende des Sarges. Nur wenige Zentimeter von der überraschten Miene des Necroscopen entfernt bohrten sich zwei riesige, dreieckige gelbe Augen, in deren Innerem es blutrot glomm, suchend in sein Gesicht. Radus Atem war heiß und stank nach geschmolzenem Kupfer.

			»Ahhh! Der Geheimnisvolle!« Verwundert, ungläubig beinahe öffnete sich das gewaltige Maul zu einem verzerrten, sabbernden Lächeln. »Mein Geheimnisvoller ...«

			Harry gelang es nicht, die Armbrust zwischen ihn und sich zu bringen. Eng an den Rand des Sarkophages gepresst, unternahm er den Versuch dazu und erhielt dafür einen leichten Klaps mit der freien Pranke des Ungeheuers, der ihm fast das Handgelenk brach und die Armbrust wegschleuderte. Harry wusste, dass er ein toter Mann war. Radu hielt ihn wie ein kleines Kind fest im Griff. Er könnte zwar ein Möbiustor heraufbeschwören, wäre aber unfähig, auch nur eine einzige Bewegung zu machen, um hindurchzugehen. Ihm war klar, dass er so gut wie tot war. Der Hunde-Lord hingegen wusste nur, dass er lebte, und hielt den Blick unverwandt auf ihn gerichtet.

			Seine Augen fixierten Harry, hielten ihn fest, fester als die mächtige Pranke. Harry spürte, wie er gehalten wurde, merkte, wie die Spannung in seinen Muskeln nachließ und sein Atem sich immer mehr beruhigte. Zuletzt fühlte er das Tasten, mit dem Radu Zugang zu seinem Geist suchte!

			Dr. James Andersons posthypnotische Einschränkungen waren aufgehoben; und vor einem so mächtigen Telepathen wie Radu lag Harrys Innerstes da wie ein offenes Buch. Radu sah alles und sog es innerhalb weniger Augenblicke in sich auf:

			Necroscope ...

			Er spricht mit den Toten und vermag, sie aus ihren Gräbern zu rufen!

			Er bewegt sich im Raum zwischen den Räumen – und kann sich in Gedankenschnelle von einem Ort zum andern begeben!

			Er ist ein Mensch der modernen Welt und begreift all ihre Technologien und wissenschaftlichen Wunderwerke. Doch nichts davon, auch keine Wissenschaft, vermag, ihn zu erklären, geschweige denn zu verstehen!

			Er weiß Bescheid über die Wamphyri ... hat sogar schon Angehörige unserer Art, Drakuls und Ferenczys, vernichtet, getötet!

			Er weiß, wo all meine Feinde aus grauer Vorzeit sich aufhalten, wo in dieser Welt sich ihre Machtbasen und Stätten befinden!

			Er ist mein Geheimnisvoller!!!

			Allerdings nicht länger geheimnisvoll ...

			»Nun, Necroscope«, knurrte Radu. Es war ein leises Grollen, das tief aus seiner Kehle drang, während seine Augen aus Harrys gebanntem Blickwinkel immer größer wurden. »Nun verrate mir eines: Gibt es in deinem wunderbaren Geist Platz für uns beide? Na ja, für kurze Zeit wenigstens?«

			»Radu!« Wie ein Peitschenknall zerschnitt der Ruf die Stille in der riesigen Höhle. Der Hunde-Lord fuhr aus seiner geduckten Haltung hoch und ruckte, sich zu seiner vollen Größe von weit über zwei Metern aufrichtend, herum, um nachzusehen, wer da nach ihm rief. Doch nach wie vor ruhte seine gewaltige Pranke auf Harrys Schulter, und dem Necroscope blieb nichts anderes übrig, als in Radus Griff dazuhängen, benommen wie ein Hase, den sich der Jäger geschnappt hat. Benommen machte ihn in erster Linie allerdings der telepathische Zusammenstoß, der ihn völlig auslaugte.

			Unten am Fuß der Plattform hob Francesco Francezci – oder vielmehr der Ferenczy – seine Maschinenpistole und zog grinsend den Abzug durch. Radu las in seinen Gedanken, was er vorhatte.

			»Oh, nein!«, jaulte er auf. »Nicht jetzt! Neeeeein!« Doch die Kugeln vermochte er nicht aufzuhalten.

			Das abgehackte Hämmern der Salve aus Blei und Silber war an sich, auch ohne den vielfach zurückgeworfenen Widerhall des Labyrinths, schon eine Obszönität. Doch das damit einhergehende prasselnde Geräusch war weit schlimmer, denn es bedeutete, dass Radu getroffen wurde. Nicht dass Harry irgendwelche Sympathien für den Hunde-Lord hegte. Aber der gewaltige haarige, hin- und herzuckende, bebende Körper, der ihm Schutz bot, konnte den Kugeln nicht unbegrenzt standhalten, und irgendwann würde ein Treffer ihn durchschlagen!

			Radu wurde ein Dutzend Mal oder öfter getroffen, als der Ferenczy, seine lautstark bellende Waffe kreuz und quer über sein zur Hälfte menschliches Ziel schwenkend, auf ihn zielte. Harry sah helle Blutspritzer an der Umfassung des Sarkophages und noch viel mehr Blut, das unter dem irrsinnigen Geknatter der Maschinenpistole nach allen Seiten spritzte, und fragte sich, ob auch er getroffen worden sei. Doch dann war es vorüber, der Hunde-Lord wurde nach hinten geschleudert und brach über ihm zusammen. Gefangen unter dem toten Werwolf, von dessen Gewicht zwischen Radus zusammengesacktem, noch bebendem Körper und der Kante des Sarkophages auf die gezackten Ränder einer geborstenen Steinplatte gepresst, versuchte Harry noch immer, die Orientierung wiederzugewinnen. Immerhin war Radu in seinen Geist eingedrungen und hätte ihn um ein Haar übermannt. Ja, der ursprüngliche Kontakt bestand weiterhin, und der Schmerz, den er empfand, waren die Todesqualen des Hunde-Lords, die nun jedoch sehr rasch abklangen.

			Als der Necroscope erkannte, dass er noch am Leben war und offensichtlich unverletzt, mühte er sich ab freizukommen. Dabei war ihm die ganze Zeit über bewusst, dass ein blutäugiger Vampir-Lord über den Steinhaufen auf ihn zu geklettert kam.

			Francesco ließ sich jedoch Zeit. Immerhin war Radu ein Wamphyri, und als solcher könnte er durchaus noch für Überraschungen sorgen ... die es zweifellos geben würde, wenn sein Körper erst in Flammen aufging! Vorerst allerdings gab es keinen großen Aufruhr; vielleicht hatte er Radus Egel also doch mit erwischt und mit einer Silberkugel verkrüppelt. Oder vielleicht traf es ja auch zu, dass der Hunde-Lord ohnehin bereits am Ende war, und sein Egel mit ihm. Hah! Nach sechshundert Jahren in einem Bad voller Harz, war da etwas anderes zu erwarten?

			Dies in etwa ging Francesco durch den Kopf, während er vorsichtig Harry und dem Ungeheuer, unter dem dieser festsaß, entgegenkletterte.

			Tot!, erscholl es im metaphysischen Geist des Necroscopen. Radu konnte es einfach nicht fassen. Ermordet von einem Ferenczy!

			Getötet, korrigierte Harry ihn schweigend. Hingerichtet. Nicht ermordet, sondern erschossen – wie ein tollwütiger Hund.

			So dicht davor, jaulte Radu. So dicht. Gemeinsam hätten wir Großes vollbringen können, Necroscope.

			Nein, entgegnete Harry. So läuft das nicht. Keine gemeinsame Sache, nicht mit deinesgleichen. Und das weißt du sehr wohl!

			Doch selbst im Tod funktionierte der Geist des alten Wolfes noch ebenso rege wie im Leben, und selbst jetzt sah er noch eine Möglichkeit, sein Dasein zu verlängern. Seine wahren Gedanken verschleiernd, sagte er: Was unterstellst du mir denn, Necroscope? Mit Beschuldigungen bist du rasch bei der Hand. Aber hast du je gesehen, dass ich etwas Unrechtes getan hätte? Was, bitte schön, habe ich dir Böses angetan, dass du mich so falsch einschätzt? Komm’ mir nicht damit, dass du annimmst, ich könnte etwas getan haben. Was weißt du über meine Taten, was hast du mit eigenen Augen gesehen?

			Was sollte Harry darauf erwidern? Er hatte sich schon halb unter dem Körper des Hunde-Lords hervorgezwängt, doch dann verfingen sich die aufgesetzten Taschen an seinem Koppel an dem scharfkantigen Gestein. »Ich weiß nur, was B. J. Mirlu mir erzählte«, stieß er schließlich laut hervor. »Aber ich weiß auch, dass sie ... dass sie eine Lügnerin ist, so wie ihr alle! Eure ganze ›glorreiche‹, blutige Geschichte: eine Handvoll Wahrheiten, ein paar Halbwahrheiten, hauptsächlich aber verdammte Lügen!«

			»Was?« Francesco Francezci, dessen Kopf und Schultern mittlerweile die Plattform erreicht hatten, sah nach, mit wem der Necroscope da sprach. Harrys Oberkörper ragte unter dem Leichnam des Hunde-Lords hervor und er beging den Fehler, Francesco direkt anzusehen – der seinen Augen nicht traute.

			Damit hätte der Ferenczy nun wirklich nicht gerechnet.

			»Was zum ...?«, entfuhr es ihm. »Wie ...?« Denn der Mann, der dort unter Radus von Kugeln durchsiebtem Körper festsaß, war derselbe Kerl, den er aus dem Hubschrauber geworfen hatte! Einen Moment lang stand er da wie zur Salzsäule erstarrt.

			Der Hunde-Lord las dies im Geist des Necroscopen, ebenso die absolute Gewissheit, dass Francesco sich diese zweite Gelegenheit, Harry umzubringen, keinesfalls entgehen lassen würde. Was denn?, knurrte er. Gibst du so leicht auf? Du kannst ihn immer noch aufhalten, selbst jetzt noch, und zwar ein für alle Mal. Oder vielmehr ... wir können es.

			»Die Toten erheben sich von sich aus«, entgegnete Harry, »aus eigenem Antrieb. Ich nehme an, dass sie es wegen mir tun, aber der eigentliche Auslöser ist ihre Liebe.«

			»Was?«, sagte Francesco abermals mit einem Stirnrunzeln, während er das letzte Stück bis zur Plattform erklomm. »Hast du sie noch alle? Nicht dass das irgendeine Rolle spielt, denn du bist ohnehin so gut wie tot! Aber erst will ich wissen, wie du es angestellt hast.«

			Liebe?, knurrte Radu. Menschliche Liebe? Hah! Die ließ ich schon vor langer Zeit hinter mir, ebenso wie meine »Menschlichkeit«. Aber von Hass habe ich eine Ahnung, und von Gier und von Lust. Vielleicht kann ich die an ihrer statt einsetzen? Nein? Das dachte ich mir. Dann liegt es nun bei dir! Wenn du leben möchtest, dann beschwöre mich herauf ... oder willst du B. J. nie mehr wiedersehen? Damit spielte er seinen einzigen Trumpf aus.

			Harry schob seinen Oberkörper zur Seite, um aus Francescos Schusslinie zu gelangen, grub seine Finger in den Fels und zog sich ein paar Zentimeter vor bis an die Kante einer umgestürzten Steinplatte, über die er zwischen seinen klammernden Fingern hindurchlugte. Der Ferenczy tat einen letzten Schritt und stand, von einem Ohr bis zum anderen grinsend, vor ihm, die hässliche Mündung seiner Waffe direkt auf Harrys Gesicht gerichtet.

			»Andererseits«, grunzte Francesco, »brauchst du dir nicht mehr die Mühe zu machen, es mir zu sagen, es spielt nämlich keine Rolle mehr. Vielleicht gab es ja zwei von euch, eh? Zwillinge? Nun – da mein Vater mir versicherte, dass du mit den Toten sprichst – grüß deinen Zwillingsbruder von mir, wenn du ihn das nächste Mal siehst, okay?«

			»Radu«, sagte Harry. »Ich ... ich glaube, ich brauche dich!« Das genügte. Das Gewicht des Hunde-Lords hob sich von ihm, und sofort wälzte er sich zur Seite und durch ein Möbiustor hindurch – doch zuvor bekam er noch mit, wie eine gewaltige, ungeheure Pranke ausholte und Francescos Waffe so schnell, dass man es kaum zu sehen vermochte, beiseiteschlug.

			Als der Necroscope sich nach einem Drittel des Weges quer durch die große Höhle wieder materialisierte, blickte er mit einem erleichterten Aufseufzen zurück. Er sah und hörte alles, was vor sich ging ... und eine ganze Zeit lang wünschte er sich, er hätte nichts davon mitbekommen:

			Zunächst das Schluchzen des Ferenczy, dann sein Flehen, als Radu ihn sich windend und um sich tretend die letzten steinernen Stufen zu seinem Sarkophag hinaufzerrte, und dann sein Kreischen und das laute Knacken, mit dem Radu ihm die Arme einen nach dem anderen über sein Knie legte und an den Ellenbogen brach.

			Francescos Schreie klangen immer erstickter und wurden zu einem gutturalen Prusten und Gurgeln, als der riesenhafte Wolf ihn kopfüber in das warme, noch im Sarg verbliebene Harz tauchte, nur um ihn gleich darauf wieder herauszuziehen.

			»Aber – du bist doch tot!«, entfuhr es dem bereits dem Untergang geweihten Francesco ungläubig. Hustend stieß er die Worte aus klaffenden Kiefern zwischen Harzklumpen und gelben Blasen hervor. »Du b-bist bloß ein v-verdammtes totes Ding!«

			Radu nahm ihn an den gebrochenen Armen, hob ihn hoch über seinen Kopf und ließ ihn in hohem Bogen hinab auf die steinerne Treppe sausen. »Offensichtlich«, knurrte er fröhlich. »Aber nicht halb so tot, wie du gleich sein wirst!« Damit stemmte er seine Füße auf Francescos Schultern, packte ihn unter dem Kinn und am Hinterkopf und riss ihm mit ein paar geübten Drehungen seiner muskelbepackten Arme, indem er den Rücken in einer geschmeidigen Bewegung streckte, mit einem Ruck den Kopf ab!

			Das breiige Geräusch, mit dem das lebende Fleisch buchstäblich in Stücke gerissen wurde, war an sich schon widerlich genug, doch noch schlimmer war der Anblick. Der Necroscope hatte in seinem Leben schon einige entsetzliche Dinge gesehen, aber dies hier war schwer zu überbieten. Francescos Hals wurde unfassbar in die Länge gezogen, bis das metamorphe Fleisch nicht länger standhielt und riss. In einem blutigen Sprühregen wurde der obere Teil seiner Wirbelsäule herausgezerrt wie das Rückgrat eines ausgenommenen Fisches ...

			... nur dass sich bei Fischen normalerweise nicht kränklich weißes, zerfurchtes, lebendes Fleisch um die Wirbelsäule wand! Francescos Egel – den Radu mit einem Freudengeheul herausriss, hochhob und in seinem blutroten Schlund verschwinden ließ. Zwei Bisse, Schlucken, und der Egel war weg. Doch dann begann erst der eigentliche Aufruhr!

			Am Fuß des Sarges flackerte noch eine blakende, qualmende Fackel. Mit einem Satz befreite sich der Hunde-Lord aus dem Nest wild umherpeitschender grauer und purpurroter Tentakel, die aus dem zerschmetterten, aufbrechenden Leichnam des Ferenczy sprossen, warf den Kopf in den Sarkophag und die Fackel hinterher.

			Die Fackel überschlug sich, wurde von dem plötzlichen Luftzug angefacht und landete in dem noch warmen Harz. Ein bläulicher Schein erfüllte die Höhle, als auf einmal zischende Flammenzungen über die halb flüssige Oberfläche leckten, das am Rand verspritzte Harz erfassten und schließlich auf Francescos gebrochenen, harzgetränkten Körper übersprangen. Geistloses Vampir-Protoplasma, das weder den Willen noch die Intelligenz besaß, den Flammen zu entfliehen, wurde geröstet. Es dauerte ziemlich lange ...

			... Schließlich kam der Hunde-Lord in langen Sätzen auf Harry zugerannt. »Necroscope, ein Vorschlag!«, rief er.

			»Ich glaube nicht.« Harry wich zurück und beschwor hastig ein Tor herauf. »Es ist an der Zeit, dass du dich von alldem ausruhst, Radu. Der Kerl hatte nämlich recht: Du bist bloß ein totes Ding!«

			»Warte!« Knapp zehn Meter von ihm entfernt kam der andere schlitternd zum Stehen. »Ich habe lange genug geruht! Außerdem, was ist mit Bonnie Jean? Tu’ es nicht, Harry – nicht, wenn du sie wiedersehen möchtest.«

			Harry zögerte. Und es war mehr als nur ein Zögern; denn im Grunde hatte er keine Ahnung, ob er Radu wieder zu den Toten zurückschicken konnte! Wenn die zahllosen Toten auferstanden, dann aus Liebe zu ihm oder weil sie Angst um ihn hatten. Es war so, wie er dargelegt hatte. Und wenn sie wieder in ihre Gräber zurückkehrten, dann weil sie nicht länger gebraucht wurden. Radu dagegen befand sich weder aus Liebe noch Angst um ihn hier, sondern aus Hass, und der Necroscope war sich nicht sicher, ob er darüber die Kontrolle besaß. Er hatte seine Gedanken jedoch abgeschirmt, und Radu bekam nichts von seiner Verunsicherung mit.

			Behutsam trottete der Hunde-Lord einen Schritt näher, was Harry dazu veranlasste, ihn zu warnen: »Bleib’ dort stehen, Radu!« Und weil ihm nichts Besseres einfiel, fuhr er fort: »Also, was schlägst du vor?«

			»Hilf mir und ich helfe dir!«, bellte Radu. »Wenn du ablehnst, wird B. J. für alle Zeit in der Hölle schmoren!«

			Harry wich seinem Blick aus. »Dir helfen? Dir kann niemand mehr helfen. Du bist tot!«

			»Willst du etwa eine ganze Art ausrotten?«

			»Ja«, erwiderte Harry, ohne zu zögern.

			»Und B. J. ebenfalls?«

			»Ist sie denn eine Wamphyri?«

			»Eine Lady im Anfangsstadium, ja – aber wirklich noch ganz am Anfang. Noch vermag ich es aufzuhalten. Sie kann wieder völlig menschlich werden. Was in ihr ist, kann man auch wieder entfernen.«

			»Solche Lügen habe ich von deinesgleichen schon oft vernommen«, entgegnete Harry. Doch tief im Innern tat sein Herz einen Sprung.

			»Oh nein«, lachte der Hunde-Lord hustend, bellend. »Das hast du nicht! Denn jemanden wie mich hat es nie zuvor gegeben! Und eines verspreche ich dir: Ich kann dir diese Frau zurückgeben, und zwar ohne diese Krankheit.«

			»Du betrachtest es also als Krankheit?«

			»Vielleicht – früher einmal – vor, oh, sehr langer Zeit. Aber nicht mehr. Nun ist es für mich das Leben! Du betrachtest es als eine Krankheit. Drehe mir nicht die Worte im Mund herum! Willst du meinen Vorschlag hören?«

			»Wo ist B. J.? Befindet sie sich in Sicherheit?«

			Radu war klar, dass er den Necroscopen am Haken hatte. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Geheul aus, das von den Wänden der Kaverne widerhallte. Dann ließ er sich, seine grässliche Schnauze direkt auf Harry gerichtet, auf alle viere nieder. In seinen Augen glomm ein unheiliges Feuer. »Zum letzten Mal! Lass mich jetzt ausreden oder bringe mich um – und diese Schlampe Bonnie Jean gleich mit dazu! Also, was ist? Nur noch ein Schritt, Necroscope, dann musst du dich entscheiden. Dann ist Schluss mit den Wortklaubereien! Für mich wenigstens – und für B. J. ebenfalls.« Er ließ seine Muskeln spielen und wirkte bereit zum Sprung.

			»Na gut.« Harry fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und nickte zustimmend. »Lass hören!«

			Radu entspannte sich ein wenig und ließ sich wieder in die Hocke nieder. »In gewisser Weise verfolgen wir ein und dasselbe Ziel«, knurrte er. »Seit sechshundert Jahren habe ich einen Traum, dessen Ursprung zweitausend Jahre zurückreicht, bis auf die Sternseite einer gänzlich anderen Welt. Doch nun, in dieser Welt, gibt es nur eine einzige Möglichkeit, diesen Traum zu verwirklichen.«

			Und ohne weitere Umschweife erzählte er Harry, was er vorhatte.

			Und es stimmte; gewissermaßen verfolgten sie in der Tat ein und dasselbe Ziel, denn der Necroscope wollte das Gleiche wie er ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			ABRECHNUNG

			Wie ein seltsamer Raubvogel stand der einst gut aussehende Antonio Francezci mit hängenden Schultern hohläugig – und zum ersten Mal wirklich allein – neben der Grube im Keller der Manse Madonie.

			Der Strom war abgeschaltet und die Abdeckung aus Drahtgeflecht stand sperrangelweit offen; die schwere Kette hing reglos an den Umlenkrollen, längst hatte sie ihre Last in die ungewisse Tiefe hinabgelassen; das heftige Brodeln, das klang, als würde sich eine aggressive Säure in Knochen fressen, war verstummt.

			Aber es waren keine reißenden Geräusche zu hören gewesen, und diese alte Hexe, Katrin, hatte auch nicht geschrien – höchstens ein paar Laute ausgestoßen, und auch dies nur ganz kurz, ein »Ah! Ah! A-ahhh!«, das eher nach einem Lustschrei klang. Seitdem herrschte Stille. Und was wirklich sonderbar war – dass man vom alten Ferenczy, Angelo, dem albtraumhaften Bewohner der Grube höchstselbst, kein wütendes Geschrei vernahm. Andererseits hatte er schon seit einer geraumen Weile nichts mehr von sich hören lassen.

			Deshalb hatte Antonio sich hier hinunter begeben – denn vor noch nicht einmal einer halben Stunde, um acht Uhr dreißig, hatte er eine Mitteilung von seinem Zwillingsbruder erhalten, eine Nachricht gewissermaßen. Nun ja, nicht direkt eine Nachricht, vielmehr hatte er plötzlich ... Gewissheit von etwas ... gehabt. Schmerz, ganz kurz nur; einen Moment lang hatte sein Arm wehgetan, dann sein Rücken und schließlich der Hals. Ein Brennen in seinem Blut und seitdem nichts mehr – bis auf die allmähliche Erkenntnis, dass es dort draußen dunkel war und in seinem Geist noch viel dunkler. Die Erkenntnis, dass er nun in der Tat völlig allein war. Ihm blieb nur noch Angelo.

			Denn Francesco war tot.

			Darum hatte Antonio Katrin hier heruntergebracht, als Angebot an seinen Vater in der Hoffnung, dass dieser ihm seine Ahnung bestätigen oder ihm eine Erklärung dafür liefern würde. Denn natürlich wusste das mutierte Wesen in der Grube Bescheid. Die alte Katrin, ganz recht – aber er hatte Angelo nicht gesagt, was er für ihn hatte, lediglich dass es sich um einen »Leckerbissen« handle. Hah!

			In der Grube herrschte Schweigen, seit Langem schon, da halfen weder Überredungskünste noch Drohungen oder Bestechungsversuche, und schließlich hatte Antonio es aufgegeben und die nur leicht betäubte Katrin in den Schacht hinabgelassen. Natürlich würde sie von den Schmerzen wach werden, und das war auch wichtig. Antonio ging es nämlich nicht einfach darum, dass seinem Vater klar war, was er bekam; Katrin sollte ebenfalls Bescheid wissen, was ihr blühte! Und nachdem sie sich endlich unten befand, hatte er auf ihr Schreien gewartet und auf das Gefluche des alten Ferenczy.

			Doch nichts dergleichen, lediglich ein kriechendes Geräusch war zu vernehmen (dabei kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken), danach das Brodeln und schließlich Katrins Schrei oder vielmehr Stöhnen »Ah! Ah! A-aaah!« – doch als Reaktion worauf? Auf eine merkwürdig sexuelle Lust oder einen erlesenen Schmerz?

			Und hinterher nun diese unerträgliche Stille ...

			... Antonio hatte genug.

			»Zur Hölle mit dir, Angelo!«, brüllte er, indem er die Faust auf die Ummauerung des alten Brunnenschachtes hieb. »Bist du schon jenseits von Gut und Böse? Ist das aus dir geworden, und soll ich etwa auch so werden: ein Haufen Schlabberzeug in einer stinkenden Grube, das nicht mehr den Unterschied zwischen einem hübschen jungen Mädchen und einer übel riechenden alten Hexe kennt? Na gut, von mir aus kannst du da unten verfaulen, wenn du das willst. Aber egal, ob Francesco nun tot ist oder nicht, ich lebe noch!«

			ER IST TOT, erscholl es auf einmal in Antonios Geist, so heftig, dass er zurückprallte. ER IST TOT UND ICH TREFFE ... MEINE VORBEREITUNGEN!

			Antonio trat erneut an den Rand und stieß den Finger auf den Knopf, der die Winde in Betrieb nahm, um den Flaschenzug nach oben zu holen. »Vorbereitungen?«, fragte er, während der Motor sich dröhnend in Bewegung setzte, die Zahnräder ineinandergriffen und die Kette bebend über die Umlenkrollen lief. »Ach, tatsächlich?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Es gibt also etwas, worauf du dich vorbereiten musst, Vater? Auf den Tod vielleicht, den wahren Tod, wenn ich dieses stinkende Loch hier zuschütten lasse?«

			Auf das Leben, entgegnete Angelo in beinahe erträglicher Lautstärke. Auf viele Leben! Und den Tod, ja. Aber Antonio, ach, mein Toni! Hast du denn gar nichts begriffen? Weißt du denn nicht, dass es auch im Tod noch Leben gibt? Insbesondere für unsereins? Ich und hier unten verfaulen? Aber das tue ich doch schon seit Langem, und ich sage dir, selbst aus der tiefsten Fäulnis vermag noch Leben zu entspringen.

			»Leben im Tod? Den Untod meinst du?« Doch mittlerweile war Antonio sich nicht mehr ganz so sicher; sein Vater klang so trübsinnig und unheilschwanger.

			Der Untod ist eine Sache, sagte das Ding in der Grube. Es gibt aber noch weitere Möglichkeiten, und auf eine davon bereite ich mich vor. Du hingegen ... du hast deine eigenen Probleme.

			Die Plattform geriet in Sicht – und die alte Katrin befand sich immer noch darauf. »Was?« Antonio gingen schier die Augen über.

			Und zwar gleich mehrere, fuhr sein Vater fort. Zum einen wird er kommen, so wie damals. Nur dass er diesmal nicht vorhat, dich bloß zu berauben. Und er kommt auch nicht allein ...

			»Was?«, sagte Antonio abermals, indem er den Flaschenzug mit einem Ruck zum Stillstand brachte. Vor lauter Verwirrung schaltete er dabei den Strom wieder ein. Die Kette schwang gegen die offene Abdeckung, berührte sie ...

			... Funken stoben, regneten an der Kette hinab, und drei Meter tiefer schwoll der auf der im Schacht baumelnden Plattform liegende Körper der alten Katrin mit einem Mal an wie ein grotesker Ballon – bis er platzte. Er brach einfach auf und enthüllte ein Stück von Angelo! Der alte Bastard, oder zumindest ein Teil von ihm, hatte vorgehabt zu entkommen. Aber wohin beziehungsweise in wen? In wen – das konnte Antonio sich sehr wohl vorstellen!

			Doch noch war es nicht so weit, denn Katrins ausgeweideter Leichnam war zurückgesunken und wieder nichts weiter als eine leere Hülle. Und ein zerfurchter Kern aus purpur-grauem Protoplasma mit einem Durchmesser von fünfundzwanzig, dreißig Zentimetern und Dutzenden zuckender, wimpernartiger Tentakel, auf denen er sich vorwärtsbewegte, huschte wie eine wahnsinnig gewordene, fremdartige Spinne an der senkrechten Wand des Schachtes hinab.

			»Zur Hölle mit dir!«, knurrte Antonio. »Das also sind deine ›Vorbereitungen‹! Hattest du das für mich vorgesehen? In mir weiterzuleben? Ein mutierter Egel aus deinem mutierten Körper, der in mir weiterleben sollte?«

			Er ließ Katrins Leichnam nach oben kommen, schaltete den Strom ab und fegte ihre Überreste von der Plattform, sodass sie wie ein nasser Sack in den Schacht stürzte. Anschließend schaltete er den Strom wieder ein, schloss krachend das Drahtgeflecht der Abdeckung und sah zu, wie der »Atem« des Wesens aus der Grube wabernd emporstieg und zischend verdampfte, sobald er das Gitter berührte.

			Wir sind nun mal hartnäckig, erklärte sein Vater, und Antonio spürte die Gereiztheit des alten Ferenczy, sein ungeduldiges mentales Achselzucken, mehr allerdings auch nicht, so als sei dies lediglich ein kleinerer Rückschlag. Es liegt in unserer Natur, in der deinen ebenso gut wie in meiner. Und, oh, ich bin noch lange nicht am Ende, mein Toni – noch nicht. Du hingegen schon. Denn er ist da. Sie sind da!

			»Du bist ja verrückt!«, fauchte Antonio. »Ein durchgeknalltes Ding! Wer ist da?«

			Du wirst deinem Bruder von Tag zu Tag ähnlicher, entgegnete Angelo. Er hat auch nie auf mich gehört ...

			Hoch oben an der Wand schrillte eine Alarmklingel, und aus den oberen Geschossen war das Lärmen weiterer Sirenen zu vernehmen. Antonio starrte auf den silbrig glänzenden Hammer, der unablässig auf die Glocke schlug, dann wanderte sein Blick zurück in den Schacht. Lautlos formten seine Lippen Worte. »Er? Sie?«, stieß er hervor. »Meinst du etwa diesen verfluchten Dieb – und Radu? Aber das kann nicht sein. Das kann nicht sein!«

			ABER ES IST SO!, kreischten Angelos unzählige Persönlichkeiten wild durcheinander. ER KOMMT, UM DIE MANSE MADONIE MITSAMT DIR UND UNS ALLEN ZU VERNICHTEN – UND WIE SEHR HABEN WIR DARAUF GEHOFFT!

			Antonio rannte los, raste in Windeseile durch die unterirdischen Gänge hinauf in die Manse Madonie, wo in der großen Halle der leichenblasse Mario bereits auf ihn wartete. »Was ist los?« Mit einer Klauenhand packte er Mario am Kragen. »Was in drei Teufels Namen ist hier los? Und wo sind alle?«

			»Sie befinden sich alle auf ihren Posten«, antwortete Mario. »Auf den Wällen beziehungsweise im Hof oder außerhalb der Mauern. Ich habe sie rausgeschickt und den Alarm ausgelöst, weil ich nicht wusste, wo du warst.« Damit ging er voran, auf die große Treppe zu, die zu Antonios Privatgemächern führte.

			Antonio rauschte hinter seinem ersten Leutnant her. »Aber weshalb? Was geht hier vor?«

			»Ein Mann auf dem Wall meinte, er hätte etwas gesehen«, erwiderte Mario, während Antonio die Tür zu seinen Gemächern öffnete.

			»Das meinte er?« Antonios Angst hatte sich etwas gelegt. »In einer klaren Nacht wie dieser meint jemand, etwas gesehen zu haben? Wie, ist der Kerl blind oder ...?« Er verstummte und die Worte blieben ihm im Hals stecken.

			Sie hatten seine Gemächer durchquert und waren auf dem Balkon angelangt. Draußen auf dem Innenhof verteilten sich bewaffnete Männer nach links und rechts, bezogen Verteidigungsstellungen auf den Wällen oder eilten unter dem breiten Bogen des Haupttores hinaus ins Freie. Und durch das Tor krochen Nebelschwaden! Drunten im Tal oder in einem Küstenort wäre dies nichts Außergewöhnliches. Aber hier oben in den Bergen?

			Der Nebel wälzte sich über die Hochebene und schien am dichtesten vor der Manse Madonie. Eine geschlossene Nebelwand, die allmählich an der Mauer emporkroch. Und noch während Antonio vor Überraschung hörbar die Luft einsog ...

			... erscholl inmitten des Nebels ein unheimliches, von den Felsen widerhallendes Geheul. Der unmenschliche, auf- und abschwellende Schrei eines Tieres, allerdings keineswegs klagend, vielmehr bedrohlich!

			»Radu!«, flüsterte Antonio.

			Mario zuckte die Achseln. »Ein Hund?«

			»Nein!« Antonio fuhr zu ihm herum und packte ihn erneut am Kragen. »Ein Wolf!«

			»Ein Wolf? Hier oben in der Madonie?«

			»Der Wolf!«, stieß Antonio hervor. Rasch riss er sich wieder zusammen. »Du«, herrschte er Mario an. »Du bleibst bei mir! Und solltest du noch keine Waffe bei dir haben, hol’ dir eine. Mein Befehl an die anderen: Schießt auf alles, was sich bewegt – und wenn ich sage alles, dann meine ich das auch! Insbesondere, wenn ihr einen ... großen Hund seht! Geh, sag’ es ihnen, und dann komm’ wieder hierher zurück. Und, Mario, ist der Hubschrauber aufgetankt?«

			»Ja!«

			Doch als Mario ging, stieß Antonio erneut hervor: »Radu!« Mit einem Mal fühlte er sich schwach. Er beugte sich über das Balkongeländer und ließ seinen Blick besorgt über den Innenhof und das dahinter liegende Nebelmeer schweifen. Seine Augen sahen aus, als hätte man ihm blutrote Murmeln in den Schädel gesetzt ...

			Draußen auf dem Plateau standen Harry und der Hunde-Lord inmitten von Radus Nebel hinter einer Felsansammlung. »Dein Nebel bringt nicht nur Vorteile mit sich«, sagte der Necroscope. »Zwar können sie uns nicht sehen, aber wir sie dafür auch nicht.«

			»In meiner Welt, auf der Sonnseite jenseits der Grenzberge, gebrauchte ich ihn als Tarnung«, hustete der Hunde-Lord. »Hier hingegen setze ich ihn zu einem anderen Zweck ein – um Angst zu erzeugen! Wenn der Ferenczy ihn sieht – und dies hier hört ...« Damit legte er den Kopf in den Nacken und begann den Mond anzuheulen, der voll und rund am Horizont stand. Harry wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »... dann dürfte ihm klar sein, was ihm blüht. Aber ich habe etwas Merkwürdiges festgestellt – was ich im Leben tat, bewerkstellige ich im Tod noch wesentlich besser! Im Leben ist man nämlich den Begrenzungen des Fleisches unterworfen: Man braucht Luft zum Atmen und Nahrung, damit der Körper einen nicht vor lauter Erschöpfung im Stich lässt. Im Tod dagegen gibt es keine Grenzen ... es sei denn, du setzt sie einem, Necroscope. Hah!« Er legte den Kopf schief und richtete seinen flammenden Blick auf Harry. »Ah, doch ohne dich hätte ich all das gar nicht. Ich nehme an, ich sollte dir dankbar sein. Nun, so sei es. Und jetzt treibe ich meinen Nebel durch diesen Torbogen dort ...«

			Aus der trockenen Erde beschwor er einen Dunst herauf, aus seinen Poren wälzten sich dichte Schwaden, die er, in weit ausgreifenden Schritten auf die nur noch verschwommen wahrzunehmenden Lichter der Manse Madonie zulaufend, vor sich her trieb. Die Männer außerhalb der Wälle waren bereits vom Nebel verschlungen; er wälzte sich über sie hinweg, in den Innenhof und türmte sich wabernd vor den Mauern der Stätte auf. »Und nun«, sagte Radu bebend und leicht vornübergebeugt, wie von einem Magnet angezogen, »werde ich unter ihnen wüten!« Damit ließ er die beiden schweren Sporttaschen von seinen Schultern fallen. »Ferenczys«, knurrte der Hunde-Lord. »Die ersten und ärgsten meiner Feinde!«

			»Warte!«, sagte Harry. »Erst haben wir noch etwas zu erledigen. Du kannst später ... wüten, wenn es denn sein muss. Und pass’ mit diesen Taschen auf! Das Zeug ist gefährlich.«

			Gefährlich? Das reichte nicht annähernd an die Wahrheit heran. Der Necroscope hatte es geradewegs aus dem Werk in der Tschechoslowakei, wo es hergestellt wurde, gestohlen. Ein einziger Querschläger würde ausreichen, alles in die Luft zu jagen – ein Gedanke, den der Werwolf klar und deutlich in Harrys Geist las. »Zunächst«, fuhr Harry fort, »eins nach dem anderen. Das heißt, sofern wir nicht wollen, dass uns irgendjemand entkommt.«

			»In Ordnung«, bellte Radu, sich aus seiner geduckten Haltung aufrichtend. »Keiner darf entkommen. Sollte einer versuchen zu fliehen, werde ich ihn mir schnappen!«

			»Wie läuft es mit dem Nebel?«, hörte der Necroscope sich selbst sagen. Als er darüber nachdachte, blinzelte er und schüttelte den Kopf, wie um ihn wieder klar zu bekommen. Du liebe Zeit, er nahm all dies nicht einfach nur hin, sondern war auch bereits dabei, sich daran zu gewöhnen!

			»Mein Nebel füllt den Innenhof völlig aus«, brummte Radu.

			»Na, dann los!«, sagte Harry und machte Anstalten, die Sporttasche aufzuheben. Doch Radu kam ihm zuvor.

			»Du erledigst deinen Part, Necroscope, und ich den meinen.«

			In einer Ecke des Innenhofes traten sie aus dem Möbius-Kontinuum, und rasch machte Radu ausfindig, wonach Harry suchte. Kaum war er damit fertig, kamen auch schon zwei bewaffnete Knechte angerannt. Durch den Nebel hinweg riefen sie sich etwas zu und liefen Radu prompt in die Arme. Es war unglaublich und zugleich erschütternd anzusehen, wie schnell und mit welch brutaler Wirksamkeit der Hunde-Lord mit ihnen fertig wurde. Hastig wandte Harry sich ab. Es genügte, es mit anzuhören ...

			Zum Glück gingen die Geräusche in dem allgemeinen Durcheinander unter.

			»Das hätten wir«, sagte der Necroscope schließlich. »Ihre Fahrzeuge können sie nicht mehr gebrauchen. Sie sitzen hier fest, wir haben sie in der Falle. Mittlerweile dürften die meisten hier draußen sein und das Innere der Manse Madonie ist leer. So war es jedenfalls beim letzten Mal. Gib mir mal die Taschen.«

			Radu las in seinen Gedanken, was er vorhatte. »Und was soll ich tun?«

			»Halte dich von der Stätte fern«, entgegnete Harry. »Da hinten« – er wies mit dem Finger die Richtung – »befindet sich eine Felsnase. Warte dort auf mich. Und nimm das hier mit.« Er reichte ihm einen Sender. »Wenn du einen oder auch mehrere Wagen siehst, die wegwollen, drück’ einfach auf die Knöpfe, so lange, bis du den richtigen triffst.«

			»Noch eins von deinen modernen Spielzeugen? Ich hasse die Dinger!«

			Harry zeigte ihm ein mentales Bild dessen, was dieses »moderne Spielzeug« anrichten konnte, und Radu musste, wenn auch widerwillig, anerkennend grunzen.

			»Und falls dir etwas zustößt?«

			»Dann wird dir wohl das Gleiche zustoßen ...« (Harry hoffte, dass er recht hatte, behielt diesen Gedanken jedoch für sich.)

			Er beschwor ein Tor herauf, brachte Radu zurück auf das Plateau, sah ihm zu, wie er mit langen Sätzen in dem sich allmählich verziehenden Nebel verschwand, und kehrte, ohne innezuhalten, wieder in die Manse Madonie zurück ...

			... an die Koordinaten eines Ortes tief im Innern der Stätte, zu dem der Zutritt strengstens untersagt war. Und zwar in die Höhle, in der sich die Grube befand.

			Die Scheinwerfer stachen hinab und leuchteten den Schlund des unheilvollen Schachtes aus. Das Gitter war geschlossen und stand unter Strom. Hoch oben an der Wand schrillte noch immer die Alarmglocke. Bis auf eine rötliche, über der Grube wabernde Dampfwolke regte sich nichts. In der Kaverne wirkte alles ruhig, sicher. Harry sah sich noch einmal um und verschwand dann wieder durch sein Tor, das er aufrechterhalten hatte. Er hatte noch eine weitere Verwendung für seinen Plastiksprengstoff, von der er dem Hunde-Lord nichts erzählt hatte.

			Wenige Sekunden später war er wieder zurück, diesmal mit einer seiner Sporttaschen.

			Die seltsame, rötliche Wolke schien nun dichter; von der Belüftungsanlage angezogen, trieb sie auf den Luftschacht zu. Woraus auch immer sie bestehen mochte, Harry war ein gutes Stück von ihr entfernt. Doch während er seinen Sprengstoff – ganze zehn Kilogramm – in einen breiten Spalt in der Wand stopfte, erscholl plötzlich eine Stimme:

			Necroscope!

			Harry zuckte zusammen. »R. L.? Bist du es? Verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt!«

			Ich und dich erschrecken, Necroscope? Nein, du machst mir Angst!, entgegnete R. L. Stevenson Jamieson.

			»Was? Ich mache dir Angst?« Das begriff Harry nicht.

			Mann, du bist von lauter Feinden umgeben! Mindestens eine Million!

			»Ich bin was?« Harry duckte sich und ließ seinen Blick ringsum durch die Höhle schweifen. »R. L., hier ist niemand. Anscheinend spielen deine Obeah-Kräfte dir einen Streich.«

			Doch R. L. ließ sich nicht davon abbringen. Auf gar keinen Fall. Mit meinen Obeah-Kräften ist alles in Ordnung, Harry – und es sind mehr Feinde, als ich überhaupt zählen kann. Allerdings ... ist es immer ein- und derselbe!

			Das war Harry zu hoch. »Okay, R. L.«, meinte er, »ich werde die Augen offen halten – wer oder was sie auch sein mögen!« Damit fuhr er fort, den Sprengstoff in die Wand zu stopfen. Doch als er den Zeitzünder und die Sprengkapsel in das explosive Gemisch steckte, meldete sich eine weitere Stimme zu Wort:

			Harry? Tust du gerade das, was ich glaube? Und wenn ja, ist dir klar, was das hier unten anrichten wird? Es war J. Humphrey Jackson Junior – für seine Freunde nur »Humph«, der Amerikaner, der in einem anderen Teil der unterirdischen Anlage die Schatzkammer der Francezcis gebaut hatte. Der Mann, den sie zum Dank für seine Leistung ermordet hatten.

			»Ich weiß, was es anrichtet, Humph«, entgegnete Harry. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir etwas ausmacht.«

			Nicht so lange du draußen bist, wenn alles hochgeht, Necroscope. Aber weißt du wirklich, was du da tust?

			»Wie meinst du das?«

			Ich meine, das hier ist Sizilien und diese Berge hier sind ungefähr so stabil wie ein Baum, in den der Blitz eingeschlagen hat! Verdammt, ich warnte die Gebrüder Francezci sogar, hier unten bloß keine Sprengungen vorzunehmen. Und zu meiner Zeit, nun, da hatten wir so ein Zeug noch gar nicht!

			»Ich will hier alles in Schutt und Asche legen und vernichten, was sich in diesem Schacht befindet«, erklärte Harry leidenschaftslos.

			Ich bin dabei, sagte Humph. Ich dachte mir nur, dass ich dich vielleicht darauf hinweisen sollte, dass wir uns hier direkt über einer Verwerfungslinie befinden! Dieser Teil des Mittelmeers ist vulkanisch aktiv. Von hier bis rüber zum Ätna, nach Norden geradewegs bis Italien hinein und im Westen über den Peloponnes bis hin zu den griechischen Inseln ist alles nur eine einzige, große Verwerfung. Oh, du wirst nichts wirklich Großartiges auslösen, aber, ich glaube, doch ein bisschen mehr Schaden anrichten, als bloß ein Loch aufzufüllen ...

			»Gut!«, meinte Harry und stellte den Zeitzünder auf zwei Minuten ein. »Und jetzt muss ich von hier verschwinden. Viel Spaß, Humph!«

			Den wünsche ich dir auch, entgegnete Humph, während Harry bereits ein Tor heraufbeschwor und verschwand.

			Dabei hatten er und Humph ja gar keine Ahnung. So konnten sie zum Beispiel nicht wissen, dass Antonio Francezci die Schatzkammer und weitere Räume und Knotenpunkte des Tunnelsystems ebenfalls mit Sprengfallen versehen hatte und nun mit dem leichenhaft wirkenden Mario auf dem Balkon seiner Privatgemächer stand und auf das Durcheinander an dem zum Innenhof führenden Torgewölbe und auf dem Plateau dahinter hinabblickte.

			Suchscheinwerfer schwenkten ihre Strahlen über die Ebene, fanden in Radus sich allmählich verziehendem Nebel jedoch nichts. Als Antonio jedoch vor gerade mal einer Minute einen Landrover in das unwirtliche Gelände geschickt hatte ... hatte der Wagen das Tor passiert und es noch keine vierzig Meter weit geschafft, als er plötzlich in einem grellen Lichtblitz, dessen Blendwirkung auf der Netzhaut noch nicht vergangen war, in die Luft flog. Und nun feuerten die Männer auf den Wällen und davor wie wild drauflos, jagten Salve um Salve ins Leere und schossen Löcher in die wabernden Dunstschwaden.

			»Wurde der Landrover von irgendetwas getroffen – oder war es Sabotage?« Marios Mund, der ohnehin nur ein schmaler Schlitz war, stand offen.

			»Sabotage?« Antonios Gesicht war aschfahl vor Wut. »Sabotage? Das letzte Mal, als dieser Bastard hier war, das war Sabotage!«

			Er ist hier!, erscholl ein verzweifelter Schrei in Antonios Geist. Hier, hier unten, unter der Manse Madonie! Vor einem Moment jedenfalls war er noch da.

			»Angelo! Angelo, bist du dir sicher?«

			Ja, ja, ganz sicher. Und ich weiß, was er getan hat. Leb wohl, mein Antonio. Lebe wohl, mein lieber, guter Toni ...!

			Zwei weitere Fahrzeuge rasten durch den Torbogen, schafften es aber nicht weiter als bis zu dem Landrover. Dann wurde ein Haufen heißes, ineinander verkeiltes Metall durch die Luft geschleudert, und eine Feuerlanze stach in die Nacht.

			»Dagegen kommen wir nicht an«, knurrte Antonio. »Verdammt – wir haben nichts, wogegen wir kämpfen können!« Seinem Gefühl folgend rannte er ins Innere, riss eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und drückte einen Knopf.

			An sechs verschiedenen Stellen – manche tief, andere nicht ganz so tief – unter seinen Füßen, unter der Manse Madonie wurden Zeitzünder aktiviert und ein Countdown gestartet. »Noch zwei Minuten!« Antonios Gesicht zerbrach in ein unkontrolliertes Grinsen, das zugleich ein Knurren war oder was auch immer; aus seinem Zahnfleisch schoss Blut, während sich dolchartige Zähne hindurchbohrten, und seine Zunge schien sich mit einem Mal endlos aus seinem Hals zu winden. »Glaubst du«, würgte er unter diesem unglaublichen, schlangenartigen Ding hervor, »... ich meine, glaubst du ... wir schaffen es in zwei ... in nur zwei Minuten zum Hubschrauber, Mario?«

			Mario rannte los – zum Helikopter natürlich, aber auch weg von Antonio, aus dessen Gemächern, die breite Treppe hinab und hinaus auf den Innenhof. Sein Gebieter folgte ihm in fließenden, gleitenden Bewegungen, mitunter beinahe zusammenbrechend und dann wieder neu Gestalt annehmend, lachend, in weit ausgreifenden Sätzen.

			In der Nähe der Felsnase, hinter der Radu sich verbarg, trat Harry wieder aus dem Möbius-Kontinuum, und sofort kam der Hunde-Lord angerannt. »Alles erledigt, Necroscope?«

			»Ich denke schon«, nickte Harry. »Aber von dort oben haben wir einen besseren Überblick.« Sie rannten zurück zu den Felsen, und in zwei Sätzen war Radu oben. Harry kletterte ihm nach, und als er hochblickte, sah er eine gewaltige Pranke, die der Hunde-Lord ihm entgegenstreckte. Ein glühendes Augenpaar verfolgte jede seiner Bewegungen.

			»Verbündete«, brummte Radu. »Für den Moment, Harry?« Harry griff nach der dargebotenen Pranke, und der Hunde-Lord zog ihn hinauf.

			Die gesamte Manse Madonie war hell erleuchtet. Schüsse hallten sinnlos durch die Nacht. Scheinwerfer ließen ihren Strahl über das Plateau schweifen, als erneut ein Fahrzeug – diesmal die überlange Limousine der Francezcis – durch den Torbogen glitt. Mit einem Grunzen drückte der Hunde-Lord den vorletzten Knopf der Fernbedienung, die der Necroscope ihm gegeben hatte. Das Dach des Wagens wurde weggerissen und seine Flanken brachen auseinander, während die Explosion sich zu einem regelrechten Feuerball ausweitete. Ein einsames Rad prallte auf die Erde und wurde weggeschleudert, eine verzogene Achse überschlug sich träge in der aufwärts strömenden Luft. Alles geschah wie in Zeitlupe – und nahm plötzlich an Geschwindigkeit zu. Verbeultes Blech regnete zu Boden, weitere Bruchstücke trieben brennend hoch oben in der Luft.

			Harry nickte und sah auf seine Uhr. »Ich habe keine Ahnung, wie viel wir davon mitbekommen werden. Vom eigentlichen Knall vielleicht gar nichts. Aber in etwa jetzt müsste es ... so weit sein.«

			Sie spürten ein leichtes Beben unter ihren Füßen. Ein ganzer Abschnitt der Außenmauer der Manse Madonie gab nach und stürzte ein. Staub erhob sich aus einem zerklüfteten Spalt, der sich mit einem Mal in der Erde auftat und wie eine Bisswunde im Zickzack vom einen Rand des Vorgebirges bis zum anderen reichte. Mittendrin lag das weit ausgedehnte Herrenhaus mitsamt seinen Mauern. Die Lichter wurden immer schwächer, erloschen schließlich, und auf den Wällen wurden besorgte Rufe laut. Ameisenhafte Gestalten wankten darauf umher.

			»Verdammt!«, sagte Harry. »Wie es aussieht, hat Humph sich geirrt.«

			In ebendiesem Moment stieg der Staub noch höher auf, und der Spalt verbreiterte sich zusehends, als sie weitere – diesmal unerklärliche – Detonationen spürten ...

			»Bring’ das Ding in die Luft!« Antonios Lippen formten die Worte, während Mario den Motor des Helikopters hochjagte in der eindeutigen Absicht abzuheben. Der Hubschrauber ruckte und hüpfte, setzte wieder auf und begann sich schließlich mit einem schrillen Aufheulen in die Luft zu erheben. Antonio schäumte vor Wut. Seine Tentakelfinger waren wie Gummi, er vermochte damit kaum den Gurt anzulegen. Dann fielen die Mauern der Manse Madonie unter ihnen weg – allerdings schneller als der Hubschrauber an Höhe gewann! Sie fielen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, zerbröckelten, stürzten ein, und das gesamte Imperium der Francezcis oder vielmehr Ferenczys mit ihnen – so als wollte die gewaltige Klippe es einfach verschlucken.

			Antonio lachte schallend, sein Fleisch kräuselte sich und geriet ins Wogen. In seinem Gesicht ging eine Veränderung vor, und Mario lehnte sich, verzweifelt bemüht, den Hubschrauber unter Kontrolle zu halten, schluckend von ihm weg. Aber der Hubschrauber war in der Luft und stieg stetig höher, während die Manse Madonie mit einem Ächzen in den Abgrund sackte.

			Keinen halben Kilometer entfernt standen Radu und Harry oben auf ihrem Felsvorsprung. Sie sahen die Lichter des Helikopters und hörten das immer schneller werdende Whup, Whup, Whup der Rotoren. »Der andere Bruder«, sagte Harry grimmig. »du kannst dein Leben darauf verwetten, dass er es ist – nun ja, du vielleicht nicht. Der letzte Knopf, Radu. Zeit, ihn zu drücken.«

			Was darauf geschah, war an Dramatik nicht mehr zu überbieten. Als würde jemand einen gigantischen Fächer wegwerfen, wurde die gesamte Rotoreinheit weggesprengt und funkensprühend in den Nachthimmel geschleudert. Der Rumpf der Maschine ging in Flammen auf, dunkle Konturen, die sich in einem alles verzehrenden Feuerball und der darauf folgenden Explosion mitsamt ihren vampirischen Passagieren erst in ihre Bestandteile – Plastik, Metall und Fleisch – auflösten, um dann ununterscheidbar miteinander zu verschmelzen.

			Wo einst die Manse Madonie gestanden hatte, befand sich nun, noch völlig frisch und unberührt, ein Abhang, und in den Aufwinden trieben noch immer kleine Trümmerteile. Von der Dynastie der Ferenczys war nichts mehr übrig bis auf ein paar ameisengleiche Gestalten – eine Handvoll Knechte und ein, zwei Leutnante, die völlig benommen in Panik über das Plateau hasteten.

			»Und jetzt werde ich wüten!«, knurrte Radu.

			Wer könnte das besser als du, dachte Harry. Laut hingegen sagte er: »Unterdessen habe ich noch etwas zu erledigen.«

			»Die Drakuls?« Radu klang verunsichert. »Dann sollte ich besser mitkommen ...«

			»Nein«, erwiderte Harry. »Am besten, du ... räumst hier auf.«

			Radu nickte mit seinem gewaltigen, zottigen Schädel. »Irgendwie vertraue ich dir. Tu’ es für mich, Necroscope!«, bat er Harry eindringlich.

			»Tut mir leid«, entgegnete dieser. »Das habe ich schon jemand anderem versprochen. Eigentlich ziemlich vielen anderen.«

			»Vergiss bloß nicht, mich hier wieder abzuholen«, sagte Radu. Und dann folgte die unvermeidliche Drohung: »Du weißt ja, ich habe immer noch Bonnie Jean.«

			»Oh, das habe ich nicht vergessen«, erwiderte Harry mit merkwürdigem Gesichtsausdruck in einem eigentümlichen Tonfall.

			Damit verschwand er und Radu zog los, um zu wüten ...

			Im sogenannten Kloster Drakesh auf dem Tingri-Plateau war Mitternacht bereits seit zwei Stunden verstrichen, und doch konnte Daham Drakesh sich noch immer nicht dazu überwinden, es zu tun. Obwohl er über Tausende von Meilen hinweg die Todesschreie seines Leutnants Singra Singh vernommen hatte und wusste, dass die Garnison von Xigaze einen neuen Befehlshaber hatte und sie nun jederzeit hier aufkreuzen und alles unter die Lupe nehmen könnten, vermochte er sich nicht dazu durchzuringen. Seine Kreaturen waren noch nicht herangereift, seine zahllosen Kinder in der alten, ummauerten Stadt noch Säuglinge, die von flammenäugigen, vampirisierten Müttern Blut saugten; nach wie vor war sein Kloster der sicherste Ort der Welt, zumal einer Welt, die auf einen einzigen Knopfdruck hin in Flammen aufgehen konnte.

			Drakesh hatte vorgehabt, diesen Knopf zu drücken, hatte es immer noch vor – und doch hoffte er, dass die Spezialeinheit in Xigaze sich noch ein bisschen Zeit lassen würde. Sollte er gezwungen sein, von hier zu fliehen und seine Kinder und heranreifenden Krieger allein zurückzulassen, hegte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie vernichtet und alles in Schutt und Asche gelegt werden würde; und dann müsste er in einer gleichermaßen völlig verwüsteten Welt wieder ganz von vorn anfangen.

			Außerdem mochte es ja durchaus zutreffen, dass die Sondereinheiten in Xigaze sich lediglich hier befanden, um den Aufstand der Tibeter niederzuwerfen. Womöglich hatte ihr Einsatz überhaupt nichts mit Drakesh und seinem Projekt zu tun. Und das wäre wohl der Gipfel der Dummheit – aus der unbegründeten Angst heraus, er sei in Gefahr, sein gesamtes Werk aufzugeben und den Weltuntergang einzuleiten! Andererseits konnte er das Ganze ja jederzeit beschleunigen, den Knopf trotzdem drücken und die Londoner Innenstadt, Moskau sowie Chungking dem Erdboden gleichmachen! Es könnte hinhauen. Die Chinesen würden zweifellos neue Prioritäten setzen und ihre Streitkräfte andernorts einsetzen.

			Derart war der »Hohepriester« der Sekte hin- und hergerissen, während er unruhig durch seine Gemächer tigerte, über die Alternativen nachsann und auf Nachricht von seinen Vertrauten, den Albino-Fledermäusen wartete ...

			... Für den Necroscopen Harry Keogh hingegen gab es nur eine Möglichkeit, nur ein einziges Ziel, als er an den einzigen Koordinaten, deren er absolut sicher war, aus dem Möbius-Kontinuum trat: an Zahanines eingeschneitem Wagen, den er auf dem vereisten Plateau im Windschatten einer Felsgruppe zurückgelassen hatte, etwa anderthalb Kilometer vom Kloster Drakesh entfernt.

			Der Wagen war fast zur Gänze unter einer Schneewehe begraben, er stand schräg, mit dem Kofferraum zu den Felsen, die aussahen, als wollten sie gleich umkippen. Nur noch das Heck ragte heraus, und von Weitem sah man bloß einen Schneehöcker, der sich in nichts von dem umgebenden Terrain unterschied. Doch da der Necroscope wusste, was sich unter dem Höcker verbarg – ein modernes Auto, dergleichen hatte man hier noch nie gesehen – und wer, mit dem Rücken an den Kotflügel gelehnt, dort saß – nämlich eine junge, schwarze Frau in westlicher Kleidung, gleichermaßen undenkbar in dieser Gegend –, empfand er das Groteske der Situation wie eine Szene aus einem seltsamen Traum.

			Der geräumige Kofferraum stand offen, ausgepolstert von einer weichen Schneeschicht. Harry hob das Mädchen hoch und bettete sie hinein. Fest ruhte sie in seinen Armen, wie eine Skulptur aus Eis. Danach stieg auch er hinein und zerrte von innen an der Heckklappe, so lange, bis die gefrorenen Scharniere nachgaben und die Klappe knirschend beinahe zur Gänze zuschlug. Doch das eigentliche Wunder sollte erst noch geschehen.

			Harry kletterte über die Sitze nach vorn und fand die Schlüssel im Zündschloss vor, wo er sie stecken gelassen hatte. Mithilfe des Feuerzeugs, das er an der Hütte des Alten John gerettet hatte, erhitzte er den vereisten Schließzylinder und versuchte, den Schlüssel zu drehen. Selbst Harry war überrascht, als der Motor ein gedämpftes Stottern von sich gab, schließlich ansprang und im Leerlauf vor sich hintuckerte. Die Motorhaube des Wagens war ziemlich tief, allerdings unter lockerem, weichem Schnee begraben; dort unten schien es genügend Luft zu geben, und anscheinend befand sich im Kühler auch ausreichend ...

			... Frostschutzmittel, sagte Zahanine. Harry fuhr zusammen. In Edinburgh bin ich im Winter niemals ein Risiko eingegangen und habe immer das Doppelte der empfohlenen Menge reingekippt! Ohne weitere Umschweife kam sie zur Sache: Was hast du vor, Necroscope?

			Harry erklärte es ihr, während er das Gaspedal gangbar machte, indem er es kräftig durchtrat, und die Heizung einschaltete. Und während der Wagen sich ein bisschen erwärmte, klärte auch Zahanine ihn über einiges auf.

			Immerhin befand sie sich nun schon seit einer geraumen Weile hier und hatte sich mit den Toten unterhalten, für deren Hinscheiden sich größtenteils das Kloster Drakesh verantwortlich zeichnete.

			Und nun vermochte auch der Necroscope, mit ihnen zu reden. Ebendies tat er auch.

			Er sprach mit den ursprünglichen Einwohnern der verbotenen Stadt und erfuhr von der »Seuche«, die sie vor einhundert Jahren heimgesucht und dahingerafft hatte, und davon, wie Drakesh sie beim Bau seines Klosters eingesetzt – und verschlissen hatte. Und er sprach mit einem gewissen Novizen, einem jungen Mann, den der Necroscope einst in einer Vision durch die weiße Einöde auf das Kloster zustapfen gesehen hatte, und zwar in Begleitung von sechs weiteren glöckchenbimmelnden Jüngern der Sekte; er war sehr jung gewesen, fast noch ein Kind – und zerquetscht worden wie eine Orange, die man auspresst, um die Vampirgelüste des Hohepriesters, Daham Drakesh, zu stillen. Außerdem sprach Harry mit anderen, die die geheimsten Geheimnisse jenes albtraumhaften Tempels kannten, sodass schließlich auch er Bescheid wusste und die Koordinaten kannte.

			Und als er glaubte, endlich fertig zu sein, gab es immer noch weitere, die mit ihm sprechen wollten. Major Chang Lun beispielsweise, der sich vom Grund einer Schlucht in der Nähe von Xigaze meldete, wo er nun für alle Zeit gemeinsam mit seinem übel verstümmelten Fahrer zerschmettert und steif gefroren zwischen den ineinander verkeilten Trümmern des Wracks lag, das einst ihr Snowcat gewesen war.

			Derart fügten sich nun auch die letzten Puzzleteile zusammen, und Harry gewann einen Überblick über das Ganze – bis auf ein kleines Detail, eine letzte Einzelheit, die ihm weiterhin fehlte. »Ich brauche eure Hilfe«, sagte er zu Zahanine und Major Chang Lun.

			Gegen die Drakeshs? Zahanine konnte es kaum erwarten.

			»Gegen ihren Gebieter«, erwiderte der Necroscope. »Gegen ihn und sein Beinhaus, gegen den gesamten Bluttempel!«

			Dann bin ich dabei, Harry!, sagte sie. Sage mir, was ich tun soll! Chang Lun pflichtete ihr bei.

			Harry erklärte, was er vorhatte, und schloss mit den Worten: »Ich will ihn an seine Grenzen treiben, ihm so viel Angst einjagen, dass er etwas Unüberlegtes tut.«

			Er ist wahnsinnig, meinte Chang Lun, oder steht zumindest kurz davor, wahnsinnig zu werden. Größenwahnsinnig, ja – aber trotzdem, wie willst du ihn dazu bringen?

			»Ich wahrscheinlich nicht, aber du könntest es.« Aufs Neue erklärte Harry, was er damit meinte. »Er steht also kurz davor, sagst du – warum treiben wir ihn dann nicht einen Schritt weiter? Am liebsten wäre es mir, er würde es selber tun – es sich selbst antun –, aber falls nicht, dann musst du da sein, um es zu Ende zu bringen.«

			Und falls ich es nicht schaffe oder irgendetwas schiefgehen sollte?

			»Nichts wird schiefgehen. Und ich weiß, dass es funktioniert, denn ich habe es bereits gesehen. Es wartet nur darauf, endlich einzutreten, dort, in meiner Zukunft beziehungsweise, wie es nun aussieht, in unser aller Zukunft. Was sein wird, ist bereits geschehen.«

			Nur dass wir keine Zukunft mehr haben, sagte Zahanine – damit meinte sie sich und Chang Lun – und deshalb auch nichts zu verlieren. Also tun wir es einfach.

			Wie der Zufall es wollte ...

			... berichteten im Vampirkloster Daham Drakeshs Vertraute, die Albino-Fledermäuse, ihrem Gebieter, dass sich in Xigaze ein riesiges Kontingent an Militärfahrzeugen formiert und in seine Richtung in Bewegung gesetzt habe. Sie rückten bei Nacht vor, zweifellos um ihn zu überraschen. Nun, die Überraschung hatte er auf seiner Seite. Selbstverständlich hielten sie untereinander und auch mit der Garnison Funkkontakt, und die Garnison wiederum hielt Verbindung mit Rotchina. Sollte sich draußen in der Welt irgendetwas ereignen, insbesondere in Chungking, könnten sie ihren Kurs immer noch ändern. Und falls nicht ... dann würde Drakesh die Soldaten eben ins Kloster lassen; doch ihre Fahrzeuge und damit ein Großteil ihrer Feuerkraft mussten gezwungenermaßen draußen bleiben. Und wenn sie sich erst einmal im Kloster befanden ...

			... dann würden seine Fledermäuse kämpfen und seine »Priester« ebenfalls, und zwar mit der Kraft von Vampiren – und siegen. Doch selbst wenn sie nicht siegen sollten, würde Drakesh nicht verlieren. Es gab genügend Zufluchtsorte, an denen er willkommen war und von vorn anfangen könnte, während der Planet im Chaos versank.

			Und sollte er gewinnen, dann würde er eben hierbleiben und sein Werk zu Ende bringen, ohne befürchten zu müssen, dass jemand sich einmischte. Ja, Tibet würde die letzte weitgehend unverstrahlte Bastion sein, in der man noch reine Luft atmen konnte, und das erste Volk mit einer völlig neuen Ideologie: dem Vampirimus. Doch genug davon! Sie ließen ihm keine andere Wahl.

			Nach allen Seiten Befehle erteilend, hastete Drakesh durch das Kloster und stieg zu dem Funkraum in der ausgehöhlten Kuppe des Schädels empor – wo er auf seinen alten Widersacher Major Chang Lun traf, der ihn bereits erwartete. Harry Keogh hatte ihn dort abgesetzt ...

			Kurz nach 20.20 Uhr mitteleuropäischer Zeit wirkte der US-Luftwaffenstützpunkt in Greenham Common ruhig und verlassen. Es war ein Werktag, und hier herrschte in der Regel nur tagsüber Betrieb. Zwar befanden sich das Sicherheitspersonal und die Diensthabenden auf ihren Posten, aber in den atombombensicheren unterirdischen Lagerhallen war es still wie in einer Gruft. Ebenso gut hätte der Necroscope ein Gespenst sein können, als er an einer Koordinate, an die er sich von seinem bislang einzigen Besuch her erinnerte, aus dem Möbius-Kontinuum trat.

			Ein kurzer Möbiussprung brachte ihn in den Container mit dem Tresor. Stirnrunzelnd kniete er davor nieder und betrachtete den Drehknauf des Kombinationsschlosses mit seinen Ziffern und Einkerbungen. »Harry, das ist es!«, sagte er. Allerdings führte er keineswegs Selbstgespräche.

			Okay, ich sehe es, antwortete Harry Houdini. Aber nun muss ich es auch fühlen – durch deine Finger.

			Der Necroscope machte seinen Geist frei, ließ den anderen Harry übernehmen und spürte auf einmal ein Prickeln in seinen Fingern – die seltsame Magie von Houdinis völlig andersgeartetem Talent. Der Knauf wirbelte hin und her, drehte sich durch eine schier endlose Sequenz von Zahlenfolgen. Doch für den toten Magier war das Ganze nicht schwieriger, als einen Schlüssel im Schloss umzudrehen. Als schließlich ein letztes lautes Klicken erklang, ließ Harrys Hand von dem Knauf ab, ein kurzer Ruck am Türgriff und – der Tresor sprang auf.

			»Verdammt, du bist wirklich gut!«, sagte der Necroscope.

			Houdini kicherte bloß. Sag’ das meinem Agenten, erwiderte er, wenn du ihm das nächste Mal über den Weg läufst.

			Harry holte den harmlos wirkenden Empfänger mitsamt Antenne aus dem Safe und unternahm einen weiteren Sprung in das tankartige Behältnis, in dem die Bombe auf ihrem Transportkarren ruhte. Doch der Boden des Containers war verdrahtet, und sobald Harry mit seinem ganzen Körpergewicht aufsetzte, wurde ein Alarm ausgelöst. Als in der Ferne die ersten Sirenen losheulten, stellte er den Empfänger auf dem Karren ab, beschwor ein weiteres Tor herauf und schob das Vehikel hindurch, aus diesem Universum hinaus.

			Über die Möbiusroute begab er sich mit seiner tödlichen Fracht auf direktem Weg zu Zahanine ...

			Unterdessen in Daham Drakeshs Funkraum:

			Chang Lun war nur noch ein Zerrbild des Mannes, den Drakesh gekannt und getötet hatte, eine schwerfällige, zerschmetterte Vogelscheuche, doch immer noch unverkennbar Chang Lun. Zersplitterte Knochen ragten aus seiner zerrissenen, in Fetzen an ihm herabhängenden Uniform; unbeholfen stand er da, nach rechts geneigt, weil sein Rückgrat angebrochen war, und drohte, jeden Augenblick zusammenzubrechen. Seine linke Schulter hing schief, doch sein rechter Arm und die Hand schienen noch gut zu funktionieren – insbesondere die Hand. Sie hielt eine Pistole, die jeder Bewegung Drakeshs folgte.

			Nicht dass der letzte Drakul sich viel bewegte; er hatte die Arme rechts und links an die Wand gepresst, seine blutroten Augen gingen ihm fast über und die gespaltene Zunge schnellte, nutzlos wie eine verkrüppelte Schlange, in seinem weit geöffneten Mund hin und her. Chang Lun stand zwischen Drakesh und dem Kontrollpult mit dem Sender, und während Drakesh allmählich die Fassung wiedergewann, wurde ihm klar, dass er den Major dazu bringen musste, sich von dort wegzubewegen, wenn er seinen Plan in die Tat umsetzen wollte.

			Ihn dazu bringen, sich wegzubewegen? Einen Leichnam? Ein Hirngespinst, ein Produkt seines schlechten Gewissens? Lächerlich! Er hatte gar kein Gewissen. Was auch immer dies hier sein mochte, es war real, und es geschah wirklich.

			Wie er ihm so gegenüberstand, musste auch Chang Lun einen inneren Zwiespalt überwinden. Er befand sich hier, um Drakesh an den Rand des Wahnsinns zu treiben – doch diesen Punkt hatte der Gebieter des Klosters bereits überschritten. Er wollte den Knopf drücken, und zwar gleich zweimal. Zum einen, um seine Bomben scharf zu machen (wie er glaubte), und dann, um sie zur Explosion zu bringen. Doch dies durfte Chang Lun nicht zulassen, nicht bevor der Necroscope ihm grünes Licht dazu gab.

			Harry, wo bist du?, sandte Chang Lun seine Totengedanken hinaus; und die Große Mehrheit hielt »den Atem« an, um den psychischen Äther freizuhalten.

			Schon da, antwortete Harry, der in ebendiesem Augenblick gemeinsam mit Zahanine den Transportkarren durch ein Möbiustor ins Innere des Klosters rollte, geradewegs in den »Tempel« der Selbstgeißelung mit seiner Blutrinne und den grässlichen Schleusen. Im Moment befand sich niemand von Drakeshs Leuten hier, doch aus seinen Gesprächen mit den einstigen Priestern und Novizen wusste der Necroscope nur zu gut, wo er war. Und dieser Ort war ebenso gut oder vielmehr schlimm wie jeder andere hier.

			Als Telepath war Drakesh überaus talentiert. Zwar vermochte er nicht, die körperlosen Gedanken der Toten abzufangen oder zu lesen und auch nicht die Gedanken des Necroscopen, solange dieser sich der Totensprache bediente; dennoch spürte er, dass hier etwas vorging, dass irgendwer mit irgendjemandem kommunizierte. Und als er seine Vampirsinne schweifen ließ, stieß er sofort auf einen weiteren Eindringling, Harry Keogh, tief im Innern des Klosters. Prompt zog sein umnachteter Geist einen Schluss, der allerdings falsch war beziehungsweise nur zum Teil der Realität entsprach.

			Er wurde angegriffen! Sein Plan war aufgeflogen! Sie wollten ihn aufhalten, das Kloster, sein gesamtes Werk zerstören und ihn, Daham Drakesh, töten! Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, wer »sie« überhaupt waren, doch nun war es eindeutig an der Zeit, ihnen etwas zu geben, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnten. Er ging, die klauenartigen Hände ausgestreckt, auf den Toten zu. Seine Arme wurden länger und länger. Die Pistole in Major Chang Luns Hand machte »klick«! Und noch einmal: »Klick! Klick!« Die Waffe war nicht geladen.

			Drakesh fegte Chang Lun beiseite wie eine Gliederpuppe. Das ohnehin bereits angebrochene Rückgrat des Majors brach entzwei, seine Beine gaben nach und er sank auf den kalten Felsboden. Drakesh hieb seinen Finger auf den Knopf ... und hielt inne. Er blinzelte, fing an nachzudenken, als er sah, wie ... was, etwa ein Lächeln? ... über Chang Luns Gesicht glitt. Wäre der chinesische Major noch am Leben, müsste er unerträgliche Qualen ausstehen. Ein Toter hingegen fühlte nichts. Und doch zeigte er eine Empfindung. Es war ein zufriedenes, ja, triumphierendes Lächeln!

			Abermals ließ Drakesh seine Sinne schweifen und las, sah, was der Necroscope vorhatte! Seine knochendürre Hand fuhr von dem Kontrollpult zurück. Schwankend wandte er sich um und rannte los – aus dem Gelass hinaus, die letzte steinerne Treppenflucht hinauf zu der kahlen Kuppe des aus dem Fels gehauenen Schädels –, rannte wie ein grotesker Parasit, der er ja auch war, vor einem unsagbaren Grauen davon, das schlimmer war als alles, was er sich in seinen kühnsten Träumen je auszumalen gewagt hätte. Er floh vor einem Mann, der die Toten aus ihren Gräbern zu rufen vermochte, damit sie auf eigene Faust ihre Rache übten!

			Hoch oben auf der mondbeschienen Kuppe des Schädels breitete er seine Arme aus, wie um die Nacht zu umarmen, und zwang seinen Körper dazu, sich zu verwandeln. Dies war die größte aller Künste des Vampirlords, und bisher war noch jeder Drakul ein Meister darin gewesen.

			Unterdessen hatte Chang Lun im Funkraum noch etwas zu erledigen. Zentimeter um Zentimeter schleppte er sich über den Boden, und irgendwie gelang es ihm, seinen zerstörten Körper am Kontrollpult aufzurichten.

			Necroscope, sagte er. Es hat mich übel erwischt, ich kann meinen Körper kaum noch beisammenhalten. Ich kann es trotzdem noch tun, aber warte bloß nicht zu lange.

			Schon in Ordnung, erwiderte Harry, denn mittlerweile hatte er Zahanine ihre Aufgabe klargemacht. Zähle einfach bis fünf und dann drücke den Knopf. Und vielen Dank, Major!

			Damit beschwor er ein Tor herauf, trat hindurch ... und befand sich prompt ein gutes Stück, zirka dreieinhalb Kilometer, vom Kloster entfernt an einer Stelle unweit von Zahanines Wagen.

			Harry wusste, was gleich geschehen würde. Ohne Zeit zu verlieren, grub er sich durch den verharschten Schnee und verbarg sich in der weicheren Schicht darunter. Im Kloster zog Zahanine die Antenne des Empfängers aus und stellte den Kontakt zur Bombe her; zugleich knickten Chang Lun die Knie ein, und mit dem Gesicht voran fiel er auf den todbringenden Knopf.

			Daham Drakesh flog! Einem monströsen Mischwesen aus Mensch und Eidechse gleich schraubte er sich wie ein urzeitliches Pteranodon höher und höher hinauf in den nächtlichen Himmel über dem Kloster. Und sein Gefolge rotäugiger Fledermäuse mit ihm.

			Sein Flug glich dem Flug einer unglückseligen Motte, und erst im letzten Moment, als direkt unter ihm mit einem Mal die größte Kerze der Welt aufflammte, begriff er, dass ihn sein Schicksal ereilte. Eine Kerze, so hell wie das Rund der Sonne, und sie bestand aus der gleichen tödlichen Energie.

			Es war eine gewaltige Stichflamme, und er fand ein gnädiges Ende darin ...

			Zunächst war der Necroscope überrascht. Anfangs schien gar nichts zu passieren – er spürte oder ahnte vielmehr ein leichtes Beben in der Erde tief unter dem Schnee, anschließend ein Moment fassungslosen Schweigens – und danach wurde es ernst. Erst wurde die Schneekruste über ihm weggerissen, dann der lockere Schnee Schicht um Schicht abgeschält und schließlich Harry selbst erfasst – er fühlte sich gepackt, wie ein Blatt im Wind kopfüber umhergewirbelt und in die Schneewehe geschleudert, die sich um Zahanines Wagen angehäuft hatte.

			Über ihm tobte ein Sturm, ein regelrechter Hurrikan! Krachend entluden sich elektrische Ladungen, ein filigranes Muster aus gezackten Blitzen jagte über das Firmament, der Himmel färbte sich schmutzig-rot, und ein furchterregendes Grollen wurde lauter und lauter, schwoll immer mehr an, bis es alles übertönte. Kurz, Harry durchlebte erneut seine Vision.

			Flüchtig erschienen vor seinem geistigen Auge Bruchstücke aus Nostradamus’ Vierzeilern: »... die Sonne nutzen ... und sie auf diesem Scheiter sterben lassen ... Mit Zahlen, Hitze, Grabeskälte, brennender Säure, den Freunden so tief unten ...« Das meiste davon ergab einen Sinn, doch was die brennende Säure zu bedeuten hatte, war Harry noch immer rätselhaft ...

			Als die Erde aufhörte zu beben, setzte Harry sich in der Grube, die sein Körper in den Schnee gedrückt hatte, als er hineingeschleudert worden war, auf. Über eine schmutzig-graue, trostlose Ödnis hinweg erblickte er eine niedrige, sich nach oben hin verflachende Wolke – ein in die Höhe quellender Atompilz, der immer weiter anschwoll und sich immer mehr ausdehnte. Lange nahm Harry das Bild in sich auf. Dann wandte er den Blick ab. Denn obwohl der Necroscope in seinem kurzen Leben schon so einiges gesehen hatte, gab es immer noch Dinge, die einfach zu entsetzlich waren, um dabei zu verweilen. Und dies zählte dazu.

			Nicht minder erschreckend war das rotchinesische Bombergeschwader, das über ihm vorbeizog, um in einiger Entfernung eine Ladung Napalm über die verbotene, ummauerte Stadt regnen zu lassen. Wenigstens eine Sache, um die Harry sich nicht mehr zu kümmern brauchte.

			Napalm ... Er fragte sich, ob dies womöglich die »brennende Säure« war.

			Zutiefst erschüttert beschwor Harry ein Tor herauf und stürzte geradezu hindurch. Im ewigen Frieden und der Stille des Möbius-Kontinuums kehrte er nach Sizilien zurück, zurück in die Madonie, zu dem Hunde-Lord Radu Lykan ...

			Radu hatte sein Wüten beendet – es war nichts mehr übrig, worüber er herfallen konnte – und er versicherte Harry, dass er das Plateau der Madonie gesäubert hatte.

			»Ich habe meinen Part erfüllt. Nun bist du an der Reihe.«

			»Bonnie Jean?«, knurrte der Hunde-Lord. »Diese verräterische Schlampe? Die brauchen wir nicht.«

			»Mit einem ›Wir‹ hat das nichts zu tun. Du und ich, wir machen nicht gemeinsame Sache. Niemals. Soweit ich mich erinnere, hast du mir dein Wort gegeben.« Harry stand dicht neben Radu – zwangsläufig, denn er wollte ihn ja ins Möbius-Kontinuum mitnehmen.

			»Und du traust dem Wort eines Lords der Wamphyri?« Radu packte Harry an der Jacke, bei der Schulter und zog ihn noch näher an sich.

			»Bleibt mir denn eine andere Wahl?«

			»Du könntest ja versuchen, meinen Bau auf eigene Faust nach ihr zu durchforsten. Und mit ein bisschen Glück findest du sie auch vielleicht rechtzeitig.«

			»Rechtzeitig?«

			»Bevor mein Krieger erwacht und umherschweift. Ich ließ sie als Leckerbissen zurück, um sein langes, langes Fasten zu brechen!«

			Harry sog hörbar den Atem ein. »In diesem Fall könnte es jetzt schon zu spät sein!«

			Der Hunde-Lord lachte bellend auf. »Oh, ha-ha-ha! Nein«, knurrte er, »denn meine Kreatur braucht mich, um geboren zu werden.«

			»Im Möbius-Kontinuum«, presste Harry zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »könnte ich dich innerhalb eines Augenblicks auf die andere Seite der Welt, in hellstes Sonnenlicht verfrachten.«

			»Würde ich das annehmen«, entgegnete Radu, »bräuchte ich nur deinen Hals zu packen, um dir den Kopf abzureißen!«

			Harry sah in seine flammenden Augen und wandte den Blick ab. Erst musste er sich wieder beruhigen. »Du bringst mich also zu Bonnie Jean?«, meinte er schließlich.

			»Das habe ich gesagt«, grinste Radu. Er nickte mit seinem zottigen Wolfsschädel. »Aber zuerst musst du mich zurück in meine Feste bringen.«

			Dem war nichts hinzuzufügen ...

			Harry kannte die exakten Koordinaten – und Radu ebenfalls. Als sie am Sockel seiner Granitplattform wieder auftauchten, kam der Hunde-Lord Harry zuvor, indem er die Hand ausstreckte und B. J.’s Armbrust aufhob. Er verbog die Waffe, sodass sie nicht mehr zu gebrauchen war, und warf sie weg. »Damit keiner von uns in Versuchung gerät, den anderen zu hintergehen«, meinte er vielsagend.

			Und dann begaben sie sich zu B. J. In langen Sätzen, eben wie ein Wolf, allerdings aufrecht und leicht nach vorn gebeugt, schritt Radu voran. »Einst«, sagte er mit einem Blinzeln seiner tierhaften Augen, »vor sehr langer Zeit, oh, es ist schon Jahrhunderte her, da besaß ich eine ganz ähnliche Höhle – auf einer Felskuppe in Moldawien. Ich ließ sie so ausbauen, dass ich sie – für den Fall, dass ich mich einmal in Sicherheit bringen müsste – jederzeit vollständig zerstören konnte. Diese Stätte hier ist nicht wesentlich anders. Ein ordentliches Feuer hier unten würde die Säulen bersten lassen und die verrotteten Wände, Zwischenböden und Decken zum Einsturz bringen und jeden Hinweis darauf, dass ich mich je hier aufhielt, vernichten. Meine Vorsorge dafür, dass es weitergeht. Langlebigkeit ist gleichbedeutend mit Anonymität.«

			»Was soll denn weitergehen?«, fragte Harry, während er Radu, sich dicht hinter ihm haltend, durch das Labyrinth folgte. »Ich sehe keinen Grund dafür, dass irgendetwas weitergeht, jedenfalls nicht länger. Du hast doch erreicht, was du wolltest – all deine Feinde zu überleben.«

			Radu hielt einen Moment inne und blickte zu ihm zurück. »Alle bis auf einen, wie mir nun scheint.« Ehe Harry etwas darauf zu erwidern vermochte, wandte er sich wieder um und lief weiter ...

			Kurz vor ihrem Ziel blieb Radu an einer sehr finsteren Stelle abermals stehen. Einzig das Flammen in seinen Augen erhellte die Wände des engen Durchgangs. »So langsam«, sagte er, »solltest du das Koppel und deine Waffen ablegen, Necroscope. Mein Vertrauen hat seine Grenzen.«

			Harry öffnete das Koppel und ließ es zu Boden gleiten. »Meines ebenfalls.«

			Wenig später langten sie an dem gewaltigen steinernen Bottich an, der Radus Krieger beherbergte. Ein Rauschen war zu hören, und Harry nahm das schwache Schimmern eines sich von hoch oben herabstürzenden Wasserfalles wahr. Von irgendwo tief unter ihm drang das Plätschern und Gurgeln eines unterirdischen Flusses an seine Ohren. Abgesehen davon war alles düster und voller Qualm. Die Fackeln am Sockel des Felsenbottichs waren seit Langem niedergebrannt, nur eine letzte ragte noch frisch und unbenutzt aus ihrer Halterung an der den wie Fassdauben aufrecht stehenden Granitblöcken gegenüberliegenden Wand.

			»Etwas Licht wäre nicht schlecht«, sagte Harry zögernd, unsicher.

			»Aber natürlich«, knurrte Radu. Es war ein tiefes Grollen, das sich seiner Wolfskehle entrang. »Schließlich habe ich dir mein Wort gegeben, dass du sie wenigstens noch einmal sehen würdest. Oder vielmehr ein letztes Mal.«

			Mit pochendem Herzen kramte Harry das Feuerzeug aus seiner Tasche, um die Fackel zu entzünden, die sofort aufloderte.

			Und in der Tat, da war B. J., und auch am Leben, allerdings gerade noch. Sie hing mit dem Kopf nach unten, ihre Füße steckten in einer Schlinge. Das Seil war um einen Felsknauf geschlungen, aber nicht verknotet. Ihr Kopf baumelte über der Kante einer breiten, sich im Zickzack über den Boden ziehenden Erdspalte, die nach allem, was Harry wusste, endlos in die Tiefe reichen mochte, auf jeden Fall aber mindestens bis zu dem unterirdischen Wasserloch.

			B. J. war nackt und ohne Bewusstsein. Ihre Arme hingen schlaff in den Abgrund. Sie waren voller geronnenem Blut, weiteres Blut verklebte ihr Haar. Als das Seil langsam herumschwang, sah Harry die klaffende Wunde in ihrem Rücken, durch die der Hunde-Lord ihr den Egel aus dem Rückgrat gerissen hatte. Mit einem Mal hatte Harry das Gefühl, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er wankte zu ihr, sank in die Knie – und aus dieser Position sah er, dass sie ein weiteres Seil um den Hals hatte. Ein ziemlich langes Seil, dessen anderes Ende um einen Felsblock mit einem Gewicht von gut und gern zwei Zentnern gebunden war. Eine Zehnteltonne, direkt am Rand des Spalts. Radu stand grinsend daneben, und plötzlich war Harry klar, was er vorhatte. Und vor allem, wann er es tun wollte. Nämlich jetzt!

			»Nein!«, stieß Harry hervor.

			»Ich sagte dir doch, dass man, was in ihr steckt, auch wieder entfernen kann«, knurrte Radu. »Ebendies habe ich getan. So, und nun sag’ Lebewohl zu ihr!« Dem Necroscopen klappte der Kiefer nach unten. Während er noch vergeblich, wie im Krampf, die Arme nach B. J. ausstreckte, gab Radu ein Grunzen von sich und wälzte den Felsen mit einem Ruck über den Rand. Das Seil spulte sich ab, über zehn Meter, und der Felsblock stürzte schneller und schneller ...

			... Und dann dieses Geräusch, das Harry niemals vergessen würde. Aber wenigstens musste er es nicht mit ansehen, denn er hatte die Augen geschlossen. Der Hunde-Lord lachte bloß: »Nun, und jetzt kannst du ihr wirklich Lebewohl sagen. Du dürftest wohl der Einzige sein, der noch dazu in der Lage ist.«

			»Du Bastard«, keuchte Harry. Sein Gesicht war zu einer Grimasse erstarrt, die Augen fest geschlossen. »Du elender Bastard«, flüsterte er erstickt. »Warum? Warum musstest ... musstest du das ...?«

			Radu trat zu ihm, packte ihn an der Schulter und zog ihn hoch. »Du hättest sie ohnehin getötet, weil sie eine Wamphyri war. Ich habe es getan, weil sie mich verraten hat. Ich hatte das Recht dazu. In meiner – in unserer Welt – wird es keinen Platz für Verräter geben. Insbesondere nicht, wenn es sich um Wamphyri-Ladys handelt!«

			»Du Bastard«, sagte Harry noch einmal. Kraftlos hing er in Radus Griff.

			»Ich entsinne mich noch an damals«, begann dieser zu erzählen, »als ich noch ein Mensch war und diejenigen, die ich liebte, verlor. Für kurze Zeit machte es mich schwach – doch dann schöpfte ich daraus Kraft. Und im Augenblick bist du schwach, aber ich werde dich stark machen!«

			»Du bist tot«, sagte Harry. »Ein totes, seelenloses Etwas. Kehre zurück in den Tod, Radu!«

			»Oh, nein, das habe ich nicht vor«, entgegnete der Hunde-Lord, indem er den Necroscope noch näher an sich zog. »Du hast deinen Geist gut abgeschirmt, aber Stück für Stück gelang es mir, deine Abschirmung zu durchbrechen. Und ich habe deine größte Angst gesehen. Du weißt nicht, ob du mich wieder in den Tod zurückführen kannst. Offensichtlich kannst du es nicht!«

			»Dann wirst du verrotten«, erwiderte Harry, »du bist nämlich tot. Was du für Leben hältst, ist bloß ein schwacher Abklatsch davon. Klammere dich daran, so lange du es vermagst, bis dein Fleisch Blasen wirft und dir die Knochen aus den Gelenken rutschen. Aber es wäre leichter, jetzt abzutreten, Radu!«

			»Sieh mich an«, sagte Radu. Seine Stimme hatte etwas Hypnotisches an sich.

			Harry konnte nicht anders, er musste die Augen öffnen und dem tierhaften Blick, jenem gelblichen Lodern und den beiden blutroten Pupillen begegnen, war gezwungen, in dem Feuer zu baden, das inmitten von Radus Geist brannte.

			»Ich träumte von einem Mann mit zwei Gesichtern«, sagte Radu, »der bei mir sein würde, wenn ich über den Tod triumphiere.«

			»Du träumtest von Seelenwanderung«, sagte der Necroscope leise, stockend. »Bloß ein Traum! Diese ... diese Sache habe ich bereits hinter mir. Ich hatte schon einmal zwei Gesichter, und ein drittes brauche ich wirklich nicht!«

			»Dir bleibt gar keine andere Wahl«, entgegnete Radu, während seine Augen immer größer wurden, bis sie schließlich Harrys gesamtes Sichtfeld und seinen Geist ausfüllten. »Ich stehe bereits auf der Schwelle, und ich werde eintreten. Aus eigenem, freiem Willen ...«

			Auf gar keinen Fall!, meldete James Anderson sich zu Wort, sein geistiger Blick ein Glutofen, der demjenigen Radus in nichts nachstand.

			Und Kusch, großer Hund!, sagte Franz Anton Mesmer. Der Necroscope hatte Freunde »tief unten«, und im Tod erwies sich ihr Talent als größer denn je. Ihre geballte hypnotische Kraft zerschnitt die Macht des Hunde-Lords ungefähr so, als gleite ein heißes Messer durch Butter.

			Radu schob Harry auf Armeslänge von sich weg. »Was?«, knurrte er.

			Mit einem Mal nahm er eine Bewegung hinter sich wahr, ein lautes Schwappen und das Winseln eines riesigen Wesens, das anscheinend entsetzliche Qualen litt. Einer der Granitblöcke, die die Wand des gewaltigen Bottichs bildeten, bog sich nach außen, und das Harz lief über. Weitere Blöcke folgten, und eine regelrechte Woge aus Harz schwappte gurgelnd über die Kante und ergoss sich mit Übelkeit erregendem Gestank in die Höhle, um schließlich träge über den zerklüfteten Rand des Abgrunds zu fließen. Radus Kampfkreatur war zu guter Letzt also bereit.

			»Was?«, machte der Hunde-Lord abermals und wurde von den Füßen gerissen, als weitere Blöcke nachgaben und eine zweite Woge ihn durchnässte und mit in die Tiefe zu reißen drohte. Um sich zu retten, ließ Radu Harry los und stieß ihn von sich.

			Harry schüttelte sich, um den Kopf wieder klar zu bekommen, kam auf die Beine und wich stolpernd an die Wand der Höhle zurück. Und in dem Maß, in dem Radus tierhafter Blick in seinen Augen wie auch in seinem Geist verblasste, nahm er die gesamte Szenerie in sich auf:

			Ein schwarzes, grobschlächtiges, missgestaltetes Wolfswesen wälzte sich gequält durch die zerspringenden »Dauben« seines mit stinkenden Flüssigkeiten angefüllten Brutkastens! Die Kreatur sah aus, als sei sie dem schlimmsten Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen. Sie lebte, und doch war sie bereits dabei zu verfaulen. Sie war eindeutig krank, denn nicht anders als ihr Schöpfer trug sie seit sechshundert Jahren die Pest in sich. Flehend richtete sie ihre riesigen roten Augen auf den Hunde-Lord. Doch es war der Necroscope, der sie von ihren Qualen erlöste, beide, die Kreatur mitsamt ihrem »Vater«.

			Die brennende Fackel war in Reichweite, zischend loderte sie auf, als die Gase aus dem Bottich entwichen. Harry brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie aus ihrer Halterung zu nehmen und in gar nicht einmal so hohem Bogen in das Harz zu schleudern ...

			... Er beschwor ein Tor herauf und fühlte sich von einer Riesenhand, die aus der wogenden Hitze heraus nach ihm griff, hindurchgestoßen. Ein Sprung brachte ihn ans entgegengesetzte Ende des Ganges, wo er wieder aus dem Möbius-Kontinuum trat – nur um eine tosende Feuerwand auf sich zurasen zu sehen. Ein weiterer Sprung an Radus Sarkophag, hinter dem er seine zweite Sporttasche voller Sprengstoff deponiert hatte, den er nun einzusetzen gedachte.

			Zuerst jedoch musste er sich noch um Bonnie Jean kümmern – sofern dies überhaupt möglich war.

			Ein letztes lang anhaltendes Geheul hallte durch Harrys Geist, und vor seinem geistigen Auge erschien der Hunde-Lord. Von Flammen umlodert strahlte er hell wie ein Stern, fürwahr ein prachtvoller Anblick, genauso wie Radu sich in seinen Zukunftsvisionen immer gesehen hatte. Zu spät wurde ihm nun klar, dass die Zukunft stets eine unbekannte Größe bleibt und ihre Pfade verschlungen sind ...

			Gewisse Leute unter den zahllosen Toten unterhielten sich miteinander, brachten ihre Argumente vor und erörterten diese. Letztlich war Nostradamus derjenige, der sich durchsetzte. Ich wusste es nicht, sagte er. Ich konnte lediglich wiedergeben, was ich gesehen habe, und ich sah auch nur, was mir gestattet war. Aber wie es scheint, zeigte ich ihm zu viel. Wenn der Necroscope irgendwann alles begreift – und das wird er eines Tages –, dann möchte er vielleicht nicht mehr weitermachen. Und wir stimmen doch alle überein, dass er das muss! Und sollte er den Versuch unternehmen zu ändern, was ohnehin eintreten wird, wird er sich damit nur selbst schaden. Darum müsst ihr den Schaden bereits jetzt begrenzen. Schwieriger noch, ihr müsst es auch aus eurem eigenen Gedächtnis verbannen. Denn von nun an dürft ihr noch nicht einmal die leiseste Anspielung darauf machen.

			Und diejenigen, zu denen er sprach – B. J., Mary Keogh, Franz Anton Mesmer, Keenan Gormley, James Anderson sowie alle anderen Angehörigen der Großen Mehrheit, die bei der Sache eine Rolle gespielt hatten –, sie alle stimmten ihm zu ...

		

	


	
		
			EPILOG

			Es gab keinen Aufruhr. B. J. war zwar eine Lady gewesen, doch hatte sie noch ganz am Anfang gestanden, und ohne ihren Egel war ihr Fleisch einfach den Weg alles Irdischen gegangen. Und der Hunde-Lord war bloß noch ein verkohltes, qualmendes, schwarzes Ding, noch immer sprachlos von der Erkenntnis, dass er nun wirklich tot war. Er zerbröckelte wie Holzkohle, als Harry auf ihn trat, und protestierte auch nicht, als der Necroscope seine Asche auseinanderschob und mit dem Fuß in die diversen Ecken und Winkel der ausgebrannten Höhle der Kampfkreatur beförderte. Und jenes Wesen brannte noch immer und verbreitete einen fürchterlichen Gestank. Im Grunde war es bereits am Tag seiner »Empfängnis« vor sechshundert Jahren zum Tode verurteilt gewesen und stellte keine Bedrohung mehr dar.

			B. J. hing immer noch in der Erdspalte. Das Seil war zwar angesengt, aber wie durch ein Wunder hatten die Flammen sich nicht hindurchgefressen. Und nach mehreren riskanten Möbius-Probesprüngen in die weitgehend unbekannte Tiefe fand der Necroscope ihren Kopf. Er brachte es nicht über sich, mehr als nur einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht zu werfen, sonst wäre er zusammengebrochen. Doch merkwürdigerweise – vielleicht auch nicht ganz so merkwürdig – sah sie aus, als habe sie ihren Frieden gefunden. Etwas, was sie niemals erreicht hätte, wäre sie am Leben geblieben. Denn dann wäre sie jetzt eine Wamphyri!

			Harry hüllte ihre Überreste in eine Decke und brachte sie hinauf auf die Bergkuppe, in den Glanz des Mondes und der Sterne. Dort überraschte sie ihn, indem sie ihm sagte:

			Es stimmt also, was sie mir von dir erzählt haben! Mir war ja schon immer klar, dass du ein seltsamer Kerl bist. Seltsam und tiefsinnig. Oh, das sah ich in deinen Augen, von Anfang an. Und ich dachte, ich hätte dich betört ...

			»Das hast du«, erwiderte er. »Aber ich liebte dich um deinetwillen, nicht wegen deines lügnerischen Blicks.«

			Kannst du mir das verzeihen? Denn am Ende stellte ich mich, wie du ja siehst, gegen Radu – für dich.

			Harry schirmte seine Gedanken ab, denn nun war er gezwungen zu lügen, auch wenn es eine Notlüge war. Denn noch nicht einmal jetzt vermochte er zu sagen, ob sie die Wahrheit sprach oder nicht. Hatte sie sich tatsächlich um seinetwillen gegen den Hunde-Lord gewandt oder nur deshalb, weil sie ihn besitzen wollte? Immerhin wäre sie um ein Haar eine Lady geworden, schrecklich und besitzergreifend und eifersüchtig über ihr Revier wachend. Diese Berge gehörten ihr, und zwar seit zweihundert Jahren. Es wäre ihr nicht leichtgefallen, sie Radu zu übereignen. Und was den Necroscope anging ... wer vermochte das schon zu sagen?

			Doch er wollte ihr Glauben schenken. Darum sagte er nur: »Es gibt nichts zu verzeihen.«

			Ich spüre die Wärme, die du ausstrahlst, sagte sie nachdenklich. Kein Wunder, dass sie dich ebenfalls lieben. Schon seltsam, dass hinter diesen kalten, eiskalten Augen und diesem kalten, eiskalten Gesicht eine solche Wärme liegt. Aber vielleicht ist es auch gar nicht so seltsam? Der Tod ist dein ständiger Begleiter, das muss schon ganz schön kalt und einsam sein. Und ich Närrin fragte dich einst danach, was du vom Leben hältst!

			Mittlerweile war Harry den Tränen nahe, doch wollte er nicht, dass B. J. ihn so sah. Darum wechselte er das Thema und sagte: »Du bist eine tapfere Frau. Manche brauchen recht lange, bis sie sich an ... an den Gedanken gewöhnen.«

			Sie haben mich alle willkommen geheißen, erklärte sie. Die zahllosen Toten; fürs Erste jedenfalls. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass der Reiz des ... des Neuen? ... bald verfliegt. Deine Mutter hat mich begrüßt und all deine Freunde. Du hast ziemlich viele, Harry, eine Große Mehrheit. Im Augenblick habe ich meinen Frieden hier bei ihnen.

			»Das freut mich«, entgegnete Harry.

			Aber wenn es so bleiben soll, fuhr B. J. fort, darf ich nicht hierbleiben. Darum sag’ mir ... hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was du mit mir anstellen wirst?

			»Mit dir anstellen?« Harrys Gefühle standen kurz davor überzufließen.

			Nicht doch!, sagte sie mit bebender Stimme. Dann fange ich auch bloß an zu heulen ...

			Er riss sich zusammen. »Wohin möchtest du denn?«

			Sie zeigte es ihm: einen fernen, kalten, in goldenem Glanz schimmernden Ort, der sehr gut zu ihr passte. Er brachte sie hin. Doch wenn er am Leben bleiben wollte, konnte er sie auf dem letzten Stück nicht begleiten. Am Ende seines Weges ließ er ihren Leichnam sanft durch das Tor gleiten und zu Boden sinken ...

			... Mit einem Mal wütend, kehrte Harry in Radus Höhle zurück, wo er seinen todbringenden Plastiksprengstoff verteilte, die Ladungen anbrachte und von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht aus zusah, wie der verrottete Fels der Bergkuppe langsam in sich zusammensackte. Es war vollbracht.

			Nun konnte er wieder zum Mond hinaufblicken und sich vorstellen, dass er dort B. J. sah, und ihr ein letztes Lebewohl sagen.

			Ich war seit jeher ein Mondkind, sagte sie ihm von fern. Und nun bin ich gewissermaßen zu meinem Ursprung zurückgekehrt. Und das musst du ebenfalls, Harry. Du musst dich darauf besinnen, woher du kommst, und mich vergessen.

			»Aber wie könnte ich dich je vergessen?«, stieß er mit erstickter Stimme hervor und vermochte die Tränen nicht länger zurückzuhalten.

			Ach, da siehst du’s!, sagte B. J. Das hattest du mir voraus, und darum hast du auch Radu besiegt. Ich hatte recht: Die Kälte in dir entspringt bloß deiner Bestimmung, einen kalten, einsamen Weg zu gehen. Aber du selbst verzehrst dich, in deinem Innern lodert ein gewaltiges Feuer. Und diese Tränen brennen wie Säure und tun dir selbst mehr weh als jedem anderen! ... Und das dürfen wir nicht zulassen.

			»Was?«, machte Harry. Doch nun begriff er.

			Mit Zahlen, Hitze, Grabeskälte,

			brennender Säure, den Freunden ganz tief unten ...

			Geh nach Hause, Harry, sagte B. J. Nichts von alldem ist je geschehen. Das einzig Wirkliche war deine Suche nach Brenda und deinem Kind. Du hast nichts verloren, Harry – nichts außer deiner Frau und deinem Sohn! Und ob du sie nun finden wirst oder nicht, du wirst dich davon erholen und weitermachen.

			»B. J., tu’s nicht«, sagte Harry. Doch sie, sie alle, mussten es tun.

			Und noch ehe er seinen Geist abschirmen konnte, schnippten alle drei – B. J., James Anderson und Franz Anton Mesmer – gleichzeitig mit den Fingern, und ihre Magie wirkte sofort ...

			Als Ben Trask aus Edinburgh zurückkehrte, erstattete er Darcy Clarke umgehend Bericht. »Nichts«, sagte er achselzuckend, während er müde vor dem Schreibtisch in Darcys Büro Platz nahm. »Er hat nichts mit alldem zu tun. Diese unselige Sache in Greenham Common? Nichts. Die Ereignisse in Tibet und auf Sizilien? Vergiss es, da hatte Harry nicht die Finger drin. Berichte über Explosionen in den Cairngorms und von überallher Meldungen über vermisste Personen? Er hat absolut keine Ahnung davon. Ich fragte ihn natürlich nicht direkt danach, aber bei all meinen Andeutungen zuckte er noch nicht einmal mit der Wimper. Das Einzige, was ihn zu interessieren schien – und das auch nicht allzu sehr, nicht mehr jedenfalls – war, ob wir etwas von seiner Frau und dem Kind gehört hätten. Ich sagte ihm Nein, nichts. Mit anderen Worten: auf der ganzen Linie Fehlanzeige!«

			Doch wenn er so darüber nachdachte ... »Oh«, sagte Ben, indem er sich ein bisschen aufrichtete. »Da ist doch etwas!«

			Darcy blickte ihn an. »Etwas Gutes?«

			Ben grinste. »Es kommt darauf an, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet. Im ersten Moment fand ich es gar nicht so gut. Als es Zeit für mich wurde zu gehen, fragte er mich, ob er mich hierherbringen solle.«

			»Hierherbringen?« Darcy legte die Stirn in Falten, doch dann straffte auch er sich und musste laut lachen. »Was, etwa über die Möbiusroute?«

			Ben nickte. »Wie es aussieht, bist du aus dem Schneider. Er hat keine Angst mehr, darüber zu reden – beziehungsweise es auch zu tun. Ich dagegen schon. Ich bin mit dem Zug zurückgekommen!«

			Darcy fiel ein Stein vom Herzen. »Was glaubst du?«, meinte er. »Könnten wir ihn vielleicht fragen, ob er ...?«

			»Ins E-Dezernat?« Seufzend schüttelte Trask den Kopf. »Er hat mich nicht unbedingt freundlich empfangen. Nein, ich schlage vor, das lassen wir erst mal bleiben. In nächster Zeit dürfte er wohl nicht zu uns zurückkehren.«

			Und sie ließen es bleiben, beinahe vier Jahre lang ...

			Beim nächsten Vollmond ...

			... saß Harry am Flussufer und unterhielt sich mit seiner Mutter. Der Frühling, sagte sie. Ich spüre ihn regelrecht in der Luft. Den Frühling, wenn ein junger Mann an ...

			»... an den Frühjahrsputz denkt«, sagte Harry. »Es gibt im Haus noch eine Menge zu tun. Gott, über vier Jahre! Und es kommt mir vor, als hätte ich gar nichts getan.«

			Du würdest dich wundern, sagte sie.

			»Hmmm?«

			Ich sagte, ich wundere mich immer wieder darüber, wie schnell doch die Zeit vergeht, ich meine, sogar hier unten.

			»Tempus fugit«, dachte Harry. »Oder besser: Tempus fuck-it!«, indem er das Latein verdrehte. Diesen Gedanken behielt er jedoch für sich. Vier Jahre, ja. Sie kamen ihm vor wie ... wie verlorene Jahre.

			Aber das waren sie selbstverständlich nicht.

			Wenig später – als seine Mutter anfing, ihm wieder auf die Nerven zu gehen, er werde sich noch einen Schnupfen holen – ging er im Schein des Vollmonds ins Haus zurück.

			In Inverdruie kurierte der Alte John seinen Arm, der anscheinend nicht heilen wollte. Er stand unter demselben Mond und blickte zu den Gipfeln der Cairngorms hinauf. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich alt, und das war er ja auch. Die Zeit hatte den Alten John eingeholt, so als habe jemand seinem Blut einen todbringenden Katalysator beigefügt, damit es träger floss. Oder als habe man ihm etwas genommen, als sei etwas aus seinem Leben verschwunden.

			Und er glaubte zu wissen, was es war. Das Geheul, das er niemals wieder in seinem Geist vernehmen würde, das Fieber, das aus seinen Adern gewichen war. Denn der Alte Wolf war dahingeschieden, einfach weg, als hätte es ihn niemals gegeben. Und das Gebell, das er hörte, stammte bloß von einem Hund, der mit seinem Herrn Gassi ging und aus purer Lebenslust im Schein des vollen Mondes einen Spurt hinlegte ...

		

	


	
		
			SCHLUSSBEMERKUNG DES AUTORS:

			Das siebzigste Quatrain aus Nostradamus’ zweiter Centurie in Teil IV, Kapitel III existiert – was natürlich reiner Zufall ist. Das Gleiche gilt für das hebräische Kryptogramm im selben Kapitel. Es wird von Numerologen verwendet und ist ebenfalls authentisch. Die Summen, die die Zahlenwerte der Namen des Necroscopen und von Nostradamus und Darcy Clarke ergeben, sind selbstverständlich ebenfalls rein zufällig.

			Und dass ich selbst mich zeitlebens für Zahlen, das Makabre und Magie im Allgemeinen interessiert habe, ist natürlich bloß ... ein weiterer glücklicher Zufall!

			Brian Lumley
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